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Ein Rückblick und Ausblick. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 31. Oktober 1906 


von 


v. Altrock, | 
Major und Bataillonskommandeur im Infanterieregiment Graf Boſe (1. Thür.) Nr. 31. 
Mit zwei Skizzen!) und vier Textſkizzen. 
f Nachdruck verboten. N 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


I. 


Zur Erklärung des beiſpielloſen Zuſammenbruches Preußens im Jahre 
1806 müſſen die vor 1806 in Preußen in Staat und Armee herrſchenden 
Zuſtände einer kurzen Betrachtung unterzogen werden. 

Die erſte Urſache zum Mißerfolge lag in der langjährigen Preußiſchen 
Neutralitätspolitik, die eine günſtige Gelegenheit nach der anderen ſchwäch— 
lich verſäumte. So hätten der Preußiſchen Heerführung im Jahre von 
Auſterlitz 1805 ungewöhnlich günſtige Ausſichten eröffnet werden können. 
Statt deſſen überlieferte die Preußiſche Politik 1806 den Staat vereinzelt 
und zu unglücklicher Stunde einem überlegenen Feinde. 


Die ganze Preußiſche Staatsverwaltung verſagte 1806, weil die ſtaat— 
liche Organiſation ein Zuſammenfaſſen der Kräfte des Landes unmöglich 
machte. Außer dem Kabinett des Königs gab es keine Zentralgewalt. Ver— 
antwortliche Reſſortminiſter fehlten. Die an der Spitze der Provinzen 
ſtehenden Provinzial miniſter ſorgten nur für ihre Sondergebiete, wider— 
ſtrebten aber naturgemäß den Anforderungen des Geſamtſtaates. 


Das Heer war ſeit Jahrzehnten im Verfall. Bekannt iſt die über— 
alterung des Offizierkorps?) und eines Teiles der Unteroffiziere und 


1) Die Skizzen find entnommen: Skizzen 1, 2 und Textſkizze 4 den Vierteljahrs⸗ 
heften für Truppenführung und Heereskunde, 1906, Aufſatz „1806“ des Generaloberſten 
Grafen Schlieffen; Textſkizzen 1, 2 und 3 dem Mil. Wochenbl. 1906, Nr. 121 und 126. 

2) Nach dem 1906 vom Generalſtabe herausgegebenen Werke: „1806. Das 
Preußiſche Offizierkorps und die Unterſuchung der Kriegsereigniſſe“ zählten an 
Lebensjahren: Von den 142 Generalen 4 über 80, 13 über 70, 62 über 60; von 
den Stabsoffizieren, und zwar den 540 der Fußtruppen 7, über 70, 110 über 60, 
187 über 50; den 227 der Kavallerie: 25 über 60, 129 über 50; den 39 der Artillerie: 
4 über 70, 22 über 60; den 14 der Ingenieure, Pontoniere und Mineure: 1 über 70, 
2 über 60, 7 über 50; von den 65 nicht regimentierten (General- und Flügel⸗ 
adjutanten, Generalquartiermeifterjtab, Kommandanten, Platzmajors uſw.): 4 über 60, 
5 über 50; von den Kapitains und Rittmeiſtern, und zwar den 945 der Fußtruppen: 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1907. 1. Heft. 1 
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Mannſchaften. Sogar die Hauptleute und Rittmeiſter wurden von den 
Leutnants mit Recht als „die alten Herren“ bezeichnet. Noch weniger 
waren die meiſten höheren Offiziere und Führer den Kriegsnöten körperlich 
und ſeeliſch gewachſen. Hierdurch erklärt ſich auch das Verſagen vieler 
ſtark überalterter Feſtungsgouverneure und Kommandanten. Angeſichts 
des vielfach verwahrloſten Zuſtandes der Feſtungen verſagte die Spann- 
kraft der alten Herren. 

Von der Mannſchaft beſtand ein Drittel aus unzuverläſſigen, der 
Fahnenflucht verdächtigen Ausländern. Die zwei Drittel Inländer waren 
infolge dauernder Beurlaubung nur milizartig ausgebildet. 

Der Heeresverwaltung fehlte im Frieden eine einheitliche Spitze. Der 
ſogenannte Kriegsminiſter war dem Kriegsminiſterium, dem damaligen 
„Ober⸗Kriegs⸗Kollegium“, nicht übergeordnet, ſondern nur auf die An— 
gelegenheiten der Heeresverpflegung beſchränkt. Das Ober⸗-Kriegs⸗-Kolle⸗ 
gium nennt Clauſewitz ein Kollegium des exakten Schlendrians ohne irgend— 
welche Rechte, in dem die Sicherheit des Staates verfallen ſei im gewohnten 
Tageseinerlei und bei peinlicher Wahrung der Formen. In dieſem Kolle— 
gium und in der unter den Königen Friedrich Wilhelm II. und III. 
tagenden Immediat⸗Militär-Organiſations⸗Kommiſſion wurden die viel— 
fachen Warnrufe der beſten Köpfe der Armee rettungslos begraben. 
Faür Bewaffnung und Ausrüſtung war ſchlecht vorgeſorgt. Nach 
Clauſewitz hatte die Preußiſche Infanterie 1806 das ſchlechteſte Gewehr in 
Europa und eine unzureichende — kaum die Blöße deckende — Bekleidung. 
Von der reitenden Artillerie war nur die Hälfte der Batterien, von der 
fahrenden waren nur 2 Batterien beſpannt. Ihre Ausrüſtung war mangel- 
haft. Infolgedeſſen vermochte die Preußiſche Artillerie 1806 die ſteilen 
Hänge des Saale-Gebietes nur unter den größten Schwierigkeiten zu über- 
winden, im Gegenſatze zur Franzöſiſchen Artillerie. 

In der Friedenseinteilung des Heeres gab es keine Truppenkörper 
aller Waffen. Die größten Truppeneinheiten — die Regimenter — waren 
innerhalb der Hauptwaffen zu Inſpektionen zuſammengefaßt, die nur Be— 
ſichtigungszwecken, der „Revue“, dienten. Für die Revue arbeitete man 
faſt ausſchließlich. 

Der Friedensdienſt hatte den Kriegszweck aus dem Auge verloren. 
Die heutige alljährliche Neuausbildung der Truppen fehlte, da man nur 
gelegentlich und vereinzelt Rekruten einſtellte. Damit fehlte aber auch das 
dem Preußiſchen Heere ſpäter ſtets eigentümliche nie ermüdende Pflicht- 
gefühl. Vor 1806 beſchäftigte man ſich nur während der kurzen Exerzier— 


2 iiber 70, 18 über 60, 119 über 50; den 241 der Kavallerie: 18 über 50; den 68 
der Artillerie: 6 über 60, 26 über 50; den 28 der Ingenieure uſw.: 3 über 50; den 
29 nicht regimentierten: 1 über 60, 2 über 50; von den 261 Leutnants der Artillerie: 
1 über 70, 5 über 60, 9 über 50, 7 über 40. | 
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zeit mit dem maſchinenmäßig betriebenen Exerzieren, ſonſt nur mit Wadjt- 
dienft. Kaum geübt wurden: Biwaks, Vorpoſten, Patrouillendienſt und 
Marſchſicherungsdienſt. | 

Beim Kriegsausbruch wurde eine Kriegsgliederung nach Zruppen- 
körpern aller Waffen geſchaffen. Anſtatt ſich aber mit dieſer neuen Cin- 
teilung vertraut zu machen, verbrachten die Truppen 1806 in Thüringen 
die Zeit mit Ruhetagen, Garniſondienſt, Paroleausgaben und Parade— 
märſchen. Erſt der Kanonendonner von Saalfeld veranlaßte fie, ſich kriegs 
gemäß zu gliedern. Bis dahin war man, wie im tiefſten Frieden, mit den 
üblichen großen Bagagemaſſen durchs Land gezogen. Noch kurz vor der 
Schlacht bei Jena wußten einzelne Regimenter nicht, welchem größeren 
Korps ſie zugeteilt ſeien. 

Marſchbefehle und kriegsgemäße Verſammlung zum Marſch waren un— 
bekannt. Anſtatt der heute gebräuchlichen Art der Befehlserteilung — 
ſchriftliche Niederlegung der Befehle und Weitergabe durch Befehls— 
empfänger oder Ordonnanzoffiziere — verſammelte man 1806 häufig die 
Führer ſelbſt und beanſpruchte dadurch nutzlos ihre Kräfte. Dieſe Art der 
Befehlserteilung und die ſich aus ihr ergebenden Reibungen haben den zu 
ſpäten Abmarſch der Preußiſchen Hauptarmee am 13. und 14. Oktober 1806 
und damit den Ausgang der Schlacht von Auerſtedt mit verſchuldet. 


Statt der heute üblichen kriegggemäßen Verſammlung zum Marſch 
ſtellte man 1806 — wie General v. Rüchel vor dem Anmarſch zur Schlacht 
von Sena — die Truppen meiſt erſt auf dem Sammelplatz weitläufig zu— 
ſammen. Dort gab man Parole aus, diktierte bogenlange Befehle, prüfte 
peinlich Anzug und Sauberkeit und vollzog Strafen. Schließlich wurde 
nach oft ſtundenlangem Warten angetreten und der Marſch im pedantiſchen 
Schneckentempo durchgeführt, oft unterbrochen durch unnötiges Halten 
wegen Inſtandſetzung des Anzuges oder anderer Kleinigkeiten, bis endlich 
die Kräfte der Truppe nutzlos und völlig erſchöpft waren. 


Für das Gefecht war man ſchlecht vorgebildet. Die Nachteile der alten 
Lineartaktik ſind oft klargelegt worden. In den Schlachten in Thüringen 
ſchmolzen die aufrecht ſtehenden Preußiſchen Linien unter dem Feuer der 
hinter Deckungen liegenden Franzöſiſchen Schützen ſchnell zuſammen. 

Vom Gefecht aller Waffen hatte die Maſſe der Offiziere und Generale 
ſchon deshalb keine Kenntnis, weil nur in wenigen Standorten alle drei 
Waffen vereinigt geweſen waren und man ſich mit der Führung der anderen 
Waffen kaum beſchäftigt hatte. 


Eine ſo ausgebildete und geleitete Truppe mußte einem Feinde gegen— 
über verſagen, der ſeinen Gegner durch Schützenfeuer und eine gewandt ge— 
führte Artillerie mürbe machte und dann mit Kolonnen den Entſcheidungs— 
ſtoß brachte. Daß 1806 auch die Preußiſche Kavallerie verſagte, lag an ihrer 

1* 
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grundſätzlichen Zerſplitterung angeſichts der zuſammengehaltenen Franzö— 
ſiſchen Kavalleriemaſſen. 

Wie vorſtehend die Truppen im kleinen, hat auch die Heeresleitung im 
großen verſagt. Die Stärke der auf 150 000 bis 200 000 Mann zu jchäßen- 
den Franzöſiſchen Streitkräfte hätte bei der Mobilmachung zum Einſetzen 


des letzten Mannes gebieteriſch zwingen ſollen. Statt deſſen blieben nam 


hafte Teile der Armee im Lande zurück. Und doch hätte man mit den zum 
Anſchluß zu zwingenden Norddeutſchen Kontingenten über eine Viertel— 
million Streiter aufſtellen können. Tatſächlich kämpften in Thüringen, nach 
Abzug von etwa 30 000 Mann Entſendungen, nur etwa 100 000 Preußen 
gegen etwa 160 000 Franzoſen. Der Preußiſche Aufmarſch erfolgte an 
falſcher Stelle und in großer Zerſplitterung. Im vielköpfigen Haupt- 
quartier wechſelten die Operationspläne, ehe die erlaſſenen Befehle über— 
haupt ausgeführt waren. Anſtatt nach alter Preußenart den günſtigen 
Augenblick ſchnell zu erfaſſen, warteten die zur Unſelbſtändigkeit erzogenen 
Preußen von 1806, bis ihnen der ſelbſttätige Feind mit ſeinem Geſetz auch 
den Untergang brachte. | 

Das Preußenheer von 1806 war nicht für den Krieg erzogen worden; 
auch bei beſſerer Führung hätte es wahrſcheinlich auf die Dauer verſagt. 
Aber auch unter dieſen hoffnungsloſen Verhältniſſen iſt die Tapferkeit und 
Todesverachtung der Preußiſchen Offiziere und Truppen zweifelsfrei ge— 
blieben, ein ehrendes Zeugnis für die Offiziere von 1806. Einzelne Aus— 
nahmen zeigen auch die glänzendſten Kriegsepochen. 

Die Geſchichte hat längſt klargeſtellt, daß die Schuld für die Kataſtrophe 
nicht etwa die Armee allein trifft, ſondern das geſamte Preußenvolk von 
1806. In Wohlleben und Verweichlichung war es unkriegeriſch geworden 
und hatte ſeine Pflichten gegen den Staat vergeſſen. In den Jahrzehnten 
vor 1806 blühten planloſe Kritik, anmaßende Beſſerwiſſerei und hämiſche 
Tadelſucht. Schmähſchriften aller Art überſchwemmten das Land. Be— 
rechtigt war freilich der rege Wunſch nach Reformen, wie ſie ſchon die Ver— 
größerung des Preußiſchen Staatsgebietes forderte. Auch beanſpruchte 
das zu Beſitz und Bildung gekommene Bürgertum ſeinen gebührenden 
Platz neben dem Adel, dem nach Friderizianiſchem Grundſatz vor 1806 Offi— 
zierſtand und Veamtentum zum größten Teile vorbehalten waren. Immer— 
hin bewieſen aber jene Bevölkerungskreiſe durch die Art ihres Vorgehens 
in der Zeit vor 1806, ebenſo wie durch den erſchreckenden Treubruch während 
der Kataſtrophe, daß ihnen das Verſtändnis für die Altpreußiſche „verfluchte 
Pflicht und Schuldigkeit“ noch fehlte. Hatte man vor 1806 von Völkerver— 
brüderung und vom Kampf gegen Tyrannen und Sklaven geträumt und 
den Baſtillenſturm und die „Herrlichkeit der Revolution“ gefeiert, ſo folgte 
während des Krieges die elende vaterlandsloſe Haltung der Bürgerſchaft 
und Preſſe der großen Städte angeſichts des Feindes. In der Berliner 
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Preſſe verſtieg man ſich ſchließlich dazu, das Preußiſche Heer als den Feind 
zu bezeichnen. Es bedurfte erſt der bitteren Lehren und Leiden einer jieben- 
jährigen Fremdherrſchaft, ehe das Preußenvolk von 1806 zurückkehrte zur 
Einigkeit, zum Gottesglauben, zum Kampfesmut und zur Vaterlandsliebe. 

In Zukunft wird hoffentlich das deutſche Volk bewahrt bleiben vor 
ähnlichen Verirrungen wie ſie 1806 möglich wurden, weil damals weder 
Staatsſinn noch Staatszucht in der Bevölkerung Preußens entwickelt waren. 


II. 


Zur Erinnerung an die Geſchehniſſe vor hundert Jahren folgt nach— 
ſtehend eine kurze Schilderung der Operationen von 1806. 

Angeſichts der Ausdehnung des damaligen Frankreichs und der zu— 
gehörigen Rheinbundſtaaten, war es zweifelhaft, aus welcher Richtung der 
Vormarſch der Franzoſen erfolgen würde, ob von Weſten oder von Süden 
her. Nach den einlaufenden Meldungen verſammelten ſich die Franzöſiſchen 
Korps zwiſchen dem Unterrhein und Böhmen. Als äußerſte Verſammlungs— 
punkte wurden zunächſt Bonn und Ansbach gemeldet. (Siehe Seite 9.) 


Der Preußiſche Oberkommandierende, der Herzog von Braunſchweig, 
hatte vorgeſchlagen, die Preußiſch-Sächſiſche Armee bei Naumburg zu ver— 
ſammeln. Von Naumburg aus hätte man ſich dem Feinde vorlegen oder 
ihn angreifen können, aus welcher Richtung ſein Vormarſch auch erfolgte. 
Der Rückweg auf Berlin wäre nicht gefährdet geweſen. Das Preußiſche 
Hauptquartier verwarf aber dieſen Plan. Statt deſſen wurde beſchloſſen, 
die Armee zwiſchen Heſſen und Sachſen zu verſammeln, etwa in Linie Fritz— 
lar — Chemnitz. Im einzelnen ſollten bereitgeſtellt werden: Rüchel und 
Blücher (2 Diviſionen) in Heſſen, die Hauptarmee (4 Diviſionen) bei 
Naumburg, Kalckreuth (2 Diviſionen) bei Leipzig, die Armeereſerve unter 
dem Herzog von Württemberg bei Torgau, Tauentzien (1 Diviſion) bei Hof 
und die Hohenloheſche Armee mit Grawert und den Sachſen (4 Diviſionen) 
bei Chemnitz. Die hierfür geſteckten Marſchziele waren von den Truppen 
noch nicht erreicht, als im Operationsplan vom 25. September 1806 auch 
dieſe Abſicht umgeſtoßen wurde. 

An dieſem Tage beſchloß das Preußiſche Hauptquartier, die lange Linie 
der Franzoſen zwiſchen Unterrhein und Böhmen durch einen Vormarſch über 
den Thüringer Wald?) zu durchbrechen. Die Armee ſollte in 6 Kolonnen 
gegen die Linie Meiningen —Hildburghauſen vorgehen. Die Flügeldeckung 
hatte rechts die Diviſion Rüchel, links die Diviſion Tauentzien zu über— 
nehmen. Die genannten Marſchziele an der Werra konnten aber erſt am 
12. Oktober erreicht werden. 


E 


3) Skizze 1: Vormarſchkarte. 


Inzwiſchen hatte Napoleon feine Korps zwiſchen Bayreuth und Würz⸗ 
burg zuſammengcezogen. Er wollte in drei Kolonnen über das Gebirge gegen 
die rückwärtigen Verbindungen der Preußen vorgehen,“) und zwar: 

a) mit 5 Diviſionen über Bayreuth — Hof — Gera, 

b) mit 7 Diviſionen über Bamberg — Kronach — Schleiz, 

c) mit 4 Diviſionen über Schweinfurt -Koburg— Saalfeld. 
Die im Preußiſchen Hauptquartier einlaufenden Meldungen ließen all- 
mählich die Verſchiebung der Lage erkennen, ſo daß dort am 4. Oktober be— 
ſchloſſen wurde, die Vorwärtsbewegung zu unterbrechen und die Armee 
nördlich des Thüringer Waldes in Linie Eiſenach— Gotha — Erfurt — 
Weimar Jena bereitzuſtellen. 

Hiernach wurden verſammelt: 


Die Preußiſche Hauptarmee im Raume Eiſenach—Erfurt und Tam⸗ 
bach; die Hohenloheſche Armee zwiſchen Ilm und Saale im Dreieck Jena — 
Stadt⸗Ilm—Rudolſtadt; Tauentzien bei Hof. Sicherungstruppen wurden 
ſüdwärts in den Thüringer Wald, Kavallerie über dieſen hinaus vor— 
geſchoben. 

Während dieſe Marſchziele von den verbündeten Truppen erreicht oder 
erſtrebt wurden, begann der Franzöſiſche Vormarſch. Das 1. Franzöſiſche 
Korps trat am 7. Oktober ſeinen Vormarſch in den Thüringer Wald an. 
Die übrigen Franzöſiſchen Korps erreichten den Südrand des Thüringer be— 
ziehungsweiſe Frankenwaldes. 

Die Preußiſche Diviſion Tauentzien, vom Anmarſch der Franzoſen auf 
den beiden öſtlichen Straßen benachrichtigt, ging in der Nacht vom 
7./8. Oktober von Hof auf Schleiz zurück. 

Am 8. Oktober hielt das Preußiſche Heer einen Ruhetag ab; nur die 
Diviſion Tauentzien erreichte Schleiz. Das Preußiſche Hauptquartier er— 
hielt an dieſem Tage volle Klarheit über die Richtung des Franzöſiſchen 
Vormarſches. Die linke Flanke und die rückwärtigen Verbindungen der 
Preußen erſchienen ſtark bedroht. 


Die Franzöſiſchen Spitzen erreichten am 8. Oktober die Saale, ihre 
Gros befanden ſich noch im Gebirge. 


Gefecht bei Schleiz am 9. Oktober. 


Das Preußiſche Hauptquartier hatte am 8. Oktober beſchloſſen, die 
Armee nach der bedrohten linken Flanke zu verſammeln, mit der ſtillen Ab— 
ſicht, das öſtliche Saale-Ufer und damit die rückwärtigen Verbindungen nach 
ö wiederzugewinnen. Es ſollten erreichen:“) 


4) Sisk 1. 
5) Skizze 2: Lage am 9. Oktober abends. 


Textſkizze 1. 


Aufstellung der Franzosen in Süddeutschland. 


gerd 


am 9. Oftober: am 10. Oftober: 
Haupt armee Gotha und Erfurt. Blankenhain und Gegend 
des Ilm⸗Tales. 
Hohenloheſche Armee .. Gegend von Hochdorf. Saale⸗Tal, Rudolſtadt — 
| Kahla. 
Rüchel 9 2 Eiſenach— Gotha. 
Reſervekorps Herzog von 
Württemberg.. Halle, anſtatt Magdeburg. 


Während dieſes Linksabmarſches des Preußiſchen Heeres beließ man 
deſſen Avantgarden im Vormarſch ſüdwärts gegen die feindlichen Verbin— 
dungen, und zwar: Pletz (214—5—1,) über Hünfeld auf Fulda, Winning 
(14—5—) in der Weſtecke des Thüringer Waldes und den Herzog von 
Weimar im Vormarſch über Meiningen durch das Werra-Tal. Dieſe ent- 
ſendeten Abteilungen wurden damit ſämtlich für die Hauptentſcheidung frei— 
willig ausgeſchieden. 

Auf dem linken Preußiſchen Flügel ließ ſich die Diviſion Tauentzien 
am 9. Oktober in ein ungünſtiges Arrieregardengefecht bei Schleiz verwickeln 
und wurde unter ſchweren Verluſten nordwärts geworfen. 

Fürſt Hohenlohe wollte im Sinne der geplanten Operationen ſchon am 
10. Oktober das öſtliche Saale-Ufer gewinnen, um in einer bei Mittel-Pöll⸗ 
nitz erkundeten Stellung den feindlichen Angriff anzunehmen. Er ver— 
ſammelte ſeine Truppen deshalb am 9. Oktober nicht gemäß Heeresbefehls 
bei Hochdorf, ſondern weiter öſtlich im Saale-Tal bei Saalfeld —Rudolſtadt 
(Avantgarde), Orlamünde, Kahla und Jena (Gros). 


Gefecht bei Saalfeld am 10. Oktober. 


Die Preußiſche Hauptarmee ſchob ſich am 10. Oktober programmgemäß 
ihren Marſchzielen im Ilm-Tale entgegen, beließ aber ihre Avantgarden 
weiter im Vormarſch ſüdlich des Thüringer Waldes; nur der Herzog von 
Weimar wurde zurückgerufen. 

Der Abmarſch der Hohenloheſchen Armee nach dem öſtlichen Saale-Ufer 
wurde vom Hauptquartier verboten, um dieſe Armee nicht der Vernichtung 
auszuſetzen. Hohenlohe erhielt die Hochfläche weſtlich der Saale zugewieſen. 
Seine vom öſtlichen zum weſtlichen Saale-Ufer zurückflutenden Truppen 
(die Sachſen, Tauentzien und Boguslawski) zogen in ungeordneten Haufen, 
mit Bagagen untermiſcht, vor der Front der Franzöſiſchen Korps entlang 
auf Jena, blieben aber durch einen glücklichen Zufall vom Feinde unbeläſtigt. 

Der Führer der bei Saalfeld aufſchließenden Hohenloheſchen Avant— 
garde, der Pring Louis Ferdinand, hatte von der begonnenen 
Räumung des öſtlichen Saale-Ufers keine Nachricht erhalten, ſondern war 
in dem Glauben belaſſen worden, daß er den Übergang der Hohenloheſchen 
Armee auf das öſtliche Saale-Ufer nach wie vor zu decken habe. Er nahm 
deshalb den Angriff des 5. Franzöſiſchen Korps Lannes bei Saalfeld 
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an. Seine Truppen wurden durch die feindliche Überlegenheit vernichtend 
geſchlagen. Der Prinz ſelbſt ſtarb den Heldentod. 

Während dieſer Hin- und Hermärſche auf Preußiſcher Seite hatten die 
Franzoſen am 10. Oktober das Gebirge zum größten Teil überſchritten; nur 
die Bayern und zwei Kavallerie-Diviſionen waren noch ſüdlich des Gebirges. 

Am 11. Oktober fällt das Vorgehen der Franzöſiſchen Korps in Richtung 
auf Gera auf. Infolge der widerſprechenden Nachrichten über den Feind, 
glaubte Napoleon dort erhebliche Kräfte der Verbündeten zu finden. Der 
linke Flügel der Franzoſen (5. und 7. Korps) wurde bei dieſem Vor— 
gehen vorſichtig zurückgehalten und das Saale⸗Tal freigelaſſen, da Napoleon 
auch mit einem Angriff der Preußen über die Saale rechnete. (Skizze 
Seite 9.) 

Infolge der Unglücksnachrichten von Schleiz und Saalfeld wurde der 
Preußiſche Abmarſch nach dem öſtlichen Saale-Ufer vom Preußiſchen Haupt- 
quartier aufgegeben. Man wollte zunächſt abwarten! Die Preußiſche 
Hauptarmee ſollte ſich um Weimar, die Hohenloheſche um Jena ſammeln. 

Die Hohenloheſchen Truppen waren bereits völlig ohne Leitung. Beim 
Durchmarſche der Truppen durch Jena brach am 11. Oktober dort eine wüſte 
Panik aus, ohne daß der Feind nur in der Nähe geweſen wäre. Die Sächſi— 
ſchen Artillerieknechte ſchnitten die Stränge durch und ließen die Geſchütze 
ſtehen. Alle flohen. Die Gewehre wurden weggeworfen. Mit Mühe gelang 
es endlich, die Truppen wieder zu ordnen. Während dieſes Chaos befand 
ſich der Stabschef der Hohenloheſchen Armee, Maſſenbach, nordweſtlich Jena, 
um dort ein Lager zwiſchen Capellendorf und Iſſerſtedt abzuſtecken. Als 
ihm dies nach zweitägiger Arbeit gelungen war, zeigte es ſich, daß das Lager 
ſeinen Rücken gegen den Feind kehrte. 

Am 12. Oktober hatte Napoleon die Überzeugung gewonnen, daß ſich 
die Verbündeten bei Erfurt verſammelten. Er ließ deshalb ſeine Korps eine 
große Linksſchwenkung gegen die Saale ausführen, mit dem rechten Flügel 
über Naumburg, mit dem linken ſüdlich von Jena. 

An dieſem Tage wäre es wohl möglich geweſen, mit den zur Hand 
befindlichen Preußiſchen Truppen den ſchwer gefährdeten linken Flügel der 
Franzoſen (5. und 7. Korps), der im Saale-Tal zwiſchen Kahla und 
Jena eingekeilt war, anzufallen und zu ſchlagen. Schon aber war die 
Führung der Preußiſchen Heeresleitung entglitten; man empfing bereits 
das Geſetz vom Feinde und dachte nicht mehr an die Ausnutzung gegneriſcher 
Fehler. 

Die Preußiſche Hauptarmee blieb im Lager von Umpferſtedt, öſtlich von 
Weimar, Hohenlohe bei Jena, Rüchel weſtlich Weimar, Winning im Weſt— 
zipfel des Thüringer Waldes, Pletz bei Fulda. Die zurückgerufene Avant— 
garde des Herzogs von Weimar hätte in drei Märſchen von je 30 km wohl 
zur Schlacht herankommen können, marſchierte aber nur 14 km, um bei 
Ilmenau Klärung der Lage abzuwarten. 


11 


So blieb der 12. Oktober ungenutzt! 

Am 13. Oktober“) erhielt Napoleon die Meldung des Marſchalls 
Lannes, daß 30 000 Preußen bei Jena ſtünden. Napoleon vermutete nun- 
mehr die ganze Preußiſche Armee bei Jena oder in der Verſammlung dort- 
hin. Demgemäß ſetzte er ſeine Kräfte auf Jena an. Das 3. Korps ſollte 
über Naumburg, das 1. über Dornburg gegen Flanke und Rücken der 
Preußen vorgehen. Die übrigen Korps wurden auf Jena angeſetzt, wohin 
ſich der Kaiſer ſelbſt ſofort begab. Am 13. Oktober abends und in der Nacht 
vom 13./ 14. Oktober erſtiegen das 5. Franzöſiſche Korps und die Garde auf 
ſteilen engen Wegen unter den größten Schwierigkeiten den Landgrafenberg 
nördlich von Jena. Das 7. Korps und eine Diviſion des 4. Korps 
folgten in der Nacht nach Jena. Die beiden anderen Diviſionen des 
4. Korps und das 6. Korps nebſt der Maſſe der Kavallerie konnten erſt 
im Laufe des 14. Oktober bei Jena eintreffen. 

Das Preußiſche Hauptquartier hatte bereits am 12. Oktober abends 
ſichere Meldungen erhalten vom Anmarſch zweier feindlicher Korps auf 
Jena und zweier anderer Korps nach Naumburg. Der Feind ſtand alſo 
bereits auf den rückwärtigen Verbindungen der Armee. In dieſer ſchwie— 
rigen Lage wurde beſchloſſen, mit der Hauptarmee unter Sperrung des 
Köſener Paſſes nordwärts von Weimar über die Unſtrut in Richtung auf 
Freyburg und Laucha abzumarſchieren. Die Hohenloheſche Armee ſollte — 
ohne fic) in ein Gefecht einzulaſſen (1) — bei Jena bleiben, den Abmarſch 
der Hauptarmee decken und die Saale-Übergänge zwiſchen Jena, Dornburg 
und Camburg ſperren. Rüchel hatte nach Weimar aufzuſchließen, der Herzog 
von Württemberg mit der Reſerve nach Merſeburg vorzurücken. 

Der Schwerpunkt für die Preußen lag im Norden, in der Wieder— 
gewinnung der rückwärtigen Verbindungen. Hierin hätten alle verfügbaren 
Kräfte gehört. Für die gebotene Sperrung der Saale-Übergänge würden 
Teile der Hohenloheſchen Armee ausgereicht haben. 

Tatſächlich kam die Hauptarmee am 13. Oktober abends nicht über 
Auerſtedt hinaus und überließ den Paß von Köſen freiwillig dem Feinde. 
Infolge mangelhafter Marſchanordnungen trafen die letzten Truppen der 
Hauptarmee erſt am 14. Oktober 2 Uhr morgens im Biwak ſüdlich Auerſtedt 
ein, wo die Verwirrung einen bedenklichen Grad erreichte und ſchließlich die 
umliegenden Ortſchaften geplündert wurden. Sogar Auerſtedt, das Haupt- 
quartier des Königs, blieb nicht verſchont. Die Hohenloheſche Armee blieb 
im Lager nordweſtlich Jena, mit dem Rücken gegen den Feind. Die Saale- 
Übergänge zwiſchen Jena und Camburg wurden nicht oder unzureichend be— 
ſetzt, obwohl die Truppen von Tauentzien und Holtzendorff (zuſammen: 
17—24—3½%) zur Hand waren und für dieſen Zweck zunächſt ausgereicht 
hätten. 


— — 


6) Vgl. die Textſkizze 2 der Lage am 11. und 13. Oktober auf Seite 9. 


12 


Die Schlacht bei Jena. 


Napoleon biwakierte in der Nacht vom 13./ 14. Oktober mit dem 
5. Korps und der Garde auf dem Landgrafenberge, überall fördernd und 
anfeuernd. Für den Morgen des 14. Oktober wurden angeſetzt: rechts die 
vorderſte Diviſion St. Hilaire des 4. Korps Soult durch das Rau⸗Tal, 
links das 7. Korps Augereau durch das Mühl⸗Tal. 


Schon am Nachmittag des 13. Oktober hatte ein leichtes Gefecht mit den 
Vortruppen Tauentziens begonnen, der, wie befohlen, in Linie Lützeroda — 
Cloſewitz ſtand. Dort hatte ſich auch der Fürſt Hohenlohe eingefunden, um 
den Angriff gegen die Franzoſen noch am 13. Oktober nachmittags an— 
zuſetzen. Mögen nun aber die günſtige Stellung der Franzoſen auf der 
Höhenlinie Windknollen —Coſpeda, die durch eine tiefe Senke von Tauentzien 
getrennt war, oder andere Gründe vom Vorgehen abgeſchreckt haben, jeden- 
falls unterblieb leider der Angriff. Damit wurde die letzte günſtige Ge— 
legenheit verpaßt, die Franzoſen wieder vom Landgrafenberg hinunterzu— 
werfen. Während der Nacht blieb Tauentzien in der ihm angewieſenen Linie 
Lützeroda—Cloſewitz. Holtzendorff ging nordöſtlich davon auf Befehl des 
Fürſten Hohenlohe in weitläuſige Quartiere und ließ im Einverſtändniſſe 
mit dem Fürſten Hohenlohe die Saale-Übergänge Dornburg und Camburg 
unbeſetzt, obwohl man feſtgeſtellt hatte, daß dort ſtarke Franzöſiſche Ein— 
quartierung angeſagt war. 


Am 14. Oktober früh herrſchte dichter Nebel. Um 6 Uhr morgens be— 
fahl Napoleon dem 5. Korps den Angriff auf Tauentzien (13—8—1 ). 
Nach dreiſtündigem ſchweren Kampfe ſah ſich Tauentzien gezwungen, der 
dreifachen Überlegenheit der Franzoſen zu weichen. Seine Truppen gingen 
unter ſchweren Verluſten, aber in verhältnismäßig guter Haltung auf das 
ihnen vom Fürſten Hohenlohe bezeichnete Klein-Romſtedt zurück. Einzelne 
Truppenteile wurden auf Iſſerſtedt abgedrängt. Die erſte Teilniederlage 
der Preußen war beſiegelt. 

Das 5. Franzöſiſche Korps und die Garde drängten nur vorſichtig nach. 
Rechts ſchob ſich die vorderſte Diviſion St. Hilaire vom 4. Korps Soult 
über Löbſtedt und Zwätzen durch das Rau-Tal vor, links die beiden Divi— 
ſionen des 7. Korps Augereau über die Hänge von Coſpeda und durch 
das Mühl-Tal. Hinter der Franzöſiſchen Mitte folgte zunächſt nur die 
Avantgarde des 6. Korps Ney und weiter zurück die Gros des 4. und 
6. Korps nebſt der Maſſe der Kavallerie. 


Auf dem Preußiſchen linken Flügel hatte ſich infolge des von Cloſe— 
witz herüberſchallenden Gefechtslärmes das Detachement Holtzendorff 
(4—16—2) allmählich in Linie Leheſten —Rödichen geſammelt. Hierhin 


richtete ſich nun der Stoß der Diviſion St. Hilaire vom 4. Korps und der 
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Brigade Wedel vom 5. Korps. Die Franzoſen befegten die Höhen ſüdlich 
des Detachements Holtzendorff und ließen die zum Angriff vorgehenden 
Preußen anlaufen. Vor der feindlichen Überlegenheit, 1½ feindliche Divi- 
ſionen gegen 4 Preußiſche Bataillone, mußte Holtzendorff weichen. Er ging 
nordwärts zurück und fand am Schlachttage den Anſchluß an ſeine Armee 
nicht mehr wieder. Die zweite Teilniederlage der Preußen war vollendet. 


Während der Kanonendonner von dem Kampfe auf dem linken Preußi⸗— 
ſchen Flügel herüberſchallte, beſchäftigte fic) Fürſt Hohenlohe im Haupt- 
quartier zu Capellendorf mit Abfaſſung von Berichten an den König. Seine 
Truppen beließ er ruhig mit der Front nach Südweſten im Lager zwiſchen 
Capellendorf und Iſſerſtedt. Als der Gefechtslärm im Oſten ſtetig zunahm, 
griffen die Unterführer ſelbſtändig ein, nicht ohne daß es deshalb zu leb— 
haften Ausſprachen mit dem Fürſten gekommen wäre. 


Infolge des Anmarſches des 7. Franzöſiſchen Korps durch das Mühl⸗ 
Tal machten fi zunächſt die Sachſen (8—0—3) an der Schnecke gefechts⸗ 
bereit. Ihnen ſchloß ſich das Preußiſche Detachement Boguslawski (1 — 
6—0) rechts an. Die Diviſion Grawert (10% —0—2) nahm die Front nach 
Oſten und ſtellte ſich im Gelände weſtlich Vierzehnheiligen auf. Ihr folgten 
im 2. Treffen Cerrini (6—O—O) und Dyherrn (5—0—0), letzterer mit den 
Trümmern der Truppen von Saalfeld. 19 Eskadrons gingen oſtwärts 
voraus. Reſte von Tauentzien ſtanden mit Sächſiſcher Kavallerie bei Iſſer— 
ſtedt, Tauentzien ſelbſt bei Klein-Romſtedt. So hatte die Armee ſelbſtändig 
die Front nach Often genommen und war wenigſtens kampfbereit. Ein Ab» 
marſch zur Hauptarmee ſchien aber nunmehr ausgeſchloſſen. Der Feind 
ſtand auf den rückwärtigen Verbindungen der Hohenloheſchen Armee. 


In dem etwa 11 Uhr vormittags beginnenden Gefecht der Hohenlohe— 
ſchen Hauptkräfte wurden zunächſt die auf der Verfolgung Tauentziens be- 
griffenen Franzoſen zurückgeworfen. Dann entſpann ſich auf der langen 
Linie weſtlich Vierzehnheiligen ein ſtehendes Feuergefecht, während deſſen 
allmählich die Truppen der Preußiſchen zweiten Linie zur Ergänzung der 
Verluſte in die vordere Linie eingeſchoben werden mußten. Die aufrecht 
ſtehenden Preußiſchen Linien litten hierbei ſchwer durch das Feuer der hinter 
den Mauern von Vierzehnheiligen und hinter Gräben liegenden Franzöſi— 
ſchen Schützen. Allmählich ſchloſſen ſich die Preußen um Vierzehnheiligen 
zuſammen, während in und öſtlich von Vierzehnheiligen das 5. Franzöſiſche 
Korps und die Avantgarde des 6. Korps nach und nach eingeſetzt, die 
Garden aber noch zurückgehalten wurden. Allmählich machte ſich der Druck 
der gegen die beiden Preußiſchen Flügel vorgehenden Franzöſiſchen Truppen 
überlegen geltend. Rechts ging die Diviſion St. Hilaire vom 4. Korps 
vor, mit ihrem rechten Flügel bis Hermſtedt reichend, links die Diviſion De- 
jardins vom 7. Korps gegen den Iſſerſtedter Forſt und Iſſerſtedt, ferner 
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die Divifion Heudelet vom 7. Korps gegen die Sachſen an der Schnecke. 
Hinter der Franzöſiſchen Mitte waren ferner noch 2 Diviſionen des 4., 
das 6. Korps und die Kavalleriereſerve im Anmarſch. Gegen die in drei- 
ſtündigem ſchweren Kampfe zuſammengeſchoſſenen 18 Hohenloheſchen Ba— 
taillone wälzte ſich nun eine über vierfache Überlegenheit heran. Die 
Preußen wurden erdrückt und ihre Trümmer auf Weimar geworfen. Um 
1 Uhr mittags war der dritte Akt des Dramas vorüber, dem der vierte bald 
folgte. Die an der Schnecke ſtehenden Sachſen wollten ohne Befehl ihre 
Stellung nicht räumen, traten den Rückzug zu ſpät an und wurden von 
Norden und Süden umfaßt, vernichtet oder kriegsgefangen. 


Um 2 Uhr mittags traf endlich der bange erwartete Rüchel mit 15 Bas 
taillonen bei Capellendorf ein, nachdem ein halber Tag mit der Verſamm— 
‚Jung und auf dem methodiſch langſamen Marſche verſäumt worden war. 
Die Diviſion Rüchel ging fofort heldenmütig durch die Enge von Capellen- 
dorf vor und traf auf den öſtlich davon gelegenen — und die Talſohle um 
50 m überragenden — Höhen auf die breite überlegene Front der Franzoſen 
(5., ein Drittel 4. und ein halbes 7. Korps nebſt ſtarker Kavallerie). In 
halbſtündigem blutigen Kampfe wurden die Rüchelſchen Truppen trotz eines 
glücklichen Waffenganges der Sächſiſchen Reiterei geworfen. Immerhin 
ſtutzten die Franzoſen; der linke Flügel der Hohenloheſchen Armee gewann 
Zeit für den weiteren Rückzug. Das Verhängnis hätte Rüchel doch nicht 
aufhalten können, ob er ſich nun öſtlich oder weſtlich des Werlig-Grabens 
ſchlug. Schwer verwundet, befahl er noch ſeinen Truppen, nach Norden 
zurückzugehen. 


Ihren Abſchluß fand die Schlacht von Jena durch einen Überfall der 
Franzoſen gegen die am Webichtholze öſtlich von Weimar wiedergeſammel— 
ten Trümmer der Hohenloheſchen Armee. Die verfolgende Franzöſiſche 
Kavallerie attackierte ſchließlich auf gut Glück in das Dunkel der herein- 
brechenden Nacht hinein. Die Preußiſchen Truppen ſtoben auseinander. 
Alle Verbände löſten ſich. Die Gewehre wurden weggeworfen. Eine wilde 
Panik bannte die Seelen. Hier war es, wo der Kapitän v. Gneiſenau ſich 
vergeblich bemühte, die vor Schrecken ſinnlos gewordenen Flüchtigen zum 
Halten zu bringen. Hier lernte er den Wert und das Weſen der Verfolgung 
am eigenen Leibe kennen. Ihn hatte die Vorſehung dazu berufen, dereinſt 
Vergeltung zu üben für die Schmach von Jena. 


In ſechs verſchiedenen Einzelgefechten waren die Verbündeten nadein- 
ander von feindlicher Überlegenheit geſchlagen worden, zuerſt Tauentzien, 
dann Holtzendorff, Hohenlohe, die Sachſen, Rüchel und ſchließlich die Trüm- 
mer am Webichtholze bei Weimar. 
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Die Schlacht bei Auerftedt.’) 


Am 14. Oktober wurde auch Auerſtedt geſchlagen, wohl die traurigſte 
Schlacht, die Preußen je geführt hat. Der Gegner der Preußen bei Auer- 
ſtedt, der Marſchall Davout, befand ſich mit ſeinem 3. Korps vor der Schlacht 
in kritiſcher Lage. Von Naumburg mußte er am 14. Oktober morgens 
durch den Köſener Paß, mit der Saale im Rücken, in einer langen 
Marſchkolonne mit drei Diviſionen hintereinander gegen einen überlegenen 
Feind vorgehen, der bereits am 13. Oktober das Gelände weſtlich der Saale 
erreicht hatte, alſo in der Lage war, den Köſener Paß rechtzeitig zu ſperren 
oder die Franzoſen doch mit Überlegenheit gegen die Saale zurückzuwerfen. 

Die Preußiſche Hauptarmee hatte die Nacht vom 13./ 14. Oktober im 
Biwak ſüdlich Auerſtedt zugebracht. Am 14. Oktober brach ſie ziemlich ſpät 
in einer langen Marſchkolonne mit faſt 6 Diviſionen hintereinander in 
nördlicher Richtung auf. In dem von Fahrzeugen völlig verſtopften Auer— 
ſtedt wurde der Marſch aufgehalten, ohne daß man verſucht hätte, das un— 
bedeutende Hindernis der Emſe an anderen Stellen zu überſchreiten oder 
die lange Marſchkolonne zu ſpalten. 

Die beiderſeitigen Spitzen trafen ſchließlich in dichtem Nebel bei Haſſen⸗ 
hauſen aufeinander. 

General v. Blücher ſollte mit der Avantgardenkavallerie voraustraben, 
um feindliche Kavallerie zurückzuwerfen. Da ſeine Kavallerie aber erſt am 
14. Oktober etwa 2° morgens hinter den übrigen Truppen ſüdlich Auerſtedt 
angekommen war und nicht durchkommen konnte, ſo erhielt er mit Mühe einige 
andere Schwadronen (O—10—1), die ihren Diviſionen weggenommen wur— 
den. Er ging von Spielberg her gegen Haſſenhauſen vor. Sein Angriff 
wurde im Nebel abgewieſen und ſeine Batterie von Franzöſiſcher In— 
fanterie genommen. Zum Mißerfolge Blüchers trug weſentlich bei, daß 
ſeine Kavallerie durch eigene Artillerie von rückwärts Kartätſchfeuer erhielt. 

Obwohl ſich Marſchall Davout durch Entſendung der Brigade Kiſter 
von Haſſenhauſen über Spielberg geſchwächt hatte, gelang es ihm doch, die 
drei Preußiſchen Diviſionen, die nacheinander mit großen Pauſen eintrafen 
und angriffen, einzeln zu ſchlagen. Zuerſt wurde die Diviſion Schmettau 
nördlich des Weges Poppel—Haſſenhauſen abgetan, dann die Diviſion 
Wartensleben ſüdlich dieſes Weges und ſchließlich die Diviſion Oranien nebſt 
der Reſervekavallerie. 

Die zuletzt eintreffende Diviſion Oranien hätte eine Wendung zum 
Siege herbeiführen können, wenn ſie geſchloſſen an der Entſcheidungsſtelle, 
am rechten Preußiſchen Flügel, eingeſetzt worden wäre. Statt deſſen wurde 
fie auf beide Flügel verteilt und diente nur zur Auffüllung der bereits zu⸗ 
ſammengeſchmolzenen Preußiſchen Linien. Die Entſcheidung brachte nun 


7) Vgl. Textſtizze 4: Schlacht bei Auerſtedt. 


Zu: Militär-Wochenblatt 1907, Beiheft 1. 
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auf Franzöſiſcher Seite die zuletzt eintreffende und gegen den rechten Preu- 
ßiſchen Flügel vorgehende Diviſion Morand. 

Während bei Haſſenhauſen der Kanonendonner tobte, ſtanden nur 3 bis 
4 km davon bei der Sonnenkuppe nördlich Stadtſulza die Brigade Oswald 
und dicht dabei die Preußiſche Garde unter Hirſchfeld, alſo etwa eine Divi— 
ſion im ganzen. Von der Sonnenkuppe konnte man das Schlachtfeld wie ein 
weites Panorama überſehen und jeden Kanonenſchuß abzählen. Bezeichnend 
für den Geiſt der Zeit iſt es, daß keine dieſer Truppen den bei Haſſenhauſen 
verblutenden Kameraden zu Hilfe eilte und keine den Befehl dazu erhielt. 

Die Preußiſche Reſerve unter Kalckreuth, weitere 1½ Diviſionen, 
würde bei Fortſetzung ihres Marſches über Lisdorf auf Spielberg gegen den 
feindlichen rechten Flügel zweifellos die Vernichtung des Feindes bewirkt 
haben. Statt deſſen blieb auch jie ſtehen und krönte die Höhen von Edart3- 
berga. Dieſe ganzen 2½ Diviſionen wurden alſo nicht eingeſetzt und abends 
in den Rückzug verwickelt. 

So unterlagen die Preußen bei Auerſtedt trotz doppelter Überlegenheit. 
Vieles mußte zuſammenkommen, um ſolchen Ausgang möglich zu machen. 

Schon vor der Schlacht war dem Armeeoberkommando die Leitung völlig 
entglitten. Als der Oberfeldherr, der Herzog von Braunſchweig, zu Anfang 
des Gefechtes bei der Diviſion Wartensleben ſchwer verwundet wurde, er— 
hielt niemand den Oberbefehl, ſo daß von dieſem Augenblicke ab das Heer 
führerlos war. Die Befehlsbereiche wurden nirgends gewahrt. Die Führer 
wechſelten wiederholt die Truppen, wie die Truppen ihre Kommandeure. 

Die Überlegenheit der Zahl wurde nicht ausgenutzt. In vereinzelten 
Angriffen verbluteten die Preußiſchen Truppen. Wie bei Vierzehnheiligen, 
wurden auch bei Haſſenhauſen die aufrecht mit „flerté“ kämpfenden Preußen 
von ihren liegenden, gut gedeckten Gegnern zuſammengeſchoſſen. Die Preußi⸗ 
ſchen, ewa 21% Diviſionen ſtarken Reſerven wurden überhaupt nicht ein- 
geſetzt. Blüchers Vorſchlag, die zurückgehenden Truppen den Reſerven an— 
zugliedern und dann mit allen anzugreifen, wurde nicht ausgeführt. Blücher, 
im Begriffe, an der Spitze des Regiments Gendarmen zu attackieren, wurde 
ſogar zurückgehalten, und die Reſerven erhielten Befehl, ihre „Retraite“ 
zu machen. 

Verhängnisvoll war die befohlene weſtliche Rückzugsrichtung auf Wei— 
mar. Die Hohenloheſchen Trümmer mußten allerdings ohne Wahl auf 
Weimar zurück, die Hauptarmee aber hätte noch die nötige Haltung gehabt, 
um ſich die Rückzugsrichtung nach der Kriegslage wählen zu können. Nur 
im Ausweichen nordwärts, in der möglichſt eiligen Wiedergewinnung der 
rückwärtigen Verbindungen mit Berlin und Preußen hätte die Rettung 
gelegen. Eine ſchlimme Überraſchung ergab ſich, als die Geſchlagenen von 
Auerſtedt mit denen von Jena bei Buttelſtedt zuſammentrafen. Jede der 
beiden Armeen hatte bisher gehofft, ſich auf die andere, die man unverſehrt 
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glaubte, ſtützen zu können. Von nun an nahm die Auflöſung bedenklich zu. 
Auf dem Rückzuge fehlte zunächſt ein einheitliches Kommando. Kalckreuth, 
Blücher und Hohenlohe wechſelten im Oberbefehl. 

So vollzog ſich der Rückzug unter ſehr ungünſtigen Umſtänden. Läh⸗ 
mend wirkte u. a. das Verbot des Waffengebrauches für die Preußiſchen 
Truppen. Es hieß, man wollte erſt das Ergebnis der mit Napoleon ein- 
geleiteten Verhandlungen abwarten. Auf der anderen Seite ſorgte die 
treibende Willenskraft Napoleons für rückſichtsloſe Ausbeutung des Er- 
folges. Seine ſtrategiſche Verfolgung nach Jena und Auerſtedt kann wohl 
als eine Muſterleiſtung auf dieſem Gebiete bezeichnet werden, wenn ſie auch 
nur durch überraſchende Fehler der Preußen möglich wurde. Aus der 
Fülle von Panik und Willensloſigkeit auf Preußiſcher Seite ragt der ehren- 
volle Rückzug Blüchers hervor. Verzweifelt kämpfte der alte Löwe. In den 
letzten Tagen ſeines Rückzuges kam auf jedes ſeiner Regimenter ein tag- 
licher Verluſt von etwa 50 bis 60 Mann. Ernähren konnten ſich ſeine 
Truppen nur dadurch, daß fie ſich nach Dunkelheit auf die Ortſchaften zer- 
ſtreuten und ohne Nachtruhe vor dem Feinde um Sonnenaufgang wieder 
verſammelt waren. Als Blücher unter ſeine Kapitulationsurkunde die 
Worte ſetzte: „Ich kapituliere, weil ich kein Brodt und keine Munition habe“, 
übergab er tatſächlich nur traurige Trümmer ſeiner einſtigen Macht. Im 
allgemeinen aber gilt leider von dieſem Rückzug das Wort von Henckel 
v. Donnersmarck: „Der Feind hatte uns ordentlich in Trab gebracht. Noch 
jenſeits der Oder waren wir jo im Boxhorn, daß, wenn einer nach Enten 
ſchoß, Tag und Nacht marſchiert wurde, um nur davon zu kommen.“ 

Über die ſeeliſchen Eindrücke während des unglücklichen Krieges 1806 
gibt das vom Generalſtabe herausgegebene Werk: „1806. Das Preußiſche 
Offizierkorps und die Unterſuchung der Kriegsereigniſſe“ ſo vollkommene 
Aufſchlüſſe, wie wir ſie kaum über eine andere geſchichtliche Epoche beſitzen. 
Namentlich die zahlreichen Urkunden, in denen die Offiziere der Armee von 
1806 zu Wort kommen, enthalten unſchätzbare Belehrung für alle, die die 
Schrecken des Krieges und verlorener Schlachten nicht aus eigener Erfah- 
rung kennen. Gerade dieſes Buch, das offen den Schleier hinwegzieht von 
jener trüben Zeit, iſt eine Ehrenrettung des Preußiſchen Offizierkorps von 
1806, das zwar ein Opfer der Verhältniſſe geworden iſt, dem es aber an 
Tapferkeit und Todesverachtung nicht gefehlt hat. 

In den Tribunalen und Kriegsgerichten wurden von 7096 Offizieren 
der Armee von 1806 208 Offiziere wegen Vergehen vor dem Feinde ver— 
urteilt, alſo 2,94 vom Hundert. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß damals jeder 
Offizier bei ſeiner Ehre verpflichtet wurde, alles Nachteilige anzugeben, 
was er über andere Offiziere wiſſe. Von den 7096 Offizieren der Armee von 
1806 fielen vor dem Feinde bis zur Beendigung der Befreiungskriege 
613 Offiziere. Schätzt man ſehr niedrig nach den Vergleichswerten jener 
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Zeit die Zahl der Verwundeten in dreifacher Höhe der Zoten,?) fo ergeben?) 
ſich mit insgeſamt 2452 Köpfen: 34,5 vom Hundert Verluſte gegen nur 
2,94 vom Hundert Verurteilungen. Von den 3898 Offizieren der 
Armee von 1806, die in den Befreiungskriegen mitkämpfen konnten, haben 
ſogar 40,74 vom Hundert, alſo faſt die Hälfte aller, vor dem Feinde geblutet. 
Geſamtverluſte von ſolcher Höhe ſind in unſeren letzten großen Kriegen nicht 
annähernd erreicht worden. 1870/71 betrugen die Verluſte bei einer Geſamt— 
ſtärke von 33 101 Offizieren: 6157 Köpfe, alſo 1214 vom Hundert. Dieſes 
Blutopfer iſt von den Offizieren der Armee von 1806 um das Dreifache 
überboten worden. 


III. 


Nach der Betrachtung des Zuſammenbruchs lohnt ein kurzes Eingehen 
auf die ſieben Jahre bis zu den Befreiungskriegen, ein Blick auf die Riejen- 
arbeit, die zu leiſten war, um die „Junker von 1806“ zu „Führern der Be— 
freiungskriege“ zu machen. Erſtaunlich iſt die Fülle der Errungenſchaften 
jener Zeit, die uns zumeiſt bis auf den heutigen Tag geblieben ſind. 


Am 25. Dezember 1808 trat Scharnhorſt, der tüchtigſte Mann der Zeit, 
an die Spitze des neugeſchaffenen Allgemeinen Kriegs-Departements. Zu— 
nächſt wurde das Offizierkorps umgeſtaltet und der Offiziersberuf allen 
Ständen zugänglich gemacht, ſofern ſie Bildung und Erziehung nachweiſen 
konnten. Die Errichtung von Militär-Bildungsanſtalten folgte. Ziel aller 
geiſtigen Arbeit ſollte die Erzeugung von Urteil, Denkvermögen und 
Charakterbildung ſein, weniger die Anhäufung von Kenntniſſen. Die 
Wehrpflicht wurde auf Ehrgefühl und Vaterlandsliebe begründet unter Ab— 
ſchaffung der bisher geltenden, vielfach ehrenrührigen Strafen. Die Ein— 
führung von Ehrengerichten gab die Möglichkeit, unwürdige Mitglieder des 
Offizierkorps der Beförderung für unfähig zu erklären. Durch die Offi- 


8) General Kunhardt v. Schmidt berechnet auf Grund ſorgfältiger Quellenforſchung 
die Verwundeten in fünffacher Höhe der Toten. 
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zierwahl wurde das Offizierkorps befähigt, fich feinen ariſtokratiſchen Cha- 
rakter bis auf den heutigen Tag zu bewahren. 

Bei der Umgeſtaltung des Ergänzungsweſens fielen die meiſten Aus— 
nahmen von der Wehrpflicht. Die Einſtellung von Ausländern hörte auf. 
Die Verteidigung des Vaterlandes wurde zur Ehrenſache. Das Krümper— 
verfahren geſtattete eine Mehrausbildung von Mannſchaften über den 
Rahmen der von Napoleon aufgezwungenen ſchwachen Heeresſtärke hinaus. 
Eine neue Kriegsgliederung wurde durch Truppenkörper aller Waffen ſchon 
im Frieden vorbereitet, zunächſt in ſechs gemiſchten Brigaden, nach Pro— 
vinzen geordnet. Die Mobilmachungsinſtruktion vom 12. April 1809 gee 
währleiſtete ordnungsgemäße Überführung des Ganzen in den Kriegs— 
zuſtand. 

Die Umgeſtaltung der Fechtweiſe trug den empfangenen Lehren Rech— 
nung. Die Lineartaktik verſchwand. Die Einleitungsworte der Infanterie— 
Exerzier-Inſtruktion vom 18. Juli 1809 können noch heute an die Spitze 
unſeres Infanterie⸗Exerzier⸗Reglements geſetzt werden. Sie fordern für 
die Parade nur eine gerade ungezwungene Haltung und einen ruhigen, 
freien Marſch, für den Krieg Schnelligkeit und Gewandtheit bei denjenigen 
Bewegungen, die im Kriege wirklich anwendbar ſind. Das ſogenannte 
Scharnhorſtſche Exerzier-Reglement von 1812 war von demſelben Geiſte 
getragen und brachte Vorſchriften für das Gefecht aller Waffen. 

Während dieſer auf allen Gebieten einſetzenden fieberhaften Tätigkeit 
befand ſich das Offizierkorps zum größten Teile in bitterer Not. Auf Halb— 
ſold geſetzt, zunächſt ohne Wiederanſtellung, litten die meiſten Offiziere und 
ihre Familien unter Nahrungsſorgen. Es bedurfte des hohen Sinnes 
jener Zeit, um dieſe Leiden zu ertragen und doch für das Vaterland weiter 
zu arbeiten. 

Als 1812 Napoleon Preußen zur Heeresfolge gegen Rußland zwang, 
kamen die Arbeiten allgemein zum Stillſtand. Tiefe Niedergeſchlagenheit 
ergriff alle. Viele verließen die Preußiſchen Fahnen, um gegen Frankreich 
fechten zu können. Im Kriege 1812 bewährten ſich aber die neuen Heeres— 
einrichtungen. Mit neuer Kriegserfahrung gewann man Vertrauen zu ſich 
und dem Neugeſchaffenen und erwarb ſich Achtung bei Freund und Feind. 

Als 1813 die Vergeltungsſtunde ſchlug, konnte die Neuaufſtellung der 
erforderlichen Truppen ſofort beginnen. Alle noch vorhandenen Dienſt— 
befreiungen wurden aufgehoben, die freiwilligen Jäger, die Landwehr 
errichtet und mitten im Kriege, am 3. September 1814, die allgemeine 
Wehrpflicht eingeführt. Mit dieſem Grundgeſetz ſicherte ſich Preußen eine 
Überlegenheit an Wehrkraft, die unter Kaiſer Wilhelm dem Großen zur 
Erkämpfung des Deutſchen Kaiſerreiches führte. 

Nie darf aber vergeſſen werden, daß Offiziere von 1806 die Führer 
der Befreiungskriege waren. Alle Kommandeurſtellen, die meiſten Kapi— 
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täns- und Rittmeiſterſtellen waren von ihnen beſetzt. Glühende Begeiſte⸗ 
rung erfüllte in dieſer Zeit glänzender kriegeriſcher Kraftentfaltung das 
Preußiſche Heer. Dieſe Hingabe an die Sache des Vaterlandes überwand 
alle Hinderniſſe, alle Standesunterſchiede und half, die Landwehr, die 
Bauern in Soldatenröcken ohne Ausbildung und Schulung, zu Soldaten 
machen. Norcks Gedanke beherrſchte alle: „Ein unglückliches Vaterland 
ſieht mich nicht wieder!“ „Siegen oder Sterben“ war die allgemeine 
Loſung, wie ſie der Aufruf: An Mein Volk! gebot. So konnte der Marſchall 
Vorwärts nach der Vollendung des Siegeslaufes bei Belle-Alliance dem 
Preußenheere zurufen: „Nie wird Preußen untergehen, wenn Eure Söhne 
und Enkel Euch gleichen!“ 

Dieſer Appell Blüchers an die Söhne der Befreiungskämpfer iſt nicht 
vergeblich geweſen. Die Taten von Düppel, Königgrätz, Sedan und Paris 
beweiſen es. Daß aber ſolche Großtaten der deutſchen Waffen möglich 
wurden, iſt das alleinige Verdienſt unſeres Großen Kaiſers. Er hatte einſt 
dem Marſchall Vorwärts ins Auge geſchaut und die Lehren der Napoleoni- 
ſchen Epoche in Herz und Sinn treu bewahrt. Als er auf den Thron be— 
rufen wurde, da ſetzte er — als ein getreuer Eckart des Deutſchtums — 
ſein Wollen in die Tat um, geſtützt auf die Erfahrungen dreier Menſchen— 
alter. Wie ſchwer ſein Unternehmen geweſen iſt, zeigen die bitteren Kämpfe, 
die er mit ſeinem eigenen Volke führen mußte, um es wehrkräftig zu machen. 
Wie notwendig ſeine Heeresreorganiſation war, lehrt ein Blick auf die 
Epoche, die der Sturmzeit der Befreiungskriege folgte, eine Zeit des Tief— 
ſtandes, in der Wehrkraft und Heerweſen darniederlagen. 

Außerlich zeigt ſich dieſer Rückſchritt ſchon in der Tatſache, daß von den 
Befreiungskriegen bis zur Reformzeit König Wilhelms I. das Preußiſche 
Heeresbudget?®) eine annähernd gleiche Höhe behielt. Wenn zuerſt die 
völlige wirtſchaftliche Erſchöpfung des Landes gebieteriſch zur Einſchrän— 
kung der Heeresausgaben zwang, ſo wurde dieſe Sparſamkeit doch auch in 
den vierziger und fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts aus alter Ge— 
wohnheit beibehalten. Man flickte im Kleinen und ließ das Ganze außer 
acht, bis das Ausland die Quittung von Olmütz erteilen konnte. 

Aber auch der innere Halt des Heeres lockerte ſich in jener Zeit. Es 
bedurfte jahrzehntelanger Anſtrengungen, ehe das nach den Befreiungs— 
kriegen bunt zuſammengeſetzte Offizierkorpsn) wieder die alte ein— 

10) Vgl. Boyen, 1847, Überblick über die Preußiſche Heeresverfaſſung (eine 
Denkſchrift); ferner v. Goßler, Beitrag zur Geſchichte unſerer Heeresverfaſſung, Mil. 
Wochenbl. 1885, Beiheft 7. 

1) Vgl. die alten Truppengeſchichten, insbeſondere der Infanterieregimenter 24 
(v. Zychlinski, als beſte Schilderung der Zeit), ferner 27, 31 u. a. m.; die Erinnerungen 
aus dem Leben des Generals der Infanterie Dr. Hermann v. Holleben, Mil. 
Wochenbl. 1892, Beiheft 1. 
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heitliche Art zeigte. Bei der Truppenausbildung blieben die Lehren der 
Napoleoniſchen Epoche vielfach ungenutzt. Man näherte ſich langſam wieder 
dem alten Paradedrill und Formenweſen.!?) Zum Glück brachte die all- 
jährliche Rekrutenausbildung ſtets von neuem friſches Leben in den Dienſt 
und verhinderte den Rückfall in Zuſtände, wie ſie vor 1806 geherrſcht hatten. 

Nach den üblen Erfahrungen der Mobilmachung von 1830 befleißigte 
man ſich einer kriegsgemäßeren Ausbildungsweiſe, und namentlich König 
Friedrich Wilhelm IV. übte hierin einen heilſamen Einfluß aus. Immer⸗— 
hin lag noch in den vierziger und fünfziger Jahren!“) die Ausbildung viel⸗ 
fach im argen. 

Auch die Überalterung in den unteren Dienſtgraden war ähnlich be⸗ 
denklich wie vor 1806. So trugen in der damals doch keineswegs zahlreichen 
Preußiſchen Infanterie das 25jährige Dienſtauszeichnungskreuz:“) 


Premier⸗ Sekond⸗ 


im Jahre Hauptleute ſeutnants leutnants 
182 218 26 1 
180ͥwꝛ 253 15 4 
18800 u: =. & os 205 15 9 
1899 471 97 33 
184ů 0 439 79 36 
184505: ee song 384 62 37 
1850 281 17 36 
1858;..-2. —5 332 6 7 
1860 . 199 — — 


Erſt das Reformjahr 1860 brachte darin Wandel. 


IV. 


Nun aber begann die Epoche König Wilhelms I. Den Schwärmern 
von 1848 und ihren Nachbetern in Preſſe und Landtag hatte er einſt gu- 
gerufen: „Nicht Freiheit tut Preußen not, ſondern Macht!“ Nun wurde 
die Armee verdoppelt. Ein neuer Geiſt zog ein. Die Heeresreorganiſation 
König Wilhelms J. iſt eine geſchichtliche Tat erſten Ranges, denn die Ge— 
ſchichte zeigt ſolche Reorganiſationen ſonſt nur nach großen Kataſtrophen. 


12) Vgl. die genannten Truppengeſchichten und a) General-Feldmarſchall v. Stein- 
metz von H. v. Kroſigk. Berlin 1900 bei E. S. Mittler & Sohn; b) Aug. v. Goeben, 
General der Jufanterie, von Gebh. Zernin. Berlin 1901 ebenda; e) Denkwürdig— 
keiten des Generals Ed. v. Franſecky von W. v. Bremen. Leipzig 1901 bei 
Velhagen & Klaſing. 

13) Vgl. über den Ausbildungsſtand im März 1848: Mil. Wochenbl. 1891, 
Beihefte 4 und 5: Die Tätigkeit der Truppen während der Berliner Märztage des 
Jahres 1848; über die Preußiſchen Manöver der fünfziger Jahre: v. Verdy du Vernois, 
Der Zug nach Bronzell, 1850, Jugenderinnerungen. Berlin 1905 bei E. S. Mittler 
& Sohn. 

14) Nach Ausweis der Rangliſten. 
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Hier ſchuf fie allein der Wille des Herrſchers. Deutſchlands große Zeit war 
angebrochen. In beiſpielloſem Siegeszuge erkämpften unſere Väter das 
Deutſche Kaiſerreich. | 

Neben dieſem lockenden Vorbilde aber fteht für uns die Mahnung des 
Großen Kaiſers: „Möge die Armee immer deſſen eingedenk ſein, daß ſie nur 
dann große Erfolge erringen kann, wenn fie ein Muſterbild für die Er- 
füllung aller Anforderungen der Ehre und der Pflicht iſt, wenn ſie unter 
allen Umſtänden ſich die ſtrengſte Diſziplin erhält, wenn der Fleiß in der 
Vorbereitung für den Krieg nie ermüdet, und wenn auch das Geringſte nicht 
mißachtet wird, um der Ausbildung ein feſtes und ſicheres Fundament zu 
geben. — Dann wird das deutſche Heer in künftigen Zeiten ſchweren 
Ernſtes — jederzeit — der feſte Hort des Vaterlandes ſein.“ 

Dieſes Kaiſerwort iſt uns zur Richtſchnur geworden für die geſamte 
Arbeit im deutſchen Heere ſeit dem Heimgange des erſten Deutſchen Kaiſers. 
Dieſem raſtloſen Streben iſt es zu danken, daß die Armee trotz langer 
Friedensjahre ſich auf der Höhe der Zeit erhalten hat. Gewiß ſind Angriffe 
auf die Armee und das Offizierkorps nicht ausgeblieben; aber das iſt er⸗ 
klärlich, da ſich das Wachstum eines großen Volkes unter dem Brauſen der 
Leidenſchaft vollzieht, die auch vor der bewaffneten Macht nicht Halt macht. 
Immerhin aber dürfen wir bei dieſer Jahrhunderterinnerung zuverſichtlich 
feſtſtellen, daß unſer heutiges deutſches Heer zum Glück wenig der Preußi— 
ſchen Armee von 1806 gleicht. 

Im Jahre 1806 fehlte jede Organiſation in Staat und Heer, 1906 
herrſcht ſtraffe Ordnung in beiden. Den alten Söldnern von 1806 ſtehen 
heute Generationen militäriſch ausgebildeter Landeskinder des 61-Millionen⸗ 
volkes gegenüber. Statt der ſchlechten Bewaffnung von 1806 verfügen wir 
heute über wirkungsvolle Waffen von hochentwickelter Technik. Statt des 
geiſtigen und körperlichen Schlendrians von 1806 ſehen wir heute in der 
Armee eine nie ruhende Arbeit, hohe Pflichttreue und geiſtige Erfaſſung des 
Soldatenberufes. 1806 lehrten und kämpften wir nach veralteten An- 
ſchauungen, 1906 ſtehen unſere Reglements und Vorſchriften auf der Höhe 
der Zeit. Die Erfahrungen des oſtaſiatiſchen Krieges ſind bereits in unſeren 
Vorſchriften verwertet. Das neue klaſſiſch geſchriebene Infanterie-Exerzier⸗ 
Reglement ſichert unſerer Hauptwaffe einen geiſtigen Vorſprung, und der 
Geiſt und der Wille entſcheiden die Schlachten! Die Heerführung von 1806 
wird nicht wiederkehren, dafür bürgen uns die Manen Moltkes und ſeine 
Schule. Man will aus der zweijährigen Dienſtzeit auf ſchlechtere Aus— 
bildung ſchließen, und doch iſt ſie nur die notwendige Folge der alten 
Preußenkunſt, in kürzerer Zeit mehr und beſſere Soldaten auszubilden als 
unſere Feinde. Man ſagt, die Größe der Armee, der Umfang des Offizier— 
korps ſchädige den inneren Gehalt, und doch hat es das Preußiſche Offizier— 
korps in den Jahrhunderten ſeines Beſtehens noch ſtets verſtanden, die ihm 
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zuſtrömenden Elemente ſich voll zu eigen zu machen und in den Überliefe- 
rungen der Väter zu erziehen. 

In der Armee darf der Peſſimismus unſerer Zeit keinen Platz finden, 
denn zum Erfolge dringt nur durch, wer an ſich und ſeine Sache glaubt. 
Nur wo der Glaube herrſcht, findet der Wille den Weg zur Tat, zum Siege. 
Die notwendige kritiſche Erwägung vor dem Entſchluß wird durch den 
Glauben nicht beeinträchtigt, ſondern zur befreienden Tat gefördert. Wer 
an ſich glaubt, iſt ſeinen Feinden gefährlich. Nicht Optimismus und Pefft- 
mismus ſind die Loſungsworte, ſondern Glaube, Wille und Kraft be— 
herrſchen die Welt. 

Vielfach iſt in jüngſter Zeit auf das Clauſewitzſche Wort hingewieſen 
worden: „Nur wenn Volkscharakter und Kriegsgewohnheit 
in beſtändiger Wechſelwirkung ſich gegenſeitig tragen, darf ein Volk hoffen, 
einen feſten Stand in der politiſchen Welt zu haben.“ 

Nach dem Urteil der Geſchichte dürfen wir uns auf unſeren „Volks- 
charakter“ verlaſſen, denn Preußen hat außer 1806 nur ſiegreiche Kriege 
geführt. Solche geſchichtliche Wahrſprüche bedeuten viel und laſſen ſich durch 
zahlreiche Beiſpiele belegen. In den Überlieferungen unſerer Väter dürfen 
wir deshalb den Glauben feſthalten an unſeren deutſchen Volkscharakter, 
an die kriegeriſche Überlegenheit unſerer Raſſe. Zwar ruht bei uns die 
„Kriegsgewohnheit“ ſeit 36 Jahren, ebenſo lange aber auch bei 
unſeren mutmaßlichen Gegnern. Nur kleinere Teile unſeres Heeres haben 
ſich in Südweſtafrika im Kampfe gegen den Feind erproben können. Wenn 
aber ein Rückſchluß von dieſen Teilen auf das Ganze zuläſſig iſt, ſo dürfen 
wir auf den alten Geiſt der Pflichttreue und Todesverachtung unſeres Heeres 
noch vertrauen. Unter Hunger und Durſt, in Hitze und Kälte haben unſere 
Truppen dort in heldenmütigen Kämpfen die alte Waffenehre hochgehalten. 
Die Zahl der in Südweſtafrika gefallenen Offiziere überſteigt bereits 
weſentlich die Zahl der im Dänenkriege 1864 gebliebenen Offiziere bei ſonſt 
entgegengeſetzten Verluſtverhältniſſen. 

Auch in Zukunft wird das deutſche Offizierkorps mit Hingebung, 
Pflichttreue und Todesverachtung ſeine hohen Aufgaben zu löſen ſuchen. 
Mit Vertrauen darf das deutſche Volk in Waffen den Zukunftsſtürmen ent— 
gegengehen. Unſer Geſchlecht will nicht zurückbleiben hinter den Helden des 
Großen Königs, den Befreiungskriegern und den Waffengefährten Kaiſer 
Wilhelms verewigter Majeſtät. Auch wir werden beſtehen mit Gott für 
Kaiſer und Reich! 


— + —— 


Die Exerzier-Reglements für die Infanterie 
von 1812, 1847, 1888 und 1906. 


Ein Jahrhundert taktiſcher Entwicklung. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 14. November 1906 
von 
Frhrn. v. Freytag⸗Coringhoven, 
Oberſtleutnant und Abteilungschef im Großen Generalſtabe. 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Als vor hundert Jahren die ſiegreichen Truppen des Franzöſiſchen 
Heeresfürſten unſer Vaterland durchzogen, brach alle Welt den Stab über 
das Offizierkorps der unglücklichen Preußiſchen Armee, umſomehr als es 
das Heer des Großen Friedrich war, das von ſeiner ruhmvoll erſtiegenen 
Höhe herabſtürzte. Die ſchweren Jahre der Not, die harte Arbeit der 
Wiederherſtellung von Staat und Heer auf neuen Grundlagen ließen die 
Anklagen yad und nach verſtummen, und das Jahr 1813 bewies der 
ſtaunenden Welt, welcher Leiſtungen das Preußiſche Offizierkorps in der 
Führung des Volksheeres fähig war; erſt der neueren Zeit aber blieb es 
vorbehalten, auf Grund näherer Kenntnis der Vorgänge auf beiden 
Seiten die eigentlichen Urſachen der großen Kataſtrophe aufzudecken. 


Das gilt auch von dem Verlaufe der Doppelſchlacht vom 14. Oktober 
1806. Weniger die veraltete Lineartaktik iſt dort einer neuen Fechtweiſe 
unterlegen als die Preußiſche Führung dem Genie eines Napoleon ſowie 
der Kriegsgewohnheit ſeiner Unterführer und ſeiner Truppen. Die 
niedere Taktik war in beiden feindlichen Heeren gar nicht ſo verſchieden, 
wie es meiſt dargeſtellt worden iſt, denn die Franzöſiſche Armee hat 
während der Napoleoniſchen Kriege dauernd an Exerziervorſchriften feſt— 
gehalten, die noch aus der letzten Zeit des alten Regime ſtammten und 
ſich ſtark an das Preußiſche, lineartaktiſche Reglement anlehnten. Ein 
Unterſchied beſtand allerdings darin, daß die Franzoſen Kolonnenforma— 
tionen auch auf dem Gefechtsfelde anwandten, die Preußen nur außer— 
halb dieſes, ſowie darin, daß durch die lange Kriegspraxis ſich, unab— 
hängig vom Reglement, bei den Franzoſen zweckmäßige Göfechtsformen 
herausgebildet hatten, die eine Gliederung nach der Tiefe ermöglichten. 
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Allerdings waren die Franzoſen auch durch ihre Geſchicklichkeit im 
Schützengefecht überlegen, das in der Preußiſchen Armee von 1806 durch— 
gängig nur bei den Jägern und Füſilieren, bei der ſonſtigen Infanterie 
aber nur von wenigen Schützen jeder Kompagnie geübt wurde. Die 
beweglichen Franzöſiſchen Tirailleurs ſind den unbeholfenen geſchloſſenen 
Preußiſchen Linien außerordentlich läſtig geweſen, den Ausſchlag aber 
haben ſie in den Schlachten an der Saale nicht gegeben. Es iſt immer zu 
bedenken, daß es ſich zur Zeit des glatten Vorderladergewehrs nicht um 
heutiges Schützenfeuer handeln konnte. In dieſem Sinne ſagt denn auch 
Napoleon: „Schützenfeuer dient nur dazu, den Feind zu beſchäftigen“, 
und wenn ein anderer Ausſpruch von ihm lautet: „Die Feuerwaffe be- 
deutet alles, das übrige nichts“, jo bezieht ſich dieſer auf die Kartätſch— 
wirkung ſeiner großen Batterien von 80 bis 100 Geſchützen, mit denen er, 
namentlich in ſeinen ſpäteren Feldzügen, unter fortſchreitender Ein— 
ſchränkung des Schützengefechts die Entſcheidung vorzubereiten pflegte. 
Die Schützenentwicklung war damals und noch auf lange hinaus nach 
unſeren heutigen Begriffen außerordentlich ſparſam. Die Schützen leiteten 
das Gefecht ein, ſie beunruhigten den Feind, hielten das Gefecht hin, 
deckten die Bewegungen der Bataillonskolonnen und deren Entfaltung zur 
Linie, aber ſie kämpften nur ausnahmsweiſe ein Gefecht für ſich allein 
durch. Wo vor hundert Jahren Preußiſche Truppen energiſch gebraucht 


wurden, verſagte auch ihre angeſtammte Taktik nicht, ſo bei dem ge⸗ 


lungenen Gegenſtoß, den bei Pr. Eylau das Preußiſche Korps L'Eſtocq 
gegen das auf dem rechten Franzöſiſchen Flügel befindliche Korps Davout 
ausführte. 

Die nach dem Tilſiter Frieden beginnende Reorganiſation beſeitigte 
alle nutzloſen, ſchwerfälligen Formen, alle künſtlichen Evolutionen. Eine 
Reihe von Verordnungen über die Truppenübungen wirkte in dieſem 
Sinne. Sie bilden Vorläufer zum Reglement von 1812, das ſich als eine 
völlige Abkehr von der Revuetaktik bezeichnen läßt, die bisher die Geiſter 
in ihren Bann geſchlagen hatte. Statt der 10 Schützen, die bisher bei 
jeder Kompagnie ausgebildet worden waren, wurde jetzt neben den Jägern 
und Füſilieren das ganze dritte Glied für das Schützengefecht beſtimmt. 
Hierbei ſollte die Ausbildung des einzelnen vorzüglich dahin gerichtet 
ſein, daß er nach eigener Beurteilung handle. „Derjenige iſt der beſte 
leichte Infanteriſt“, heißt es in einer Inſtruktion vom 16. Juli 1809, „der 
am wenigſten Maſchine ijt... .. Bei den Übungen im Tirailleurgefecht 
muß alles Formelle fortfallen“, eine Mahnung, die noch heute von 
manchem, der, entgegen dem Reglement, reinen Exerzierdrill in die 
Schützenlinie übertragen möchte, mißachtet wird. ; 

Vorbildlich wirkte Yord als Inſpekteur der leichten Truppen. Ganz 
im Sinne unſerer neueſten Vorſchrift ſagt er in einer Verfügung vom 
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16. Auguſt 1810: „Ich empfehle für den Herbſt, mit ganz kleinen Trupps 
von 10 bis 20 Mann anzufangen, um ihnen richtige Begriffe über das 
Weſen des Tiraillements, beſonders in coupiertem Terrain, beizu⸗ 
bringen.“ Entſprechend fordert auch das Reglement von 1812, daß von 
einer Richtung innerhalb der Schützenlinie nicht die Rede ſein dürfe. 
Der Gang des Gefechts und die Geländegeſtaltung ſollen allein für die 
Stellung beſtimmend ſein, nur darf die Verbindung innerhalb der fech— 
tenden Abteilung nie ganz verlorengehen. Jeder Offizier ſoll ſeinen 
Zug nach Umſtänden leiten und in den Gang des Gefechts entſprechend 
eingreifen. | 

Wenn das Reglement von 1812 cine Normalaufſtellung für die ge- 
miſchte Brigade im Gefecht gab, ſo entſprach das durchaus der damaligen 
Fechtweiſe, bei der in jedem Falle der bei weitem größte Teil der Truppen 
geſchloſſen blieb, da es noch möglich war, in nächſter Nähe des Feindes 
mit Maſſen zu manövrieren. Dieſe Normalaufſtellung lehnte ſich eng an 
die Gliederung einer Franzöſiſchen Diviſion, der eine Preußiſche gemiſchte 
Brigade gleichkam, an. Die beiden Füſilierbataillone bildeten das erſte 
Treffen, dem die Tirailleurs, gefolgt von Unterſtützungstrupps, vorauf⸗ 
gingen; drei Bataillone ſtanden im zweiten, zwei im dritten Treffen. 
Der Treffenabſtand betrug 150 Schritt. Je eine halbe Fußbatterie befand 
ſich auf den Flügeln des zweiten Treffens, eine reitende Batterie hinter 
der Brigadekavallerie, die der Infanterie zu folgen und, um deren 
Flügel herumgreifend, zur Attacke vorzubrechen beſtimmt war. 

Das Reglement von 1812 bildet die Grundlage unſerer ſpäteren 
übungsvorſchriften, und der Geiſt, der es durchzieht, mutet uns mehrfach 
ganz modern an. Wie grundverſchieden gleichwohl die taktiſchen Verhält⸗ 
niſſe jener Zeit von den heutigen waren, tritt beſonders deutlich aus der 
Allerhöchſten Inſtruktion vom 10. Auguſt 1813 an die Brigade- und Regi⸗ 
mentskommandeure hervor. Hier wird ausdrücklich vor dem vorzeitigen 
Einſetzen der leichten Truppen und dem grundſätzlichen Vorziehen der 
Tirailleurs, auch dort, wo es weder durch den Gefechtszweck noch durch die 
Beſchaffenheit des Geländes erforderlich ſcheint, gewarnt. Es wird Haus⸗ 
halten mit den Truppen, Ausſcheiden ſtarker Reſerven, auch an Artillerie, 
empfohlen. Ein Armeekorps wird gut tun, von ſeinen vier gemiſchten 
Brigaden ſtets eine zur Reſerve zu beſtimmen. Außerdem ſollen die Bri- 
gaden beim entſcheidenden Angriff grundſätzlich die Hälfte ihrer Infan⸗ 
terie aus dem Feuergefecht zurückhalten und für den Stoß aufſparen. Der 
Napoleoniſche Grundſatz des Zuſammenfaſſens der Artillerie in große 
Maſſen und der Vorbereitung des Angriffs durch deren Kartätſchfeuer 
wird in der Inſtruktion ſtark betont. 

Die Verſchiedenheit von der Lineartaktik, die auf den gleichzeitigen 
Einſatz einer möglichſt großen Zahl von Gewehren ausging, kammt in 
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dieſen Normen noch ſchärfer zum Ausdruck als im Reglement von 1812. 
Die Okonomie der Kräfte iſt als oberſtes Geſetz hingeſtellt. Es iſt ein 
Fechten aus der Tiefe mit ſparſamer Schützenentwicklung, was hier er- 
ſtrebt wird. Dementſprechend tragen denn auch die Kämpfe der Be— 
freiungskriege meiſt einen zehrenden, keinen ſchlagartigen Charakter. Die 
Truppen erſter Linie, insbeſondere die Schützen, aber auch ganze Bri— 
gaden, werden im Gefecht abgelöſt, wie es zu jener Zeit bei der mangel— 
haften Infanteriewaffe häufig notwendig und bei dem dichten Pulver— 
dampf, der die fechtenden Linien verhüllte, auch noch durchführbar war. 
Man hielt ſolche Maßregel nicht nur nicht für bedenklich, ſondern ſogar 
für vorteilhaft. Über die Schlacht bei Ligny ſagt Damitz:!) „Die 
(Preußiſchen) Brigaden, die nur nach und nach ins Gefecht kamen, ver— 
wendeten ſukzeſſive ihre Kräfte und wurden nach Maßgabe des Verluſtes 
von anderen Brigaden abgelöſt und in Reſerve zurückgenommen. Dieſe 
Maßregel erzeugte den Vorteil, daß eigentlich kein Truppenteil ſo viel 
litt, daß er völlig gefechtsunfähig wurde.“ 

Man muß ſich vergegenwärtigen, daß es im weſentlichen dieſe Er— 
fahrungen der Befreiungskriege waren, die bis zu den Kriegen König 
Wilhelms I. für die taktiſchen Anſchauungen während eines fünfzig- 
jährigen Friedens maßgebend blieben, wenn man das Verhalten unſrer 
Truppen 1866 und 1870 verſtehen will. Nur dann wird es begreiflich, 
daß ſich der Übergang zur Feuertaktik, trotz der frühzeitigen Einführung 
eines Hinterladergewehrs, auch bei uns nur ſehr langſam vollzog. Aller- 
dings wurde eine geſunde, kriegsgemäße Ausbildung auch weſentlich da- 
durch behindert, daß nach den Befreiungskriegen in die Armee wieder ein 
ausgeſprochen revuetaktiſcher Zug kam, der durch das Vorbild der be— 
freundeten ruſſiſchen Armee und die Paradeſucht der Kaiſer Alexander 
und Nikolaus ſtark gefördert worden iſt. Bis zu welcher völligen Ab— 
wendung von allem wirklich Kriegsmäßigen dieſe Richtung in Rußland 
führte, zeigt ſich u. a. darin, daß im Türkenkriege 1828/29 auch die 
Schützen Tritt und Richtung halten mußten, was zur natürlichen Folge 
hatte, daß es nur in der Ebene möglich war, das Schützengefecht anzu— 
wenden. Auch bei uns hatte es übrigens nach dem Tilſiter Frieden des 
ausdrücklichen Hinweiſes bedurft, daß Tritthalten von den Schützen nicht 
zu fordern ſei. 

Waren in Scharnhorſts allgemeinen Regeln für die großen Truppen— 
übungen bereits Dispoſitionen für den Verlauf der Manöver als unſtatt— 
haft bezeichnet, ſo kamen nach der großen Kriegszeit die Parademanöver 
mit genau vorgezeichneten Momenten wieder auf. Das knappe Regle— 
ment von 1812 erſchien für den Frieden zu einfach. Einer der Mitarbeiter 


1) Geſchichte des Feldzuges von 1815 nach Vorträgen des Generals v. Grolman. 
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am Reglement, General Krauſeneck, der nachmalige Chef des General: 
ſtabes der Armee, fand, als er im Jahre 1821 das Kommando einer Divi⸗ 
ſion übernahm, eine ganze Reihe von Zuſatzbeſtimmungen in normal— 
taktiſchem Sinne vor,?) jo daß er ſich dagegen einzuſchreiten veranlaßt 
ſah. Er ſchreibt: „Daß die Zeit und Erfahrungen im Kriege Anderungen 
herbeiführen, daß Vereinfachungen eintreten könnten, wurde nicht be— 
zweifelt, aber fern lag der Gedanke, daß das Reglement, bei deſſen Be— 
arbeitung man die möglichſte Kürze und Deutlichkeit als eines der weſent— 
lichſten Erforderniſſe betrachtete, nach einem glorreich beendeten Kriege 
als nicht ausführlich genug, als zu wenig ſcharf bezeichnet werden könnte. 
Es iſt nicht allein unnütz, es iſt ſchädlich, jede Anordnung harrſcharf zu 
ſpalten und mit einer Angſtlichkeit, die an Pedanterie grenzt, auf eine 
Gleichförmigkeit hinzuarbeiten, die doch nie zu erringen, und wäre ſie es, 
die Mühe und Kräfte nicht lohnen würde, die ihr ſonſt gewidmet werden.“ 
Der General hält eine Übereinſtimmung in Kleinigkeiten eher für ſchäd— 
lich als nützlich und betont, daß möglichſte Freiheit in den Mitteln zur 
Erreichung des vorgezeichneten Zwecks Geiſt und Leben wecke. 


Es bedurfte neuer großer Kriegserfahrungen, bis ſolche Anſichten, 
wie ſie hier ein Mitarbeiter Scharnhorſts ausſpricht, in unſeren Vor— 
ſchriften beſtimmt zum Ausdruck kamen. Einſtweilen bezeichnete das 
nächſte, 1847 erſcheinende Reglement in mehr als einer Hinſicht einen 
Rückſchritt. Der Formenkram wurde nicht unbeträchtlich vermehrt, ſchon 
der äußere Umfang der Vorſchrift überſtieg den des Reglements von 1812. 
Allerdings bildete die 1847 allgemein eingeführte Zerlegung des Ba- 
taillons in Kompagniekolonnen einen weſentlichen Fortſchritt. Die zwei— 
gliedrige Rangierung, die bisher nur für die Füſilierkompagnien im Ge— 
fecht beſtanden hatte, wurde damit auf die geſamte Infanterie ausgedehnt. 
Die Kompagniekolonnen ſollten ihre Aufſtellung ſtets den obwaltenden 
Umſtänden und dem Gefechtszweck anpaſſen. Gleichwohl war es ein 
Reglement, das noch auf ein glattes Vorderladergewehr zugeſchnitten war, 
wenn auch unſere Infanterie bereits ſeit 1841 Hinterlader führte. „Und 
mit dieſem Reglement, das auf das Zündnadelgewehr gar nicht mehr 
paßte“, ſchreibt Malachowski,) „hat die Preußiſche Infanterie die Kriege 
von 1864, 1866 und 1870/71 geführt“. Der Dualismus, den dieſe Vorſchrift 
barg, mit ihrer doppelten Rangierung und ihren ſich vielfach wider— 
ſprechenden Anforderungen, wie er einem großen Teil von uns noch lebhaft 
im Gedächtnis iſt, hat bekanntlich ſelbſt den Krieg von 1870/71 lange über- 
dauert, wenn auch die ſich mehr und mehr entwickelnde Kompagniekolonnen— 


2) Malachowski, Scharfe Taktik und Revuetaktik. Berlin 1892. E. S. Mittler &K Sohn, 
Königliche Hofbuchhandlung. 
3) a. a. O. 
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taktik bewirkte, daß unſere Infanterie in dieſen Beſtimmungen, die im 
weſentlichen bis 1888 herrſchend blieben, immerhin eine Handhabe beſaß, 
die eine Ausbildung für den Krieg ermöglichte. 


Ergänzend wirkte ferner der erſte Vorläufer unſerer heutigen Feld— 
dienſt⸗Ordnung: die Verordnungen über die Truppenübungen vom Jahre 
1861, die auf kräftige Feuerwirkung unter Hervorhebung der dem Hinter- 
lader eigenen Vorzüge hinwies. Dieſe beſtanden dem Vorderlader gegen- 
über in der Möglichkeit, ſchneller und in gedeckter Stellung liegend zu laden, 
im übrigen war das Zündnadelgewehr, an dem Maßſtabe heutiger Mehr- 
lader gemeſſen, eine recht unvollkommene Waffe bei feinem ungefügen Ber- 
ſchluß, der häufige Ladehemmungen verurſachte. | 


Noch war in unjeren Beſtimmungen nicht das Geſetz kriegsgemäßer 
Ausbildung durch die Worte klar bezeichnet, daß die Truppe nichts von dem 
abzuſtreifen haben dürfe, was ſie im Frieden erlernt habe, aber jeder 
denkende Offizier war ſich ſchon damals darüber klar, was aus der geltenden 
Vorſchrift im Kriege abzuſtreifen ſei. Der bekannte Ruſſiſche General Dra— 
gomirow, der 1866 als Oberſt unſere Armee nach Böhmen begleitete, er- 
klärte die in der Preußiſchen Armee herrſchende Freiheit in bezug auf die 
Form, trotz ihrer pedantiſchen Beachtung im Frieden, und das Verſtändnis 
dafür, daß die Form im Kampfe nicht das Weſentlichſte iſt, durch die Ver— 
breitung geſunder taktiſcher Anſchauungen unter der Maſſe der Offiziere.“) 

Die Beachtung der Form im Frieden, die der Ruſſe pedantiſch nennt, 
wurde allerdings von König Wilhelm ſtreng gefordert. Er wußte, daß eine 
gefeſtigte Mannszucht die Grundlage aller Erfolge im Kriege bildet. Ge— 
ſunde taktiſche Beſtrebungen aber hat er ſtets gefördert. Wie hätte ſonſt 
ſein Neffe, Prinz Friedrich Karl, mit ſeinen Bemühungen, entgegen ein— 
ſeitiger Bevorzugung der Paradedreſſur der Ausbildung des Soldaten 
unmittelbar die Richtung auf den Krieg zu geben, ſeinen belebenden Ein— 
fluß in der Armee ausüben können? In dem Gewährenlaſſen anderer, wo 
er ſie auf dem richtigen Wege fand, unter gleichzeitiger voller Wahrung 
ſeiner königlichen Autorität, beruht das Geheimnis des Wirkens König 
Wilhelms I. Auf ſolche Art weckte er zu vervielfältigte fie, gab ihnen 
Ziel und Richtung. 

So hat denn auch Moltke, zwar nur ganz allmählich, aber dafür um ſo 
ſicherer das Vertrauen ſeines Kriegsherrn gewonnen. Über dem glänzenden 
Bilde des ſieggekrönten Feldmarſchalls und über ſeinem großen Wirken 
in der Vorbereitung der Operationen darf nicht vergeſſen werden, in wie 
hohem Maße er außerdem, ſeinen Zeitgenoſſen voraus, die taktiſche Fort— 
N der Armee beeinflußt hat. Er konnte es, weil, wie ae 


*) Skizzen des öſterreichiſch-preußiſchen Krieges im Jahre 1866 f 
5) a. a. O. 
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treffend jagt, „er zur Zahl derjenigen großen und ſeltenen Männer gehört, 
denen ein tiefes theoretiſches Studium faſt die Praxis erſetzt hat“. Dem 
von Moltke geleiteten Generalſtabe aber ſtellt der damalige Ruſſiſche Oberſt 
— wohl nicht ohne Seitenblick auf den völlig anderen Geiſt, der den 
Ruſſiſchen Generalſtab beherrſcht — das Zeugnis aus, „daß feine Mit- 
glieder völlig fret ſeien von der ſonſtigen Deutſchen Leidenſchaft, zu ſyſtema⸗ 
tiſieren und demzufolge in theoretiſche Einſeitigkeiten der Anſichten vom 
Kriegsweſen überhaupt zu verfallen“. 

Die vorausſichtliche Einwirkung der neueren Feuerwaffen, insbeſondere 
der gezogenen Geſchütze, beſchäftigte bereits vor dem Jahre 1866 den General 
v. Moltke lebhaft. Eifrig war er bemüht, der Armee die neueſten Kriegs— 
erfahrungen zugänglich zu machen. Auch hierin hat er dem Generalſtabe 
die ihm zufallende Aufgabe, an der dieſer bisher feſtgehalten hat, vor- 
gezeichnet. Das 1862 erſchienene Werk des Generalſtabes über den 
Italieniſchen Feldzug von 1859“) brachte eine Fülle von Belehrung auf dem 
Gebiete der Truppenführung. Hier ſpricht ſich Moltke nachdrücklich zugunſten 
der Feuertaktik gegen die Stoßtaktik aus, ſo wenn er in den Betrachtungen 
über die Schlacht von Solferino ſagt: „General Niel zwar ſchreibt ſeinen 
Sieg dem Bajonett zu. Es möge auf ſich beruhen, wie oft der Angriff zum 
Kampf von Mann gegen Mann durchgeführt ijt. In der Regel wird der- 
ſelbe nur markiert, wo man vorausſetzt, daß der Gegner ihn nicht an⸗ 
nimmt.“) ... Auch das iſt Offenſive, wenn man, wie die Infanterie Fried⸗ 
richs des Großen, feinem Feinde ein wirkſames Feuer bis auf kurze Ent— 
fernung entgegenträgt.“?) Die Bemerkungen Moltkes vom April 1861 
über den Einfluß der verbeſſerten Feuerwaffen auf die Taktik“) weiſen auf 
die geſteigerte Schwierigkeit des Angriffs, auf die Notwendigkeit beſſerer 
Ausnutzung des Geländes und darauf, daß ein langſamerer Manöver— 
verlauf erſtrebt werden müſſe, hin. Der im Militär⸗Wochenblatt 1865 unter 
demſelben Titel erſchienene Aufſatz des Generals!) konnte endlich Kriegs- 
erfahrungen verwerten, die 1864, wenn auch nur in beſchränktem Umfange, 
von der eigenen Armee gemacht worden waren. Hier wird noch größerer 
Nachdruck auf das Feuergefecht gelegt. So heißt es: „Die Vorteile der 
Offenſive find an ſich klar und bleibend. . .. Aber eine andere Frage iſt, ob 
wir nicht die ſo augenſcheinlichen materiellen Vorteile des ſtehenden Feuer— 
gefechts erſt ausnutzen ſollen, ehe wir ſelbſt die Offenſive ergreifen.“ Die 
Grundzüge des modernen Infanterieangriffs, der in einem Gewinn von 
Feuerſtellungen in immer größerer Nähe vom Gegner beſteht, ſind hier be— 


6) Neu⸗Auflage in Moltkes Mil. Werken. III. Kriegsgeſchichtliche Arbeiten 
3. Teil. Berlin 1904. 
7) S. 258. — 8) S. 259. 
9) Taktiſch⸗ſtrategiſche Aufſätze S. 29ff. — 0) Ebenda S. 40ff. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1907. 1. Heft. 3 


34 


reits angedeutet. „Das Gefecht wird künftig“, ſagt General v. Moltke, „vor- 
zugsweiſe in entwickelten Fronten geführt werden, weil nur fo die Feuer— 
wirkung zur vollen Wirkung gelangen kann.... Das Vorgehen mit dem 
Bajonett iſt das Mittel, um ſchließlich den Feind niederzuwerfen; kein 
Militär wird auf ſeine Anwendung verzichten wollen. Das Vertrauen des 
Mannes auf die blanke Waffe kann nicht genug geweckt und gepflegt werden, 
aber die Anwendung muß zuvor durch den Gang des Gefechts ermöglicht 
und durch die Feuerwirkung vorbereitet ſein. Der Führer möge bedenken, 
daß auch die glänzendſte Tapferkeit an einem unüberſteiglichen Hindernis 
ſcheitert, und möge in dem Bajonettangriff nicht den erſten, ſondern den 
letzten Akt der einzelnen Gefechtsabſchnitte ſehen, deren Summe die Er— 
oberung des Schlachtfeldes, der Sieg iſt.“ 

Der Ruſſiſch⸗Japaniſche Krieg hat an den hier vom Feldmarſchall ent- 
wickelten Anſchauungen nichts geändert. Das öftere Vorkommen von Ba— 
jonettkämpfen in dieſem Kriege erklärt ſich aus der Natur der beiden feind— 
lichen Armeen und den eigentümlichen Kampfformen, die ſich auf dem 
Mandſchuriſchen Kriegsſchauplatze herausgebildet hatten. Auch hier waren 
indeſſen die Bajonettkämpfe doch meiſt nur „die letzten Akte der einzelnen 
Gefechtsabſchnitte“. Es iſt das vielfach überſehen worden, ſonſt wären nicht 
bei uns noch während der Kämpfe in der Mandſchurei von einigen be— 
geiſterten Verehrern der blanken Waffe Jubelhymnen auf die Wieder— 
erſtehung des Bajonettkampfes angeſtimmt worden. 


König Wilhelm J., deſſen geſunder ſoldatiſcher Sinn allen rein ſport— 
lichen Auswüchſen des ſoldatiſchen Dienſtbetriebes abhold war, hat den Er- 
innerungen des Prinzen Kraft zu Hohenloher!) zufolge einſt zu Anfang 
ſeiner Regierung beim Anblick von Mannſchaften, die zum Kontrafechten 
antraten, geäußert: „Das Bajonettieren iſt auch ſo ein moderner Unſinn, 
mit dem man im Kriege gar nichts erreicht. Man vertut damit im Frieden 
ſo viel Zeit, daß die Leute das Wichtigſte am Ende nicht gründlich genug 
lernen. Ich muß dieſen Unſinn dulden, ſonſt glauben die Leute, ich ſei 
gegen jede Verbeſſerung.“ In der Tat läßt ſich das Vertrauen des Mannes 
zur blanken Waffe, das auch Moltke geweckt zu ſehen wünſcht, zweifellos 
ohne eigentliches Kontrafechten erzielen; und wenn man bereits vor dem 
Kriege 1864 nach Anſicht König Wilhelms damit Zeit vergeudete, ſo trifft 
das bei zweijähriger Dienſtzeit und kleinkalibrigen Mehrladern ſicherlich 
noch mehr zu. 

Die Erfahrungen des Krieges 1866 fanden Berückſichtigung in den 
„Verordnungen für die höheren Truppenführer“ vom 24. Juni 1869, in 
den „Verordnungen über die Ausbildung der Truppen für den Felddienſt 
und über die größeren Truppenübungen“ vom 17. Juni 1870, ſowie in dem 
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Neuabdruck des Reglements vom 3. August 1870. Es wird hier der Über- 
gang zur Feuertaktik angebahnt; die flügelweiſe Aufſtellung der Brigade 
tritt als gleichberechtigt neben die treffenweiſe, die Zerlegung der Bataillone 
in Kompagniekolonnen iſt weiter durchgeführt, dem Feuer der Schützen⸗ 
linie vermehrte Bedeutung im Gefecht zuerkannt. Aus der Zeit der Ausgabe 
dieſer Vorſchriften ergibt ſich jedoch, daß ſie ſich vor dem Kriege 1870 nicht 
mehr einleben, einen beſtimmenden Einfluß auf die Gefechtsführung ſonach 
nicht mehr haben ausüben können. Dieſe hatte denn auch die Stoßtaktik 
und den tropfenweiſen Einſatz der Kräfte durchaus noch nicht abgeſtreift, ſo 
daß eine Allerhöchſte Ordre vom 21. Auguſt 1870 mäßigend eingreifen 
mußte. In dieſer ſagte König Wilhelm: „Ich laſſe dem braven Vorwärts⸗ 
ſtürmen der Infanterie, welcher bisher keine Aufgabe zu ſchwierig erſchien, 
gewiß die vollſte Anerkennung zuteil werden, erwarte aber von der In⸗ 
telligenz der Offiziere, daß es ihnen gelingen wird, durch eine recht geſchickte 
Benutzung des Terrains, durch eine gründlichere Vorbereitung des Angriffs 
und durch Anwendung entſprechender Formationen dieſelben Erfolge 
künftig mit geringeren Opfern zu erreichen.“ | 

Es darf indeſſen nicht verkannt werden, daß die großen Verluſte in den 
Auguſtſchlachten des Jahres 1870 zum weitaus größten Teil dem Umſtande 
zuzuſchreiben ſind, daß unſere Truppen, um überhaupt von ihrem Zünd⸗ 
nadelgewehr wirkſamen Gebrauch machen zu können, unverhältnismäßig 
nahe an den Feind herangehen mußten über Strecken, auf denen ſie wehrlos 
einem verheerenden Bleihagel preisgegeben waren. Nur die überlegene 
Wirkung unſerer Artillerie glich dieſen ſchweren Nachteil einigermaßen aus. 
Wohl enthielten bereits die Verordnungen für die höheren Truppenführer 
von 1869 den Satz: „Die erhebliche Verbeſſerung der Schußwaffen macht 
ſich geltend in Erweiterung ihrer Bereichsſphäre und in Anhäufung der 
Wirkung auf entſcheidende Punkte“, ſowie die Warnung: „Unſer Zünd⸗ 
nadelgewehr wird ſchon im nächſten Kriege nicht mehr einem weit weniger 
leiſtungsfähigen, ſondern einem ganz ebenbürtigen Gewehr gegenüber— 
ſtehen“, daß aber die feindliche Waffe ſich dem Zündnadelgewehr weit über⸗ 
legen zeigte, kam doch überraſchend. Wie wenig ſelbſt Moltke noch in den 
Verordnungen von 1869 mit dem Schützenmaſſenfeuer rechnet, beweiſt die 
Forderung, daß ſogar in der Verteidigung, der nach heutigen Begriffen vor- 
zugsweiſe die weiten Entfernungen gehören, die Schützenlinie erſt auf 
300 Schritt das Feuer eröffnen ſoll, „mit Ausnahme der eigens zum Fern— 
ſchießen deſignierten Leute“. 

Die Zeit zwiſchen dem Kriege von 1870/71 und dem Erſcheinen des 
Reglements von 1888 iſt erfüllt von dem Streit zwiſchen den Anhängern 
des Normalangriffs und den Vertretern der Auftragstaktik, zwiſchen dem 
Schema und der Freiheit der Form. Es wäre unrecht, wollte man den 
Normaltaktikern ohne weiteres revuetaktiſche Beſtrebungen unterſchieben, 
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wenn fie aud ohne Zweifel ſtarken Zulauf unter deren Vertretern haben. 
Die Anhänger beſtimmter Normen für das Gefecht ſtützten ſich nicht minder 
wie ihre Gegner auf die Tatſache, daß die Gefechtsführung, mit der wir 
1870 dank der Hingebung der Truppen, dank unſerer Überlegenheit und 
dem Geſchick der operativen Leitung geſiegt hatten, verbeſſerungsbedürftig 
ſei. Die Normaltaktiker folgerten daraus, daß eine ſtraffe Leitung und 
ordnungsmäßige Durchführung des Gefechts im Sinne der höheren Führung 
nur dann verbürgt jet, wenn der Truppe ſchon im Frieden beſtimmte un- 
abänderliche Gefechtsgrundſätze und Gefechtsbilder eingeprägt würden. Sie 
überſahen dabei, daß ein durchaus veraltetes Reglement und Anſchauungen, 
die den in Böhmen gegen Vorderladergewehre errungenen Erfolgen ent— 
ſprangen, hieran die meiſte Schuld hatten. Nicht weil die veralteten Vor- 
ſchriften zu wenig Anhaltspunkte für die neuere Kampfweiſe boten, ſondern 
weil jie dieſer überhaupt nicht Rechnung trugen, hatte 1870 die Gefechts⸗ 
führung verſagt. Auch die Napoleoniſchen Generale verfügten, wie wir 
ſahen, nur über ein veraltetes Reglement, aber eine lange Kriegserfahrung 
hatte fie daran gewöhnt, ſich von den Formen dieſes Reglements völlig los⸗ 
zuſagen, und zur Zeit des glatten Vorderladers fiel der Nachteil einer ver— 
alteten Vorſchrift nicht jo ins Gewicht wie 1870. Hier war die Truppe ge 
zwungen, im feindlichen Bleiregen erſt ſelbſt die Formen zu finden, in denen 
ſie fechten konnte, nachdem ſie in dichten Maſſen dem Feuer ausgeſetzt 
worden war. Mit Hilfe eines taktiſch veralteten Reglements war der 
Truppe eine Diſziplin anerzogen worden, die fie befähigte, auch die gefabr- 
lichſten Gefechtskriſen zu überwinden. Mehr wird die exerziermäßige 
Schulung in feſtgeſetzten Formen niemals zu geben vermögen; darin, daß 
ſie dieſes Mehr im Gefecht anſtrebten, irrten die Normaltaktiker. 

In unſeren Vorſchriften ſind nur ganz allmählich die im Kriege 
1870/71 gemachten Erfahrungen zur Geltung gelangt. Eine Allerhöchſte 
Ordre vom 19. März 1873 bezeichnete die Kompagnie als die größte im 
feindlichen Feuerbereich anzuwendende geſchloſſene Truppe und erhob fie“ 
damit zur eigentlichen Gefechtseinheit. Auch wurde das ſprungweiſe Vor— 
gehen der Schützenlinien, das ſich durch die Kriegspraxis von ſelbſt heraus— 
gebildet hatte, jetzt beſtimmungsmäßig feſtgeſetzt. Der nächſte Neudruck 
des Reglements vom Jahre 1876 trug ſodann dem neuzeitlichen Kampfe 
inſofern vermehrte Rechnung, als ein weſentlicher Schritt zur Auftrags— 
taktik gemacht wurde, in vollem Maße aber hat erſt das Reglement von 1888 
die Erfahrungen des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges verwertet, indem es der 
Schützenmaſſentaktik zur Geltung verhalf, und, geſtützt auf die ſeit dem 
Jahre 1870 bedeutend entwickelte Schießlehre, die Erringung der Feuer— 
überlegenheit als die Grundbedingung des taktiſchen Erfolges hinſtellte. 
Noch fehlte das kleine Kaliber und das rauchſchwache Pulver, aber die 
Grundſätze des Reglements ließen ſich dieſen Neuerungen ohne Schwierig— 
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keit mit geringen Abänderungen anpaſſen. Das Reglement bezeichnete 
einen vollen Sieg der freien Richtung über die Normaltaktiker, eine Abſage 
an das Schema. Nicht bei uns, wohl aber bei der Japaniſchen Armee, 
welche dieſe Vorſchrift annahm, hat ſie die Probe des Ernſtfalls beſtanden. 
Auf den Mandſchuriſchen Schlachtfeldern ergaben ſich von ſelbſt Anderungen, 
wie fie durch die inzwiſchen erfolgte weitere Entwicklung der Waffentechnik 
erforderlich geworden waren, die Grundzüge des Reglements aber be— 
währten ſich durchaus, vor allem, daß in ihm der Geiſt über die Form ge— 
ſtellt, daß die Erziehung der Führer aller Grade, jedes einzelnen Schützen. 
zur Selbſttätigkeit gefordert war. 

Die in den neueſten Kriegen zutage getretenen Erſcheinungen führten 
im Verein mit dem Bedürfnis, entſprechend der jetzigen kurzen Dienſtzeit 
eine noch weitere Vereinfachung der Form eintreten zu laſſen, zu unſerer 
jetzt gültigen Vorſchrift. Sie paßt fi noch mehr als die inzwiſchen ver⸗ 
fügten Abänderungen zum Reglement von 1888 den Erforderniſſen des 
heutigen Gefechts an und beſeitigt endgültig den Dualismus zwiſchen 
Exerzierplatz⸗ und Kampftaktik. Das Reglement vom 29. Mai 1906 ijt be⸗ 
freit von mancherlei Zutaten, die 1888 als überbleibſel der älteren Zeit 
noch für notwendig erachtet werden mochten, ſowie von einigen Erklärungen, 
die inzwiſchen Gemeingut nicht nur unſerer Armee, ſondern aller Armeen 
geworden ſind. Die Exerzierſchule iſt auf denjenigen Raum beſchränkt, der 
ihr zur Aufrechterhaltung unſres bewährten Drills durchaus erhalten 
bleiben mußte. Aus der Gefechtsſchule iſt dagegen das rein Exerziermäßige 
glücklich ferngehalten, und ſie kommt, in den Abſchnitt „Geöffnete Ordnung“ 
einheitlich zuſammengefaßt, beſſer zur Geltung als in allen bisherigen 
Reglements. Auch darin beſteht ein unverkennbarer Fortſchritt, daß die 
Vorſchrift mit den heutigen großen Verhältniſſen rechnet, daß ſie nicht mehr 
eine ſo ausſchließliche infanteriſtiſche Färbung trägt wie ihre Vor— 
gängerinnen, daß überall das Zuſammenwirken mit der Artillerie 
gebührend betont wird, denn nur ſo läßt ſich die Infanterie wahrhaft für 
die Schlacht ausbilden. 

Das Reglement hält ſich von jedem Schema frei. Darum dürfen aber 
auch die Grundſätze, die es für die Führung aufſtellt, nicht im Sinn eines 
ſolchen aufgefaßt werden. Es iſt ſtets zu bedenken, daß ein Reglement nie— 
mals etwas anderes bieten kann als Anhaltspunkte, wie die Truppe für den 
Krieg auszubilden iſt. Unabänderliche Grundſätze für das Gefecht kann es 
ſchon deshalb nicht aufſtellen, weil es immer nur den Niederſchlag der je— 
weilig herrſchenden taktiſchen Anſchauungen unter Berückſichtigung der 
neueſten Kriegserfahrung, hier des Burenkrieges und des Ruſſiſch— 
Japaniſchen Krieges, bildet. Weil ein künftiger Krieg weſentlich andere 
Erſcheinungen zutage fördern wird, wäre es ein Irrtum, zu glauben, daß 
ſich die Gefechte nun ganz in den Formen abſpielen müßten, die das Regle— 
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ment an die Hand gibt. Es wird im Manöver und erſt recht im Ernſtfall 
immer eines ſchöpferiſchen Akts der Führung bedürfen. Sicherheit hierin 
aber kann nicht durch eine ſklaviſche Anlehnung an die Vorſchrift, ſondern 
nur durch unausgeſetzte übung erreicht werden. Nur ſie vermag uns bei 
längerem Frieden einigermaßen jene Kriegserfahrung zu erſetzen, welche 
die Führer von ehedem befähigte, in jeder Kriegslage inſtinktiv das Richtige 
zu treffen. So wird man insbeſondere gut tun, in dem über den Be— 
gegnungskampf Geſagten nur Anhaltspunkte für die Führung eines be- 
weglichen Gefechts zu erblicken, denn im Kriege läßt ſich ſchwerlich mit 
Sicherheit vorherſagen, ob ein Gefecht den Charakter eines Begegnungs- 
kampfes, wie er hier geſchildert iſt, annehmen wird oder nicht. 

Unjer neues Reglement trägt mehr als das bisherige den weit⸗ 
reichenden heutigen Waffen Rechnung. Die Bedeutung der Umfaſſung iſt 
entſprechend hervorgehoben, der Wert ſorgfältiger Erkundung und erhöhter 
Anpaſſung an das Gelände wird überall betont. Wir werden aus dieſen 
Hinweiſen erſt den vollen Nutzen ziehen, wenn uns eine wahrhaft kriegs⸗ 
gemäße Bekleidung und Ausrüſtung zuteil wird. Es handelt ſich hierbei 
nicht allein um größere oder geringere Sichtbarkeit, um den Fortfall alles 
Auffallenden und Blinkenden, ſondern vornehmlich auch darum, den 
Schützen ſo auszurüſten und zu bekleiden, wie es der heutige Feuerkampf 
fordert, ihm die Bewegung im Gelände und den Gebrauch der Waffe ſoviel 
als möglich zu erleichtern. Unſre bisherige Bekleidung und Feldausrüſtung 
entſpricht im ganzen doch eigentlich nur der Zeit, wo das Gefecht in ge⸗ 
ſchloſſener Ordnung und ſtehend durchgeführt wurde. Die jetzige Fecht⸗ 
weiſe gleicht aber in den Anforderungen, die ſie an den Schützen ſtellt, weit 
mehr einer jägerlichen und ſportlichen Betätigung als der Kampfweiſe 
früherer Zeiten. Dieſe Frage iſt ferner von nicht zu unterſchätzender 
moraliſcher Bedeutung. Wer würde nicht eine leicht bewegliche und durch 
ihren Anzug ſich kaum vom Gelände abhebende Infanterie mit erhöhtem 
Vertrauen gegen den Feind führen? Die Zuverſicht der Führer wird ſich 
nach unten übertragen, denn jedem einzelnen Mann wird es zum Bewußt— 
ſein kommen, daß es nur von ihm abhängt, mehr Schütze als Scheibe zu 
ſein. Der Angriffstrieb einer tüchtigen Infanterie wird ſich infolgedeſſen 
unfehlbar heben. 

Eine blutige Arbeit wird der Angriff freilich immer bleiben, darum 
hat die Infanterie ein Recht, wie im Kampfe ſelbſt die Unterſtützung der 
Artillerie, ſo vorher diejenige der Kavallerie in Anſpruch zu nehmen. Die 
Nahaufklärung muß aber verſagen, wenn wir nicht auch die Bekleidung und 
Ausrüſtung unſerer Kavallerie ändern. Sie iſt erſt recht nicht mehr zeit— 
gemäß. Es iſt völlig natürlich, daß ſich ein weißer Küraſſier oder ein roter 
Huſar nicht eben gern von ſeinem Tiere trennt und ſich als Schütze bewegt, 
wo doch gerade für ihn, der vielfach zu Fuß wird erkunden müſſen, geringe 
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Sichtbarkeit ein Haupterfordernis bildet. Auch darf er nicht ſchon von fern 
als Kavalleriſt erkannt werden. Eine einheitliche Kopfbedeckung iſt daher 
neben gleicher Grundfarbe des Tuchs für die ganze Armee ein unbedingtes 
Erfordernis. Wie zu Pferde der Lanze, ſo muß der heutige Reiter zu Fuß 
dem Karabiner vertrauen, wenn er den Anſpruch auf wahre kriegeriſche 
Geltung in allen Lagen erheben will. Ein Reiterherz, das ſich etwa durch 
das Gefecht zu Fuß bedrückt fühlen ſollte, möge ſich erinnern, daß einſt kein 
Geringerer als der Kornett v. Seydlitz ſeine erſte Waffentat mit abgeſeſſenen 
Karabinerſchützen vollführt hat. So viel iſt gewiß, daß diejenige Armee, die 
in allen ihren Teilen die Frage der Bekleidung und Ausrüſtung radikal und 
in praktiſcher Weiſe löſt, von Hauſe aus bedeutend im Vorteil ſein wird. 
Neu ſind im jetzigen Reglement die Anhaltspunkte für den Angriff auf 
eine befeſtigte Feldſtellung und für den Gebrauch des Schanzzeugs. In 
ihnen erkennen wir die Einwirkung des Südafrikaniſchen und des Ruſſiſch⸗ 
Japaniſchen Krieges. Unzweifelhaft können wir die Spatenarbeit beim 
Angriff wie bei der Verteidigung nicht entbehren; immerhin bleibt zu be— 
achten, daß die Japaner zu dem von ihnen angewandten Verfahren ſchon 
darum genötigt waren, weil ſie meiſt in der Minderzahl den ſtarken, be— 
feſtigten Stellungen der Ruſſen gegenüberſtanden, und daß die im Ver— 
hältnis zu ihrer Streiterzahl vielfach ungeheure Ausdehnung der Fronten 
es zu einer kräftigen Feuerwirkung an entſcheidender Stelle nicht kommen 
ließ. Sodann werden wir ſchwerlich in einem großen europäiſchen Kriege 
ſolchen ausgedehnten Stellungskämpfen begegnen, wie ſie in der 
Mandſchurei ſtattfanden. Sie werden wohl auf Teilen der Geſamtfronten 
vorkommen, aber nicht überall, nicht dem ganzen Kriege das eigentliche 
Gepräge geben. Ein Kulturland ſteigert die Beweglichkeit der Armeen, ſo 
daß ſich der Angreifer nicht vor den ſtarken Stellungen des Verteidigers 
feſtzulegen braucht wie in Oſtaſien, wo der Krieg, im ganzen betrachtet, im 
Grunde eine fortgeſetzte Reihe großer Defileegefechte bildete, denn im Oſten 
engte ihn das Gebirge, im Weſten die Wüſte auf ein verhältnismäßig 
ſchmales Gebiet ein. 
Erhöhte Vorſicht iſt den neuen Waffen gegenüber ſicherlich angebracht; 
das Reglement betont fie überall, und wir werden gut tun, ihr bei unſeren 
Friedensmanövern durch einen langſameren Verlauf entſprechend Ausdruck 
zu verleihen, aber ſie braucht nicht zur Angriffsſcheu zu führen. Gerade 
bei den meilenlangen Stellungen heutiger Armeen iſt es völlig aus— 
geſchloſſen, daß der Verteidiger auf der ganzen Front günſtiges Schußfeld 
hat, ein geſchickter Angreifer wird ſolche ſchwache Stellen der Verteidigung 
erſpähen und, im Beſitze der Initiative wie er iſt, in der Lage ſein, dort 
eine überlegene Feuerwirkung zu entfalten. Er wird dabei hinſichtlich des 
Geländes keineswegs immer im Nachteil, öfter vielmehr im Vorteil ſein. 
Die Vorſicht darf ferner nicht zur Angriffsſcheu führen, fordert doch 
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das Reglement (Z. 326), daß „unausgeſetzter Drang nach vorwärts und das 
Beſtreben, es dem Nachbar hierin zuvorzutun, alle Teile der Angriffs- 
truppe beſeelen müſſe“. Die Form des Angriffs hat gewechſelt, der Geiſt 
unſerer Infanterie aber ſoll derſelbe bleiben wie der jener Friderizianiſchen 
Regimenter, die ſich gegenſeitig den Platz im erſten Treffen an gefährdeter 
Stelle mißgönnten. Die gewaltigen Schanzarbeiten in der Mandſchurei 
ſollen uns nicht verleiten, König Friedrichs Verfahren aus den ſpäteren 
Jahren des Siebenjährigen Krieges uns zum Muſter zu nehmen, wo ihn 
die Not zwang, dem Poſitionskriege eine ſtets wachſende Bedeutung einzu- 
räumen. Wir wollen dem Friedrich des Jahres 1757 nacheifern, unter dem 
der Preußiſche Aar ſeine Schwingen kräftig zum Fluge nach Böhmen regte. 
und woͤllen mit dem Könige ſprechen: „Jede Bataille, ſo wir liefern, muß 
ein großer Schritt vorwärts zum Verderben des Feindes werden.“ ) 


12) Pol. Korreſp. XIV. 8488. 
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III. Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Aus dem Leben und den Schriften des Generals 
Eggert v. Eſtorff. 


A. 
Abriß der TLebensgelſchichte. 


Hatte der II. Abſchnitt die Wiedererſtehung des hannoverſchen Heeres 
aus den Befreiungskriegen geſchildert, ſo erleben wir im III. Abſchnitt mit 
dem Sohne des Freiheitskämpfers, mit dem Generalmajor Eggert v. Eſtorff, 
zwar die Auflöſung der hannoverſchen Armee als ſolcher, aber auch das 
kraftvolle Wiederaufleben ihres Geiſtes in dem preußiſchen Heere, das jetzt 
die alte Tradition wieder pflegen darf. — 

1851 bis 1865. 
(Pannover) „ 

Als Sohn des damaligen Oberſtleutnants und Kommandeurs des 
6. hannoverſchen Ulanenregiments Adolf v. Eſtorff und der Luiſe, geb. 
v. Ompteda, am 1. November 1831 zu Verden an der Aller geboren, wuchs 
Eggert v. Eſtorff auf dem väterlichen Gute Teyendorf bei lilgen auf, wurde 
dort durch Hauslehrer unterrichtet und ſpäter auf der Ritterakademie zu 
Lüneburg erzogen, um dem Studium zugeführt zu werden. Der Tod des 
Vaters und die Umwälzungen des Jahres 1848 ließen ihn jedoch die 
Soldatenlaufbahn ergreifen, die er am 4. Januar 1849 im Kadettenkorps 
zu Hannover begann, um am 1. Januar 1851 zum Sekondeleutnant im 
Garde-Jägerbataillon ernannt zu werden. Eſtorff fand ſich nur ſchwer in 
das ewige Friedenseinerlei. Nach außen ſtill und abgeſchloſſen, ſtürmte es 
in ihm um ſo mächtiger, und er ſtrebte hinaus, um ſich in der öſterreichiſchen 
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Armee oder engliſchen Fremdenlegion kriegeriſch zu betätigen, Abſichten, 
die er den nüchternen Vorſtellungen des Vormundes und der Mutter gegen— 
über wieder aufgab. 


Ein Kommando zur Artillerie 1854 und zur Militärakademie 1856/57, 
die zur Prüfung für das Aufrücken zum Premierleutnant vorbereitete, 
förderten ſeine wiſſenſchaftliche Ausbildung. Im Frühjahr 1857 wurde er 
zum Premierleutnant befördert. | 

Der Dienst in Hannover ließ dem Offizier viel freie Zeit fur Urlaub 
und zur Selbſtbeſchäftigung, die Eſtorff im Fechten und in der Ausarbeitung 
geſchichtlich⸗politiſcher Probleme betätigte. Die Rekruten wurden am 
16. April eingeſtellt,“) blieben nicht über 1144 Jahre bei der Fahne und 
dienten im ganzen 7 Jahre, viele als Stellvertreter noch länger, waren aber 
meiſt beurlaubt. 


So waren bei jeder Kompagnie vorhanden: 


16. 4. bis 16. 6... 1. u. 2. Jahrgang = 66 Mann, 

16. 6. = 16. 7. . . 1., 2. u. 4. 2 ==. 99 z 

„ de Be = u 2 2 : = 66 2 
1. 9. = 16.10. 1.,2.,3.,5. u. 6. z = 165 2 

16.10. = 1. 4. „ ek = 33 2 
1. 4 = 16 4. 1. u. 6. = 66 


Als gemäß Bundesbeſchluſſes 6000 Hannoveraner, darunter das 
Garde⸗-Jägerbataillon, am 10. Dezember 1863 zur Bundesexekution nach 
Holſtein marſchierten, blieb Eſtorff als Depotkommandant und zur Aus— 
bildung der Rekruten in Hannover zurück. Zunächſt war er natürlich un— 
glücklich, während eines Krieges zu Hauſe bleiben zu ſollen; hatte er doch 
dem Kommandeur, Oberſtleutnant Wyneken, geſchrieben: „Euer Hochwohl⸗ 
geboren habe ich bereits bei Antritt meines Kommandos gemeldet, wie 
wenig ich mich aus mangelnder Ordre-Kenntnis für den Poſten eines 
Depot⸗Kommandanten geeignet hielte und dieſerhalb und weil ich aus Er— 
fahrung weiß, wie ſchwer es für mich iſt, mich unter unzähligen, mir 
größtenteils unbekannten Formen zu bewegen, um Enthebung von dieſem 
Poſten gebeten.“ Das Bataillon kam aber nicht vor den Feind und wurde 
von Kellinghuſen—Glückſtadt Itzehoe aus nur zum Küſtenſchutz von Weſt— 
Holſtein verwandt,“) jo daß bereits am 27. März 1864 der Bataillons⸗ 
adjutant Tychſen an Eſtorff ſchrieb: „Wir alle haben dieſe Art Verwendung 
ſatt und wären lieber heute wie morgen zu Hauſe.“ 


Mit den vom April bis Auguſt beim Depot ausgebildeten Leuten 
nahm Eſtorff eifrig Marſchübungen vor, die oft recht weit ausgedehnt 


*) Sichart V, S. 323 u. ff. ö 
*) Sichart V, S. 446 u. ff.; Geſchichte der 10. Jäger, S. 187. 
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wurden. So hatte ſich Eſtorff berechnet, daß man mit einer Kompagnie bei 
guten Wegen und Wetterverhältniſſen zurücklegen könne: 

1 Meile in 1 Stunde, 

3 Meilen in 4 Stunden, 

6 Meilen in 9½ Stunden. 


Seinem Kommandeur berichtete Eſtorff über die Nek tens bild lung 
im Juli 1864: „Die Exerzice in der geſchloſſenen Kompagnie wie das 
Tiraillieren ſowohl im kupierten Terrain wie auf der Ebene iſt vollſtändig 
durchgeübt; namentlich iſt ſowohl bei der geſchloſſenen Exerzice wie beim 
Tiraillieren viel mit loſen Patronen gefeuert. Märſche ſind viel von mir 
geübt worden und habe ich zuletzt mehrere Märſche bis zu der Ausdehnung 
von 6 Meilen machen laſſen, desgleichen ſind auch einzelne Geſchwindmärſche 
vorgenommen worden. Avantgarden⸗ und Vorpoſtendienſt, wie Nacht⸗— 
ſtellung iſt gleichfalls einigemale geübt, einmal des Nachts nach voraus⸗ 
gegangener unerwarteter Alarmierung der Leute 1215 Uhr. Im Kontra⸗ 
bajonettieren ſind die Leute gleichfalls geübt. 

. . . . Die Übungen im Scheibenſchießen find bei Benutzung ſämtlicher 
Tage, wo die Scheibenberge für den Depot disponible waren, ſo weit ge— 
diehen, daß jeder Mann 100 Patronen verfeuert hat; davon ſind 80 einzeln 
verfeuert, größtenteils aus freier Hand; nur die ſchlechteſten Schützen habe 
ich auflegen laſſen; 10 Patronen ſind im Tiraillieren, 5 in Pelotons und 5 
in der geſchloſſenen Kompagnie verfeuert. Die Reſultate, namentlich bei der 
3. Kompagnie, glaube ich als gut bezeichnen zu dürfen. Die Ausbildung iſt 
von mir den gegebenen Befehlen gemäß nach dem Geſichtspunkte geleitet, 
die Leute in der gegebenen Zeit möglichſt kriegstüchtig auszubilden. 
Die Gewehrgriffe, die Haltung und ein feſter Tritt werden daher nicht ſo 
gut wie in früheren Jahren zu derſelben Zeit ſein; auch die von mir voll— 
ſtändig und oft durchgeübten Dienſtzweige bedürfen noch mancher Nach— 
hilfe.“ ~ 

Diejer Bericht wird ergänzt durch Privatbriefe vom 12. und 
14. Juni 1864: | | 

„Mein Wochenlauf ift fo: Montag und Sonnabend exerziere ich auf 
der Eſplanade wie gewöhnlich, die übrigen Tage werden Märſche uſw. ge- 
macht, und komme ich gegen 1 oder 2 Uhr zu Hauſe, rücke um 7 Uhr aus. 
Mittwoch iſt Ruhetag. . . .. Mit meinen Rekruten wirtſchafte ich ordentlich 
im Wald und auf der Heide umher; neulich am Freitage haben ſie ein 
ordentliches Schlachtenbild erhalten auf der Vahrenwalder Heide bei den 
Schanzen. Die Schanzen vor uns waren mit Artillerie beſetzt; die feuerte 
mit loſen Patronen. Ich manövrierte mit meinen Rekruten, ſelbſt feuernd, 
auf einem engen Flecke; auf der einen Seite ſchoß die Artillerie ſcharf nach 
der Scheibe, ſo daß die Kugeln immer ziſchend bei uns vorbei ſauſten; auf 
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der anderen machte die Garde du Corps Choks. Die Rekruten waren aber in 
einer netten Aufregung; viele hatten bislang weder Kanone noch Kavalle— 
riſten geſehen.“ 

Eſtorff fand dann aber auch die Anerkennung ſeines Kommandeurs, 
der ihm aus Altona am 17. Mai 1864 ſchrieb, er habe gehört, „daß die Re— 
kruten ein ſo dienſttüchtiges Anſehen haben und daß die Ausbildung der— 
ſelben eine ſehr vortreffliche zu werden verſpricht. Ich ſage Ihnen im Vor— 
aus meinen beſten Dank für die von Ihnen dabei betätigte umſichtige 
Leitung und den dabei bewieſenen unermüdlichen Eifer“. 


Feldzug 1866. | 

Eſtorff ſelbſt berichtet kurz: „Beim Ausbruch des Krieges war das 
Garde-Jägerbataillon fort zum Manöver; ich blieb zurück zur Ausbildung 
der Rekruten. Beim Ererzieren dieſer im Herrenhäuſer-Garten (ein altes 
Vorrecht der Garde-Jäger) ging der König viel im Garten mit ſeinem 
Stiefbruder, dem öſterreichiſchen General Prinzen Solms, ſpazieren, der ihn 
hauptſächlich zum Bündnis mit Ofterreid) beredet haben ſoll. Am 16. Juni 
fuhr das Garde-Jägerbataillon mit der Bahn nach Göttingen. Am 27. Juni 
Schlacht von Langenſalza. ... Reſt des Jahres in Hannover und Teyen— 
dorf.“ er 
Nach dem üblichen Plan hätten im Juni nur der 1., 2., 4. Jahrgang 
mit 99 Mann pro Kompagnie zum Dienſt verſammelt ſein ſollen;“) doch 
waren allmählich bereits fünf Jahrgänge „Dienſttuer“ einberufen, als die 
politiſchen Verhandlungen zwiſchen Preußen und Hannover ſich zuſpitzten.““) 

Die Truppen waren ſtatt im Herbſt ſchon jetzt zum Manöver bei 
Nienburg ausgerückt, und nur die Rekruten, 132 Mann pro Bataillon, 
waren in Hannover geblieben, die der Garde-Jäger unter dem Premier— 
leutnant v. Eſtorff. 0 

Da erhielt dieſer bei der Kriegserklärung von einem der zur 
General-Adjutantur kommandierten Offiziere, Hauptmann Koch, folgendes 
Schreiben:“) 

„Eiliger Dienſt. Hannover, den 15. Juni 1866. 

Euer Hochwohlgeboren haben ſolche Anſtalten zu treffen, daß der 
geſamte unter Ihrem Kommando ſtehende Depot des Garde-Jäger— 
bataillons morgen mit dem Bataillon wahrſcheinlich per Eiſenbahn nach 
Göttingen abmarſchieren kann. Es ſollen an ſcharfer Munition (Neßler— 
Patronen), Felddienſtgewehren, Montierungen und ſonſtigen Aus— 

) Geſchichte der 10. Jäger, S. 191. 
*) Lettow-Vorbeck, 1866. I. S. 130; Sichart V. S. 460, 470. 
* Familien-Archiv zu Veerſſen. Akte 360 1. Blatt 122. 
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rüſtungsgegenſtänden, Kaſſen uſw. mitgenommen werden, was möglich 
iſt. Vom Bataillon iſt nur ein Offizier und die allernotwendigſten Unter— 
offiziere zurückzulaſſen.“ 

Die Jäger führten 1866 Jägergewehre mit Perkuſſionsſchloß ſowie 
die Neßlerſche Patrone mit Expanſivgeſchoß.“) 

Das Bataillon hatte mit anderen Truppen inzwiſchen die Eiſenbahn 
nach Minden bei Wunſtorf zerſtört und traf in der Nacht zum 16. Juni 
mit Fußmarſch in Hannover ein. 

Noch am Abend des 15. Juni erhielt Eſtorff ein weiteres Schreiben 
Kochs: 
„Euer Hochwohlgeboren benachrichtige ich ergebenſt, daß das Garde— 
Jägerbataillon und der Stab der 1. Infanteriebrigade morgen früh 
6 Uhr 30 Minuten von hier per Eiſenbahn nach Göttingen befördert 
werden ſoll. Sie haben Sorge zu tragen, daß ſowohl der Herr General 
v. dem Kneſebeck als auch Ihr Herr Bataillonskommandeur von obigem 
Befehl in Kenntnis geſetzt wird und haben Sich mit dem a dem 
Bataillon anzuſchließen. 7 


Unter Mitwirkung hannoverſcher Bürger ging der Abtransport der 
Truppen trotz aller Überſtürzung glatt vor ſich, und bis zum 20. Juni 
war die hannoverſche Armee in Göttingen marſchbereit. Die 1. Brigade 
Kneſebeck beſtand aus dem Garde-, dem Leib-Regiment, dem Garde-Yager- 
bataillon, den Königin-Huſaren und einer 12pfündigen Fußbatterie. 

Das Bataillon lag in Geismar bei Göttingen, hatte eine Stärke von 
738 Köpfen erreicht und führte 60 Patronen pro Mann als Taſchenmuni— 
tion mit fich.**) 

Am 21. Juni marſchierte die hannoverſche Armee in die Gegend von 
Heiligenſtadt, am 26. Juni nach Mühlhauſen, wobei die Garde-Jäger mit 
den Königin-Huſaren bei Felchta gegen Eiſenach zu decken hatten. Am 
23. Juni rückten die Garde-Jäger noch bis Langula gegen die Ausgänge 
des Hainich vor, folgten aber am Abend dieſes Tages der Armee auf 
Wagen nach Langenſalza-Ufhofen. Die militäriſchen Entſchlüſſe und poli- 
tiſchen Verhandlungen, die ſich in den nächſten Tagen fortwährend kreuzten 
und die hannoverſche Heeresleitung zu keinem energiſchen Handeln kommen 
ließen, bedingten für die Truppen ermüdendes Warten, Hin- und Her⸗— 
märſche, ſchlechte Verpflegung und damit unnötige Strapazen. Die Garde— 
Jäger hatten mit der Brigade Kneſebeck zuerſt den Abmarſch der Armee 
auf Eiſenach bei Hennigsleben gegen Gotha decken ſollen und wurden, als 
man ſich ſchließlich zur Verteidigung hinter der Unſtrut entſchloß, nördlich 
Merxleben in Reſerve genommen, wo ſie am Morgen des 27. Juni ſtanden. 


*) Sichart V, S. 326. 
**) Geſchichte der 10. Jäger, S. 201 u. ff.; Sichart V, S. 477 u. ff. 
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In der Schlacht bei Langenſalza am 27. Juni hatte die Brigade Baur 
bei Merxleben den Angriff des Detachements Flies abgewieſen. Während 
Brigade Bülow weſtlich, Brigade Bothmer öſtlich dieſes Ortes vorgehen 
ſollten, wurde die Brigade Kneſebeck im Zentrum näher herangezogen. 
2586 Nachmittags“) gingen die Garde⸗Jäger über den von Artillerie beſetzten 
Kirchberg vor. Die 2. und 3. Kompagnie ſtürmten die Höhe hinunter, 
wobei ein üppiges Rapsfeld einige Schwierigkeiten bereitete, und breiteten 
ſich hinter dem Unſtrutdamm öſtlich der Brücke aus. Die 4. Kompagnie 
(Cleve), bei der Eſtorff ſtand, folgte. Als dann zwiſchen 3 und 4 Uhr Nach— 
mittags weiter öſtlich die 3. Jäger vorgingen, überſchritten die Garde-Jäger 
die hier etwa 1 m tiefe und 9 bis 12 m breite Unſtrut und gingen mit 
Hurra vorwärts. Beim Sturm auf das Badewäldchen wurde der Leutnant 
Siemens vom 1. Jägerbataillon (jetzt Generalleutnant z. D., zuletzt Kom⸗ 
mandeur der 10. Diviſion) ſchwer verwundet. Eſtorff kroch zu ihm und gab 
ihm zu trinken, bis Siemens in Deckung zurück gebracht werden konnte. 
Gegen 5 Uhr Nachmittags waren die Preußen im vollen Rückzuge; die 
Garde⸗Jäger ſammelten fic) im Badewäldchen und rückten nach Ufhofen. 
Sie hatten 13 Tote und 24 meiſt an den Unterſchenkeln Verwundete, da die 
Leute dieſe beim Liegen hochhielten, um das Unſtrutwaſſer aus den 
Stiefeln laufen zu laſſen. 


über die hannoverſche Taktik urteilt Eſtorff in einem Aufſatze vom 
14. Oktober 1867: 


„In der früheren hannoverſchen Armee wurde ebenſo wie faſt überall 
das größte Gewicht auf den Stoß der geſchloſſenen Maſſe gelegt und dies 
beſtändig geübt, 1866 noch am Tage vor dem Ausmarſche aus Hannover 
mit Bataillonsmaſſen. Und dennoch iſt bei Langenſalza nur ein Angriff 
in Kolonne, ſämtliche übrigen Angriffe ſind durch Tirailleurſchwärme 
ausgeführt. Im Anſturme gegen die vom Zündnadelgewehr durch Schnell— 
feuer verteidigte feindliche Poſition prägte ſich unwillkürlich die Über— 
zeugung ein, daß die bravſte Truppe der Welt im geſchloſſenen Angriffe 
nicht marſchieren könne, und dieſe Art Angriff fiel von ſelbſt fort. — Es 
war im hannoverſchen Reglement beſtimmt, daß beim Avancieren der 
Schützen im feindlichen Feuer dies Avancieren rottweiſe abwechſelnd ge— 
ſchehen ſollte in der Art, daß während die eine Rotte vorlief, die andere 
dies durch ihr Feuer deckte. Dies wurde ſtets geübt und war ein gleich— 
zeitiges Vorbewegen der Tirailleurlinie ſtreng verpönt. Trotzdem ſind bei 
Langenſalza die Bewegungen der Tirailleure ſo ausgeführt, daß ſtets die 
ganze Linie in ſchnellſter Gangart etwa 150 Schritt vorlief, ſich hinwarf, 


*) Geſchichte der 10. Jäger, S. 230 u. ff.; Lettow, 1866. I., S. 303 u. ff.; Sichart . 
S. 573 u. ff. 
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bis fie wieder zu Atem kam, und dann gleichzeitig auf das „Vor⸗ 
wärts!“ der Vorgeſetzten von neuem vorlief. Das künſtliche rottweiſe Vor⸗ 
laufen fiel von ſelbſt fort. Bei großer perſönlicher Gefahr kann man nicht 
von jeder einzelnen Rotte den Mut verlangen, ſich ſelbſtändig in dieſe zu 
ſtürzen; der Maſſe muß ein Impuls zum Vorwärts gegeben werden, wo 
einer den anderen fortreißt.“ 

Das ſind alſo genau dieſelben Gründe, die neuerdings wieder zum 
Aufgeben des ſogenannten Burenverfahrens auf nahen Entfernungen ge— 
führt haben. 

Der Sieg war den Hannoveranern geblieben, aber ſeine Ausnutzung, 
auf die der König ſelbſt entſchieden drang, ward durch kleinliche Rückſichten 
und Unentſchloſſenheit der Generale verhindert, die in ihrer Geſamtheit 
dem Könige vorſtellten, daß die erſchöpfte Armee ohne genügende Munition 
und Verpflegung weder marſch⸗, noch kampffähig fet, ſehr im Gegenſatz zu 
der zuverſichtlichen Stimmung der Truppen. 

So zog ſich der eiſerne Ring um das kleine tapfere Häuflein immer 
enger, und am 29. Juni mußte die Kapitulation unterzeichnet werden, nach 
der die Offiziere mit vollem Gehalt beurlaubt, die Leute in ihre Heimat 
entlaſſen, die Waffen abgegeben wurden. Die Garde-Jäger verbrannten 
ihre Fahne; doch bald gewannen Ordnung und Geſetz die Oberhand über 
Schmerz und Unmut; der vortreffliche Geiſt der hannoverſchen Armee be- 
währte ſich auch im Unglück. Am 2. Juli wurde das Bataillon in Hildes— 
heim aufgelöſt; Eſtorff kehrte nach Hannover zurück. 

Zum dritten Male hatte eine hannoverſche Armee kapituliert; doch 
nie iſt ihr Geiſt untergegangen. Der Großvater Eſtorff hatte den Zu— 
ſammenbruch der Armee von Haſtenbeck geſehen und tätigen Anteil an den 
Siegeslorbeeren des wiederbelebten Heeres unter Herzog Ferdinand von 
Braunſchweig genommen; der Sohn Eſtorff hatte an der Elbe die Waffen 
vor dem napoleoniſchen Heere ſtrecken müſſen und war 1813 im Lüneburg⸗ 
ſchen das treibende Element der Wiedererhebung zur Befreiung geworden; 
der Enkel Eſtorff mußte Langenſalza erleben, hat aber auch die Kaiſerkrone 
von Verſailles mit erkämpft. 

Mit Eſtorff waren die meiſten jüngeren Offiziere in preußiſche Dienſte 
übergetreten. 8 Unteroffiziere, 107 Mann des Königlich Hannoverſchen 
Garde⸗Jägerbataillons, die noch dienſtpflichtig waren, wurden dem König⸗ 
lich Preußiſchen Hannoverſchen Jägerbataillon Nr. 10 überwieſen,“) und 
ſo ward das Band geknüpft, das der neuen Truppe durch kaiſerlichen Erlaß 
die Tradition der alten vermitteln ſollte. Am 19. Dezember 1903 konnte 
daher beim 100jährigen Jäger⸗Jubiläum der einſtige hannoverſche Garde— 
Jägerleutnant v. Hugo, zuletzt General der Infanterie und General— 


*) Lehmann, Mobilmachung 1870 71, Anl. 1. 
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Inſpekteur des Militär⸗Erziehungs⸗ und Bildungsweſens, der 1864 als 
Kadett unter Eſtorff eingetreten war und 1866 an deſſen Seite ins Feld 
zog, es ausſprechen:“) . 

„Ein Denkmal aber ıft von unſerem Kaiſer errichtet worden, fefter 
als alle aus Stein und Erz, das iſt das Denkmal der Dankbarkeit in den 
Herzen des hannoverſchen Volkes, tief empfundene heiße Dankbarkeit dafür, 
daß auch die Taten der Altvorderen nicht vergeſſen ſein, ſondern in vollem 
klaren Erkennen ihres erzieheriſchen Wertes fortleben ſollen in der leben— 
digen Truppe bis in die ſpäteſten Zeiten und Geſchlechter.“ 


180 bis 1820. 
(Erfurt.) 


Durch Allerhöchſte Kabinetts-Ordre vom 9. März 1867 wurde Pre— 
mierleutnant Eggert v. Eſtorff mit ſeinem alten hannoverſchen Patent beim 
1. Thüringiſchen Infanterieregiment Nr. 31 zu Erfurt angeſtellt, wohin 
mit ihm noch vier andere hannoverſche Offiziere verſetzt wurden, darunter 
der Gatte feiner Schweſter, Hauptmann Wittekind Freiherr v. Hammerſtein⸗ 
Equord. Am 11. April 1867 wurde Eſtorff dann zum Hauptmann und 
Kompagniechef befördert und erhielt die 2. Kompagnie. 

Das Einleben in die neuen Verhältniſſe wurde den Hannoveranern 
trotz der warmen kameradſchaftlichen Aufnahme nicht leicht: In der hanno— 
verſchen Armee hatte man mehr Wert auf Felddienſt, Schießen, Turnen und 
Fechten gelegt; in Preußen ſtand der Drill, die Diſziplin oben an, deren 
Wert aber auch Eſtorff ſpäter nicht verkannte. 

Eſtorff ſelbſt ſchreibt darüber: 

„In das preußiſche Drillſyſtem mich zu finden, wird mir ſehr ſchwer 
und widerſtrebt meiner innerſten Natur; wohl niemals werde ich mich 
völlig hier einleben, ich bin eben ſchon zu feſt verwachſen mit alten Gewohn— 
heiten und Verhältniſſen, kann alſo keiner glänzenden Zukunft hier ent— 
gegenſehen. Aber ich ſehe keinen anderen Weg zur Wiedervereinigung 
Deutſchlands zu einem feſten unabhängigen Reiche als vorwärts mit 
Preußen. — Schutz nach außen, das iſt die Grundbedingung, und ſo lange 
es Weltgeſchichte gibt, iſt dieſer Schutz nur durch eine energiſche Regierung 
und ein tüchtiges, zahlreiches Heer zu beſchaffen. Das iſt mir durch das 
Abgeben unſerer Waffen bei Langenſalza ſehr ad oculos demonſtriert. 
Darum bin ich für Preußen.“ Dieſe Geſinnung ließ Eſtorff auch ſpäter bis 
zu ſeinem Lebensende zum glühenden Verehrer Bismarcks werden. 


) Feſtſchrift über das 100 jährige Jubiläum des Jäger-Bataillons 10. 
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Seldzua 1870/71. 


Bei Beginn des Feldzuges marſchierte das Regiment 31 im 
IV. Armeekorps über Mannheim Homburg — Rohrbach gegen die obere 
Moſel. Kleine Epiſoden aus dieſer Zeit ſeien hier wiedergegeben: 


„Von Rohrbach“) aus war am 8. Auguſt die 2. Kompagnie mit einem 
Intendanturbeamten nach dem im Walde gelegenen Montbronn marſchiert, 
um Vieh für die Diviſion zu requirieren. Ich““) kam mir vor wie eine 
Räuberbande. Wie ich aus dem Walde erſchien, kam das Dorf in Aufruhr; 
alles flüchtete ins Dorf und ſtand händeringend und heulend da. Dazu hatte 
ſich das Gerücht verbreitet, wir ſchleppten alle jungen Burſchen mit, die 
infolgedeſſen fortgelaufen waren. Alle Pferde waren in den Wald ge— 
trieben, viel Vieh verſteckt; ich entdeckte aber im Walde Pferde und eine 
Herde Schafe, außerdem wurden noch 20 Stück Rindvieh möglich gemacht. 
Aber denke Dir, mitten zwiſchen brüllendem Vieh, das beſtändig durchgehen 
wollte, am Rockſchoß mindeſtens von einem Dutzend heulender Weiber ge— 
zupft, die für ihre einzige Kuh flehten. Nach Kräften verfuhr ich nach 
Billigkeit und nahm möglichſt den Reichen ihr Vieh ab. Härten ſind trotz⸗ 
dem unvermeidlich; was ſoll man aber machen: die armen Soldaten können 
auch nicht von Gras leben.““ ““) 

Die Verpflegungsſchwierigkeiten brachten überhaupt manchen Arger 
mit Vorgeſetzten und Einwohnern mit ſich, mit denen ſich die Soldaten nicht 
verſtändigen konnten, wie Eſtorff ſchreibt: „Außerdem gibts noch kleine 
Amüſements, Kämpfe um die Quartiere mit verſchiedenen anderen 
Truppen, Artillerie uſw. Alles wird in fo einem unglücklichen Ort zu— 
ſammengepfropft. Gefternt) hatte ich einen harten Strauß mit der Feld— 
lazarettkolonne, die der Pferde wegen immer zwiſchen die Infanterie gelegt 
wird. 

Zwei Inſpektoren oder jo was hatten in Commercy, während ich bei 
Wittekind (Eſtorffs Schwager) kneipte, mein Zimmer okkupiert und be— 
haupteten, dort einquartiert worden zu ſein. Da ſie nicht weichen wollten, 
ſtellte ich einen Poſten mit gezogenem Seitengewehr vor mein Bett und 
erklärte, wenn ſie nicht gutwillig gingen, würde ich zum äußerſten ſchreiten, 
worauf ſie ſich dann verzogen.“ 

Das IV. Armeekorps war bekanntlich nach den Metzer Schlachten der 
Maas⸗Armee des Kronprinzen von Sachſen zugeteilt worden und führte 
mit dieſer nach dem Überſchreiten der Maas am 26. Auguſt eine Rechts— 


*) Geſchichte des Inf. Regts. 31, S. 364. Aufzeichnungen des damaligen Lts. Lewien. 
**) Brief Eſtorffs an feine Frau vom 10. 8. 1870. 
**) Dieſe Epiſode hat Eſtorff ſpäter in einem Roman „Suchen und Finden“ vers 
wertet, den er 1886 in der Kreuz-Zeitung erſcheinen ließ. 
+) Brief Eſtorffs an ſeine Frau vom 23. 8. 1870. 
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ſchwenkung aus, um die Armee Mac Mahons zu faſſen, die in der Richtung 
auf Sedan marſchierte. So hatte Eſtorff doch auch endlich Ausſicht, an den 
Feind zu kommen und ging dieſer freudig entgegen. 

In der am 30. Auguſt 1870 ſich entſpinnenden Schlacht bei Beaumont 
hatte die 2./31 das Glück, zuerst in dieſes Dorf einzudringen, wobei Haupt⸗ 
mann v. Eſtorff einen Streifſchuß am Helm erhielt. Die Kompagnie ſtieß 
dann durch die öſtlich des Dorfes gelegenen Gärten bis an den Nordrand 
durch, in welchem Zeitpunkt Eſtorffs eigene Beſchreibung einſetzen möge:“) 

„Die Kompagnie ging dann mit dem II. Bataillon 31. Regiments 
gegen die Höhen und Gehölze nördlich Beaumont vor, die ſtark vom Feinde 
beſetzt waren. Ich machte wieder mein Flankenmanöver; ſie zogen aber 
vorher ab. Leider hatte nun das Regiment, während ich rechts gegangen, 
ſich ſcharf links gezogen, und ich verlor die Verbindung. Gefolgt von zwei 
Zügen der 3. Kompagnie wandte ſich die 2. Kompagnie gegen den nördlich 
Létanne befindlichen Holzſtreifen, der bereits vom Feinde verlaſſen war. 
Da ich jenſeits des Holzſtreifens Licht ſah, hielt ich ihn für ſchmal und 
wollte nun, um beſſeren Überblick zu gewinnen, erſt jenſeits davon mich 
wieder an das Regiment anſchließen. Der Holzſtreifen erwies ſich aber als 
ein ſteiler, dicht bewachſener, zur Maas abfallender Abhang von etwa 
200 Schritt Breite. Nachdem ſich die Kompagnie durch ihn durchgearbeitet 
hatte, ſtand fie plötzlich unerwartet an der Maas. Das Feuer ſchwieg gang- 
lich. Um möglichſt raſch wieder Fühlung mit dem Feinde und Anſchluß an 
das Regiment zu bekommen, wurde der Vormarſch längs der Maas fort— 
geſetzt, ſobald ungefähr 20 Leute geſammelt waren; viele waren im Walde 
abgekommen. Um die Kräfte der ſchon ermatteten, mit vollem Gepäck 
marſchierenden Leute zu ſchonen, beſchloß ich, nicht erſt wieder an den ſteilen 
Abhängen der Maas in die Höhe zu klettern, ſondern mich erſt nördlich des 
Bois de Givodeau, wo die Abhänge flacher erſchienen, wieder links zu 
wenden. Ich hielt die Lage auch nicht für gefährlich, da ich hinter mir 
viele Leute der 2. und 3. Kompagnie aus dem Waldſtreifen hervorkommen 
ſah, denen dann eine ſtärkere Kolonne folgte. Der Leutnant v. Kathen 
wurde mit ungefähr 10 Mann zur Sicherung der linken Flanke auf die 
Höhe des Abhangs entſandt. 


Als der Vortrupp, bei dem auch ich mich befand, längs der Maas am 
nördlichen Rande des Bois de Givodeau angelangt war, ſtieg er in nord— 
weſtlicher Richtung die Anhöhe links hinan, um das Regiment aufzuſuchen; 
es war ungefähr 5 Uhr. Da ſchimmerte was Rotes im Walde und eine 
Kompagnie Rothoſen zog hundert Schritt links vorwärts gemächlich aus 
dem Walde; ſie hatten mich noch nicht geſehen, konnten in dem mit Hecken 


*) Nach Aufzeichnungen des Hauptmanns v. Eſtorff vom 31. Auguſt 1870 und 


nach deſſen Briefen an ſeine Gattin vom 31. 8. bis 9. 9. 1870. 
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und Schluchten koupierten Terrain nicht wiſſen, wie ſtark ich war (20 Mann; 
Becherer und der Reſt meiner Kompagnie waren noch weiter zurück). Alſo 
Hurra darauf, und die ganze Kompagnie Franzoſen riß aus, ich hinter her. 
Wie ich aber auf die Höhe kam, debouchierten neue Franzoſen in meinem 
Rücken aus dem Walde; gleichzeitig ſah ich aber auch Becherer an der Wald— 
ecke ankommen; der griff ſie an. Ich denke, der wird ſie ſchon beſorgen, 
folge der auskneifenden Kompagnie. Aber immer mehr kommen aus dem 
Walde; Becherer kann nicht vorwärts. Ich mache alſo Kehrt, um ihm zu 
helfen, und laſſe die bisher verfolgte franzöſiſche Kompagnie nur durch eine 
Patrouille beobachten. 

Immer neue franzöſiſche Maſſen bis zur Stärke von 2 Bataillonen 
quollen indes aus dem Walde hervor und die 2. und 3. Kompagnie mußten 
weichen. Nun hieß es zurück, was wir laufen konnten, nach der Maas 
herunter; ich ſah mich ſchon nach einer Stelle zum Durchſchwimmen um. 
Zum Glück verfolgten die Kerle nicht; ſonſt hätten ſie mich wahrſcheinlich 
gefangen. So rettete ich mich noch hinter die 3. Kompagnie. Die zurüd- 
gelaſſene Patrouille, unter Führung des Sergeant Keßler, konnte ſich nur 
mit genauer Not retten. Der Musketier Dietrich I wurde von einem fran— 
zöſiſchen Stabsoffizier, der ihn zu Pferde einholte, ergriffen, riß ſich aber 
wieder los. Der Leutnant v. Kathen hatte im Walde ſtärkere feindliche 
Abteilungen bemerkt und ſich der Kompagnie wieder angeſchloſſen. In 
dem ſich entſpinnenden Gefecht holte er den verwundet zurückgebliebenen 
Leutnant v. Madelung der 3. Kompagnie aus dem ſcharfen feindlichen 
Feuer heraus. Unter anderem wurde hier auch der Sergeant Aſchhoff der 
2. Kompagnie, ſtets voran im Gefecht, verwundet. Die Lage der 2. und 
3. Kompagnie wurde noch dadurch erſchwert, daß ſie von der eigenen, wahr— 
ſcheinlich ſächſiſchen Artillerie beſchoſſen wurde, welche die weit vorge— 
drungenen Abteilungen für Franzoſen halten mochte. 

An der Maas zurückgehend, ſtießen die 2. und 3. Kompagnie ſehr bald 
auf zwei Kompagnien vom Füſilierbataillon 66. Regiments“) unter Major 
v. Thompſon, unter deſſen Befehl ſie ſich ſtellten. Mit den 66ern wurde im 
Bois de Givodeau der Höhenrand hinaufgeklettert, wo auch 26er angetroffen 
wurden, die im Gefecht mit den einen Vorſtoß machenden Franzoſen waren. 
Viele Geſchoſſe ſchlugen ein, der Major v. Thompſon wurde verwundet. 
Gemeinſchaftlich mit den 66ern wurde wieder bis zum nördlichen Rande 
des Bois de Givodeau vorgedrungen und dieſer Rand beſetzt. Auf der 
ganzen franzöſiſchen Linie, auch jenſeits der Maas, fing das Feuer von 
neuem an. Bis zur Dunkelheit ſchoſſen ſich die 2. und 3. Kompagnie am 
Waldrande mit den gegenüberliegenden Franzoſen herum und verloren noch 
mehrere Leute, 28 Verwundete und Tote bei der Kompagnie. 


) Deſſen Kommandeur in ſpäteren Jahren der Hauptmann v. Eſtorff wurde. 
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Der Feind zog ab, und die beiden Kompagnien verſuchten ihr Regi— 
ment wieder zu erreichen, kamen aber in der Dunkelheit bei der großen 
Erſchöpfung der Leute nur bis zur Straße Beaumont Monzon, trafen 
hier das 71. Regiment und blieben auf Befehl des Majors v. Wittich vom 
Generalſtabe des IV. Korps dort bis zum anderen Morgen, wo ſie ſich bei 
Mouzon wieder dem Regiment anſchloſſen.“ 


Es iſt ein ungeheuer erhebendes Gefühl, bei einer ſo sabe Ent⸗ 
ſcheidung mitgewirkt zu haben; man kann doch jetzt mit Ehren wieder nach 
Hauſe gehen. Gott hat mich doch wunderbar beſchützt. 114 Zoll die Kugel, 
die meinen Helm faßte, näher an den Kopf, und ich war auf dem Fleck tot. 
Die Kugel hat eine lange Furche am Helm geriſſen, das iſt nun beim l 
nicht angenehm, aber miſſen möchte ich ſie doch nicht.“ 5 

In der Schlacht von Sedan am 1. September 1870 ſtand Regiment 31 
in Reſerve und marſchierte dann über Laon, bei Soiſſons vorbei auf Paris, 
wobei unterwegs meiſt Quartier bezogen wurde, worüber Eſtorff ſchreibt: 

„Amüſant iſt der bunte Wechſel der Quartiere, das ewige Marſchieren 
in langer Kolonne iſt langweilig. — Heute Morgen fragte mich mein Wirt, 
ein ſonſt gebildeter Mann, ob es wahr ſei, daß die franzöſiſche Flotte 
Berlin genommen; es würde überall erzählt.“ 


Am 19. September rückte das Regiment bei Montmagny in die Ein— 
ſchließungslinie vor Paris gegenüber St. Denis ein, wo die 2. Kompagnie 
die erſten Vorpoſten gab. 3 

An demſelben Orte Montmagny waren bereits 1815 der Vater und 
Onkel Eſtorffs mit den hannoverſchen Eſtorff-Huſaren“?) vor Paris er: 
ſchienen; 55 Jahre ſpäter trat der Sohn in ihre Fußtapfen. 


Hauptmann v. Eſtorff hatte bei einem franzöſiſchen Arzte ein vortreff— 
liches Quartier gefunden und beſchreibt nun am 24. September die Ereig— 
niſſe, wie folgt: „Geſtern wurde nach einem vortrefflichen Diner der Kaffee 
auf der Terraſſe mit Ausſicht auf Paris, Kanonendonner und obligaten 
Gewehrſchüſſen genommen. Das Flintenfeuer wurde immer ſtärker, die 
Franzoſen verſuchten eben einen Ausfall von St. Denis; wir mußten raſch 
ausrücken, und damit war unſer Diner zu Ende. — Mit dem franzöſiſchen 
Ausfall war es aber nichts; ſie wurden, ohne einen Fußbreit gewonnon zu 
haben, häßlich zurückgepfeffert. — Eben trinken wir in einem pracht— 
vollen Sauternes auf Dein Wohl; wir haben eben eine Rekognoſzierung 
auf den Berg zwiſchen Montmagny und Pierrefitte gemacht und die 
Franzoſen in ihren Forts vor St. Denis beobachtet. Eine Schildwache der 
66er zeigte ſich unvorſichtig in Pierrefitte. Bums! werfen ſie zwei Granaten 
dahin (ohne Wirkung). Es ſah komiſch aus: vor den Forts waren Löcher 


* Militär-Wochenblatt 1905, Beiheft 7, S. 294. 
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für die franzöſiſchen Schützen gegraben, und ſowie die Schüſſe fielen, guckte 
wie auf Kommando aus jedem Loch ein Kerl in die Höhe. 

Heute ſcheint alles ruhig; wir haben auch geſtern weiter nichts getan, 
als wie zwei Stunden ſpazieren gehen; es war alles bald vorbei.“ 

Am 26. fährt Eſtorff fort: „66er! Geſtern von Vorpoſten zurück, 
wurde ich mit der Nachricht empfangen, daß ich zum 66. Regiment ver- 
ſetzt jet,*) und werde heute Morgen gleich zum neuen Regiment reiten. — 
Der Abſchied geſtern wurde mir doch ſchwerer, als ich gedacht.“ 


„Sarcelles nördlich St. Denis, 26. September 1870, Abends. Freudig 
und traurig! Freudig, daß ich einen hübſchen pas vorwärts durch die Ver⸗ 
ſetzung gemacht habe, der vierte zum Major, alſo längſt erſter Klaſſe! 
Traurig, daß ich meine Kompagnie habe verlaſſen müſſen und die Kame— 
raden, mit denen man ſich im Felde doch ganz anders einlebt wie im 
Frieden. Hier geht's nun von vorne los; ich kenne keinen Menſchen, unge— 
fähr ſo ein Gefühl, als wie ich zuerſt nach Erfurt kam.“ 

Eſtorffs bisheriger Kompagnieoffizier berichtete bei dieſem Ab— 
ſchiede ſeinen Angehörigen: „Ich beklage dieſen Verluſt ſo ſehr, weil ich 
namentlich jetzt im Feldzug in ihm einen Mann von entſchieden großem 
Talent und vielem militäriſchen Studium, von einer Kaltblütigkeit und 
einem perſönlichen Mut kennen gelernt habe, die vielleicht manchmal für 
den Führer einer Kompagnie zu weit gingen, einen Mann, der wirklich ein 
Vater ſeiner Leute war.“ 

Am 26. September Nachmittags übernahm Hauptmann v. Eſtorff in 
Sarcelle3 ſeine neue Kompagnie 6./ 66, über die er bald ſchreiben konnte: 
„Mit meiner Kompagnie bin ich zufrieden; ſie hat ſich bei Beaumont gut 
gemacht, und ich denke auch, ſie wird mich nicht im Stiche laſſen, wenn es 
mal wieder was zu tun gibt.“ Mit ihr ſtand er bereits am 28. September 
in Parade vor König Wilhelm, der das Kantonnement beſuchte. 

Eſtorff ſchreibt darüber: 

„Wir ſtanden in den Straßen von Sarcelles, das über und über mit 
Blumen geſchmückt; jeden Augenblick ſollte der König kommen. Alles in 
freudigſter Stimmung. Der König ritt mit großer Suite an der Front 
herunter, wir Offiziere ſtanden auf dem Flügel, er rief uns heran und ſagte 
ungefähr folgendes: „Ich habe mich ſehr gefreut über das IV. Korps bei 
Beaumont, ich habe alles geſehen und weiß, was das Korps geleiſtet; ſagen 
Sie das Ihren Leuten.“ Dabei glänzte eine ſo innige Freude in ſeinem 
Geſichte, daß ich jetzt weiß, woher er ſo geliebt. Oft begegnet man Menſchen, 
von denen man ſich unwillkürlich ſagt: „Die ſind Gott nahe!“ Wie dem 
Könige ſo die Herzensfreude aus den Augen leuchtete, da wußte ich auch, 
daß er Gott nahe und woher ſeine Erfolge. Wir Hannoveraner haben es 


*) A. K. O. vom 20. 9. 1870. Geſchichte des Regts. 31, S. 431. 
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oft für Affektiertheit gehalten, wenn die Preußen jo ſchwärmeriſch von 
ihrem Könige ſprachen. Jetzt gehört man mit dazu, namentlich wenn man 
ſich mit teurem Blute eingekauft.“ 

Zunächſt bezogen die 66er Vorpoſten am Südſaume von Pierrefitte 
und am Mont Bincon; bald aber verſchob ſich die Stellung mehr nach rechts 
rittlings der Eiſenbahn St. Denis — Amiens bei Ormejfon—la Barre. Das 
II. Bataillon 66 übernahm in Soiſy die Bedeckung des Generalkommandos 
des IV. Armeekorps und zog in regelmäßiger Folge alle vier Tage auf 
Vorpoſten, die 6. Kompagnie meiſt nach Ormeſſon. Eſtorff beſchreibt die 
Einrichtung in Soiſy und auf Vorpoſten, wie folgt: 

„Soiſy 11. Oktober. Heute ſind wir umquartiert oder vielmehr um— 
gezogen. Es war wirklich ein Umzug, jeder nimmt ſeine Betten, Decken, 
vor allem Bettzeug, Weinvorräte uſw. mit; hier haben wir auch nichts wie 
leere Bettſtellen gefunden und kam uns unſere Vorſicht ſehr zu ſtatten. 
Sonſt iſt es hier ganz nett; ich liege in einem niedlichen Landhauſe, ſchreibe 
jetzt in einem wohnlichen Salon mit Plüſchmöbeln bei verlöſchendem 
Kaminfeuer, großer Uhrlampe, hübſchen Bildern, Teppichen uſw.“ 

Am 1. Oktober 1870 konnte Eſtorff berichten: „Geſtern Abend kam 
ein Schreiben vom 31. Regiment an das hieſige mit dem Eiſernen Kreuze 
für mich, mir von Seiner Majeſtät wegen Wohlverhaltens in der Schlacht 
von Beaumont verliehen.“ 

Er ſollte bald einer neuen Lebensgefahr mit knapper Not entgehen, 
wie er ſelbſt am 13. Dezember beſchreibt: 

„Menſchlicher Verſtand und Gefühle trügen, haben mich auch ſchon 
oft betrogen; aber zuweilen legt Gott doch in der Menſchen Bruſt eine 
Vorahnung ihres Schickſals, und ſo meine ich auch, daß meine Arbeit auf 
Erden noch nicht vollendet. Gott allein weiß die Stunde, wann er uns 
ruft; wollen beten, daß er uns bereit macht und bis dahin friſche, fröhliche 
Arbeit; Gott will keine Furcht! Habe doch auch ſchon manche Zeichen von 
Gottes unmittelbarem Schutz, ſo noch heute Morgen. Ich ſtand vor der 
Kompagnie, kommandierte: Fertig! Legt an! Feuer! Bums ging ein 
Schuß los, bei mir vorbei. Ich laſſe immer ſehr ſorgfältig entladen, wenn 
wir von Vorpoſten kommen. Durch eine Verkettung verſchiedener Um— 
ſtände war dies Gewehr überſehen, vertauſcht, unmittelbar vor dem Exer— 
zieren dem Mann erſt wieder zu Händen gekommen. Auf dieſelbe Weiſe iſt 
neulich ein junger Offizier vom 71. erſchoſſen.“ 

Oft beſtieg Eſtorff den Beobachtungsturm von Montmorency, um 
„die franzöſiſchen Feldwachen Françaiſe tanzen zu ſehen“. Dort hatte er 
auch eine intereſſante Begegnung, die er am 12. Januar 1871 beſchreibt: 

„Geſtern ging ich nach dem Beobachtungsturm von Montmorench: 
wie ich eine Zeitlang dort war, traten zwei ſächſiſche Offiziere ein, die ich, 
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da ſie Paletots anhatten, für einen Major mit ſeinem Adjutanten hielt. 
Erſt waren ſie ſehr ſteif; ich fühlte mich auch nicht veranlaßt, nachdem ich 
mich vorgeſtellt, Konverſation anzufangen. Allmählich tauten ſie auf; der 
Major wurde ſehr liebenswürdig, erkundigte ſich ſehr angelegentlich nach 
unſeren Vorpoſtenſtellungen, die ich ihm mit allen dabei vorgekommenen 
Abenteuern zeigte; er erzählte mir auch manches. Wie ich ihm ſagte, daß 
Villetaneuſe, früher von den Franzoſen beſetzt, jetzt von uns beſetzt fet, ant⸗ 
wortete er: „Das iſt mir ja noch gar nicht gemeldet.“ Ich dachte, gewiß ein 
Generalſtabsoffizier vom Kronprinzen. Wir ſprachen weiter vom Abron, 
eine Eiſenbahn da herum wurde beſprochen. „Die befahren ſie nun nicht 
mehr, da habe ich die Batterien hinſchießen laſſen.“ Das muß der General— 
ſtabschef vom Kronprinzen ſein, der Batterien nach ſeinem Gutdünken 
ſchießen läßt. Nachdem die beiden eine gute halbe Stunde oben geweſen, 
legte der Adjutant auf einmal mit „Königliche Hoheit“ los. Da war es 
der Kronprinz von Sachſen ſelbſt. 

Wie ſie fort waren, kamen mehrere Herren von ſeinem Stabe, die 
erzählten, daß ſie jeden Tag drei verſchiedene Zeitungen aus Paris be— 


kämen, immer die neueſten Nummern. Bis zu dem Ausfall vom 21. De- | 


zember ift ein hohler Baum als Briefkaſten benützt. Dort haben die Sachſen 
ein Fünffrancsſtück hingelegt, das hat ſich ein Arbeiter geholt und dafür 
die Zeitungen hingelegt. Mit dem Ausfalle hat das aber ein Ende ge— 
nommen, und jetzt iſt ein anderer Weg.“ 

Sonſt vergingen die Tage ziemlich einförmig. Die neuen Erſatz— 
mannſchaften wurden einexerziert, man ſchoß nach der Scheibe, nahm Kar— 
toffeln auf, ſammelte Holz und Streu für den Winter. Auch kleinere Feld— 
dienſtübungen im Bataillon wurden angelegt, und fleißig mußten die 
Kompagnien am Batteriebau helfen. Endlich am 21. Januar 1871 914 Uhr 
konnte Eſtorff berichten: 

„In dieſem Moment dröhnen die erſten Schüſſe von uns gegen 
St. Denis, von Ormeſſon, la Barre, la Chevrette, Montmorency, Mont- 
magny, Pierrefitte, Stains! Wir haben feſt an den Batterien mitge— 
arbeitet. Es iſt noch etwas nebelig und wird langſam daher geſchoſſen.“ 

23. Januar: „St. Denis brennt an mehreren Stellen. Das ſah 
geſtern Abend im Dunkeln ſchaurig ſchön aus.“ 

Januar: „Geſtern ſind die Franzoſen mit einer Feldbatterie aus 
St. Denis herausgekommen und haben ein wirkungsloſes Schnellfeuer 
nach der Höhe von Montmagny gegeben. Unſere 24pfünder antworteten 
auch mit Schnellfeuer, das war ein nettes Getöſe.“ 

26. Januar: „Unſere Batterien ſind teilweiſe ſchon bedeutend näher 
an St. Denis herangeſchoben und feuerten kräftig in ihren neuen Poſi— 
tionen, die Franzoſen antworteten etwas lebhafter. Noch viel näher, als 

Beiheft 3 Mil. Wochenbl. 1907. 2. Heft. 2 
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wo ſonſt die franzöſiſchen Poſten ftanden, find jetzt unſere Belagerungs⸗ 
batterien heran.“ — | 

Intereſſant find auch die Stimmungsbilder, die Eſtorffs Mutter ihm 
bei ihren Sendungen aus der Stadt Hannover beſchreibt: 

7. Februar 1871. „Unſere deutſchen braven Truppen muß man be— 
wundern und auch den Frohſinn, wie alles in den Krieg zog. Alles bittere 
Gefühl, was nach der Annektion in unſere hannoverſchen Herzen kam, wird 
doch wohl jetzt bei den Meiſten, die ein deutſches Herz haben, vor ſolchen 
großen Ereigniſſen vorerſt in den Hintergrund treten.“ 

Das Sehnen nach der deutſchen Einigkeit war auch in Eſtorff mächtig, 
wie er ſchon am 9. Dezember 1870 ſchreibt: „Der alte Barbaroſſa kommt 
jetzt wieder aus dem Kyffhäuſer. Daß die Deutſchen ſich geeinigt, iſt noch 
mehr wert, wie eine gewonnene Schlacht. Alles geht nicht auf einmal; im 
Innern wirds auch ſchon wohnlich werden. Die Hauptſache iſt doch, daß 
das jetzt fertig wird, wonach ſeit tauſend Jahren vergeblich geſeufzt iſt.“ 
Und freudig konnte er am 20. Januar 1871 hinzufügen: »Seine Majeſtät 
der Kaiſer haben befohlen uſw.«. So lautete geſtern Abend der Befehl. 
Das ging doch durch Mark und Bein, daß man mitgeholfen, den alten 
deutſchen Kaiſerthron aufzurichten.“ 

Nach der Kapitulation von Paris am 29. Januar ſollte das Regiment 
zuerſt nach Epinai an der Seine verlegt werden, kam aber ſtatt deſſen nach 
Enghien les Bains, von wo Eſtorff weiter berichtet: 


1. Februar 1871: „Geſtern ritt ich nach St. Denis. Die Befeſtigungen 
haben noch nicht ſehr gelitten, aber der Zugang zu den Wällen muß faſt 
unmöglich geweſen ſein. Die Häuſer dicht hinter ihnen ſehen wie ein 
Sieb aus, ſo durchlöchert von Granaten. Die Kathedrale iſt prachtvoll, nur 
von zwei Granaten getroffen. 

Es wogte dort von preußiſchen Soldaten, Nationalgarden halb in 
Zivil; alle Einwohner ſtrömten heraus und ſuchten nach Kohl und Feue⸗ 
rungsmaterial. Nämlich zwiſchen den beiderſeitigen Vorpoſten ſtand der 
Kohl uſw. am ſicherſten. Geſtern Abend pfiff die Lokomotive ſchon wieder 
hier auf der Bahn, wo man ſo oft hinter Barrikaden geſtanden hat und 
die Schienen größtenteils aufgeriſſen waren.“ 

5. Februar: „Vorgeſtern habe ich in dem Walde von St. Germain 
einen Rehbock geſchoſſen. Geſtern habe ich mit der Kompagnie einen 
ſtarken Marſch nach dem Mont-Valérien gemacht und haben wir uns den 
Onkel“) mal gründlich beſehen, eine herrliche Ausſicht. Es war doch ein 
erhebendes Gefühl, auf ihrem ſtärkſten Fort die deutſche Fahne und unter 
dieſer das Rieſengeſchütz la St. Valérie.“ ““) 


„) Die Mannſchaften nannten den Mont Valérien ſcherzweiſe „Onkel Bullrian“. 
**) Steht jetzt bekanntlich neben dem Zeughauſe in Berlin. 
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Das IV. Armeekorps erhielt inzwiſchen Befehl, zur II. Armee des 
Prinzen Friedrich Karl zu ſtoßen, und ſollte in der Richtung auf Beaumont 
an der Sarthe vorgehen. Am 10. Februar wurde der Marſch angetreten 
und führte durch die Perche bis in die Gegend von Alencon, wo das II. /66 
zur 4. Kavalleriediviſion abkommandiert wurde. Nach Abſchluß der Frie— 
denspräliminarien trat das IV. Armeekorps jedoch zur Maas-Armee zurück 
und begann am 6. März den Rückmarſch durch die Normandie über die 
Seine, das II. Bataillon 66 nach Noailles, wo es vom 23. März ab länger 
verblieb. 

„Das Leben hier“, ſchreibt Eſtorff am 22. April, „iſt furchtbar eintönig; 
vor Paris war doch noch die Abwechſlung der Vorpoſten, die Spannung, in 
der man fortwährend lebte, aber hier nichts wie Exerzierübungen, um die 
Zeit totzuſchlagen. Zuweilen übermannt einen die Ungeduld; es hilft aber 
nichts; man muß wieder in das Gleis der Geduld einbiegen.“ Das Erer- 
zieren fand meiſt auf einem hochgelegenen Steinfelde ſtatt, wo der 
Kommandeur der 7. Infanteriediviſion, Generalleutnant Groß v. Schwarz⸗ 
hoff, auch am 12. April das Bataillon beſichtigte. Acht Tage vorher war 
er mit ihm ſehr unzufrieden geweſen und hatte weidlich geſcholten. Die. 
Überraſchung einer Beſichtigung, andere Rangierung der Leute, ſchlechter 
Boden, orkanartiger Wind hatten wohl das ihre dazu beigetragen. Jetzt 
lobte er aber Eſtorff, den er inzwiſchen näher kennen gelernt hatte, und 
deſſen Kompagnie ſehr, worüber dieſer u. a. berichtet: „Der General 
Schwarzhoff ſoll auch den Grundſatz haben: alles, was neu in die Diviſion 
kommt, muß erſt mit Grobheit reingewaſchen werden.“ 

Spazierritte in den grünenden Wald und nach dem ſchönen Schloß des 
Grafen von Mouchy ſowie ein Ausflug nach Rouen, Dieppe und Amiens 
brachten etwas Abwechſlung. Über Rouen ſchreibt Eſtorff am 17. April: 
„Die Statue der Jeanne d'Arc ſteht auf derſelben Stelle, wo die Jungfrau 
verbrannt worden. Bei der Anweſenheit des Kronprinzen haben die Fran— 
zoſen die Statue in Trauer hüllen wollen, dabei aber ihre rechte Hand 
mit Schwertgriff aus Ungeſchicklichkeit abgebrochen, ſo daß die Jeanne 
d'Arc jetzt ohne Hand und Schwertgriff ſteht, bezeichnend für Frankreich. 
Durch ihr Gottvertrauen, durch ihren Glauben hat die Jungfrau Frankreich 
gerettet; Gottvertrauen und Glauben kann in Frankreich nicht mehr zum 
Schwerte greifen, da iſt es ganz paſſend, daß fie der Statue die Schwert— 
hand abgebrochen.“ 

Der Ausbruch des Kommuneaufſtandes veranlaßte die Rückkehr des 
IV. Armeekorps in die Gegend von Paris, des Regiments 66 am 17. Mai 
zunächſt nach Conflans am Zuſammenfluß der Oiſe und Seine. „Der 
Marſch war doch ganz anders wie ſonſt,“ ſchreibt Eſtorff, „früher überall 
ängſtliche oder verbiſſene Geſichter, jetzt überall Lachen und Scherzen in 
jedem Dorfe, wo wir durchkamen, auch Zurufe: bon camarade! A Paris! 
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Paris méchant! Paris peur!“ In Conflans lag Eſtorff bei einem Eroffi- 
zier von Napoleon I., Exdiplomat und Exbankier, bei dem er einen luftigen 
Salon bewohnte mit prachtvoller Ausſicht über die Seine und den Wald 
von St. Germain. Inzwiſchen hatte ſich das Gerücht verbreitet, das Regi⸗ 
ment 66 würde der Beſatzungsarmee zugeteilt werden. Deshalb ließ 
Eſtorff Gattin und Töchter nach St. Denis kommen, wohin ſein Regiment 
am 1. Juni verlegt war. Er holte ſie von Metz ab; doch blieben ſie nur 
kurze Zeit in Frankreich, da das Regiment bereits am 13. Juni in Pantin 
nach Deutſchland eingeſchifft wurde. Am 16. Inni hielt es ſeinen feierlichen 
Einzug in Magdeburg. 


1822 bis 1888. 
(Sriedensarbeit.) 


In Magdeburg ſetzte nun wieder die Friedensarbeit ein, 1873 durch 
eine Choleraepidemie erſchwert, während deren das Regiment bis in den 
November in der Gegend von Eisleben verblieb. Bereits am 7. Juni 1873 
erhielt Eſtorff das Auszeichnungskrenz für 25jährige treue Dienſte und 
rückte am 15. Mai 1875 zum Major auf, im Herbſt desſelben Jahres zum 
Kommandeur des Füſilierbataillons 3. Magdeburgiſchen Infanterieregi— 
ments Nr. 66 — das er 8 volle Jahre führte — und damit in eine ihn mehr 
befriedigende Stellung, wie er aus dem Manöver ſchrieb: 

„Quedlinburg 9. 9. 1875. „Es iſt doch eine ganz andere Sache als 
Stabsoffizier; jetzt erſt kann ich mein vieles Studieren von Kriegsgeſchichte 
etwas verwerten. Ich habe ſchon oft ſehr intereſſante Gefechtsmomente ge— 
habt und bin faſt immer in der Avantgarde.“ 

So hoben denn jetzt und bei allen ſpäteren Detachementsübungen die 
Vorgeſetzten ſtets die große Ruhe, Sicherheit und Energie hervor, mit der 
Eſtorff ſeine Truppen führte. Am 13. September 1882 ward er zum Oberſt— 
leutnant befördert, erhielt zum Ordensfeſt 1883 den Roten Adlerorden 
4. Klaſſe und trat im Herbſt 1883 zum Stabe des Regiments über, das er 
lange Zeit für den erkrankten Regimentskommandeur, den Oberſt Meißner, 
ſeinen alten 81er Feldzugskameraden, führte. 

Kommandos zur Generalſtabsreiſe 1882 und zur Infanterieſchieß— 
ſchule 1884 gaben ihm viel Anregung, die er literariſch und in Vorträgen 
verwertete. Neben der geiſtigen Arbeit ritt Eſtorff gern und war ein leiden— 
ſchaftlicher Jäger; ſelbſt nach anſtrengenden Manövertagen ging er meiſt 
noch auf Hühner- oder Kaninchenjagd. 

Eſtorff ſchriftſtellerte in dieſer Zeit viel, wenn er auch nach gut ab— 
gelaufenem Manöver 1880 ſchrieb: „Es iſt mir noch lieber, daß mein Ma— 
növer, als daß mein Buch gefallen hat. Es iſt doch ſchwerer, eine Truppe 
im Felde zu führen, als ein Buch darüber zu ſchreiben.“ 
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Neben militärischen Arbeiten ſchrieb Eſtorff 1885 auch einen Roman 
„Suchen und Finden“, zu dem er ſich durch das Studium beſonders der 
Charaktere Shakeſpeares vorbereitete. Der Abgeordnete Freiherr v. Richt— 
hofen ſchrieb ihm über den Entwurf: „Wer mit ſo viel Fähigkeit, wie Sie 
beſitzen, eine ſo Gott zugewandte Richtung verbindet, hat nach meiner An— 
ſicht nicht nur das Recht, ſondern auch die Pflicht zu ſchreiben.“ 


Der Roman erſchien dann in der Kreuzzeitung 1886 Nr. 236—281 
vom 9. Oktober bis 1. Dezember und ſchildert den Sieg des ſoliden, pflicht— 
treuen Chriſtentums über den weltgewandten, ſchillernden Materialismus. 


Viel beſchäftigte ſich in dieſer Zeit Eſtorff neben der Bibel mit philo— 
ſophiſchen Studien, beſonders mit Kant, worüber er ſeinem Sohne ſchrieb: 
„Vor 50 Jahren ſollte man das Studium nicht anfangen, ſonſt führt es auf 
hochmütige Abwege.“ 


Am 15. April 1886 ward Eſtorff mit der Führung des 1. Schleſiſchen 
Grenadierregiments Nr. 10 beauftragt und am 1. Juni zum Oberſt und 
Kommandeur befördert. Freudig trat er die neue Dienſtſtelle in Breslau 
an, wie er am 16. Mai 1886 ſchrieb: „Ich denke, wir werden uns hier ſchon 
gefallen. Die Hauptſache, das Offizierkorps, iſt gut, ſehr dienſteifrig, ein 
ſehr netter Ton, der mich an das 31. erinnert, ſehr viele tüchtige Elemente.“ 
Er fand dann auch bald Befriedigung und Anerkennung, ſowohl in der 
Führung wie auch in der Ausbildung, die mit dem neuen fommandterenden 
General v. Boehn auf eine andere Grundlage geſtellt war, worüber Eſtorff 
nach einer recht guten Regimentsvorſtellung aus Nippern am 4. September 
1887 ſeinem Sohne ſchrieb: „Ich hatte den ganzen Schwerpunkt der Aus⸗ 
bildung aufs Drillen verlegen müſſen auf Koſten mancher anderer Dienſt— 
zweige. Der Blick für Drillen uſw. war hier im Korps ganzen militäriſchen 
Generationen verlorengegangen. Du kannſt Dir denken, was das für 
Arbeit koſtet, wenn man den Korporal im Großen ſpielen muß, namentlich 
wenn man für dieſen Dienſtzweig wenig Paſſion hat. Das ganze Regiment 
atmete nach der Beſichtigung auf. Jetzt gilt's, den Geiſt wieder frei zu 
machen für das Manöver; das ewige Drillen macht müde, Körper und 
Geiſt.“ a 

Und dieſe Betrachtung über den Dienſtbetrieb ergänzte Eſtorff ſpäter 
(2. Mai 1897): „Als ich zum VI. Korps kam, fand ich, vom General 
v. Tümpling herſtammend, unendlich viel Dienſt und endloſe Kritik. Da 
kam General v. Boehn mit ganz anderen Grundſätzen: wenig Dienſt, aber 
alles kurz und ſcharf. Das war Waſſer auf meine Mühle; überall 
führte ich den Boehnſchen Grundſatz durch, und damit hob fic) die Aus⸗ 
bildung ganz bedeutend. — Soll jemand Hervorragendes leiſten, ſo bedarf 
er der Ruhe, ſich hierfür zu ſammeln; namentlich trifft das für die Offi— 
ziere zu.“ = 
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Eſtorff hielt fic) ſelbſt friſch, körperlich durch Fechten und Reiten, 
geiſtig durch anregende Bücher: „Mein Hauptſtudium iſt Rankes Welt⸗ 
geſchichte“, bekennt er am 15. Juli 1888, „ein Werk, das weite Blicke er— 
öffnet. Man muß ſeinen Geiſt auffriſchen, ſonſt verkommt er in dem täg⸗ 
lichen Dienſtdetail. Das treibe ich jetzt faſt 40 Jahre und jetzt mehr wie 
je; es macht oft recht müde. Ohne Kraft von oben hielt ich es auch 
nicht aus.“ 

Wie lebendig aber in dem 56jährigen noch die Kampfesluſt war, er— 
hellt aus einem Brief an ſeine Söhne Breslau, 13. März 1887: 


„Ihr Leutnants ſeid wohl enttäuſcht, daß augenblicklich wieder alles 
friedlich ausſieht; wer kann es wiſſen! Wir wollen in den Kampf, ſei es im 
Krieg, ſei es im Frieden, jeder auf ſeine Weiſe getroſt mit Gott eintreten. 
Es iſt ein erhebendes Gefühl von unendlicher Kraft, ſich als Streiter Gottes 
zu wiſſen. Es iſt Euch und mir und jedem gut, ſich das klar zu machen.“ 

Eſtorff ſuchte die übungen in ſeinem Regiment möglichſt kriegsmäßig 
zu geſtalten und empfahl, ſie den Vorbildern unſerer Feldzüge, für das 
Freiburger Bataillon auch denen der ſchleſiſchen Kriege nachzubilden. In 
ſeinen Beſtrebungen fand er beſonderen Anklang bei dem Diviſionskom— 
mandeur, Generalleutnant v. Leſzezynski (zuletzt kommandierenden General 
des IX. Armeekorps), der ihm ſeinen Bericht zur Einführung eines neuen 
Exerzierreglements zuſandte. Eſtorff ſchreibt bei dieſer Gelegenheit: „Der 
Angriff bei Nacht wird vorausſichtlich noch eine große Zukunft haben und 
wird auch bei uns wohl noch mehr geübt werden müſſen.“ Auch betonte er, 
daß dem Peſſimismus noch ſchärfer entgegenzutreten fet, „der nach Stra- 
pazen und Entbehrungen ſehr leicht eintritt und ſeine Großſprecher findet“. 

Zum 1. Januar 1889 war dem Oberſt v. Eſtorff die Stelle des Re⸗ 
dakteurs des Militär-Wochenblatts angeboten worden, die ſeine Zukunft 
ſicherſtellte und daher von ihm angenommen wurde. 

Er hatte im letzten Jahre noch viel Freude am Regiment erlebt und 
der kommandierende General hatte ihm ſein beſonderes Bedauern aus— 
geſprochen, daß er aus dem Frontdienſt ſcheiden wolle, dies auch Sr. Majeſtat 
dem Kaiſer zum Ausdruck gebracht, als Eſtorff dieſem gelegentlich in 
Breslau vorgeſtellt wurde. Eſtorff ſelbſt ſchrieb darüber ſeiner Gattin am 
8. Auguſt 1888: „Unſere Zeit in Unruhe, unſere Ruhe in Gott! Das gilt 
jetzt recht für uns. Gott wolle uns die Gnade, die er uns erwieſen hat, zur 
Glaubensſtärkung dienen laſſen. Ich kann wohl ſagen, ich bin im letzten 
Jahr oft recht kleinmütig geweſen. Und er hat geholfen auf ſeine Weiſe. 
Er wird uns auch ferner durchhelfen durch alles, was noch drückt und er— 
drücken will, und uns zu ſeiner Ruhe kommen laſſen.“ 

Bereits zum Ordensfeſte 1888 hatte Eſtorff den Roten Adlerorden 
3. Klaſſe mit der Schleife erhalten und wurde nun am 13. Dezember 1888 
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in Bewilligung ſeines Abſchiedsgeſuches unter Verleihung des Cha⸗ 
rakters als Generalmajor zur Dispoſition geſtellt. 

Der Abſchied vom Regiment wurde ihm noch ſchwer und dieſem wohl 
auch der Abſchied von ſeinem Kommandeur, „dem Ritter ohne Furcht und 
Tadel“, wie ihn die Offiziere nannten. 


1889 bis 1903. 
(Militär⸗ Wochenblatt und Rubeftand.) 


Als Redakteur des Militär⸗Wochenblatts war General v. Eſtorff vor 
gänzlich neue Aufgaben geſtellt, die er aber mit gewohnter Ruhe, Klarheit 
und Pflichttreue zu erfüllen ſuchte: 

„Berlin, 16. Juni 1889: Ich jorge mich, wird das Militär-Wochen⸗ 
blatt gut vorwärts gehen? Deshalb mag ich auch nicht lange von hier fort— 
bleiben; man muß nach allen Seiten herumlaufen, treiben, neu anknüpfen, 
kurz, darf nichts einſchlafen laſſen, überall perſönliche Verbindungen rege 
halten.“ 

Dies gelang ihm denn auch bald. Schon 1890 konnte ihn General 
v. Blume, ſein langjähriger Gönner, zu den Fortſchritten des Blattes be— 
glückwünſchen. 

Um die Fühlung mit der Truppe zu behalten, nahm er mit Vorliebe 
an den Manövern teil, zuerſt am Kaiſermanöver 1890 in Holſtein, worüber 
er ſchreibt: „Ich habe doch manches geſehen und gehört und bin dabei, es 
für das Militär⸗Wochenblatt zu verwerten, was nicht ganz leicht; es dürfen 
nicht Redensarten wie in den Zeitungen ſein und doch darf man nicht an— 
ſtoßen.“ 

1891 intereſſierte Eſtorff beſonders die Aufſtellung einer Reſerve— 
diviſion beim IV. Armeekorps, deſſen Manöver ihn auch nach dem Kriegs- 
ſchauplatz von 1866 führten: „Das alte Schlachtfeld von Langenſalza, Merx⸗ 
leben und Umgegend, habe ich verſchiedentlich, ſo auch heute (19. Sep⸗ 
tember) paſſiert. Du (die Gattin) kannſt Dir denken, was einem dabei 
für Erinnerungen kommen, nun ein ſo ganz anderes militäriſches Treiben! 
Manöver habe ich immer gern gehabt, aber die Hauptſache, das Selbſt— 
kommandieren fehlt.“ 

1894 und 1896 hatte General v. Eſtorff Gelegenheit, ſeine Auffaſſung 
uber die Stellung des Militär-Wochenblatts feſtzulegen, als deſſen Auf— 
gaben er hinſtellte: 

„1. Feſtſtellung kriegsgeſchichtlicher Tatſachen und aus ihnen abge— 
leitete Kriegslehren. 

2. Feſtſtellung, wie die vielfachen neuen Heereseinrichtungen in der 
Praxis am richtigſten angegriffen werden. 

Zu 1. Die Feſtſtellung kriegsgeſchichtlicher Tatſachen und die Er— 
örterungen hierüber ſind durchaus notwendig, um aus ihnen unter Berück— 
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ſichtigung der vervollkommneten Waffentechnik eine ſichere Grundlage für 
unſere demnächſtige Taktik zu gewinnen. Soweit aber Unterſuchungen 
perſönlicher Fragen unſere höheren Führer im Kriege 1870/71 betrifft, jo 
liegt die Gefahr vor, daß der um dieſe und ihre Siege ſchwebende Nimbus 
im Heere und Volke nach und nach zerſtört wird, wodurch der patriotiſche 
Geiſt ſehr leidet. Das Heer und Volk ſieht ſich in ſeinen hervorragenden 
Kriegsführern gleichſam verkörpert, und das moraliſche Element ſtärkt ſich 
gewaltig an den Helden und Taten jener Zeit. Je mehr dieſe in den Streit 
gezogen werden, je mehr ſchwindet das patriotiſche Selbſtgefühl; der Peſſi⸗ 
mismus greift um ſich, und das Ausland allein hat den Nutzen. 

Zu 2. Soll ein Artikel wirken, ſo muß er hart an die Grenzen der 
Lebensfragen gehen. Der Redakteur muß enge Fühlung mit der Truppe 
halten, um deren Lebensfragen zu erkennen, deshalb auch an größeren 
übungen und Kaiſermanövern teilnehmen. 

Gerade dadurch, daß hervorragende Männer ihre entgegengeſetzten 
Anſichten über wichtige Fragen der Armee äußern, die noch nicht in Regle— 
ments und Verordnungen ihren Abſchluß gefunden haben oder der Um— 
geſtaltung bedürfen, wird wichtiges, vielſeitiges Material für künftige 
Entſcheidungen beigebracht. Von Süd und Nord erhält die Redaktion 
zahlreiche Beiträge, und ſo trägt dieſe rege literariſche Teilnahme aller 
Kreiſe des deutſchen Heeres mit dazu bei, einen Ausgleich der Anſichten 
zwiſchen den verſchiedenen deutſchen Stämmen zu vermitteln.“ 

Ein treuer Mitarbeiter und Mitkämpfer bei der Redaktion des 
Militär⸗Wochenblatts war dem General v. Eſtorff der Inhaber des Ver— 
lages, Dr. Theodor Toeche-Mittler, der ihm in perſönlicher Freundſchaft 
verbunden war. Auch der Superintendent Vorberg aus Schöneberg trat 
Eſtorff nahe und lieferte ihm meiſt die friſchen ſoldatiſchen Artikel zu den 
hohen Kirchenfeſten.“) 

Neben der Redaktionstätigkeit fand Eſtorff noch Zeit zu eigener 
literariſcher Betätigung und ſchreibt darüber am 19. Juni 1889: „Ich danke 
Gott, daß er mir noch Arbeitsluſt gibt. Er wird auch wohl wiſſen, wo er 
ſie verwerten will und mich vor Schriftſtellereitelkeit bewahren. Wenn man 
arbeitet, will man auch gern Erfolge ſehen, und dann kommt die Eitelkeit 
gar zu leicht geſchlichen, wo man doch Gott allein die Ehre geben ſoll!“ 

Im Juli 1890 ſchrieb er für die Tägliche Rundſchau einen Artikel 
„Fürſt Bismarck und die Preſſe“; „denn es ärgerte mich zu ſehr, daß alle 
bange ſind, ein Wort zu ſeinen Gunſten zu ſagen“. 

In dem Artikel heißt es: 

„Wir ſollten Gott danken, daß wir Deutſche noch die Stimme eines 

tannes hören können, der durch die Tat hundertmal bewieſen hat, daß er 


*) Diejer treffliche Mann iſt leider ſchon lange verſtorben. (Anm. d. Red.) 
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im ganzen beſſer wie wir alle zuſammen den ſicheren Takt des Urteils hat, 
das Richtige zu treffen. Das Verhältnis zu ſeinem früheren Reichskanzler 
wird Seine Majeſtät der Kaiſer ſchon ſelbſt regeln. Es iſt durchaus nicht 
notwendig oder angebracht, daß die Preſſe ſich zwiſchen beide drängt, als 
ob ſie das Königtum ſchützen müſſe gegen ſeinen früheren ſtärkſten Ver— 
teidiger und Diener, der nun ein böſer Feind geworden ſei.“ 

Am 30. Juni 1899 ſchied General v. Eſtorff aus der ihm lieb ge— 
wordenen Stellung als Redakteur des Militär-Wochenblatts, die er über 
10 Jahre inne gehabt hatte. Seine Majeſtät der Kaiſer verlieh ihm den 
Kronenorden 2. Klaſſe; viele Freunde, wie die Generale v. Blume und 
v. Quiſtorp hoben ihm gegenüber in warmen Worten den Erfolg ſeiner 
Tätigkeit für das geiſtige Leben der Armee hervor, und ſo konnte Eſtorff 
voller Befriedigung in ſeine alte Heimat, die Lüneburger Haide, zurück— 
kehren. 

In der Nähe von Celle fand Eſtorff in Eldingen ein Gutshaus, wohin 
er ſich zurückziehen konnte, um ſeinen Studien und der Jagd zu leben. 
„Wir ſind noch immer“, ſchrieb er im Juli 1899, „im Einleben und Über— 
winden kleiner Schwierigkeiten begriffen, die ſich auf dem Lande ſchwerer 
abſtellen laſſen wie in der Stadt. Im ganzen ſind wir aber doch alle gern 
hier; es iſt hier ein einfacher tüchtiger Menſchenſchlag, eine Menge Origi— 
nale, die vielen Stoff zur Erheiterung liefern.“ Die Naturſchönheiten der 
einſamen Haide zogen ihn mächtig an und bewogen auch ſeine Schweſter 
Julie v. Hammerſtein mit ihren Töchtern, 1901 zu Eſtorffs in dasſelbe 
Haus zu ziehen. } 

In Eldingen fand Eſtorff Muße zu kleineren Aufſätzen, namentlich 
aber zur Zuſammenfaſſung von Gedanken, die ihn ſchon lange beſchäftigt 
hatten, in den „Laienbetrachtungen über die Kraft der Bibel im Wiſſen 
und Glauben“, 1899 bei der Hofbuchhandlung von E. S. Mittler und Sohn 
verlegt. Er beſpricht darin: Bibel, Wunder und Naturgeſetze, die Offen— 
barungen Gottes, Unſterblichkeit, Gottesſohn. Hieraus ſeien folgende Ge— 
danken hervorgehoben: 

„Die Laienbetrachtungen ſind aus dem Bedürfnis des Verfaſſers ent— 
ſtanden, ſich ſelbſt klar zu werden über religiöſe Fragen, die jedes Menſchen 
Herz bewegen und Antwort verlangen. Tiefſinnige Forſchungen der Phi— 
loſophen und Theologen boten viel und haben ihn gefördert, aber voll— 
ſtändig nicht befriedigt; immer klaffte der Widerſpruch zwiſchen Glauben 
und Wiſſen. 

Andere können uns wohl fördern, aber die Arbeit des Suchens und 
Findens müſſen wir alle ſelbſt leiſten. Dieſe Arbeit zu vollbringen, wollen 
die Laienbetrachtungen anregen und ein Reislein beitragen zu dem Feuer, 
das Jeſus Chriſtus auf Erden angezündet hat, das jetzt ſo matt brennt. 
Die Gottesverwandtſchaft iſt nur als Anlage in uns vorhanden und muß 
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im Kampf mit dem Fleiſch, unſerem ungöttlichen Weſen, erſt herausge⸗ 
arbeitet werden.“ a 

So ſchrieb denn auch Dr. Theodor Toeche-Mittler nach Eſtorffs Tode: 

„Er war gleichſam mit zwei Ankern in ſeinem Gottesglauben feit- 
gelegt, ebenſowohl in kindlichem Gottvertrauen, in dem Gefühl, Gott an- 
befohlen zu ſein und ſeine ſegnenden Schickungen in allem zu gewahren, als 
auch aus jeder die Offenbarung prüfenden Gedankenarbeit nur um ſo 
lichter und freudiger deren feſten und ſicheren Beſtand zu erkennen. 

Sein Denken war weder ein grübelndes noch ein ſinnſpaltendes, kein 
philoſophierendes, ſondern er kennzeichnete ſich auch in ihm als der ſchlichte, 
zurückhaltende und ſich beſcheidende Menſch; aber fein Denken war unzweifel— 
haft durch ſeine philoſophiſchen Studien nicht nur ein zu ſtrenger Gedanken— 
folge geläutertes und geſchärftes, ſondern — indem er es darauf anwandte, 
ſeinen Glauben zu ſichten und zu ſichern —, ein durch ſeine Geſundheit und 
Folgerichtigkeit um ſo anwendbareres. So gewann er nicht nur für ſich, 
ſondern bot auch anderen die ſeltene, von vielen erſtrebte und von ſehr 
wenigen erreichte Höhe, ſeinen Bibelglauben mit den Forderungen und 
Ergebniſſen des Verſtandes in Einklang zu ſetzen. | 

Er war ein ganzer Mann nicht allein dadurch, daß er ein wackerer 
Kriegsmann ebenſo war, wie ein frommer Chriſt, ſondern als ein ſolcher 
in unantaſtbarer, unverlierbarer Einheit deſſen, was Glauben und Ver— 
nunft forderten, gefeſtigt und fröhlich lebte und wirkte.“ | 

Sein politifhes Glaubensbekenntnis niederzulegen, hatte Eſtorff im 
Juli 1899 Gelegenheit: „Meine politiſche Geſinnung anlangend, ſo ſteht 
für mich in erſter Linie das Intereſſe von Deutſchland, dann das von 
Hannover. Leugnen will ich aber nicht, daß ich mein altes Königshaus, 
ähnlich wie in anderen deutſchen Staaten, gern an der Spitze von Han⸗ 
nover in das Deutſche Reich eingegliedert ſähe.“ Die Beſtrebungen der 
konſervativen Vereinigung in Hannover waren ihm ſympathiſch, doch wollte 
er ſich vor einer Beitrittserklärung erſt noch länger umſehen. 

Er hielt einen ſcharfen Kampf gegen die Sozialdemokratie für 
dringend nötig: „Für ein mutiges Vorgehen der Regierung zu wirken, 
dazu möchte ich mein Schärflein beitragen“, heißt es noch in ſeinem letzten 
Briefe an den Sohn am 19. Januar 1903. 

Ein ſchwerer Schatten fiel im Sommer 1901 auf das Familienglück 
Eſtorffs durch die unheilbare Krankheit der Gattin, die dann am 2. Ya- 
nuar 1902 heimging. Eſtorff ſelbſt ward immer ſtiller. Seit der ſchweren 
Erkrankung ſeiner Frau hatte ſich ein Herzleiden ausgebildet, das ihm 
quälende Atemnot und Schlafloſigkeit verurſachte; auch eine Reiſe in die 
Schweiz brachte ihm nicht die gewünſchte Erholung. Am 10. Februar 1903 
erlag er am Abend einem Schlaganfalle, nachdem er ſich am Tage noch 
wohler wie ſonſt gefühlt hatte. 
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In dieſem letzten Jahre beſchäftigte ſich ſein Geiſt mehr denn je mit 
dem Leben nach dem Tode, wovon ſeine letzte Schrift Zeugnis ablegt: „Ge— 
danken über die Offenbarung Johannis“, meiſt in ſchlafloſen Nächten 
niedergeſchrieben, wie er ſelbſt in Erinnerung an Friedrich Wilhelm I. am 
Rande vermerkte: „In tormentis pinxi“. Wenige Tage vor feinem Tode 
vollendete er ſie mit den Worten: „Amen, ja komm Herr Jeſu!“ 

Am 14. Februar 1903 geleitete Eſtorffs alter Kriegskamerad von 1870, 
Konſiſtorialrat Kriebitz aus Wilmersdorf, den Freund zur ewigen Ruhe. 
Auf dem Familienfriedhofe zu Veerſſen wurde er an der Seite der Gattin 
beigeſetzt unter dem Geläut derſelben Glocke, die ſeit 1332 das Geſchlecht 
von Eſtorff zu Gott ruft. 

Mit Eſtorff ging ein Mann dahin, dem es nicht beſchieden war, in 
die großen Weltereigniſſe tätig und führend einzugreifen, der aber in 
ſeiner feſten, fröhlichen Glaubenstreue, in ſeiner mutvollen Charafter- 
ſtärke ein leuchtendes Vorbild für alle war, die ihm näher treten durften, 
von deſſen Wirkſamkeit ein Gottesſegen ausſtrahlte, der noch lange nach 
ſeinem Tode nachwirken wird. 


B. 
Auswahl aus den Schriften des Generals Eggert v. Eſtorff. 


Taktik. 

Bereits auf der Militärakademie in Hannover 1856/57 verfaßte 
Eſtorff eine Arbeit, die vor fünfzig Jahren niedergeſchrieben gerade jetzt 
noch von Intereſſe fein dürfte, wo man aus dem japaniſch-ruſſiſchen Kriege 
taktiſche Folgerungen zieht: „Einfluß der Infanteriefeuerwaffen auf die 
Taktik und das Verhältnis der Infanterie zu den anderen Waffen— 
gattungen.“ 

„Jeder einzelne muß mehr wie bislang geübt ſein, ſich das Terrain 
zur Verteidigung auszuſuchen und einzurichten und beim Angriff dasſelbe 
zum gedeckten Vordringen zu benutzen 

Die ſchließliche Entſcheidung wird die blanke Waffe freilich faſt 
immer bringen müſſen. — Aber das Feuer wird eben mehr wie früher die 
Erfolge vorbereiten. — 

Eine weitere Folge wird vielleicht ſein eine noch größere Verein— 
fachung der Evolutionen des Crergier-Reglements. 

Vor allem aber muß man bedenken, daß die Waffe an und für fi . 
nur ein totes Inſtrument iſt, die erſt Wert durch den bekommt, der ſie 
führt. 

Solange nicht der Geiſt in einem Heere wohnt, »der gewaltig wie 
Windeswehen auch den unterſten Reiter fortreißt«, wird auch die ſchieß— 
fertigſte Armee nur ein ſchwaches, zerbrechliches Werkzeug ſein, ſo wie alle 
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Formen, denen der Geiſt fehlt.“ Hierzu bemerkt dann 1881 Eſtorff als 
Major: „Diſziplin!“ 

Auf taktiſchem Gebiet bewegte ſich auch die erſte Veröffentlichung, die 
1880 dem Major v. Eſtorff u. a. die beſondere Anerkennung des Groß— 
herzogs Friedrich Franz II. von Mecklenburg-Schwerin eintrug: „Taktiſche 
Betrachtungen über das Infanteriegefecht auf dem Schlachtfelde von 
Gravelotte— St. Privat“, in Buchform bei E. S. Mittler & Sohn, Kgl. Hof— 
buchhandlung, erſchienen. 

| „In der Selbſtändigkeit und Unternehmungsluſt der Kompagnie— 
führer glaubte man 1870 die weſentlichſten taktiſchen Elemente für den 
Sieg zu ſehen. Dieſe Anſichten machen die geſchilderten Vorgänge am 
18. Auguſt 1870 ſehr erklärlich; von veralteten taktiſchen Anſichten kommt 
man aber nur auf dem Wege blutiger Erfahrungen zurück. 

Die allgemeinen Schlachtgedanken, welche ſich im Befehl kriſtalli— 
ſieren, die Aufrechterhaltung der Ordre de Bataille ſind das Maßgebende 
für jeden Führer bis zum Zugführer herab. Nur in dieſem Rahmen iſt 
die Selbſtändigkeit geſtattet. Die Erreichung augenblicklicher Vorteile 
muß aufgegeben werden, ſobald fie über dieſen Rahmen hinausgeht. . .. 

Der Nutzen der Kritik iſt nur eine Vorbereitung des Verſtandes, um 
ſich leichter in den verſchiedenen Lagen des Krieges zurechtzufinden. Eine 
noch wichtigere Rolle als der Verſtand ſpielen aber die Gemütskräfte im 
Kriege, namentlich in der Schlacht ſelbſt. Die Gemütskräfte ſind die Brille, 
wodurch der Verſtand ſieht.“ 

Dasſelbe Gebiet behandelte Eſtorff ſpäter eingehender im Militär— 
Wochenblatt 1883, Nr. 20 bis 23: Die Infanteriekämpfe des 
IX. Armeekorps am 18. Auguſt 1870. 

Generalleutnant v. Zeuner, der am 18. Auguſt 1870 die 3. Garde— 
Infanteriebrigade geführt hatte, ließ ihm ſein beſonderes Einverſtändnis 
mit dieſen Ausführungen ausdrücken, aus denen die folgenden hier wieder— 
gegeben werden: 

„Jedem Gefecht muß ein ganz beſtimmter Stempel aufgedrückt ſein, 
und das geſchieht durch die Abſicht, die man durch das Gefecht erreichen 
will, die wie ein roter Faden durch dasſelbe laufen muß. Jede Unklarheit, 
jedes Hin- und Herſchwanken des Willens beſtraft ſich im Gefecht; jedem 
Zug ſchon ſieht man an, wenn der Zugführer nicht weiß, was er will.“ 

An taktiſchen Arbeiten erſchien noch von Eſtorff im Militär-Wochen— 
blatt von 1886 ein Aufſatz über Kampf um Dörfer. 

Als Redakteur des Militär-Wochenblatts zog General v. Eſtorff dann 
1893 (Militär-Wochenblatt Nr. 68 bis 71) „Taktiſche Folgerungen aus der 
Schlacht von Wörth“: 

„Ein ſtarres Angriffsſchema gibt es nicht, wohl aber haben wir ge— 
ſehen, daß man nach einer beſtimmten Methode verfahren kann, welche 
der jedesmaligen Sachlage angepaßt wird. Vom Gange des Gefechts wird 
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es abhängen, wie viel von den rückwärtigen Staffeln zur Nährung des- 
ſelben aufgebraucht wird. Jedenfalls hat, wie wir ſchon hervorgehoben 
haben, derjenige die meiſte Ausſicht auf den Sieg, welcher ſparſam in der 
erſten Linie geweſen iſt und die größte Zahl friſcher Reſerven hat. 

Ob man während des Bajonettangriffs noch feuern ſoll oder nicht, 
hängt ganz von der Gefechtslage ab, namentlich davon, ob friſche feind— 
liche Reſerven auftreten. Für die Verfolgung ſind die noch heute geltenden 
Grundſätze dieſelben, welche ſchon Friedrich der Große befohlen hatte. Die 
Schwierigkeit liegt darin, dieſe einfachen Grundſätze mit ermüdeten Führern 
und Truppen auszuführen. Nur ein eiſerner rückſichtsloſer Wille vermag 
ſie zu überwinden, wie es bei Waterloo und nach den Schlachten von Oliver 
Cromwell geſchah. Er hielt — wie er es nannte — Erekution über den ge— 
ſchlagenen Feind.“ 


Ausbildung. 

Seiner beſonderen körperlichen Fertigkeit entſprechend beſchäftigte 
ſich Eſtorff auch literariſch mit dem Bajonettfechten, als deſſen Ziele er 
bereits 1867 hinſtellte: 

1. die Kraft und Gewandtheit des Soldaten mehr wie bisher zu 

entwickeln, 

2. die Zeit der erſten Ausbildung abzukürzen, 

3. das moraliſche Element im Soldaten zu beleben. 

Hierzu ſtellte er unter Fortlaſſung aller abſtumpfenden Vorübungen 
die Rekruten ſofort paarweiſe zu Stößen und Paraden einander gegenüber 
und ließ ſobald wie möglich zum Kontrafechten übergehen, womit jede 
Stunde begonnen und geſchloſſen wurde. Es durfte nichts nach Kommando 
eingeübt werden; das Fechten wurde in kleinen Abteilungen individuali— 
ſiert, und die Kompagnien fochten häufig gegeneinander, um einen geſunden 
Ehrgeiz zu beleben. Es ſind dieſes alſo im weſentlichen bereits dieſelben 
Grundſätze, wie ſie ſich jetzt allmählich nach dem ruſſiſch-japaniſchen Kriege 
wieder Bahn brechen. 

Auch in den Jahren. 1880 bis 1886 trat Eſtorff verſchiedentlich im 
Militär⸗Wochenblatt für das Bajonettfechten ein, z. B. 1880 Nr. 105: 
„Sehr weſentlich für die ganze Ausbildung iſt, wie das Kontrafechten und 
namentlich die erſten Verſuche geleitet werden. Halten wir vor allem feſt, 
daß wir durch das Bajonettfechten das moraliſche Element im Soldaten 
ſtärken wollen, ſeine Luſt zum Draufgehen. Dagegen wird nun ſehr viel 
geſündigt. Schon nach dem erſten Stoß beim Kontrafechten fällt der Lehrer 
über das Fechterpaar her, erklärt alles für mangelhaft und hält eine lange 
Rede über die zahllos vorgekommenen Fehler. 

Gerade entgegengeſetzt muß der Lehrer verfahren. Sein ganzes Ein— 
ſprechen beim Kontrafechten muß ſich anfangs darauf beſchränken, die: 
Leute anzuſpornen, kräftig ihren Gegner anzugreifen.“ 
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Die Gefechts ausbildung behandelt Eitorff in zwei Aufſätzen 
für das Militär⸗Wochenblatt: „Das Bataillon, ſeine Gefechtsausbildung 
auf dem Exerzierplatz und im Terrain“ (1880, Nr. 69 und 70) ſowie „Die 
Gefechtsausbildung der Infanterie auf Grundlage unſerer Vorſchriften“ 
(1891, Beiheft 6). Hieraus dürften folgende Auszüge noch heute inter— 
eſſieren: 


„Die Routine lernt ſich niemals aus Büchern, ſondern nur in der 
eigenen praktiſchen Übung mit der Truppe. Das Bücherſtudium kann fogar 
ſchädlich wirken, wenn wir ſelbſt mit den beſten Regeln und Methoden mehr 
das Gedächtnis wie den Verſtand belaſten. Dieſer Gedächtnisballaſt er- 
ſchwert das Einarbeiten von Truppe und Kommandeur, dies feine Heraus— 
fühlen ſeitens des letzteren, was der Truppe taktiſch und diſziplinariſch 
gerade in dem gegebenen Augenblicke not tut. In dieſem coup d'oeil, dem 
richtigen, packenden Anfaſſen der Truppe liegt der Erfolg der ſchneidigen 
Kommandeure. Er iſt mehr wert bei der unmittelbaren Führung der 
Truppe wie alle Bücherweisheit. Sobald wir im Sattel ſitzen, müſſen 
wir allen Gedächtniskram aus Büchern, ja auch das, was wir zu Hauſe, 
auf dem Papier, mit Exerzierhölzern uſw. ausgetüftelt haben, da laſſen, 
wohin es gehört: eben zu Hauſe auf dem Studiertiſch. Mitgenommen zur 
Truppe darf nur werden, was der Verſtand als ſein geiſtiges Eigentum be— 
herrſcht, und das ſind, ſelbſt aus den beſten Büchern, meiſtens nur wenige 
packende Sätze. So iſt auch das Vorſtehende nur eine übung für den 
kritiſchen Verſtand am Studiertiſch, keine Exerzierſchablone. Die Geifte3- 
arbeit, innerhalb der vom Reglement erlaubten Grenzen, innerhalb der 
Anſichten und Auffaſſungen der Vorgeſetzten ſich ſelbſt das Richtige heraus⸗ 
zuſuchen, kann weder einem Bataillonskommandeur, noch überhaupt einem 
ſelbſtändig denkenden und handelnden Offizier erſpart bleiben. 


Man iſt ſehr geneigt, das, was uns in verſchiedenen Büchern gefallen, 
was man ſich ſelbſt zurecht gedacht hat, nun auch ſofort bei ſeinem Bataillon 
einzuführen. Mag man ſeine Ideen zur Ausführung bringen, wo man 
völlig freie Hand hat. Feſtgehalten muß aber immer werden, daß die 
Ideen und reglementariſchen Auffaſſungen unſerer Vorgeſetzten für uns 
das Maßgebende ſind. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir uns äußerlich der Diſziplin fügen. 
Die Diſziplin muß aber auch eine innerliche werden, das innere Rafon- 
nieren, das niemand uns anmerkt, muß verſchwinden. Das iſt um ſo 
ſchwieriger, da es ein deutſcher Nationalfehler iſt, hartnäckig ſeiner eigenen 
Meinung folgen zu wollen. Die geiſtige Unterordnung wird uns ſehr 
ſchwer. Die Selbſtverleugnung eigener Anſichten, mögen ſie uns noch ſo 
vorzüglich erſcheinen, ihre Unterordnung im Intereſſe des Ganzen, iſt eine 
ausgezeichnet diſziplinare Schule. Das iſt keine geiſtige Verkümmerung, 
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im Gegenteil, nur Selbſtverleugnung gibt klaren Blick und die richtige, 
raſtloſe Tätigkeit. 

Wir brauchen nur noch wenige Formen des alten Drills, von denen 
gute Haltung, Gewehrgriffe und ein tadelloſer Parademarſch die weſent— 
lichſten Stücke ſind. Dieſe wenigen Formen müſſen gründlich eingeübt 
und ſtets wiederholt werden. Aber auf dieſe Wiederholung ſieht man häufig 
eine ganz ungerechtfertigte Zeit verwenden; das ſchadet ſogar dem Drill, 
ganz abgeſehen davon, daß die Zeit beſſer für die eigentliche Gefechtsaus— 
bildung ausgenutzt werden könnte. Wenn fertig ausgebildete Mann- 
ſchaften ſtundenlang im Detail und geſchloſſen gedrillt werden, ſo läßt die 
Anſpannung naturgemäß nach, und nur zu häufig ſieht man am Schluß 
eines ſolchen zu ausgedehnten Exerzierens, daß alles mangelhafter geht, 
wie beim Beginn desſelben. Es iſt dies ein ſicheres Kennzeichen, daß die 
Sache falſch angegriffen iſt. 

Es genügt nicht, daß eine Sache ein- oder ein paarmal den Unter- 
gebenen klar dargelegt und erläutert wird; nur langes, geduldiges, aber 
unabläſſiges Vorwärtsarbeiten zeitigt die Früchte. Sich überſtürzende 
Ungeduld macht nur ſcheue, verwirrte, mißmutige Untergebene; ſchließlich 
wird der ungeduldige, feurige Vorgeſetzte ſelbſt mißmutig, da die Früchte 
durchaus nicht erſcheinen wollen. Er fängt an, Dummheit, Faulheit und 
ſchlechten Willen zu ſehen, wo nur Ungewohntheit, Mißverſtändnis und 
mangelnde Einſicht in das Weſen des neuen Dienſtzweiges vorhanden iſt. 
Guter Wille iſt gottlob überall im deutſchen Heere, und ſchließlich wird doch 
erreicht, was befohlen wird. Der eine lernt langſamer, der andere 
ſchneller, die Hauptſache iſt ein guter Lehrer mit richtiger Methode.“ 


Erziehung und militäriſcher Geiſt.) 


„Das Heer iſt aus dem Volke hervorgegangen und tritt ſeiner über— 
wiegenden Mehrzahl nach immer wieder in das Volk zurück. Bekommt nun 
*) Aus folgenden Aufſätzen zuſammengeſtellt: 

. „Religion und Armee.“ (Kreuz⸗Zeitung 1880.) 

„Das moraliſche Element der Truppen.“ (Militär⸗ Wochenblatt 1881, Nr. 43.) 

3. „Wodurch haben wir unſere Schlachten gewonnen?“ (Militär-Zeitung für 
Reſerve⸗ und Landwehroffiziere 1882.) 

4. „Worte für deutſche Soldaten.“ (Kreuz-Zeitung 1882, Nr. 188, 190, 194; 
Sonderabdruck: „Von einem Kameraden“, Berlin, Schriftenbureau der 
Berliner Stadtmiſſion.) 

5. „Ehre.“ (Vortrag vor dem Offizierkorps des Gren. Regts. Nr. 10, 1887.) 

6. „In hoc signo vinccs.“ (Militär-Wochenblatt 1889, Beiheft 4.) 

7. „Schriften über das Duell.“ (Darmſtädter Militär⸗Zeitung 1885, Nr. 63; 
Militär⸗Wochenblatt 1896, Nr. 37; Hamburger Nachrichten 1896, Nr. 180.) 

8. „Deutſche Vaterlandsliebe.“ (1896.) 

9. „Überlegenheit der Zahl.“ (Militär⸗Wochenblatt 1899, Nr. 57: letzte Rummer 
unter Eſtorffs Redaktion.) 
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die murrende, widerſpenſtige Oppoſition das Übergewicht im Volke, jo kann 
es nicht fehlen, daß der Mehrzahl nach unzufriedene Elemente in das Heer 
eingeſtellt werden. Die Diſziplin iſt freilich der feſte Kitt, der bislang auch 
die widerſtrebendſten Elemente bald in tüchtige Soldaten umwandelt, aber 
der murrende Geiſt iſt eine furchtbare Gefahr, die unter für ihn günſtigen 
Umſtänden auch die feſteſte Diſziplin lockern kann. 

Die Diſziplin vermag viel; glaube man aber nicht, daß ſie in ſchweren 
Zeiten völlig den Mangel des Patriotismus, der opferfreudigen Hingabe 
an Kaiſer und Reich erſetzen kann. Fehlen dieſe moraliſchen Kräfte dem 
Volke, ſo wird ſich dies Fehlen auch ſehr im Heere bemerkbar machen und 
das Deutſche Reich bei hereinbrechendem Unglücke fürchterliche Zeiten er— 
leben. | 

Man kann diefe und jene Sache falſch auffaſſen, Fehler begeht jeder 
Führer und findet auch die gebührende Nachſicht; der Vorgeſetzte aber, 
welcher die Diſziplin nicht aufrecht zu erhalten vermag, iſt trotz ſonſtiger 
glänzender Eigenſchaften unmöglich, er iſt verloren, wenn er ſeinen Unter— 
gebenen nicht mit dem feſten Glauben gegenübertritt: durch die Diſziplin 
iſt ihr Wille dem deinigen unterworfen. 

Das Gefährliche der Sozialdemokratie liegt weniger in ihren äußeren 
Forderungen als in dem Geiſt und den Geiſtern, die in der Partei herrſchen. 
Die Produktionsweiſe und die Verteilung der Erträge der Arbeit haben in 
den verſchiedenen Zeiten gewechſelt und werden wieder wechſeln. Über 
äußere Forderungen kann man unterhandeln, unberechtigte zurückweiſen, 
dem guten Kern anderer gerecht zu werden ſuchen; das iſt bereits ge— 
ſchehen und wird noch mehr geſchehen. Aber verleugnet eine Partei das 
Chriſtentum, ſchreibt ſie die Zertrümmerung der beſtehenden Geſellſchaft, 
die Aneignung deren Güter auf ihre Fahne und verkündigt damit offen 
die Herrſchaft des Materialismus, ſo gibt es mit dieſer Partei, wie ſie 
ſelbſt ſagt, nur Krieg bis aufs Meſſer. Nicht unſere übelwollenden Nach— 
barn, ſondern die Sozialdemokratie, die Dienerin des Materialismus, iſt 
der gefährlichſte Feind. Dieſer Feind droht das Mark des Heeres, ſeinen 
moraliſchen Halt zu zerfreſſen. Wenn das je eintreten ſollte, würden wir 
unſeren äußeren Feinden eine leichte Beute werden. 

Es iſt ſchon häufig darauf hingewieſen worden, kann aber nicht oft 
genug wiederholt werden, daß bei dem großen Anwachſen der Sozial— 
demokratie ein immer größeres Kontingent dieſer alljährlich durch die 
Rekrutierung in das Heer eintritt. Gewiß iſt wahr, daß unſere alt— 
bewährten Erziehungsmittel im Heere bislang dieſe ſozialdemokratiſchen 
Elemente ſpielend überwinden. Aber der willige, gehorſame Soldat wird 
ſich wieder in einen trotzigen Sozialdemokraten verwandeln, wenn ſeine 
Erziehung nur eine äußerliche war und er bei Unglücksfällen merkt, daß 
der äußere und innere Halt der Truppe ins Schwanken gerät. Wollen wir 
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Offiziere aber dieſe uns auferlegten hohen Pflichten erfüllen, ſolche Unter- 
offiziere und braven Leute heranzubilden, wie ſie das Reglement verlangt, 
den richtigen Geiſt der Truppe einflößen, der ſich bewährt in den Kriſen 
des Gefechts und im Unglück, ſo muß dieſer Geiſt vor allem in uns ſelbſt 
ſein. Wir müſſen einen Geiſt haben, der ſtärker ijt wie der der Sozial⸗ 
demokratie, welcher das Gefüge des Heeres mit Auflöſung bedroht. Dar⸗ 
über dürfen wir uns nicht täuſchen: die Sozialdemokratie wird ganz 
zweifellos ihre ſelbſtſüchtigen, lauen Gegner vernichten. Zu dieſen ge— 
hören alle, welche nur mit den Lippen das Chriſtentum und die Pflichten 
ihres Berufes bekennen, aber nicht von ganzem Herzen und ganzer Seele 
zur Tat entſchloſſen ſind. Die Halben ſind verloren. 

Deshalb ſprechen wir es geradezu aus: Jeder Soldat, der in ſeinem 
Herzen ſich von der Religion abwendet, arbeitet unbewußt an der Ber- 
ſtörung des Heeres. 

Soll der Soldat in den Stunden der Todesgefahr vauf ſeine Offi⸗ 
ziere ſehen« und dadurch die Todesfurcht überwinden, fo muß der Offizier 
in ſich ſelbſt die Todesfurcht überwunden haben. Das irdiſche Leben iſt das 
größte der materiellen Güter; ſind wir bereit, dieſes für unſere Pflicht 
hinzugeben, ſo kann uns doch das Entſagen geringerer materieller Lebens⸗ 
genüſſe nicht ſo ſchwer werden. Durch Vorleben, nicht durch Vorpredigen 
werden wir die Macht gewinnen, unſere Untergebenen und Kameraden 
für die Eigenſchaften auszubilden, welche fie »in den Augenblicken der 
höchſten Gefahr am nötigſten« haben und die ſie befähigen, Tage auch des 
Unglücks ungebrochen zu überwinden. 

Wie wir als Offiziere in Sachen des Duells zu handeln haben, das 
iſt uns vorgeſchrieben durch die Allerhöchſten Verordnungen, durch Befehle 
und durch die feſten Sitten und Traditionen unſeres Standes. Das ſind 
unſere Geſetze, das iſt unſere Obrigkeit. 

Die innere Ehre iſt das gute Gewiſſen, »fiir was wir uns halten in 
unſerem Herzen. Es tft die Ehre bei Gott, und die kann uns kein Menſch, 
keine Beleidigung, keine Kränkung nehmen. 

Die äußere Ehre hingegen iſt die Erſcheinung der inneren Ehre in 
unſerem Tun und Laſſen, die Anerkennung unſeres perſönlichen Wertes 
durch andere, der gute Name bei unſeren Mitmenſchen. 

Der Apoſtel Paulus ſagt: »Es wäre mir lieber, ich ſtürbe, denn daß 
mir jemand meinen Ruhm ſollte zunichte machen. 

Derſelbe Gedanke ſoll auch dem Duell zugrunde liegen, das Leben 
ſoll eingeſetzt werden für die Hochhaltung des guten Namens; durch den 
Zweikampf ſoll zum Ausdruck kommen, daß die Ehre noch über das Leben 
geht. 

Im Kriege ernten wir nur, was wir im Frieden geſät haben; wenn 
der Grundſatz, daß über das Leben die Ehre geht, im Frieden nicht ane 
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erzogen iſt, fo wird er auch im Kriege verſagen. Das erklärt die Ein- 
bürgerung des Duells in Offizierkreiſen. 

Das Ideal, das uns in das gelobte Land führt, iſt anſcheinend ein 
hartes und trockenes Wort. Es iſt das Wort Pflicht. Namentlich in jungen 
Jahren möchten wir es fo gern erſetzen durch Ruhm und Ehre. Was das 
Wort Pflicht in ſich ſchließt, lernt man erſt durch Lebenserfahrung, haupt⸗ 
ſächlich, wenn der Ruhm und die Ehre, die wir für uns erjagen wollten, 
ausgeblieben find, wenn wir zu der ſchmerzlichen Überzeugung gekommen 
ſind, daß wir doch wohl nicht die Größen ſind, für die wir uns im ſtillen 
ſo gern hielten. 

Für jeden von uns kommt eine Art Kriſis, in der wir lahm werden, 
in der uns eine unluſtige, trübe Stimmung ergreift, fie kommt nament- 
lich dann, wenn wir lange in derſelben Stellung verweilen, immer aufs 
neue dieſelbe Arbeit verrichten müſſen. Nach dieſer Kriſis geht es ent⸗ 
weder bergauf oder bergab. Das Bergabgehen merken wir eigentlich 
ſelbſt nicht. Wir reſignieren uns, daß nicht viel mehr aus uns werden 
kann, verrichten mechaniſch unſere gewohnte Arbeit weiter ohne rechte 
Liebe und Luſt zur Sache, reden uns ſelbſt aber ein, daß wir noch immer 
unſere Schuldigkeit tun, wenn der frühere Eifer auch natürlich nachgelaſſen 
habe. Wir tun aber nicht mehr unſere Schuldigkeit, wir ſind abſterbende 
Glieder, eigentlich ſchon zu den Toten geworfen. 

Die Kriſis kann uns aber auch bergauf führen und wird dann zu 
einer geiſtigen Wiedergeburt. Sie wird es aber nur dann, wenn wir un- 
erbittlich mit uns ſelbſt ins Gericht gehen und uns ohne Selbſttäuſchung 
fragen, warum wir denn notwendig zu dieſer Kriſis gekommen find? Da 
werden uns die Augen oft auf eine erſchreckende Art für uns aufgehen. Da 
müſſen ſich die Ehrgeizigen ſagen, daß ihr ganzer Dienſteifer im Grunde 
nur ihrer eigenen Perſon galt, alles andere war nur das Piedeſtal, um 
ſich zur allgemeinen Bewunderung darauf zu ſtellen. 

Iſt unſer Wirkungskreis ein auch noch ſo beſcheidener, jeder kann 
durch unſere Arbeit ein ſegensreicher werden. In unmittelbarer Berüh⸗ 
rung mit der Truppe liegt dem einfachen Frontoffizier« eine ganz andere 
Einwirkung auf das moraliſche Element ob, als hinter dem Schreibtiſche. 
Der ganze Mann gehört dazu, keine Mittelmäßigkeit. 

Die Erfolge großer Männer liegen hauptſächlich in ihrer furchtloſen 
Wahrhaftigkeit, die den Guten Vertrauen, den Schlechten Furcht einflößt. 

Der Offizier iſt vor der Front der Truppe, aller Augen ſind auf ihn 
in ſchwierigen, gefahrvollen Momenten gerichtet; wie die Haltung des 
Offiziers iſt, ſo wird auch die Haltung der Truppe ſein. Ein ängſtliches, 
unentſchloſſenes Benehmen des Führers macht den Erfolg der ihm unter— 
ſtellten Truppe mehr wie zweifelhaft, wohingegen ein ſicheres, ſelbſt— 
bewußtes Auftreten des Offiziers die Truppe mit fortreißt. Alſo die äußere 
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Haltung, die Würde, welche ſich hierin ausſpricht, iſt von der allergrößten 
Wichtigkeit im Kriege. Sie muß aber ebenfalls im Frieden anerzogen 
werden; das Standesbewußtſein hebt den einzelnen und gibt ihm dieſe 
Würde des Auftretens. 

Das ganze Geheimnis der Einwirkung auf die Untergebenen liegt 
darin, ihnen nur das als geiſtige Nahrung vorzutragen, was man ſelbſt 
glaubt und ſo glaubt, daß man lieber ſein Leben wie ſeinen Glauben laſſen 
will. — Nur der Glaube an eine höhere Kraft, ein weiter Blick auf das 
Ganze, der das eigene Leben nur als einen Teil desſelben anſieht, trägt 
uns empor über die täglichen Widerwärtigkeiten, hält uns friſch für den 
Krieg. Nur der Unverzagte weiß die äußerlichen Ereigniſſe auszunutzen; 
am Mutloſen rauſchen ſie unfaßbar vorüber. 

Die Übermacht der Zahl und andere realiſtiſche Größen ſind Faktoren 
des Sieges, aber nicht die einzigen, auch nicht einmal die widtigiten; Ein- 
ſicht und Tatkraft der Führer, »kriegeriſche Tugend des Heeres, eine der 
bedeutendſten moraliſchen Potenzen im Kriege«, ſind noch viel wichtigere 
Faktoren zur Erkämpfung des Sieges. 

Wie weit die moraliſchen Kräfte im Kriege zur Geltung kommen, läßt 
ſich im Frieden nicht überſehen; ein zu ſicheres Vertrauen auf ihre Über- 
legenheit hat ſchon oft verderbliche Enttäuſchungen herbeigeführt, während 
ſich die Überlegenheit der Zahl uſw. ſchon im Frieden mit ziemlicher Sicher⸗ 
heit berechnen läßt. Aber ungleich verderblicher noch hat anderſeits eine 
Überſchätzung der materiellen Kräfte gewirkt, wenn die Mehrheit fic) auf 
dieſe allein verläßt, die Minderheit den Mut verliert und ihre Tatkraft 
erlahmen läßt. Gerade in der Armee und der Flotte darf der Gedanke, 
daß die Zahl allein entſcheidet, nicht aufkommen. 

Vor dem Treffen bei Langenſalza glaubten wohl nur noch wenige 
in der hannoverſchen Armee an einen glücklichen Ausgang. »Wir können 
nur noch die Waffenehre retten, das war der Gedanke, der alle hochhielt. 
Die Waffenehre wurde gerettet, und was dies wert war, konnten Hannovers 
Söhne wenige Jahre ſpäter im Kampf für das deutſche Vaterland be- 
weiſen.“ 
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Die Erſtürmung der Höhen von Burkersdorf am 21. Juli 1762 iſt die 
letzte größere Waffentat im freien Felde geweſen, bei der der große Preußen— 
könig, deſſen Andenken dieſe Stunde geweiht iſt, ſein Heer zum Siege führte. 
Dieſes Heer hatte im Laufe von ſechs blutigen Feldzügen ſchwer gelitten; 
der Kern feiner alten Soldaten war dahingerafft. Eingeſtellte Kriegs- 
gefangene, zum Dienſt gepreßte Sachſen und Mecklenburger füllten wohl 
die Reihen, aber viele Regimenter glichen nicht mehr den alten Legionen, 
deren Gebeine bei Prag und Kolin, bei Zorndorf, Kunersdorf und Torgau 
ruhten. Selbſt im Offizierkorps traten Anzeichen von Kriegsmüdigkeit zu— 
tage; eine große Zahl der namhafteſten Führer war tot. Der König aber 
hielt Staat und Heer aufrecht. Wohl mußte er bei beſchränkten Mitteln 
ſeine militäriſchen Ziele jetzt kürzer ſtecken als in den erſten Kriegsjahren. 
Allein er beſaß als koſtbaren Erwerb aus ſo vielen gemeinſam beſtandenen 
Gefahren das unerſchütterliche Vertrauen der Armee in fein Feldherrntum, 
und wo ſie ihn an ihrer Spitze ſahen, da kämpften die Truppen ihres alten 
Ruhmes würdig. 


Um die Weihnachtszeit des Jahres 1761 hatte es freilich ausgeſehen, 
als ſollte ihm und ſeinen Tapferen nach ſo vielen Opfern der endliche Er— 
folg doch verſagt bleiben. Noch kurz vor Jahresſchluß fiel nach ſechsmonat— 
licher Belagerung Colberg; die Ruſſen beherrſchten jetzt nicht bloß Oſt— 
preußen, ſondern auch ganz Pommern bis zur Oder. In Schleſien hatte 
Schweidnitz kapituliert, und vom Donjon von Glatz blickte der Heilige 
Nepomuk wieder freundlich ſegnend auf die dem Oſterreichiſchen Haufe - 
zurückgewonnene Grafſchaft. Während das zuſammengeſchmolzene Heer 
des Königs bei Breslau und Brieg enggedrängte Winterquartiere bezog, 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1907. 3. Heft. ö 1 


18 


blieb der Gegner längs des Gebirges auf Preußiſchem Boden ſtehen. Der 
König verglich ſich wehmütig mit einem Geigenſpieler, den man gefragt 
habe, ob er auch ſpielen könne, wenn ſein Inſtrument nur vier Saiten habe. 
Er habe bejaht. „Da zerriß man ihm noch eine Saite. Er ſpielte weiter, 
wenn auch weniger gut. Endlich zerriß man ihm aber auch noch die beiden 
letzten Saiten und verlangte dennoch, daß er ſpiele!“ Wie die Regimenter 
ergänzt werden ſollten, deren Erſatzbezirke in Feindeshand waren, wie der 
Staat die Mittel aufbringen ſollte, den Krieg fortzuführen, zumal gerade 
jetzt England ſeine Subſidienzahlungen einſtellte, das waren Sorgen, die 
Friedrichs Stimmung während dieſes ſchweren Winters verdüſterten und 
bedrückten. Da griff eine höhere Macht ein. 

Am 5. Januar 1762 ſtarb Kaiſerin Eliſabeth von Rußland. Ihr 
Nachfolger, Peter III., war ein begeiſterter Verehrer des Königs von 
Preußen, und jetzt änderte ſich die ganze europäiſche Lage. „Morta la 
bestia, morto il veneno“ lautet der draſtiſche Bujak, mit dem der König 
dieſe Nachricht dem Preußiſchen Geſandten in London mitteilt. Wie ein 
Frühlingswind zerſtreute ſie ihm die trüben Wolken. „Von der Zeit an“, 
jo ſchreibt ein Offizier des 1. Bataillons Garde, das in Breslau das König— 
liche Hauptquartier bewachte, in ſein Tagebuch, „von der Zeit fing der König 
wieder an, täglich die Flöte zu ſpielen“.“) Sobald der Schnee im Schleſi— 
ſchen Gebirge geſchmolzen war, konnte der Kriegstanz wieder beginnen, 
und mit beſſeren Ausſichten als je vorher. 

Noch dauerte es einige Zeit, bis die Diplomatie die neuen politiſchen 
Verhältniſſe geordnet hatte. Am 20. Mai ritt der Flügeladjutant Graf 
Schwerin an der Spitze von 24 blaſenden Poſtillionen in Breslau ein; er 
kam von St. Petersburg und brachte die Friedensbotſchaft. Der Zar gab 
ohne Entgelt alles eroberte Gebiet heraus, die Preußiſchen Kriegs— 
gefangenen kehrten zurück. Ja der Ruſſiſche Kaiſer trat als Verbündeter 
auf Preußens Seite und verſprach, ein Hilfskorps von 20000 Mann zur 
Preußiſchen Armee zu ſtellen. Für alles dies erbat er ſich den Schwarzen 
Adler-Orden und die Chefſtelle eines Preußiſchen Infanterieregiments. 
Das Berliner Regiment Syburg hieß fortan „Kaiſer von Rußland“.““) 

Der König beſchloß nun, den Beginn der Operationen hinauszuſchieben, 
bis die zugeſagte Ruſſiſche Hilfe einträfe. Er wollte dann zunächſt Schweid— 
nitz zurückerobern, und erſt, wenn er dergeſtalt wieder Herr im eigenen Lande 
war, ſollte der Krieg nach Böhmen und Mähren getragen werden. Auch 
für die Oſterreicher war es die wichtigſte Aufgabe, ſich im tatſächlichen Be— 


*) Scheelen. 

**) Nr. 13 der alten Stammliſten. Das auf dem Plane verzeichnete Ruſſiſche 
Regiment „König von Preußen“ it das jetzige 65. Moskauiſche Infanterieregiment 
Sr. Majeſtät. 

8 


79 


fige eines möglichſt großen Teiles von Schleſien zu behaupten, das ja den 
Kampfpreis des ganzen langwierigen Ringens bildete. Feldmarſchall 
Daun erhielt hier den Oberbefehl, während eine Nebenarmee unter Feld— 
marſchall Serbelloni dem in Sachſen kommandierenden Prinzen Heinrich 
gegenüberſtand. Daun beließ zum Schutze von Glatz ein Seitenkorps bei 
Silberberg und Wartha und nahm mit ſeiner Hauptmacht Mitte Mai zum 
Schutze von Schweidnitz eine Aufſtellung, deren rechter Flügel ſich an den 
Zobten lehnte, während der linke am Striegauer Waſſer beim Pitſchenberge 
ſtand. Die Front war gegen Breslau gewandt, wo der König ſeine Armee 
auf dem linken Ufer in engen Quartieren zuſammenzog. Sechs Wochen 
lang ſtanden ſich die Gegner ſo gegenüber, nur ihre Huſaren ſcharmützelten 
miteinander. 

Am 30. Juni trafen die Ruſſen unter General Graf Czernitſchef ein. 
Der König ſah das Korps bei Auras über die Oder gehen, er hatte das 
große Band des Andreas-Ordens angelegt und zog die Generale und Stabs— 
offiziere im Schloſſe zu Liſſa zur Tafel. Kurz vorher waren ſchon zwei 
Koſackenpulks bei der Armee angekommen. Damit die Söhne des Don 
Freund und Feind unterſcheiden konnten, mußte die ganze Preußiſche 
Kavallerie ſowie die Freibataillone, die Jäger und alle höheren Stäbe 
weiße Federbüſche auf die Hüte ſtecken, ein Abzeichen, das gefiel und dann 
dauernd beibehalten wurde. 

Am Abend des 1. Juli trat die vereinigte Preußiſch-Ruſſiſche Armee 
den Vormarſch an und rückte in ein Lager bei Sachwitz. Der König ver- 
fügte jetzt über 75 000 Mann,“) denen Feldmarſchall Daun mit Einſchluß 
der Truppen bei Silberberg und Wartha nur etwa 61 000 entgegenſtellen 
konnte.““) Es war vorauszuſehen, daß er einen Kampf nicht annehmen, 
ſondern, wie ſchon jo oft, verſuchen würde, auszuweichen und eine fefte 
Stellung am Hange des Gebirges zu beziehen. Dann behielt er Schweidnitz 
vor der Front und machte eine Belagerung unmöglich. Um dies zu ver— 
hindern und den Feind womöglich nach Süden von Schweidnitz abzudrängen, 
ſetzte der König ein beſonderes Korps von 25 Bataillonen, 26 Eskadrons 
unter dem Generalleutnant Grafen Wied über Koſtenblut und Striegau 
in Marſch, das die feindliche Aufſtellung umgehen, vor dem Gegner das 


*) Die Tagesliſten der Armee des Königs vom 10. Juni (Hofbibliothek Darm- 
ſtadt) berechnen 60 921 Köpfe; rund 6000 find für 5 Bat. 15 Esk. abzuziehen, die 
unter dem Herzog von Bevern nach Oberſchleſien entſandt wurden (Tagesliſten vom 
30. Juni). Reſt Ende Juni mindeſtens 55 000 Mann, dazu 20 000 Ruſſen. 

**) Extrakt des Ddienftbaren Lokoſtandes am 10. Juli 1762 (Kr. Arch. Wien): 
61312 Mann, nämlich 


Infanterie 57 Bat., 76 Gren. Komp. . . 40770 Mann 
Kroaten 11 Bat., 8 Gren. Komp. . 7098 = 
Kavallerie 75 Esk., 15 Kar. u. Gren. Komp. . 10049 


* * 


Huſaren 24 Esk. . e ee 
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Gebirge ſüdlich Freiburg gewinnen und jo ein Ausweichen der Oſterreicher 
in dieſer Richtung verhindern ſollte. Da hierbei alles auf Schnelligkeit 
und Überraſchung ankam, ſo wurde bei Nacht marſchiert; bei Tage wurde 
das Wiedſche Korps, um es dem Auge des Gegners zu entziehen, in engen 
Quartieren zuſammengehalten, und dieſe wurden ſtreng abgeſperrt, da— 
mit weder Einwohner noch Überläufer zum Feinde durchkämen. Alle 
Huſaren, Bosniaken und Koſacken gingen der Armee in breiter Front vor— 
aus und verwehrten der Reiterei des Feindes den Einblick. Dennoch miß— 
lang der Plan. Ein Deſerteur brachte die Nachricht vom Vormarſche des 
Königs in das Oſterreichiſche Hauptquartier, noch in derſelben Nacht trat 
Daun den Abmarſch an, und der nächſte Morgen fand ihn ſchon auf den 
Bergen zwiſchen Ober-Bögendorf und Freiburg, wo ſeine Truppen ſich ver— 
ſchanzten. Der König verfolgte jedoch ſeine Operation weiter. Er führte 
die Armee, rechts ausbiegend, über die Weiſtritz in das den Seinen ſchon 
vom Feldzuge 1761 wohlbekannte Lager von Bunzelwitz und ließ einige 
Tage darauf das Wiedſche Korps, abermals mit Nachtmarſch, von Striegau 
über Hohenfriedeberg auf Adelsbach vorgehen, um dem Gegner in den 
Rücken zu kommen und ihn dadurch zur Aufgabe ſeiner Stellung zu nötigen. 
Er ſelbſt folgte über Hohenfriedeberg mit dem zweiten Treffen der Armee, 
während das erſte Treffen, um dem Feinde keine Veränderung zu zeigen, 
unter Befehl Zietens ruhig im Bunzelwitzer Lager blieb. Im Morgen— 
grauen des 6. Juli ſtieß Graf Wied jedoch bei Adelsbach auf Sſterreichiſche 
Truppen. Seine Avantgarde durchſchritt den tiefen Grund, in dem das 
Dorf liegt, erkletterte den jenſeitigen ſteilen Hang, traf aber hier auf eine 
von Daun rechtzeitig entſandte ſtarke Seitendeckung unter dem Feldmarſchall— 
Leutnant Brentano, und die vorderſten Bataillone wurden nach heftigem 
verluſtreichem Kampf zurückgeworfen. Der zum Wiedſchen Korps vor— 
gerittene König ließ das Gefecht abbrechen. Die Energie, mit der dieſer 
Angriff geführt worden war, die Nachricht, daß der König von Preußen in 
Perſon zugegen geweſen fet, wirkte aber doch fo ſtark, daß Feldmarſchall 
Daun ſeine Aufſtellung für ernſtlich gefährdet erachtete. Er ſchwenkte mit 
der ganzen Armee links rückwärts und nahm ein neues Lager hinter dem 
tiefen Grunde von Dittmannsdorf und Reußendorf, ſo daß ſeine Front jetzt 
gegen Nordweſten gekehrt war. Der rechte Flügel wurde auf den Höhen 
bei Burkersdorf, dort, wo die Weiſtritz aus ihrem tief eingeſchnittenen 
Waldtale in die Ebene tritt, durch ſtarke Befeſtigungen geſchützt und ſollte 
nach wie vor die Verbindung mit Schweidnitz erhalten. Aus dieſer Lage 
heraus entwickelte ſich das Treffen bei Burkersdorf. 

Zunächſt verſuchte der König noch einmal, den Gegner durch Druck 
auf ſeine linke Flanke zurückzumanövrieren Während er ſeine Armee auf 
die Höhen von Seitendorf und Seifersdorf nachrücken ließ, mußte Graf 
Wied noch weiter weſtlich zu einem Umgehungsmarſche ausholen, der ihn 
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über Landeshut und Friedland auf die feindliche Etappenſtraße und das 
Oſterreichiſche Hauptmagazin Braunau führen ſollte. Bei Friedland aber 
traf er abermals auf das von Daun hierher geſchobene Korps Brentano, 
und ergebnislos blieb auch ein weiterer bis Trautenau ausgedehnter Vor— 
ſtoß nach Böhmen hinein. Obwohl der Königgrätzer Kreis rückſichtslos 
gebrandſchatzt wurde und die Koſacken dem Böhmiſchen Lande plündernd 
und ſengend bine Probe von dem zu koſten gaben, was die Neumark 1758 
und 1759 erfahren hatte, ſo ging die Erwartung, daß Daun zum Schutze 
des eigenen Landes herbeieilen werde, doch nicht in een Er blieb 
unerſchütterlich auf ſeinen Bergen ſtehen. 

Der König mußte ſich beſcheiden, daß dem linken Flügel des Gegners 
nicht beizukommen war. Reſigniert ſchreibt er dem Prinzen Heinrich: 
„Mein Wahlſpruch it: Eile mit Weile! Ich komme langſam vorwärts, 
lieber Bruder, aber ich habe einen Mann vor mir, der noch langſamer und 
unbeweglicher iſt, und mein Glaube iſt nicht ſtark genug, um Berge, Kanonen 
oder gar den Marſchall Daun zu verſetzen. Alſo noch ein wenig Geduld, 
ich hoffe wohl, allein, ich wage nichts zu verſprechen.“ Er beſchloß jetzt, den 
rechten Flügel des Feindes anzugreifen. Um dieſe Abſicht nicht durch 
Truppenverſchiebungen in der Front vorzeitig zu verraten, ſollte das 
Wiedſche Korps aus Böhmen hinter der ganzen Armee hinweg auf den ent— 
gegengeſetzten Flügel gezogen werden. Gelang es ihm, die zu beiden 
Seiten der Weiſtritz mächtig aufſteigenden Höhen von Burkersdorf und 
Leutmannsdorf fortzunehmen, ſo war die Stellung der Daunſchen Armee 
ſüdlich des Dittmannsdorfer Grundes unhaltbar und ihre Verbindung mit 
Schweidnitz durchſchnitten. Aber das Unternehmen ſtellte hohe Anforde— 
rungen an die Wahrung des Geheimniſſes, an die Schnelligkeit und Pünkt— 
lichkeit der auszuführenden Märſche, und ſchließlich ſtand den Truppen 
eine ſchwere Aufgabe bevor, der Sturm auf eine feſtungsartig aus der 
Ebene aufſteigende Gebirgsſtellung. 

Feldmarſchall Daun hatte ſich durch die fortgeſetzte Bedrohung ſeiner 
linken Flanke und der Braunauer Etappenſtraße veranlaßt gefunden, die 
in der Gegend von Braunau ſtehenden Truppen nach und nach auf über 
21000 Mann zu verſtärken,“) und ſo verfügte er ſchließlich zur Beſetzung 
der ganzen ausgedehnten Höhenſtellung, die von den Burkersdorfer Bergen 
über die Dittmannsdorfer Höhen bis Dittersbach fait zwei Meilen lang, 
durch mehrere tiefe Quertäler unterbrochen und zum großen Teil von Wald 
bedeckt war, über keine 30000 Mann. Dieſe Stellung war allerdings ſehr 
ſtark. Von der Hochfläche bei Neudörfel, vor der tief unten im Tal die 


*) Extrakt des dienſtbaren Lokoſtandes am 10. Juli 1762: Hauptarmee 29584. 
G. d. K. Baron Hadik in der Gegend Braunau 21 164, G. M. Vogelſang bei Silber— 
berg und Wartha 9477, Oberſt Lizzeni 1067. 
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roten Dächer der langgeftredten Dörfer Dittmannsdorf und Reuſſendorf 
aus ihren Gärten hervorſchauen, überſieht das Auge den ganzen Höhen— 
rücken nordweſtlich des Grundes, auf dem die Preußiſchen Huſarenvedetten 
hielten, bis weit über die große Straße hinaus, die von Dittersbach nach 
Hoch⸗Giersdorf führt und nach Oſten hinter den Wäldern verſchwindet. In 
der Ferne ſchließen die hoch aufragenden Berge nördlich Waldenburg das 
Panorama ab. Die Mitte der Stellung verband ein dreifacher Verhau 
durch den Goldenen Wald mit den Befeſtigungen von Burkersdorf, welche 
die Höhen beiderſeits der Weiſtritz krönten. Um auch dieſe Werke gegen 
eine Umgehung zu ſchützen, waren noch weiter rechts die Berge bei Leut— 
mannsdorf in den Kreis der Verſchanzungen einbezogen worden, und ſo 
fühlte ſich Feldmarſchall-Leutnant O' Kelly, der den Geſamtbefehl über die 
Truppen des rechten Flügels übernahm, hier ganz ſicher. 

Graf Wied beließ zur Verſchleierung ſeines Abmarſches ein Detache— 
ment unter dem Generalmajor v. der Gablenz bei Friedland. Das Wied— 
ſche Korps ſollte bis zum 19. früh die Gegend von Bunzelwitz erreichen. In 
der folgenden Nacht, vom 19. zum 20., ſollte es zuſammen mit der Brigade 
Möllendorff von der Armee des Königs, die zahlreiche ſchwere Artillerie 
mitbrachte, Schweidnitz nördlich umgehen und in die Dörfer an der oberen 
Peile, Creiſau, Gräditz, Faulbrück, einrücken. Am 21. mit Tagesanbruch 
ſollte der Angriff beginnen: während die Daunſche Armee in ihrer Front 
und linken Flanke durch eine Reihe von Scheinangriffen beunruhigt und 
feſtgehalten wurde, hatte ſich das Wiedſche Korps der Höhen von Leute 
mannsdorf und Ludwigsdorf zu bemächtigen und dann der Burkersdorfer 
Stellung in Flanke und Rücken zu gehen, die von der Brigade Möllendorff 
und ihren ſchweren Geſchützen frontal angegriffen wurde; ſo gedachte der 
König die feindliche Aufſtellung vom rechten Flügel her aufzurollen.“) 


Alles war bis in die Einzelheiten vorbereitet, da trat im ungünſtigſten 
Augenblick ein Ereignis ein, das den geſamten Angriffsplan zu zerſtören 
drohte. Am 18. nachmittags überbrachte Graf Czernitſchef dem Könige im 
Hauptquartier zu Seitendorf die ihm ſoeben zugegangene Nachricht von 
der am 9. in St. Petersburg erfolgten Thronrevolution. Zar Peter war 
geſtürzt, Katharina II. hatte ihrem General den Befehl geſandt, mit ſeinen 
Truppen ſofort abzumarſchieren. Die Nachricht traf den König, wie er 
ſelbſt ſchreibt, gleich einem Donnerſchlag. Der Ausfall eines Korps von 
20 000 Mann, der davon zu befürchtende niederſchlagende Eindruck auf 
die eigenen Truppen und die einem Siege gleichzuachtende Wirkung, die 
dieſe Wendung der Dinge im Sfterreichtichen Heerlager haben würde, 


*) Treuſch v. Buttlar, Burkersdorf, Forſchungen zur Brandenburgiſchen und 
Preußiſchen Geſchichte, X 337 ff. 
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all dies mußte verhindert werden. Daran hing das Schickſal des Feld— 
zuges, vielleicht des ganzen Krieges. 

Der König überlegte in heftigſter ſeeliſcher Erregung, was zu tun ſei. 
Feldmarſchall Daun konnte von den Petersburger Vorgängen kaum ſchon 
Kenntnis haben, ſchwerlich wußte er, welche Weifungen Czernitſchef von 
der neuen Herrſcherin bereits erhalten hatte. In einer langen Unter— 
redung unter vier Augen gelang es Friedrich, den Ruſſiſchen General zu be— 
ſtimmen, daß er mit ſeinem Korps erſt in einigen Tagen marſchiere, ſo— 
bald die Verpflegung für den Rückmarſch zur Oder geregelt ſei. Es wird 
berichtet, wie Czernitſchef tranenden Auges das Kabinett des Königs ver— 
laſſen und dem ihn geleitenden Adjutanten geſagt habe: „Was iſt Ihr 
König für ein Mann, was gäbe ich darum, wenn ich in ſeinen Dienſten 
wäre! Wer kann dem Manne widerſtehen, wo man ihn ſprechen hört! 
Auf dem Schafott, das ich vielleicht um ſeinetwillen betreten muß, werde 
ich noch an alles das denken, was er mir heute geſagt hat.““) Die Ruſſen 
blieben in ihrem Lager ſtehen, die angeordneten Truppenbewegungen 
nahmen ihren Fortgang. Das Wiedſche Korps erreichte in drei bei ſtrö— 
mendem Regen ausgeführten Nachtmärſchen durch das Gebirge und um 
Schweidnitz herum die ihm bezeichneten Ortſchaften an der oberen Peile. 
Ihm folgte von der Armee des Königs, gleichfalls Schweidnitz nördlich um— 
gehend, die Brigade Möllendorff mit 55 ſchweren Geſchützen. Sie ging bei 
Schwengfeld über die Peile, vertrieb feindliche Jägerpoſten aus Nieder— 
Weiſtritz und lagerte ſich zwiſchen dieſem Orte und Esdorf. An ihren 
rechten Flügel ſchloß ſich noch, von Ober-Bögendorf kommend, die Brigade 
Knobloch. Die Artillerie der Feſtung feuerte, konnte aber dieſe Truppen 
nicht erreichen. Der König ſelbſt verlegte ſein Hauptquartier von Seiten— 
dorf nach Ober⸗Bögendorf. 

Von den Burkersdorfer Höhen war das Lager der Brigaden Möllen— 
dorff und Knobloch in der weiten grünen Ebene deutlich zu erkennen. Die 
Oſterreicher hatten auch teils durch ihre eigenen Huſaren, teils durch Preu— 
ßiſche Überläufer von dem Abmarſch des Wiedſchen Korps aus Böhmen 
Nachricht erhalten, und man erkennt aus den Sſterreichiſchen Kriegsakten, 
wie die im Daunſchen Hauptquartier zu Tannhauſen einlaufenden Mel— 
dungen über den Abmarſch der Wiedſchen Truppen, die hinter Landeshut 
verſchwunden waren und wiederum über das Erſcheinen zweier Preußiſcher 
Brigaden bei Nieder-Weiſtritz einen gefährlichen Irrtum hervorriefen. 
Man nahm nämlich an, daß die jetzt vor dem Tfterreichiichen rechten Flügel 
bei Nieder-Weiſtritz auftauchenden Truppen eben das aus Böhmen ange— 


*) Die Einzelheiten der v. Kaltenbornſchen Erzählung (Briefe eines alten 
Preußiſchen Offiziers, verſchiedene Charakterzüge Friedrichs des Einzigen betreffend. 
Hohenzollern 1790, S. 62 ff.) find unhiſtoriſch. 
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langte Wiedſche Korps feien. Keine Nachricht aber meldete deſſen wirk— 
lichen Verbleib, ſeine ſchon 24 Stunden vor Beginn des Angriffs erfolgte 
Ankunft in Faulbrück und Gräditz vor den Leutmannsdorfer Schanzen, 
bis es ſich ſelbſt durch feine Kanonen anmeldete. Nur zwei Ofterreidifche 
Bataillone, je eins von den Regimentern Baden-Baden und Baden-Durlach, 
beſetzten die Schanzen bei Leutmannsdorf. General Brentano erhielt zwar 
am 20. nachmittags den Befehl, aus der Gegend nördlich Braunau, wo er 
zur Zeit ſtand, nach dem rechten Flügel der Armee abzurücken, gelangte 
aber nach einem ſehr beſchwerlichen Marſche durch die Berge in der Nacht 
nur bis Michelsdorf und lagerte dort.“) Die den Leutmannsdorfer 
Schanzen und damit der ganzen Stellung drohende Gefahr war am Abend 
vorher noch nicht erkannt, und auch ein Kampf, der ſich an dieſem Abend 
vorwärts der Burkersdorfer Schanzen abfpielte, diente dem Oſterreichiſchen 
Heerführer nicht als Warnung. Vor dem Austritt der Weiſtritz in die 
Ebene lag zwiſchen hohen alten Pappeln das feſte Schloß von Burkersdorf, 
deſſen Mauern von einem Waſſergraben mit Zugbrücke umgeben waren. 
Hier Stand ein ftarfes Pikett des Oſterreichiſchen Grenadierregiments 
Grün-Laudon, das auch das im Tale liegende Dorf beſetzt hielt. Dorf und 
Schloß mußte man Preußiſcherſeits haben, um die ſchwere Artillerie fo 
nahe heranzuführen, daß ſie die Schanzen auf den Bergen erreichen konnte, 
und die Wegnahme erfolgte durch vier Bataillone der Brigade Möllendorff. 
ſobald es völlig dunkel geworden war. Das Dorf räumte der Gegner bald, 
die Beſatzung des Schloſſes konnte erſt nach erbitterter Gegenwehr und 
nachdem mit den Bataillonsgeſchützen die aufgezogene Zugbrücke einge— 
ſchoſſen worden war, zur Übergabe gebracht werden. Unter dem Schutze 
der vier Bataillone begann jetzt ſogleich der Bau von ſechs Batterien, die 
etwa 2000 Schritt von den feindlichen Schanzen entfernt waren. Sie 
wurden durch geſammelte Arbeiter in der Nacht beendigt, und die Geſchütze 
wurden eingefahren, Pferde und Fahrzeuge blieben hinter der Mauer des 
Burkersdorfer Schloſſes in Deckung. Alle ſechs Batterien wurden durch 
einen zuſammenhängenden Laufgraben nach Art einer Parallele verbunden, 
in dem zwei Bataillone zur Sicherung ſtehen blieben, während der Reſt 
ins Lager zurückkehrte. 

Das Kriegstagebuch der Daunſchen Armee gibt au, der Feldmarſchall 
habe im Hauptquartier Tannhauſen über die Wegnahme von Burkersdorf 
erſt am nächſten Morgen Meldung erhalten.““) Es ſcheint, daß General 


*) Das Bataillon Baden-Durlach hatte 837, das Bataillon Baden-Baden 
830 Mann. Beide gehörten zum Korps Brentano, das außerdem noch zählte: Inf. 
Arberg 1 Bat., Bethlen 2 Bat., 266 Jäger, Warasdiner St. Georger 3 Bat., 
Warasdiner strenzer 3 Bat.; Kav. Darmſtadt 5 Esk., St. Ignon 5 Esk., Erzherzog 
Leopold 5 Esk., Kalnoky-Huſ. 5 Esk. 

**) „Vermög einem mit Anbruch des Tages vom F. M. L. O' Kelly ab— 
geſchickten Rapport hat ſich der Feind in der abgewichenen Nacht zwiſchen 10 und 
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O' Kelly jie gar nicht als Einleitung eines drohenden Angriffs aufgefaßt, 
vielmehr geglaubt hat, die Preußen wollten durch jene Batterien lediglich 
die beabſichtigte Belagerung von Schweidnitz gegen Störungen vom Ge— 
birge her ſichern. 

Zugleich mit jener verjpäteten Meldung erhielt Daun am 21. früh 
auch von ſeinem linken Flügel und aus der Front ſeiner Aufſtellung 
Nachrichten über bedrohliche Truppenbewegungen der Preußen. Von 
Waldenburg her drängte, ſobald der Tag graute, das Preußiſche Frei— 
bataillon Salenmon heftig gegen den von Kroaten beſetzten Verhau, der 
den Oſterreichiſchen linken Flügel umgab. Die auf die Höhen nördlich Ditt— 
mannsdorf vorgeſchobenen Oſterreichiſchen Huſarenpoſten wurden bald nach 
6 Uhr morgens durch ſtarke Preußiſche Kavallerie zurückgedrängt; man er— 
kannte mit dem Glaſe auf den Höhen jenſeits das Loſſowſche ſchwarze 
Huſarenregiment, die Lanzen der rotröckigen Bosniaken und noch andere 
Reiterei. Aus der Richtung von Seifersdorf, wo die Zelte des Ruſſiſchen 
Lagers in der Morgenſonne glänzten, ſprengten zahlreiche Reiter herüber, 
darunter ein größerer Stab, dem eine Kaſakenabteilung folgte, anſcheinend 
General Czernitſchef. 

Aus dem Grunde von Seitendorf, das ganz verſteckt im Tale liegt 
und wo der König von Preußen ſein Hauptquartier haben ſollte, tauchte 
eine lange entwickelte Infanterielinie auf, die mit klingendem Spiel bis 
auf die Höhen nordweſtlich Reußendorf avancierte, dort hielt, die Ba— 
taillonsgeſchütze vorzog und das Sſterreichiſche Lager zu beſchießen begann. 
Es war die Brigade Ramin. Sie hatte ſich, um eine größere Front zu 
zeigen, auf 2 Glieder geſetzt und zwiſchen den Bataillonen große Zwiſchen— 
räume genommen. Zu gleicher Zeit rückte weiter öſtlich von Hoch-Giers— 
dorf General v. Manteuffel gegen den Goldenen Wald vor, es kam zu 
einem lebhaften Gefecht ſeiner Jäger bei der Goldenen Waldmühle, eine 
Preußiſche ſchwere Batterie entſandte ihre Haubitzgranaten von Hoch-Giers— 
dorf in hohem Bogen über den Wald nach den Burkersdorfer Schanzen 
nördlich der Weiſtritz, um dieſe im Rücken zu faſſen. Alles deutete auf 
einen allgemeinen Angriff, aber noch blieb ungewiß, wo der Haupt— 
ſtoß zu erwarten ſei. Der Feldmarſchall begab ſich von Tannhauſen in das 
Hauptlager. Es wurde Generalmarſch geſchlagen, die Infanterie ging ins 
Gewehr, die Kavallerie ſaß auf, die Oſterreichiſchen Geſchütze erwiderten das 
Feuer der Preußiſchen. Die Bagagen erhielten den Befehl, ſofort in der 
Richtung auf Braunau abzufahren. Schon aber hallte fernes Geſchützfeuer 
durch die Berge auch vom rechten Flügel herüber, ja es zog ſich in den 
Rücken der Armee. 


11 Uhr des Schloſſes von Burkersdorf, nachdem er unſere Piquetter davon delogiert. 
bemächtiget, ſofort eine große Batterie allda aufgeworfen und darinnen viele Artillerie 
aufgeführet.“ Journal der Daunſchen Armee, am 25. Juli dem Hofkriegsrat ein— 
geſandt (Kr. Arch. Wien). 
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Gegenüber Burkersdorf hatte ſich mit Tagesgrauen die Brigade 
Möllendorff gefechtsbereit gemacht. Der Regen hatte in der Nacht 
aufgehört, die Luft wurde klar. In der frühen Dämmerung des Juli— 
morgens ſah man die feindlichen Schanzen ſtark beſetzt. Der König war 
ſchon 3½ Uhr früh bei Nieder-Weiſtritz eingetroffen, er beſichtigte die ange— 
legten Werke, begrüßte die Truppen und ſchärfte dem General Möllendorff 
ein, nicht eher vorzugehen und auch feine Artillerie nicht eher feuern zu 
laſſen, bis die erſten Kanonenſchüſſe beim Wiedſchen Korps gefallen ſeien. 
Das ſollte das Signal zum allgemeinen Angriff ſein. Dann ſetzte er ſeinen 
kleinen Koſackenſchimmel, ein Geſchenk Czernitſchefs, in Galopp und begab 
ſich auf den entſcheidenden Punkt, das Angriffsfeld des Korps Wied. 

Dieſes war ſchon in der Nacht ausgerückt und hatte ſich zwiſchen den 
von Ludwigsdorf und Leutmannsdorf nach der Peile hinunterziehenden 
Gründen in tiefſter Stille zum Angriff formiert. Lautlos wartete alles 
ab, bis im Oſten die erſten Strahlen der Morgenſonne hinter dem Zobten— 
berge emporſtiegen. Dem Korps ſtand ſchwere Arbeit bevor. Die Böſchung 
der Leutmannsdorfer Berge iſt nur ſtellenweiſe ſteil, ſie bildet aber einen 
kilometerbreiten, ſtark abfallenden Hang, auf dem nur hier und da die 
Ränder eines eingeſchnittenen Weges oder ein erhöhter Feldrain etwas 
Deckung gewähren. Indeſſen „Seine Königliche Majeſtät zweifeln nicht“, 
hatte Graf Wied in ſeinem Angriffsbefehl geſagt, „daß dieſe Attacke 
reuſſiren wird, zumalen wenn ein jeder ſein Devoir thut, und haben Die— 
ſelben aufs ſchärfſte befohlen, daß jeder Offizier ſeine Leute in ſolcher Ord— 
nung halten ſoll, wie ſichs gehört, widrigenfalls ſich Seine Majeſtät an die 
Commandeurs ſämtlicher Corps Offiziers halten wollen“.“) Als der König 
erſchien, traten die Truppen die Vorwärtsbewegung an. Der rechte Flügel, 
5 Bataillone im zweiten, 4 im erſten Treffen, fand zuerſt etwas Deckung 
hinter den Waldſtücken bei Ludwigsdorf und an der Ziegelei ſüdlich davon 
und ging zunächſt bis an die Straße vor, die am Fuße des Gebirges von 
Ober⸗Weiſtritz nach Teutmannsdorf führt. Er hatte 20 Geſchütze bei ſich, die 
auf der unteren, den beiden verſchanzten Kuppen vorgelagerten Höhen— 
ſtufe in Stellung gebracht werden ſollten. Es gelang mit ſchwerer Mühe, 
trotzdem die Artillerie der Schanzen lebhaft zu feuern anſing, die Preußiſche 
Batterie den von den letzten Regentagen ſchlüpfrigen Hang hinauf bis 
auf wirkſame Schußweite heranzubringen, und die Kanonade nahm ihren 
Anfang. 

Der linke Flügel des Wiedſchen Korps, 5 Bataillone im erſten, 4 im 
zweiten Treffen und 20 Geſchütze, noch weiter vor 2 Freibataillone, brachte 
auch zunächſt ſeine Artillerie ins Gefecht. Er fand von Anfang an größere 
Schwierigkeiten. Das Gelände bot ihm gar keinen Schutz, und Graf Wied 
beauftragte deshalb ſogleich den Generalmajor Prinzen Franz von Anhalt— 


v. der Wengen, Karl Graf zu Wied. 
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Bernburg, mit den drei Bataillouen ſeines Regiments und 200 Jägern des 
Freiregiments Wunſch durch das langgeſtreckte Leutmannsdorf in der Rich— 
tung auf Michelsdorf vorzugehen, um den Schanzen in den Rücken zu 
kommen. Der Prinz von Bernburg hatte aber Leutmannsdorf noch nicht er— 
reicht, als ſeine Jäger aus den Gärten des Dorfes heftiges Feuer von feind— 
lichen Grenzern erhielten. Das Regiment Bernburg marſchierte zwar ſo— 
fort auf und warf die Kroaten mit dem Bajonett aus dem Dorfe; aber auf 
den jenſeits ſteil aufragenden Höhen der ſogenannten Bergſeite erſchienen 
jetzt mehrere in Eile ſich entwickelnde Sſterreichiſche Bataillone, und ein 
Verſuch der Preußen, mit raſchem Anlauf dieſe Höhen zu gewinnen, wurde 
blutig abgewieſen. Es war das Korps Brentano, das noch gerade recht— 
zeitig eingetroffen war. Hätte der Sſterreichiſche General, der von Michels— 
dorf frühzeitig aufgebrochen war, jetzt alle ſeine Kräfte hier eingeſetzt, ſo 
ſtanden die Ausſichten des Preußiſchen Angriffs nicht gut. Brentano aber 
erkannte nun erſt mit Beſtürzung die den Schanzen drohende Gefahr, er 
fühlte ſich für ihre Rettung verantwortlich und fürchtete, daß die ſchwache 
Beſatzung ſich allein nicht lange halten werde; ſo gab er, um ſie unmittelbar 
zu unterſtützen, dem Gros ſeiner Truppen die Richtung nach den Bergen 
nördlich Leutmannsdorf. Sein zuerſt eingetroffener rechter Flügel blieb 
auf der ſogenannten Bergſeite allein, und nachdem Graf Wied dem Prinzen 
von Bernburg zwei weitere Bataillone zur Verſtärkung zugeſchickt hatte, 
gelang es dieſer tapferen Infanterie, den abſchüſſigen Hang zu erklimmen, 
und ihr ungeſtümer Bajonettangriff brachte den Gegner zum Weichen. Ver— 
folgt durch das Feuer der Bataillonsgeſchütze, die der Prinz von Bernburg 
die eroberte Höhe hinaufſchaffen ließ, zogen ſich die geſchlagenen Bataillone 
in Auflöſung auf Heidelberg zurück. 

Unterdeſſen war auch der Angriff des Wiedſchen rechten Flügels in 
Gang gekommen. Oberſt Graf Lottum ſollte mit den Regimentern Fürſt 
Moritz“) und Moſel die nördliche der beiden Schanzen ſtürmen. Er ließ 
das Regiment Moſel in der kleinen Schlucht vorgehen, die von der Ziegelei 
ſüdlich Ludwigsdorf auf die Höhe führt; in dem dicht verwachſenen, weg— 
loſen, engen Tale, in dem ein kleiner Bach herabrieſelt, arbeiteten ſich die 
beiden Bataillone langſam vorwärts, während in der Front das Regiment 
Fürſt Moritz den ſchrägen Hang emporſtieg. An vielen Stellen mußten die 
Musketiere ſich gegenſeitig helfen und einander mit Hilfe der Gewehre in 


*) Merkwürdig iſt, daß dieſes Regiment (Nr. 22) nicht nur in den Kriegs— 
journalen, z. B. bei Gaudi, ſondern auch in dienſtlichen Schriftſtücken, z. B. den er— 
wähnten Darmſtädter Tagesliſten, bis zum Ende des Krieges immer noch nach dem 
ſchon am 11. April 1760 verſtorbenen Fürſten Moritz von Anhalt genannt wird, ob— 
wohl jein Chef am 22. April 1760 der Generalmajor Balthaſar Rudolf v. Schencken— 
dorff geworden war und es auch ſowohl in den geſchriebenen Regimentsrangliſten 
als in den Rangliſten⸗Taſchenbüchern der Geheimen Kriegskanzlei immer als Regie 
ment Alt⸗Schenckendorff (zum Unerſchied von Jung-Schenckendorff Nr. 9) erſcheint. 
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die Höhe ziehen, allein, wie der Bericht jagt: „die Bataillons thaten 
Wunder“. Sie wußten ſich unter den Augen ihres Königs. Sie über— 
wanden trotz des anhaltenden feindlichen Feuers alle Schwierigkeiten und 
blieben, ohne ſelbſt ſchießen zu können, im Vorgehen. 

Als die Höhe erreicht war, führte Graf Lottum das Weſtfäliſche Regi— 
ment Moſel gegen die Kehle der Schanze, in der Front warfen ſich die 
Pommern vom Regiment Fürſt Moritz mit gefälltem Bajonett auf den 
Feind, der nach einem wilden Handgemenge mit Verluſt von 11 Geſchützen 
völlig zerſprengt wurde. So ſchnell war alles vor ſich gegangen, daß die 
jetzt eintreffenden Bataillone Brentanos nicht mehr völlig zum Aufmarſch 
gelangten; ein Teil wurde von den Flüchtenden fortgeriſſen, die anderen 
brachten die Salven des auf die Höhe nachgerückten Regiments Ramin und 
der Kartätſchenhagel, der ſie aus den umgedrehten Geſchützen der eroberten 
Redoute begrüßte, zum Weichen. 

Noch hielt ſich die zweite Schanze nördlich Leutmannsdorf eine Zeit— 
lang; aber ſie wurde jetzt von Teilen des Regiments Anhalt-Bernburg, 
die hierher abgeſchwenkt waren, in der rechten Flanke beſchoſſen, und als 
den Verteidigern nach dem Verluſt der nördlichen Schanze die Gefahr 
drohte, abgeſchnitten zu werden, wandten ſie ſich zum Rückzuge, auch hier 
ihre Geſchütze im Stich laſſend. Aufgenommen durch die noch geordneten 
Teile des Korps Brentano gingen die Truppen, die hier gekämpft hatten, nach 
den Höhen hinter Michelsdorf zurück, wo ſie durch Verſtärkungen von der 
Hauptarmee wieder Halt bekamen. Das Wiedſche Korps folgte, nachdem 
die ſehr auseinandergekommenen Verbände etwas geordnet waren, bis an 
den Grund, in dem Michelsdorf und Heidelberg liegen. Es hatte bei dem 
Angriff 25 Offiziere, 1568 Mann an Toten und Verwundeten verloren und 
war zunächſt zu erſchöpft, um weiter vordringen zu können. 

Der König hatte von der unteren Höhenſtufe, auf der die ſchwere 
Artillerie aufgefahren war, die Fortſchritte des Angriffs mit ſtolzer Genug— 
tuung verfolgt. Als er die Fahnen der Brigade Lottum auf der Bruſtwehr 
der nördlichen Redoute flattern ſah, ſandte er einen ſeiner Adjutanten zu 
dem tapferen Führer, der ihm den Dank des Königs und die Ernennung 
zum General brachte. Später belohnten noch 14 Orden pour le mérite 
und die Douceurgelder für 13 im Feuer eroberte Geſchütze“) das Wiedſche 
Korps. Der König aber wandte jetzt ſein Pferd und begab ſich zur Brigade 
Möllendorff bei Burkersdorf. 

Sobald die mit Spannung erwarteten erſten Kanonenſchüſſe beim 
Wiedſchen Korps fielen, hatten die ſechs ſchweren Batterien ihr Feuer be— 
gonnen. Es waren 45 10pfündige und 7pfündige Haubitzen und 10 ſchwere 
Zwölfpfünder. Die Haubitzen ſollten die Schanzen durch ihr Wurffeuer 


*) 8 Dreipfünder, 2 Sechspfünder, 1 Zwölfpfünder, 2 ſiebenpfündige Haubiven. 
Dieſe Artillerie hatte 2310 Schuß abgegeben. 
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ſturmreif machen, die Zwölfpfünder die im Weiſtritztale entlangführende 
Straße beſtreichen, auf der der Gegner vorausſichtlich Verſtärkungen von 
ſeiner Armee heranziehen würde. Die Feuereröffnung erfolgte ganz über— 
raſchend. Die erſte Lage der Kanonenbatterie ſchlug mitten in zwei 
Kavallerieregimenter, die harmlos am Austritt des Weiſtritztales abgeſeſſen 
maren und futterten. In wilder Panik ging der Schwarm der geängſtigten 
Pferde nach rückwärts durch, rannte ein bei Ober-Weiſtritz haltendes In— 
fanteriebataillon nieder und raſte dann teils durch das enge Flußtal davon, 
in dem ſich gerade die Bagagen der Oſterreichiſchen Armee zur Abfahrt 
ſammelten, teils zerſtreuten ſie ſich in den Wäldern. 

Inzwiſchen hatte das Haubitzfener gegen die Schanzen begonnen. Der 
in den Bergen widerhallende Donner der Kanonade war ſo ſtark, daß man 
ihn bis Breslau gehört hat; Wirkung aber trat erſt allmählich ein, da die 
Entfernung von den Höhen noch ſehr groß war. Vom Korps Wied kamen 
inzwiſchen gute Nachrichten, und General v. Möllendorff entſchloß ſich, 
nachdem das Artilleriefeuer geraume Zeit angedauert hatte, ſeine Infan— 
terie vorgehen zu laſſen. Die Befeſtigungen ſüdlich der Weiſtritz beſtanden 
in einer geſchloſſenen, ganz vorn am Ausgange des Tales liegenden 
Redoute, die Sturmpfähle in der Bruſtwehr und einen Graben mit palliſa— 
diertem, gedecktem Wege hatte; etwas höher lagen rechts und links dahinter 
zwei weitere Schanzen auf dem halben Hange und ſchließlich ein großes mit 
einem breiten Verhau umgebenes Werk auf dem Gipfel des Berges. 
Möllendorff beſchloß, dieſes letzte anzugreifen und die tiefergelegenen Be— 
feſtigungen zu umgehen. Geführt von einem Förſter, erkundete der General 
perſönlich einen kleinen Waldweg, der über den Laurienberg auf die Höhe 
führt, und den ein ſehr tiefer ſchmaler Wieſengrund, in dem der Kohlbach 
bergab fließt, von dem Berge trennt, auf dem die Sſterreichiſchen Schanzen 
lagen. 200 Freiwillige unter den Kapitäns v. Hagen und v. Zeppelin 
wurden an die Spitze genommen, ihnen folgten die Regimenter Garde und 
Prinz von Preußen, alle vier Bataillone in Reihen linksum. Der Gegner 
muß die ihm drohende Umgehung ſehr ſpät erkannt haben. Es ſcheint, daß 
die gewaltige Rauchentwicklung der Preußiſchen Artillerie den Links— 
abmarſch der Brigade verdeckt hat, bis dieſe hinter dem Walde verſchwunden 
war, der ſich am Fuße der Höhe einer Kuliſſe gleich bis nahe an Ober— 
Weiſtritz heranſchiebt und dem Verteidiger die Ausſicht nach rechts benimmt. 
Jedenfalls gelangten die Freiwilligen auf dem eingeſchlagenen Wege bis 
auf die Höhe, wo der Wald aufhört, und nun ſahen ſie jenſeit des tiefen 
Kohlgrundes mehrere Oſterreichiſche Bataillone in Eile mit rechtsum gleich— 
falls dem Endpunkt der Schlucht, dem ſogenannten Groß-Höllenberg, zu— 
eilen. Um ſie aufzuhalten, machte das vorderſte Bataillon Front und 
begann mit ſeinen Kanonen über die Schlucht hinwegzufeuern. Als dies 
jedoch nichts fruchtete, warfen ſich die Hagenſchen und Zeppelinſchen Frei— 


90 


willigen in einer dünnen Schützenlinie in den Grund hinunter, kletterten 
auf der anderen Seite die mit halbmannshohem Eichengeſtrüpp und 
Haſelſträuchern bewachſene Berglehne hinauf, bis ſie dem Gegner auf 
Schußweite nahe waren, und ihnen gelang es, dieſen zum Halten und 
Feuern zu bringen.“) Hinter den Freiwilligen ſetzte die Brigade inzwiſchen 
ihren eiligen Marſch fort, durchſchritt den Grund und die Bataillone for— 
mierten ſich am Nordhange des Höllenbergs nacheinander, wie ſie ankamen, 
um dann mit gefälltem Gewehr und ſchlagenden Tambours gegen die Kehle 
und die Flanken der Hauptſchanze vorzugehen. 

Der Feind, von allen Seiten bedrängt, hielt nicht lange ſtand. Als 
der die Schanze umgebende Verhau in Brand geriet und das Innere mit 
erſtickendem Qualm erfüllte, gab es für ihre Verteidiger kein Halten mehr. 
Auch die tieferen, im Feuer der Preußiſchen Artillerie liegenden Werke 
wurden geräumt, und in wilder Unordnung ſtrömte alles, was nicht in Ge— 
fangenſchaft geriet, dem Weiſtritzgrunde zu. Der König traf bei den 
tapferen Bataillonen ein und dankte ihnen. Der Kampf war jetzt ent— 
ſchieden. Es war nur eine Frage der Zeit, wann General O' Kelly, den zu— 
gleich von Norden her General Manteuffel bedrängte, um nicht abgeſchnitten 
zu werden, auch die Schanzen nördlich der Weiſtritz räumen würde, und ſo 
ſchickte der König der Brigade Knobloch den Befehl, den Infanterieangriff 
gegen dieſe nicht mehr durchzuführen. Es blieb hier bei einer Kanonade. 

Feldmarſchall Daun ordnete ſchon in den erſten Nachmittagsſtunden 
den allgemeinen Rückzug an, der im Laufe des Abends zur Ausführung kam. 
Der Oſterreichiſche Feldherr war durch die Niederlage ſeines rechten Flügels 
vollſtändig überraſcht worden. Die Verteilung ſeiner Streitkräfte zeigt, 
daß er bis zuletzt für ſeinen linken Flügel gefürchtet hatte, und dies erklärt 
wohl auch die mangelnde Aufklärung in der Ebene vorwärts Leutmanns— 
dorf. So beſchränkten ſich ſeine Anordnungen darauf, den Abmarſch ſeiner 
Armee zu regeln, namentlich den Rückzug der Truppen Brentanos und 
O' Kellys zu ſichern. Es gelang ihnen auch, fic in den Engpäſſen und 
Schluchten des Eulengebirges, auf deſſen Südweſtſeite der Feldmarſchall 
ſein Heer zurückführte, der Verfolgung bald zu entziehen. 

Die Preußiſche Armee aber, von der das Korps Czernitſchef am Tage 
nach dem Treffen in aller Frühe abmarſchierte, eröffnete Anfang Auguſt die 
Laufgräben vor Schweidnitz, und mit dem Falle der Feſtung endigte im 
Herbſt der Feldzug, der letzte des großen Krieges. 

So kam das Treffen bei Burkersdorf in ſeinen Folgen dem Siege in 
einer Feldſchlacht gleich, wie wenig es auch ſonſt dem oft dargeſtellten Bilde 
der großen Friderizianiſchen Entſcheidungskämpfe ähneln mag. Durch die 

*) Kapitän Kuno Friedrich v. Hagen (der frühere Adjutant des Prinzen von 
Preußen, Verfaſſer eines ſehr inhaltreichen Kriegsjournals, das die Bibliothek der 
Artillerie- und Ingenieurſchule beſitzt) fiel beim Sturm auf die große Redoute. 
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Schilderung dieſes Treffens klingen nicht die Trompeten von Roßbach oder 
der Avanciermarſch von Leuthen. In dieſen letzten Jahren hatte ſich der 
Charakter des Krieges geändert, die Kunſt der Märſche und Manöver 
triumphierte, und das wirkte auch auf die Truppenverwendung. Da der 
Gegner ſein Ziel immer mehr im Stellungskampfe ſuchte, gab der König 
ſeiner Armee eine zahlreiche ſchwere Artillerie, beſonders ſchwere Wurf— 
geſchütze. Auch das Gefecht der Infanterie nahm neue Formen an, ſeit ſich 
der Feind nicht mehr in der freien Ebene ſtellte. Anfänge einer Schützen— 
taktik, Sturmkolonnen ſtatt der alten Linien traten auf. Mit bemerkens— 
werter Leichtigkeit paßte ſich die Infanterie des großen Königs den neuen 
Verhältniſſen an. Spätere Geſchlechter haben die Friderizianiſche Über— 
lieferung in treuem Feſthalten an den taktiſchen Formen der alten Schule 
zu bewahren geglaubt; dabei ging der Kern der altpreußiſchen Tradition 
verloren, wie ſie die Friderizianiſchen Schlachtfelder lehren: der feſte Wille, 
den Feind zu ſchlagen, gleichviel in welchen Formen. 

Welch verſchiedenes Bild gewähren die Kämpfe der erſten Kriegsjahre 
mit ihren mitten im Pulverdampf durch einheitliches Kommando bewegten 
Schlachtlinien, die gleich langen Meereswellen heranſtürmen, und im Ver— 
gleich dazu Burkersdorf mit ſeinem an moderne Verhältniſſe ſtreifenden 
Auftragsverfahren. Vom Wiedſchen Korps und der Brigade Möllendorff 
bis hinüber zu den Truppen Manteuffels und Ramins wirken die Unter— 
führer auf einer meilenlangen, durch ein Gebirge führenden Gefechtsfront, 
obwohl noch ohne Funkenſtationen und Feldtelephone, ohne Selbſtfahrer 
und Telegraphen, verſtändnisvoll zum gemeinſamen Zweck zuſammen, 
jeder nach der beſonderen Aufgabe, die ihm der König geſtellt hat. Der 
König ſelbſt iſt ſeinem alten Grundſatze treu geblieben, ſich „das ſtolze Vor— 
recht der Initiative“ zu wahren. Vom Beginn der Operationen ab iſt er 
es, nach deſſen Maßnahmen der Gegner ſich richten muß. Auf dem Schlacht— 
felde aber leitet er jetzt ſeine Armee weſentlich durch Erteilung der Gefechts— 
aufträge. Sein Platz iſt dabei auf dem entſcheidenden Flügel bei den 
Truppen, die die ſchwerſte Arbeit haben, und ſeine Gegenwart reißt hier 
ſeine Infanterie zu Taten fort, die ſich den größten Ehrentagen der 
Preußiſchen Waffen zur Seite ſtellen, in denen ſich wieder die über— 
wältigende Macht einer großen Feldherrnperſönlichkeit offenbart, dies letzte 
Geheimnis aller Kriegsgeſchichte. 

Noch immer fällt ein Abglanz aus jenen fernen Tagen auf unſer Heer. 
Die Armee aber trägt eine Verantwortung gegenüber ihrer großen Ver— 
gangenheit, und ſie wird auch in Zukunft denken wie einſt die Wiedſchen 
Bataillone: „Seine Majeſtät erwartet, daß jeder fein Devoir tut. Darum 
müſſen wir reuſſieren.“ 
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Moderne Bewaffnung und Kriegs- 
ſanitätsdienſt. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 20. Februar 1907 
bon 


Oberſtabsarzt Dr. F. Schaefer, 
Regimentsarzt des 3. Garde- Feldartillerie⸗Regiments. 


Nachdruck verboten. 
berſetzungsrecht vorbehalten. 


Es gibt wohl kaum ein Gebiet menſchlicher Betätigung, auf dem in 
den letzten Dezennien ſo große Fortſchritte gemacht worden wären, wie 
auf dem der Waffentechnik. Mit der Einführung des gezogenen Laufes 
an Stelle des glatten hebt die Entwicklung des modernen Gewehrs an. 
Es folgt die Erfindung des Hinterladers, der übergang zum mittleren 
und kleinen Kaliber, die Konſtruktion des Repetiergewehrs, die Herſtellung 
eines Pulvers von unerhörter Exploſivkraft, die des formbeſtändigen 
Mantelgeſchoſſes und des Spitzgeſchoſſes. In raſcher Folge reiht ſich Er— 
rungenſchaft an Errungenſchaft, und ſo wird die Leiſtungsfähigkeit des 
Gewehrs in kurzer Zeit zu ungeahnter Höhe geſteigert. 

Das Zündnadelgewehr, mit dem die Preußiſchen Truppen in unſeren 
großen nationalen Kriegen ausgerüſtet waren, ſtellt ſchon eine hoch— 
entwickelte Waffe dar, eine Waffe, die ſeinerzeit eine neue Epoche in der 
Gewehrfabrikation heraufgeführt hat. Und doch, wie minderwertig er— 
ſcheint es uns heute im Vergleich mit den Gewehren unſerer Zeit! Die 
Weichbleikugel verließ das Zündnadelgewehr mit einer Anfangsgeſchwin— 
digkeit von 300 m in der Sekunde. Unſer 8-Geſchoß hat eine Mündungs— 
geſchwindigkeit von 860 m in der Sekunde. Die Feuergeſchwindigkeit 
betrug beim Zündnadelgewehr 4 Schüſſe in der Minute. Heute vermag 
der Schütze in derſelben Zeit 15 Schüſſe abzugeben. Noch auf 2000 m 
haben die modernen Gewehrgeſchoſſe die Fähigkeit, die ſtärkſten Knochen 
des menſchlichen Skeletts zu zerſchmettern, und ihre maximale Schußweite 
reicht bis 3500 m und darüber. 

Ebenbürtig dem Gewehr hat ſich das Geſchütz vervollkommnet. Mit 
dem Maſchinengewehr hat man der Truppe eine neue, äußerſt wirkſame 
Waffe in die Hand gegeben, und noch iſt ein Stillſtand in dieſer rapiden 
Fortentwicklung der Technik nicht abzuſehen. Spricht man doch von 

Beipeft z. Mil. Wochenbl. 1907. 3. Heft. 2 
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Pulvern, die es geftatten follen, dem Geſchoß eine noch weit größere An- 
fangsgeſchwindigkeit zu geben. Iſt doch mit dem automatiſchen Gewehr 
den Balliſtikern ein neues Problem erſtanden. 

Die Fortſchritte der Waffentechnik haben eine völlige Umgeſtaltung 
der Kriegstaktik und damit auch des Kriegsſanitätsdienſtes zur Folge 
gehabt. Denn wie die Kriegstaktik, ſo ſteht auch der Kriegsſanitätsdienſt 
in einem innigen Abhängigkeitsverhältniſſe zu der Bewaffnung der 
Heere. Für die Zahl und Art der Wunden, die der Feldarzt zu heilen 
berufen iſt, für den Zeitpunkt, zu dem er dem verwundeten Kameraden 
ſeine Hilfe zuteil werden laſſen kann, ja für die geſamte Organiſation der 
Verwundetenpflege und des Verwundetentransportes ijt die Wirkungs- 
weiſe des feindlichen Feuers der ausſchlaggebende Faktor. Jede weſentliche 
Anderung in der Bewaffnung der Truppe beeinflußt auch die Geſtaltung 
des Kriegsſanitätsdienſtes. Deshalb ſind die Aufgaben, die dieſer heute 
hat, andere, als ſie es noch vor 20 Jahren waren. 

Ich werde in dem heutigen Vortrage verſuchen, die Wandlungen, die 
der Sanitätsdienſt unter dem Einfluſſe der modernen Bewaffnung erfahren 
hat, kurz zu ſkizzieren. Dabei will ich mir erlauben, auf die Erfahrungen, 
die der Ruſſiſch⸗Japaniſche Krieg gezeitigt Hat, zurückzugreiſen. Ich habe 
den zweiten Teil dieſes Feldzuges, die Kämpfe um Sandepu und Mukden 
mitgemacht und während eines faſt einjährigen Aufenthalts in der 
Mandſchurei Gelegenheit gehabt, mich teils durch eigene Anſchauung, teils 
aus fremdem Urteil über das Ruſſiſche Sanitätsweſen in dieſem Kriege 
zu unterrichten. Allerdings laſſen ſich die in der Mandſchurei gewonnenen 
Erfahrungen nicht ohne weiteres auf einen Europäiſchen Kriegsſchauplatz 
übertragen, weil die dortigen örtlichen Verhältniſſe von denen eines 
Europäiſchen Kriegstheaters abwichen und weil auch die ſtrategiſchen 
Grundſätze, nach denen verfahren wurde, andere waren, als ſie es aller 
Wahrſcheinlichkeit nach bei uns ſein werden. Immerhin hat dieſer Krieg 
weſentlich zur Klärung mancher ſtrittigen Punkte beigetragen. 

Ich werde zuerſt zu der Frage Stellung nehmen: Welchen Einfluß 
hat die Vervollkommnung der Bewaffnung auf die Zahl und die Art 
der Verwundungen gehabt? und mich dann über die ärztliche Tätigkeit 
auf dem Schlachtfelde und die Verwendung der Sanitätsformationen aus— 
ſprechen. 

Die Annahme, daß eine Steigerung in der Leiſtungsfähigkeit der 
Kriegswaffen auch eine Steigerung der Verluſte nach fic) ziehen werde, 
hat fic) im Ruſſiſch⸗Japaniſchen Kriege nicht oder nicht in vollem Um⸗ 
fange beſtätigt, wenigſtens ſoweit die offene Feldſchlacht in Frage kommt. 
Die Kämpfe um Port Arthur, die ſich unter ganz eigenartigen Bedin— 
gungen abgeſpielt haben, laſſe ich hier außer Betracht. Bei Liaojan, am 
Schaho, bei Mukden und ganz beſonders bei Sandepu haben einzelne 
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Ruſſiſche Armeekorps freilich ſehr hohe Verluſte gehabt. Aber auf die 
Gefechtsſtärke berechnet, gehen dieſe Verluſte doch nicht weſentlich über das 
hinaus, was unſere eigene Armee in den blutigeren Schlachten des Krieges 
1870/71, bei Wörth, bei Spicheren, bei Vionville⸗Mars la Tour, bei 
St. Privat verloren hat. Bei einzelnen Infanterieregimentern erreichen 
die Verluſtziffern im jüngſt vergangenen Kriege eine wahrhaft erſchreckende 
Höhe. So verlor das 3. Oſtſibiriſche Schützenregiment bei Sandepu 
67 v. H. ſeiner Gefechtsſtärke. Aber auch das hat es ſchon früher gegeben. 
Ich erinnere daran, daß das Infanterieregiment Frhr. von Sparr bei Vion- 
ville⸗Mars la Tour ſogar 85 v. H. ſeines Beſtandes an Offizieren und 
Mannſchaften eingebüßt hat. Die Annahme, in dem Mandſchuriſchen 
Feldzuge ſeien ganz beiſpielloſe Maſſenverluſte eingetreten, iſt nicht halt— 
bar, umſoweniger, als ſich, wie wohl zu beachten iſt, die größeren 
Schlachten dieſes Krieges über mehrere Tage, ja Wochen erſtreckt und die 
Verluſte demgemäß auf größere Zeiträume verteilt haben. Auch die 
Kriege der Zukunft werden, glaube ich, keine weſentliche Anderung in der 
Geſamthöhe der Berlufte bringen, wie ſehr ſich auch die Waffen, mit denen 
gekämpft wird, ändern mögen. Die äußerſte Grenze, bis zu der eine 
Truppe Verluſte vertragen kann, bleibt ja im großen und ganzen immer 
dieſelbe. Das weiß und berückſichtigt der Führer. Der Kriegswaffe wird 
ſich ſtets auch die Kriegstaktik anpaſſen. a 

Die geſteigerte Leiſtungsfähigkeit der Waffe kommt aber in anderer 
Weiſe zum Ausdruck, nämlich in der zeitlichen Aufeinanderfolge der Ver- 
luſte. Tagelang lagen in dieſem Kriege die Truppen in ihren Deckungen, 
auf Ruſſiſcher Seite meiſt in lange vorbereiteten Laufgräben, ohne 
nennenswerte Verluſte zu erleiden. Wenn fie dann aus taktiſchen 
Gründen, gezwungen oder freiwillig, die Deckungen verließen, konnten 
momentan, in wenigen Augenblicken Verluſte eintreten, wie man jie vtel- 
leicht früher in einer ſo kurzen Spanne Zeit nicht geſehen hat. Wir haben 
ja neulich von einem Augenzeugen“) gehört, wie auf Japaniſcher Seite bei 
einem Sprunge vorwärts mehr als 200 Mann in demſelben Moment durch 
Maſchinengewehrfeuer niedergemäht wurden. Für den Sanitätsdienſt iſt 
dieſer Punkt von großer Bedeutung. Mehr als anderswo gilt da das 
Wort: Doppelt gibt, wer raſch gibt. Unſer Beſtreben iſt darauf gerichtet, 
den Verwundeten unſere Hilfe möglichſt bald zu bringen, weil ſie um 
ſo wertvoller iſt, je früher ſie kommt. Aber unſere Kräfte und Mittel ſind 
beſchränkt und werden es aus militäriſchen Gründen immer bleiben. Für 
uns macht es daher einen großen Unterſchied aus, ob der Strom der Ver— 
wundeten gleichmäßig, nach und nach anſchwillt oder ſich plötzlich wie eine 
Hochflut über unſere Verbandplätze ergießt. 

*) Vortrag des Hauptmanns Hoffmann vom Großen Generalſtabe in der 
Militäriſchen Geſellſchaft am 9. Januar 1907. 
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Neben der Zahl yt die Schwere der Verwundungen maßgebend 
für den Umfang der notwendigen ärztlichen Hilfe. Über dieſen Faktor 
kann außer dem Ernſtfalle nur der Verſuch, der Beſchuß menſchlicher 
Leichenteile Aufſchluß geben. Schon ſeit Jahrzehnten hat ſich das Inter— 
eſſe der Forſcher dem experimentellen Studium der Schußverletzungen zu— 
gewandt und eine Reihe von hochbedeutenden Arbeiten über die Mechanik 
dieſer Verletzungen gezeitigt. Aber die einzelnen kamen zu ſehr ver— 
ſchiedenartigen Ergebniſſen und die Frage der Schußwirkung und ihrer 
Theorie wurde zum Gegenſtande lebhafter Kontroverſen in der wiſſen— 
ſchaftlichen Welt. Es iſt das Verdienſt der Medizinal-Abteilung unſeres 
Kriegsminiſteriums, im Jahre 1894 durch umfangreiche, mit großem Auf— 
wande an Arbeit und Koſten durchgeführte Verſuche die ſtrittigen Punkte 
auf dieſem Gebiete geklärt und damit die Grundlagen für unſere heutigen 
Anſchauungen über die Wirkung der Geſchoſſe geſchaffen zu haben. 

Bei den Schießverſuchen mit dem Mantelgeſchoß hatte man über Er— 
warten ſchwere und umfangreiche Zerſtörungen an den menſchlichen Or— 
ganen und beſonders an den Knochen erzielt. Als daher im Burenkriege 
zum erſten Male in größerem Maßſtabe die Probe auf das Exempel gemacht 
wurde, war man allgemein darauf gefaßt, von ſehr ſchweren Verwun— 
dungen zu hören. Statt deſſen wußten die ärztlichen Berichte vielfach von 
überraſchend günſtigen Heilerfolgen zu erzählen. Die Erfahrungen des 
Burenkrieges erlaubten noch kein abſchließendes Urteil. Der Ruſſiſch— 
Japaniſche Krieg brach aus. Wenn Sie die Zeitungen verfolgt haben, 
wird Ihnen vielleicht aufgefallen ſein, wie widerſprechend die Nach— 
richten über den Charakter der Verwundungen lauteten. Auch auf dem 
Kriegsſchauplatze ſelbſt gingen die Anſichten noch während des Feldzuges 
weit auseinander. Die einen glaubten der Kugel, und beſonders der 
Japaniſchen 6,5 mm-Kugel, den ſchon bis zum Überdruß gemißbrauchten 
Titel eines „humanen Geſchoſſes“ beilegen zu ſollen. Die anderen ſtellten 
dieſen liebenswürdigen Charakter des kleinkalibrigen Mantelgeſchoſſes 
mit Entſchiedenheit in Abrede. Wer hatte recht? Ich kann darauf nur 
antworten: Beide Teile. Ich muß geſtehen, daß auch ich bei der Ankunft 
auf dem Kriegsſchauplatze durch den günſtigen Verlauf mancher Schuß— 
verletzungen geradezu frappiert wurde. Unter den erſten Verwundeten, 
die ich zu ſehen bekam, war beiſpielsweiſe ein Mann, der einen Längsſchuß 
durch den Körper erhalten hatte. Das Geſchoß war über dem linken 
Schlüſſelbein in die Bruſthöhle eingedrungen, hatte unmittelbar neben dem 
Herzen vorbeiſtreifend die linke Lunge durchbohrt und die Bauch- und 
Beckenhöhle durchſetzt, um am Oberſchenkel wieder auszutreten. Der 
Patient befand ſich zwar nicht gerade in glänzendem Zuſtande, aber — er 
lebte; und das will doch etwas ſagen, da mehrere Wochen ſeit ſeiner Ver— 
wundung verſtrichen waren. In den letzten Monaten meines Aufenthalts 
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in der Mandſchurei, nach der Schlacht bei Mukden, erhielt ich von General 
Kuropatkin die Erlaubnis zu Unterſuchungen der in die Front zurüd- 
gekehrten Verwundeten ſeiner Armee. Ich habe bei dieſen Unterſuchungen, 
die ich gemeinſam mit zwei Ruſſiſchen Arzten vornahm,“) zahlreiche Ver— 
wundete mit Schüſſen durch die Lunge und andere innere Organe und 
beſonders viele Mannſchaften gefunden, die Schüſſe durch die großen Ge— 
lenke erhalten hatten und wieder ihren vollen Dienſt taten, ohne Be⸗ 
ſchwerden zu empfinden. Wir ſtellten feſt, daß von den Verwundeten dreier 
Armeekorps — es waren über 36000 — zur Zeit unſerer Erhebungen, 
d. i. etwa 4 Monate nach der Schlacht bei Mukden, annähernd die Hälfte, 
nämlich 45 v. H., ſich wieder in der Front befand und Dienſt tat. Bei ein⸗ 
zelnen Truppenverbänden ſtieg dieſer Prozentſatz noch weit höher, ſo bei 
einer Schützendiviſion auf 56 und bei einer Kaſakendiviſion gar auf 66 v. H. 
Wir ſahen Mannſchaften, die, in drei oder vier Schlachten verwundet, nach 
Art von Stehaufmännchen immer wieder auf der Bildfläche erſchienen 
waren. Bei einigen Infanterieregimentern traten über 500 Mann bei 
uns zur Unterſuchung an, halbe Bataillone, alles ehemalige Verwundete. 
Allein, wenn dieſe Zahlen auch eine gewichtige Sprache reden, eines kann 
man aus ihnen nicht ſchließen, nämlich, daß ſchwere Verwundungen nicht 
auch vorgekommen wären. Von uns Arzten, die wir auf der Ruſſiſchen 
Seite geweſen ſind, haben nur wenige ein Schlachtfeld nach der Schlacht 
zu ſehen bekommen. Den meiſten, auch mir, blieb das verſagt. Aber 
Arzte, die nach den außerordentlich blutigen Kämpfen um den Putilow— 
ſchen Hügel in der Schlacht am Schaho die Leichenfelder beſucht haben, ent- 
werfen wahrhaft grauenvolle Schilderungen von den Verletzungen, die ſie 
bei einzelnen Leichen geſehen hatten. Und auch in den Lazaretten haben 
wir an den Knochen ähnliche Zertrümmerungen zu ſehen bekommen, wie 
ſie ſich bei den Leichenverſuchen ergeben hatten, beſonders in den Laza— 
retten, denen Röntgenapparate zur Verfügung ſtanden. 


Dieſe Kontraſte in der Wirkungsweiſe — hier auffallend leichte, dort 
außerordentlich ſchwere Verletzungen —, das eben iſt das Charakteriſtiſche 
für die modernen undeformierbaren Geſchoſſe. Sie erzeugen bald gut— 
artige, bald bösartige Verletzungen, je nach dem Widerſtande, den ſie 
finden, je nach der Struktur der getroffenen Körperſtelle. Und wenn man 
ſich von der durchſchnittlichen Schwere der Schußverletzungen durch die 
modernen Projektile früher übertriebene Vorſtellungen gemacht hat, ſo lag 
das in erſter Linie daran, daß man die prozentuale Häufigkeit der 
großen Zerſchmetterungen überſchätzt hat. Der Fall, daß die Kugel im 


*) Vgl. Schaefer, Svenion und v. Oſten⸗Sacken: Die Wirkung der Japaniſchen 
Kriegswaffen im Mandſchuriſchen Feldzuge. Archiv für kliniſche Chirurgie. Berlin. 
Hirſchwald. Bd. 79, Heft 4. 
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menſchlichen Körper Widerſtände findet, die es ihr erlauben, ihre ungeheure 
Energie voll zur Geltung zu bringen, iſt nicht ſo häufig, wie man es früher 
anzunehmen geneigt war. Je kleiner das Geſchoßkaliber, deſto größer iſt 
natürlich ceteris paribus die Chance für das Geſchoß, die, um mid jo aus- 
zudrücken, gefährlichen Stellen des Körpers zu vermeiden. Inſofern wird 
allerdings die Vorherſage der Schußverletzungen um ſo beſſer, je weiter 
man mit dem Kaliber heruntergeht. Aber es ſprechen hier noch andere 
Momente mit, deren Erörterung zu weit führen würde. 

Ich habe die Zahl und die Art der Verwundungen durch die neueren 
Geſchoſſe beſprochen. Für den Umfang der ärztlichen Tätigkeit auf dem 
Schlachtfelde iſt noch ein Drittes von Bedeutung: Der Stand der Wiffen- 
ſchaft. Ich bin von dem ſtaunenerregenden Aufſchwunge ausgegangen, den 
die Waffentechnik in den letzten Dezennien genommen hat. Der Waffen— 
technik kann ſich die ärztliche Wiſſenſchaft und beſonders die Chirurgie 
ebenbürtig an die Seite ſtellen. Die letzten Jahrzehnte haben dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft auf ganz neue Grundlagen geſtellt. Wir verfolgen heute operative 
Ideen, die noch unſere Großväter als Ausgeburten einer entgleiſten 
Phantaſie belächelt hätten. Und mehr als das! Die Wundbehandlung 
hat einen derartigen Grad von Sicherheit gewonnen, daß Ausnahme ge— 
worden iſt, was früher die Regel war, nämlich die Infektion. Tauſende 
von den Verwundeten dieſes Krieges verdanken Leben oder Geſundheit 
den Fortſchritten der Wundbehandlung. Aber nicht nur ſicherer, auch 
einfacher iſt die geſamte Wundbehandlung geworden. Sie erlaubt 
uns, mit viel einfacheren Mitteln zu arbeiten, und ſie erlaubt uns, da zu 
warten, wo wir früher nicht warten durften. Mußten wir früher das zer⸗ 
ſchmetterte Glied amputieren, um das Leben des Verwundeten zu retten, 
jo können wir es heute erhalten, oder doch wenigſtens ungeſtraft zu er- 
halten verſuchen. Früher bildete die Amputation die Hauptdomäne des 
Chirurgen. Heute iſt ſie nichts, als ſeine ultima ratio, zu der er ſich nur 
im äußerſten Notfall entſchließt. Man hat auf Ruſſiſcher Seite während 
des Feldzuges eine umfangreiche Erhebung über die verſtümmelnden 
Operationen angeſtellt und dabei ihren Prozentſatz auf 14 berechnet. Von 
je 200 Verwundeten iſt nur einer amputiert worden. Und dabei ſind die 
Fingeramputationen mitgezählt, die den Menſchen ja noch nicht zum 
Krüppel machen. In den Berichten der Teilnehmer an dem Kriege 1870 
kehrt nicht ſelten die Schilderung des erſchütternden Eindrucks wieder, den 
die Operationen auf dem Schlachtfelde bei den unfreiwilligen Zuſchauern 
hervorriefen. Solche Szenen ſind heute ſelten geworden. Nur in Aus— 
nahmefällen iſt man gezwungen, auf dem Verbandplatze zu operieren. 

Ich faſſe das Geſagte zuſammen: Die Geſamtſumme der zu erwarten— 
den Verwundungen hat gegen früher keine weſentliche Steigerung er— 
fahren. Aber die Verwundeten werden plötzlich, in großen Schüben, unſere 
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Verbandplätze überſchwemmen. Neben einer beſchränkten Zahl von ſehr 
ſchwer Verwundeten wird eine große Maſſe verhältnismäßig leichter Ver— 
wundungen in unſere Behandlung kommen. Die ärztliche Tätigkeit auf 
den Verbandplätzen wird ſich im großen und ganzen auf einfache Maß⸗ 
nahmen, auf das Anlegen von Verbänden, beſchränken. 

Ich wende mich nun zu dem zweiten Teile meines Vortrages, zu der 
Frage: Wie werden unter dieſen veränderten Verhältniſſen die Sanitäts- 
formationen verwendet werden? Um den Idealanſprüchen der Theorie 
zu genügen, müßte man verlangen, daß jeder Verwundete unmittelbar nach 
der Verwundung, noch ehe die Schädigungen irgend einer Art von Trans— 
port auf ihn einwirken können, vom Arzte unterſucht und verbunden 
werde. In der Praxis iſt das nicht möglich, heute ebenſowenig oder noch 
weniger als früher. Verbandplätze können wir heute ebenſowenig 
entbehren, wie früher. Ich erinnere daran, daß wir zwei Arten von Ver— 
bandplätzen haben: Truppenverbandplätze, die die Truppe mit ihrem 
eigenen Material errichtet, und Hauptverbandplätze, die von beſonderen 
Truppenkörpern, den Sanitätskompagnien, aufgeſchlagen werden. Würde 
man die Karte eines Schlachtfeldes von 1870, auf der die Lage der 
Verbandplätze eingezeichnet wäre, mit einer gleichen aus dem Ruſſiſch— 
Japaniſchen Kriege vergleichen, ſo würde ſich als weſentlichſter Unterſchied 
ergeben, daß die Verbandplätze weiter von der Front nach rückwärts ge- 
rückt ſind. Natürlich! Je weiter das Geſchoß trägt, deſto ſchwieriger wird 
es, in der Nähe der Schlachtlinien genügend geſchützte Punkte zu finden. 
Bei den Ruſſen lagen die Regimentsverbandplätze in der Ebene mindeſtens 
1 bis 2 km hinter den Laufgräben. Damit blieben ſie ſelbſtverſtändlich im 
Bereiche des Artilleriefeuers. Aber gegen das Gewehrfeuer waren ſie in 
der Regel einigermaßen gedeckt. 

über die Geſichtspunkte, die bei der Auswahl von e 
plätzen maßgebend ſein ſollen, iſt viel geſagt und viel geſchrieben worden. 
Einzelne fremde Staaten geben in ihren Reglements recht genaue Vor— 
ſchriften dafür. Ich halte ſolche Vorſchriften für zwecklos. Soweit meine 
Erfahrung reicht, iſt von einer Wahl des Truppenverbandplatzes iiber- 
haupt kaum die Rede. Seine Lage ergibt ſich ganz von ſelbſt. Bei unſeren 
taktiſchen Sanitätsübungen gehen wir, glaube ich, vielfach von Voraus— 
ſetzungen aus, die der Wirklichkeit nicht entſprechen. Die Wahl des Ver— 
bandplatzes liegt nicht ausſchließlich in der Hand des Kommandeurs oder 
Arztes. Sie iſt in mindeſtens ebenſo hohem Maße von den Verwundeten 
ſelbſt abhängig. Man kann mit einem gewiſſen Rechte ſagen: Truppen— 
verbandplätze werden nicht aufgeſchlagen, ſie ſchlagen ſich von ſelbſt auf. 
Was heißt denn: Ich ſchlage einen Verbandplatz auf? Das heißt: Ich 
begebe mich mit meinem Sanitätsmaterial an irgend einen Ort und packe 
dort fo viel aus, als ich zum Verbinden der Verwundeten, die zu mir 
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kommen, brauche. Stehe ich an einem Flecke, der für die Verwundeten un- 
günſtig liegt, dann werde ich allein bleiben, ein König ohne Reich. Jede 
Verwundung, mag fie aud leicht fein, iſt mit einer ſtarken ſeeliſchen Ein- 
wirkung auf den Mann verknüpft. Mit dem Bewußtſein, verwundet zu 
ſein, bemächtigt ſich ſeiner ein Gefühl: Er mag nicht bleiben, wo er iſt. 
Er will aus dem Feuer heraus. Die Abſpannung, die er in der Erregung 
des Kampfes nicht gefühlt hat, kommt jetzt über ihn. Er fühlt ſich müde 
und hungrig. Sobald er eine Möglichkeit ſieht, fortzukommen, macht er 
ſich auf den Weg, auch wenn er kaum noch kriechen kann, auch wenn er 
tauſendmal gewarnt worden iſt, während des Feuers die Front zu ver— 
laſſen. Lieber riskiert er ſein Leben zum zweiten Male, als daß er liegen 
bleibt und wartet, bis ihn jemand zu holen kommt. Man hat allerhand 
Vorſchläge gemacht. Man ſolle die Mannſchaften belehren, daß ſie ſchwer 
verwundet und beſonders am Bauch verwundet ruhig und ohne etwas zu 
eſſen liegen bleiben ſollen. Ich halte das für eine Utopie. Die Verwun⸗— 
deten binden ſich nicht an ſolche Vorſchriften. Man könnte auch, um die 
Sortierung der Verwundeten zu erleichtern, in die Tagesbefehle Be— 
ſtimmungen darüber aufnehmen, wohin ſich die Verwundeten von der 
Front aus, je nach der Schwere ihrer Verletzungen, zu begeben hätten, 
z. B. Truppenverbandplätze Schrimm und Schroda, Leichtverwundete nach 
Bomſt. Auch das wäre, glaube ich, illuſoriſch. Abgeſehen davon, daß der 
Verwundete die Schwere ſeiner Verwundung nicht zu beurteilen vermag, 
läßt er ſich auf Suchen nicht ein. Wenn er ſich müde und hungrig auf den 
Weg begibt, dann iſt ihm Schrimm, Schroda, Bomſt uſw. ganz gleichgültig. 
Er geht nach dem nächſten Ort, an dem er Menſchen zu finden hofft, die ſich 
ſeiner annehmen werden, und das iſt in der Regel das nächſte Dorf. Er 
geht, wenn er ſonſt nicht weiß, wohin, den Weg zurück, den er gekommen, 
nach dem letzten Quartier. Hierauf muß der Truppenarzt Rückſicht 
nehmen. Ich kann mir nach der Karte einen Truppenverbandplatz aus— 
ſuchen, an dem Schnittpunkte des Wieſengrabens x mit dem Feldwege von 
A-dorf nach B-dorf, hinter der Höhe jo und jo, einen nach theoretiſchen Er— 
wägungen idealen Standort, der aber in Wirklichkeit ein miſerabler 
Standort iſt, und zwar gerade deshalb miſerabel, weil er in der Theorie ſo 
brillant iſt, weil er ſo ausgezeichnet gedeckt iſt, daß kein Verwundeter auf 
die Idee kommt, ich könnte da ſtehen, wo ich ſtehe. Auf die Frage: Wo ſoll 
man den Verbandplatz hinlegen, gibt es meines Erachtens nur eine Ant- 
wort: dahin, wohin ſich die Verwundeten wahrſcheinlich begeben werden. 
Unſere Verbandplätze ſollen hinter der Front eine Kette bilden, durch die 
der Verwundete nicht unbemerkt hindurchſchlüpfen kann. Wir ſollen mit 
den Verbandplätzen die Verwundeten gewiſſermaßen wie mit Filtern ab— 
fangen. Habe ich hinter meinem Regimente mehrere Wege und Dörfer, 
ſo werde ich dafür Sorge tragen, daß möglichſt in allen dieſen Dörfern 
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Hilfspoſten für die Verwundeten untergebracht werden. Nach diejen Ge- 
ſichtspunkten in erſter Linie iſt auch die Frage zu beantworten, ob man 
für ein Regiment einen oder mehrere Verbandplätze anlegen ſoll. 

Aber, wird man einwenden, ich habe ja die Hilfskrankenträger zur 
Verfügung, durch die ich mir die Verwundeten dorthin ſchaffen laſſen kann, 
wohin ich ſie haben will. Die Zahl der Verwundeten, die auf Tragen 
zum Truppenverbandplatze gebracht werden, pflegt man zu überſchätzen. 
Mehr als zwei Drittel aller Verwundeten können unbedenklich zu Fuß 
gehen. Aber auch von den übrigen, denen ein Transport auf der Trage 
anzuraten wäre, kommt ein guter Teil zu Fuß. Ferner ſetzt der Tragen— 
transport erheblich ſpäter ein, als das Zuſtrömen der Verwundeten zu Fuß 
beginnt. Oder wenigſtens ſoll er ſpäter einſetzen. Zu Fuß kommen die 
Verwundeten unter Benutzung von Deckungen auf Schleichwegen uſw., 
ſobald das Gefecht begonnen hat. Das kann man nicht hindern. Aber die 
Tragen über beſtrichenes Gelände vorzuſchicken, das iſt eine falſche 
Schneidigkeit, eine Schneidigkeit, deren Koſten nicht nur das ſchwer zu er— 
ſetzende Trägermaterial, ſondern auch die Verwundeten ſelbſt zu beſtreiten 
haben. Damit ſoll man warten, bis an der betreffenden Stelle des 
Schlachtfeldes das Feuer verſtummt iſt, eventuell alſo bis zur Dunkelheit. 
Dann erſt ſoll das Schlachtfeld durch die Krankenträger abgeſucht werden. 
Auf Ruſſiſcher Seite neigte man dazu, mit dem Herausholen der Verwun— 
deten durch die Krankenträger zu früh zu beginnen. Aber das wurde auch 
ſchon während des Feldzuges als Fehler erkannt, und General Kuropatkin 
ſah ſich veranlaßt, in einem eigenen Erlaſſe davor zu warnen. 

Das Armeekorps, dem ich zugeteilt war, das 10., operierte in den 
Schlachten von Sandepu und Mukden auf dem rechten Flügel in der 
Ebene; da hatte man es mit dem Beobachten nicht ſo bequem, wie in den 
Bergen. Ich hatte mir aber an einem Tage der Schlacht bei Mukden nur 
dieſe eine Aufgabe geſtellt, das Herausholen der Verwundeten durch die 
Krankenträger zu beobachten. Als nach dem Gefecht bei Tſchantan am 
1. März 1905 der General Nogi den rechten Flügel der Ruſſen umging und 
Mukden von Weſten her bedrohte, erhielt ein gemiſchtes Detachement den 
Auftrag, ſich ihm entgegenzuwerfen. Ich ſchloß mich einer fliegenden 
Sanitätskolonne an, die dieſes Detachement begleitete. Bei Salinpu 
ſtieß man auf den Gegner, und es entwickelte ſich jenes für die Ruſſen un— 
glückliche zweitägige Gefecht, das in gewiſſer Hinſicht für den Ausgang der 
Schlacht verhängnisvoll geworden iſt. Von meinem Quartier aus begab 
ich mich zu einem Regimentsverbandplatze und von dort aus begleitete ich 
einige Krankenträger, die, obwohl das Gefecht eben begonnen hatte, ſchon 
in Tätigkeit getreten waren. Mit ihnen erreichte ich einen Punkt, der 
guten Überblick und gleichzeitig Deckung bot, zwiſchen Chineſiſchen, mit 
Bäumen beſtandenen Grabhügeln. Vor uns, durch eine Talmulde von uns 
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getrennt, waren einige flache Bodenerhebungen von den Ruſſen beſetzt, 
ebenſo einige Dörfer zu unſerer Rechten und Linken. Aus Mukden friſch 
eingetroffene Truppen wurden in die Feuerlinie geworfen. Jedesmal, 
wenn das der Fall war, verdoppelte und verdreifachte der Feind ſein 
Feuer. Die Truppen gingen über die Mulde ſprungweiſe vor. Auch 
unſere Deckung wurde benutzt. Als ein Trupp ſie verlaſſen hatte, fielen 
einige Mann um. Sofort ertönte der Ruf: „Nassilka, nassilka!“ (Trage!), 
und ohne ſich zu beſinnen, liefen jene Krankenträger, mit denen ich ge— 
kommen, vor, um die Verwundeten zu holen. Mit friſchen Truppen kamen 
andere Krankenträger. Die aufgeklappte Trage in der Hand, liefen ſie 
mit den übrigen Mannſchaften vor und warfen ſich mit ihnen nieder. So 
erreichten fie die Schützenlinien. Aber es war fiir fie leichter, in die Feuer— 
linie hinein- als aus ihr wieder herauszukommen. Ich blieb mehrere 
Stunden auf dieſem Beobachtungspoſten. Über die offene Mulde kam ſo 
gut wie nichts zurück. Das war eben nicht möglich. Aus den Dörfern zur 
Rechten und Linken kamen anfangs noch Verwundete zu Fuß und auch ver— 
einzelte Tragen. Dort geſtattete die Beſchaffenheit des Geländes die Be— 
nutzung von natürlichen Deckungen. Dann aber fuhr in dem Dorfe hinter 
uns Artillerie auf, und von nun an unterblieb jeder Verwundetentrans⸗— 
port dorthin. Denn nun richtete ſich das feindliche Artilleriefeuer auf 
dieſes Dorf. Auch ich war dadurch gezwungen, zu bleiben, wo ich war, 
bis es dunkel geworden und das Feuer verſtummte. Ich begab mich zurück 
zu dem Verbandplatze. Aber dieſer war, als die Artillerie hier auffuhr, 
zurückgezogen worden. Mein Pferd hatte ich gleich zu Anfang dieſes Aus— 
fluges zurückgeſchickt. Ich mußte alſo zu Fuß nach meinem Quartier 
ſuchen, und das war in der Nacht und in einer Gegend, die wir eben erſt 
betreten hatten, nicht leicht. Ich verfolgte die verſchiedenſten Wege, mußte 
aber immer wieder umkehren. Niemand konnte mir Auskunft geben. Nie— 
mand wußte überhaupt, wie das Dorf hieß, in deſſen Nähe wir uns be— 
fanden. Nachdem ich etwa eine Stunde umhergeirrt, verlor ich die Geduld 
und beſchloß, geraden Weges auf ein Licht loszugehen, das ich in der 
Ferne ſah. So geriet ich auf einen Verbandplatz des 16. Armeekorps. 
Auch hier wußte man nicht mit Beſtimmtheit zu ſagen, wie das Dorf hieß, 
in dem man ſich befand. Ich hatte bei dieſem Abenteuer Gelegenheit, mich 
in die Lage der Verwundeten zu verſetzen. Denn wie mir ging es vielen 
von ihnen. Einzeln, zu zweien oder in kleinen Gruppen irrten ſie auf 
dem Schlachtfelde umher. Dann taten ſie, was das natürlichſte war: Sie 
gingen auf ein Licht los, das ihrer Berechnung nach kein Japaniſches ſein 
konnte. Demgemäß gehörten die Verwundeten, die wir hier zu behandeln 
hatten, zu den verſchiedenſten Truppenteilen. Wir hatten bis gegen 2 Uhr 
nachts zu tun. Als ich mich in der Frühe des nächſten Tages in mein 
Quartier zurückbegab, fand ich auch dieſes Dorf vollgepropft mit Ver— 
wundeten aller möglichen Truppenteile. 
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Ich möchte an dieſer Stelle einige Worte über die Hilfskrankenträger 
einflechten. Die Leiſtungen der Ruſſiſchen Hilfskrankenträger verdienen 
die allergrößte Anerkennung, ja Bewunderung. Aber über ihre mili- 
täriſche Stellung wurde von Offizieren und Ärzten in gleicher Weiſe ge— 
klagt. Es iſt in militäriſcher Hinſicht gewiß immer bedenklich, für zwei 
verſchiedene Zwecke ein und dasſelbe Organ zu verwenden. Der Hilfs- 
krankenträger tft nicht Fiſch, nicht Vogel. Er gilt als Kombattant, ver— 
richtet aber den Dienſt von Nichtkombattanten. Dem Kompagniechef iſt 
er ein Dorn im Auge, weil er in dem Moment, wo die Lage ernſt und er 
am dringendſten gebraucht wird, ausſcheidet. Und auch der Arzt hat 
nichts Rechtes von ihm, weil er ihm nicht ganz gehört. Aber die Sache 
hat noch eine ernſtere Seite. Die Hilfskrankenträger tragen während 
ihrer Verwendung im Sanitätsdienſt eine Binde als Abzeichen, bei uns 
eine rote,“) bei den Ruſſen die Genfer Binde. Nun kommt es leicht vor, 
daß die Mannſchaften es vergeſſen, die Binde anzulegen, daß dieſe ver— 
lorengeht uſw. Kurz, die Armbinde ſtellt gerade keine ſehr brauchbare 
Legitimation dar. Eine ſolche iſt aber für den Hilfskrankenträger un— 
bedingt notwendig, weil ihr Fehlen die un berufene freiwillige Hilfe 
erleichtert. Es liegt daher in militäriſchem Intereſſe, den Hilfs— 
krankenträgern eine Uniform zu geben, die ſie von den Mannſchaften 
der Front unterſcheidet, alſo die der übrigen Krankenträger, und ſie ganz 
aus dem Etat der Kombattanten herauszunehmen, wie es die eben er— 
ſchienene neue Preußiſche Kriegsſanitätsordnung tut. Damit wird es 
auch möglich, ihnen eine Sanitätsausrüſtung zu geben, ſie mit zum Trans⸗ 
port von Sanitätsmaterial zu benutzen, und das iſt aus anderen Gründen 
wünſchenswert. 

Die Hilfe, die dem Verwundeten auf dem Truppenverbandplatze zu— 


*) Nach dem Wortlaute der Genfer Konvention iſt die Benutzung des Genfer 
Abzeichend durch die Hilfskrankenträger nicht unzuläſſig. Auch bei uns haben im 
Kriege 1870/71 die Hilfskrankenträger gemäß § 7 der Inſtruktion über das Sanitäts— 
weſen im Felde von 1869 die Genfer Binde getragen. Man hat ſie ihnen nur aus 
praktiſchen Gründen genommen. Der Gebrauch der Genfer Binde durch die Hilfs— 
krankenträger führte nämlich vielfach zu der Beſchuldigung eines Mißbrauchs des 
Konventionsabzeichens. So meldete u. a. ein Aſſiſtenzarzt vom Heſſiſchen Sanitäts- 
detachement, der bei der Beſetzung von Briaire bei Orleans durch die Franzoſen in 
dieſer Stadt zurückgelaſſen worden war, daß ihm die Franzöſiſchen Arzte eine Ver: 
letzung der Konvention vorgehalten hätten, weil im Gefecht vom 31. Dezember 1870 
ein mit der Genfer Binde verſehener Soldat ſich aktiv am Kampfe beteiligt habe. 
Der Mann ſei nur durch den tödlichen Ausgang ſeiner Verwundung der ſtandgericht— 
lichen Erſchießung entzogen worden. Es war dies ein Hilfskrankenträger, der ver— 
geſſen hatte, die Binde abzulegen. Dieſer Bericht wurde der Anlaß zum Erlaß der 
A. K. O. vom 6. Juni 1872, mit der die Genfer Binde der Hilfskrankenträger durch die 
rote Armbinde erſetzt wurde. Frankreich folgte dem Vorgange Deutſchlands, Rußland 
dagegen nicht. 
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teil wird, ift in der Regel ſtreng genommen nicht die erfte, ſondern ſchon 
die zweite Hilfe. Bei der weiten Entfernung der Verbandplätze von der 
Feuerlinie, bei der Schwierigkeit für den Verwundeten, ſich über be- 
ſtrichenes Gelände zurückzubewegen, wird er faſt ſtets längere Zeit ſich 
ſelbſt überlaſſen bleiben oder wenigſtens der berufenen Hilfe entbehren. 
Nun hat aber der Verwundete ganz allgemein das dringende Bedürfnis, 
ſich ſofort zu verbinden, wenn er ſieht, daß er blutet. Dieſem Bedürfnis 
trägt das Verbandpäckchen Rechnung. Es hat ſich in dem vergangenen 
Kriege glänzend bewährt, und die Anſicht, der Soldat werde es vorwiegend 
dazu benutzen, ſeinen Gewehrlauf damit auszuwiſchen, hat ſich nicht be- 
ſtätigt. In der großen Mehrzahl aller Verwundungen iſt der erſte Ver— 
band mit Hilfe des Verbandpäckchens angelegt worden, und Tauſende von 
Wunden find, einzig und allein damit verbunden, glatt geheilt. Das Ver— 
bandpäckchen legte der Soldat ſich ſelbſt an, ein Kamerad, ein anderer Ver— 
wundeter, ein Unteroffizier, der Kompagniechef, der Feldſcherer legte es an. 
Daß dabei immer ſtreng nach den Regeln der Kunſt verfahren worden ſei, 
das anzunehmen, wäre wohl Illuſion. Aber Schädigungen der Wunde 
durch das Verbandpäckchen ſind nirgends hervorgetreten, und der große 
Wert des Päckchens liegt darin, daß es den Soldaten davor bewahrt, 
ſchmutzige Taſchentücher u. dgl. auf die Wunde zu bringen, wozu er in Er— 
mangelung von Verbandſtoffen nur zu ſehr neigt. 

Nach alledem leiſtet ſich die allererſte Hilfe die Truppe ſelbſt. Es 
fragt ſich, iſt es trotzdem notwendig, einen gewiſſen Prozentſatz des Sani— 
tätsperſonals auch während des Gefechts unmittelbar bei der Truppe zu 
belaſſen? Die Ruſſen taten das. Sie haben bei der Truppe ein zahl— 
reicheres Sanitätsunterperſonal als wir, nämlich bei einem Regiment zu 
16 Kompagnien 22 Sanitätsmannſchaften. Der „Rotny-Feldſcher“, der 
Kompagniefeldſcherer, begleitete ſeine Kompagnie mit in die Feuerlinie, 
gerade ſo wie ich es vorhin bei den Krankenträgern geſchildert habe. Er 
teilte Leid und Freud der Truppe und erfreute ſich daher faſt durchweg 
großer Beliebtheit und großen Anſehens unter ſeinen Kameraden. Das 
Anſehen des ganzen Standes der Feldſcherer wurde durch dieſe Art und 
Weiſe der Verwendung gehoben. Das iſt nun allerdings eine nebenſäch— 
liche Rückſicht. Das Sanitätsperſonal iſt um der Truppe willen da. Für 
ſeine Verwendung gibt es nur eine Richtſchnur: Es ſoll dahin geſtellt 
werden, wo es der Truppe gute Dienſte leiſten kann. In der Feuerlinie 
iſt, das läßt ſich nicht leugnen, die Ausſicht auf eine erſprießliche Tätigkeit 
für das Sanitätsperſonal nur gering. Trotzdem wäre es ſicherlich falſch, 
die Mitnahme von Sanitätsperſonal in die Feuerlinie durch eine generelle 
Beſtimmung zu verbieten. Das muß von Fall zu Fall entſchieden werden. 
Es hat eine nicht zu unterſchätzende moraliſche Wirkung auf die Truppe, 
wenn ſie weiß, ſachverſtändige Hilfe iſt unmittelbar zur Stelle. Abgeſehen 


105 


davon gibt es Fälle, in denen das Sanitätsperſonal während der Schlacht 
ſehr wohl in der Front ſelbſt mit Erfolg tätig ſein kann, z. B. in vor⸗ 
bereiteten Stellungen. Die Ruſſen pflegten die vorausſichtlichen Schlacht- 
felder von vornherein ſtark zu befeſtigen. Vor dem Putilowſchen Hügel 
zog ſich, um ein Beiſpiel anzuführen, ein dreifacher Gürtel von Laufgräben 
hin. Dieſe Graben waren fo tief, daß die Mannſchaften, vor dem feind— 
lichen Gewehrfeuer gut gedeckt, darin verkehren konnten. Um zu ſchießen, 
traten ſie auf eine Stufe oder auf Holzpflöcke. Die Laufgräben waren der 
Mehrzahl nach ſehr reich an Unterſtänden. Alle 10 m etwa folgte ein 
Unterjtand. Dieſe Unterſtände waren, wenn auch nicht bomben-, fo doch 
ſplitterſicher. Die der ſchweren Artillerie des Feldheeres hatten ſogar 
eine Dicke von 144 m und darüber. Hier bewahrte man die Munition 
während des Gefechtes auf, und hier war auch die natürliche proviſoriſche 
Unterkunft für die Verwundeten. Warum ſoll man nicht, wo ſolche Ver⸗ 
hältniſſe vorliegen, Arzte und Sanitätsmannſchaften bei der Truppe laſſen 
und dieſer dadurch die Vorteile der ſofortigen ſachverſtändigen Hilfe ge⸗ 
währen? Unter den Unterſtänden bilden ſich dann gewiſſermaßen 
Miniaturverbandplätze, auf denen die Verwundeten bleiben können, bis ein 
gefahrloſer Rücktransport möglich wird. Eins muß man dabei freilich 
mit in Kauf nehmen: Fällt die Stellung in die Hand des Feindes, dann 
muß man ihm auch die Verwundeten überlaſſen. Jedoch nicht ausnahms⸗ 
los. Wo die Laufgräben längere Zeit beſetzt blieben, wurden ſie von den 
Ruſſiſchen Soldaten weiter ausgeſtaltet und miteinander verbunden, ſo 
daß richtige unterirdiſche Zirkulationsſyſteme entſtanden. In den Gräben 
vor dem Putilowſchen Hügel hatten ſich die Mannſchaften aus der Rück- 
wand Höhlen ausgehoben, die ihnen als Lagerſtätten dienten. Mehrfach 
ſah ich, daß ſie ſich mit Hilfe von Konſervenbüchſen u. dgl. durch die Decke 
dieſer Höhlen Schornſteine gezogen hatten als Rauchabzug für ihre 
Wärmefeuer. Von den Gräben zweigten Gänge ab, die zu offenen 
Latrinen führten. Wenn man Laufgräben nach den Latrinen anlegt, nun, 
dann kann man auch für den Verwundetenverkehr von vornherein be— 
ſondere Gänge vorſehen! Am Putilowſchen Hügel lagen in dieſer Be— 
ziehung günſtige natürliche Verhältniſſe vor. Nach rückwärts, nach dem 
Hügel zu, kreuzte ein tiefer Hohlweg die dreifache Kette der Laufgräben. 
Hier waren ſelbſt die berittenen Jagdkommandos gegen das Gewehrfeuer 
geſchützt, und auf dieſem Wege brachten die Feldküchen, ſobald es dunkel 
wurde, den Mannſchaften das warme Eſſen. Das war auch für die Ver- 
wundeten die gegebene Rückzugslinie und hier hätte man die Rranfen- 
träger gleich von Beginn des Gefechtes an verkehren laſſen können. Ahn⸗ 
liche Verhältniſſe ſah ich ſpäter, im Sommer, in der Süpingai⸗Stellung 
der Ruſſiſchen Armee. Ein Sibiriſches Schützenregiment hatte beiſpiels— 
weiſe ſeine Stellungen auf Hügeln, die bei dem zerſtörten Dorfe Schao— 
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ſchulinſa die oftlide Mandarinenſtraße beherrſchten. Von den Laufgräben, 
die zickzackförmig über die Kuppen der Hügel hinliefen, ging eine lange 
Redoute aus, die zum Tal hinter den Hügeln hinabkletterte. Hier hätte 
man den Regimentsverbandplatz unmittelbar bei der Truppe, in dem toten 
Winkel hinter den Hügeln anlegen können, und ähnlich hat man es 
ſtellenweiſe tatſächlich gemacht. 

Aus alledem ergibt ſich, daß für den Sanitätsdienſt in den vorderen 
Linien lediglich die jedesmaligen Verhältniſſe maßgebend ſind. Nichts iſt 
verkehrter oder wenigſtens überflüſſiger als der Verſuch, allgemein gültige 
Regeln aufzuſtellen. Die Fülle der Möglichkeiten, die das wirkliche Leben 
bietet, läßt ſich nicht in ein Schema zwängen. Wie überall im Leben iſt 
auch im Sanitätsdienſte das einfachſte und natürlichſte das beſte; der Ernſt⸗ 
fall ſtellt nur ſelten ſanitätstaktiſche Preisaufgaben. 

Ich wende mich nun zu dem Schmerzenskinde der Kriegs-Sanitäts⸗ 
ordnung, der Sanitätskompagnie. Sie iſt entſtanden aus der Vereinigung 
je einer Abteilung der ehemaligen Krankenträgerkompagnie mit einer 
fahrenden Abteilung des ehemaligen leichten Feldlazaretts. Dieſe im 
Jahre 1869 geſchloſſene Ehe hat ſich als unglücklich erwieſen, wie das 
meiſtens der Fall zu ſein pflegt bei Ehen, in denen die Komparenten ver— 
ſchiedene Intereſſen haben und verfolgen. Ich muß es mir verſagen, auf 
die eigenartigen Befehlsverhältniſſe in dieſer doppelköpfigen Formation 
einzugehen. Ich kann auch nicht auf die ſattſam erörterten unerquicklichen 
Verhältniſſe, die Reibungen und Verſtimmungen zurückkommen, die ent- 
ſtanden ſind und überall entſtehen werden, wo man von dem Grundſatze 
des klaren, unzweideutigen Befehlsverhältniſſes abgeht. Ich muß mich 
vielmehr darauf beſchränken, die Tätigkeit der beiden Beſtandteile der 
Sanitätskompagnie — ich will fie Krankenträgerkompagnie und Sanität3- 
abteilung nennen — unter dem Einfluſſe der modernen Bewaffnung zu 
ſkizzieren. 

Die Sanitätsabteilung der Kompagnie hat die Aufgabe, den Haupt- 
verbandplatz aufzuſchlagen. Aus welchen Gründen brauchen wir einen 
zweiten, einen Hauptverbandplatz? Der oberſte Grundſatz der modernen 
Wundbehandlung lautet: Die friſche Wunde muß ſoweit als irgend mög— 
lich ſich ſelbſt überlaſſen werden. Man ſoll ſie gut verbinden, dann aber 
den Verband möglichſt lange liegen laſſen. Lediglich aus dieſem Geſichts— 
punkte betrachtet, wäre eine zweite Reihe von Verbandplätzen nur unter 
der Vorausſetzung berechtigt, daß die vorderen Verbandplätze ihrer Auf— 
gabe, die erſte Hilfe zu leiſten, nicht gewachſen ſind. Dieſe Vorausſetzung 
trifft heut im allgemeinen nicht mehr zu. Denn erſtens wird, wie ich vorher 
betont habe, die Hauptmaſſe der erſten Verbände am Orte des Verluſtes 
ſelbſt angelegt. Der Hauptverbandplatz leiſtet in der Regel nicht die erſte, 
auch nicht die zweite, ſondern erſt die dritte Hilfe; zweitens iſt das ärztliche 
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Perſonal der Truppen vollkommen ausreichend für die erſte oder zweite 
Hilfe. Zwar iſt der Zufluß von Verwundeten zu den Verbandplätzen in 
der Zeiteinheit ſtärker als früher, dafür iſt aber auch die Wundbehand— 
lung gegen früher außerordentlich vereinfacht. Bedeutende Kriegs⸗ 
chirurgen und namhafte Schriftſteller auf dem Gebiete des Militär-Sani⸗ 
tätsweſen haben ſich daher unumwunden dahin ausgeſprochen, daß eine 
Reihe von Verbandplätzen wegfallen müſſe, entweder die Truppen oder 
aber die Hauptverbandplätze. Eine zweite Verbandetappe ſei nicht nur 
überflüſſig, ſondern ſogar ſchädlich, weil ſie dazu verleite, Verbände zu 
wechſeln, die beſſer liegen bleiben ſollten. 

Ich kann mich auf einen ſo radikalen Standpunkt nicht ſtellen. Wenn 
auf dem Hauptverbandplatze nichts anderes geleiſtet werden könnte, als 
auf den Truppenverbandplätzen, dann wäre er allerdings überflüſſig. 
Allein er hat auch heute noch ſeine eigenen Aufgaben, die ſich auf den 
vorderen Verbandplätzen nicht erfüllen laſſen, und darum ſeine Exiſtenz— 
berechtigung. 

Nächſt der Wundverſorgung hat der Sanitätsdienſt für die ſogen. 
Evaknation der Verwundeten zu ſorgen. Sind die Verwundeten mit Ver- 
bänden verſehen, dann ſollen ſie möglichſt bald, je nach ihrem Zuſtande, 
in ein Lazarett in der Nähe des Schlachtfeldes aufgenommen oder an die 
Bahn und von dort weiter in das Etappengebiet und in die Heimat be— 
fördert werden. In den Lazaretten des Operationsgebietes wird nur 
eine beſchränkte Zahl von Verwundeten Platz finden. Unſere Armee iſt 
zwar im Vergleich zu anderen reich mit Feldlazaretten ausgeſtattet. Aber 
Lazarette haben und Lazarette etablieren, das iſt zweierlei. In nächſter 
Nähe des Schlachtfeldes kann man ſchon deshalb nur wenige Lazarette 
unterbringen, weil dazu geeignete Ortſchaften nicht in genügender Zahl 
zu Gebote ſtehen. Während der Schlacht bei Sandepu waren im Bereiche 
des 10. Armeekorps 3 Feldlazarette eingerichtet, 14 bis 16 Werſt vom 
Schlachtfelde entfernt. Ich habe damals vergeblich darüber nachgedacht, 
wo man in dem Raume zwiſchen Front und Hunho noch weitere Lazarette 
hätte anlegen können. Und in der Mandſchurei ſind die Dörfer dicht ge— 
ſät. Eine beiſpielsweiſe in Rußland operierende Armee würde wahr— 
ſcheinlich ungünſtigere Verhältniſſe vorfinden, und auch für eine ſiegreich 
vorgehende Armee fällt dieſe Schwierigkeit nicht fort. Dörfer, um die ge— 
kämpft worden iſt, eignen ſich nicht mehr zur Aufnahme von Lazaretten. 
Das Gros der Feldlazarette wird daher vermutlich auch bei uns in recht 
erheblicher Entfernung vom Schlachtfelde, an der Bahnlinie, liegen. 

Um ſo wichtiger iſt es, daß die Lagerſtellen, die wir in den vorderſten 
Lazaretten haben, den Verwundeten zugute kommen, die fie am not- 
wendigſten brauchen, um ſo wichtiger iſt eine zweckmäßige Sortierung 
der Verwundeten. Und dafür iſt der Hauptverbandplatz der gegebene 
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Punkt. Hier muß man jih gewiſſermaßen des Stromes der Verwundeten 
bemächtigen, um ihn in die richtigen Bahnen zu leiten. Fällt die Sor- 
tierung aus, ſo iſt die Folge, daß ſich die nächſtgelegenen Lazarette mit 
den Leichtverwundeten füllen, die am ſchnellſten fortkommen können, daß 
die Schwerverwundeten-Transporte das Haus voll finden, daß in den 
Bahnzügen ein regelloſes Durcheinander von Schwer- und Leichtverwun— 
deten entſteht. Die Sortierung der Verwundeten kann nicht früh genug 
beginnen. Unſere Kriegsſanitätsordnung enthält die ſehr zweckmäßige 
Beſtimmung, daß den Verwundeten ſchon auf den Truppenverbandplätzen 
Wundtäfelchen mit den notwendigſten Angaben über die Art der Verwun— 
dung mitgegeben werden ſollen. Aber auf den Truppenverbandplätzen 
kann man die Sortierung nur einleiten. Daneben iſt eine Zentralſtelle 
für die Sortierung unentbehrlich. Iſt die Zahl der Verwundeten groß, 
ſo wird man nicht allen Verwundeten, bei denen eine ſofortige Lazarett— 
aufnahme wünſchenswert wäre, eine ſolche auch gewähren können, ſondern 
nur denen, die ihrer am allerdringendſten benötigen. Wie weit man hierin 
im Einzelfalle gehen kann, das läßt ſich nicht bei den Regimentern ent— 
ſcheiden, ſondern nur in der Sammelſtelle der Verwundeten der ganzen 
Diviſion, wo man den Umfang der Verluſte und die Zahl der zur Ver— 
fügung ſtehenden Lagerſtellen überſehen kann. 

Mit der Sortierung der Verwundeten gehen auf dem Hauptverband— 
platze weitere wichtige Maßnahmen Hand in Hand. Mit der Flugbahn 
der Geſchoſſe ſind auch für die Verwundetentransporte die Wege bis zur 
erſten Unterkunft gewachſen. Schon aus dieſem Grunde iſt eine zweite 
Verbandetappe, d. h. eine Kontroll- und Reviſionsſtation wünſchenswert. 
Die auf den Regimentsverbandplätzen in aller Eile angelegten Verbände 
bedürfen oft einer Verſtärkung oder Verbeſſerung. Nicht ſelten ſind ſie 
bei der Ankunft der Verwundeten auf dem Hauptverbandplatze bereits 
durchgeblutet, in anderen Fällen zu ſchwach für einen weiten Transport. 
Ich habe mich oben dahin ausgeſprochen, daß wir mit den Truppenver— 
bandplätzen die Verwundeten gewiſſermaßen abfangen ſollen. Aber ein 
gewiſſer Prozentſatz wird uns immer durch die Maſchen des Netzes 
ſchlüpfen und auf dem Hauptverbandplatze ankommen, ehe ihn ein Arzt 
geſehen. Es gibt auch Fälle, in denen der Truppenverbandplatz aus äußeren 
Gründen nicht oder nicht in der wünſchenswerten Art und Weiſe arbeiten 
kann. So fiel mir während der Schlacht bei Sandepu auf einem Haupt— 
verbandplatze auf, daß die dort anlangenden Verwundeten faſt unberührt 
durch die Regimentsverbandplätze gegangen waren. Die Erklärung gaben 
mir ſpäter die Truppenärzte. Bei der ſtrengen Winterkälte und dem 
Holzmangel war es nicht möglich geweſen, die vorderen Verbandſtellen 
in genügender Weiſe zu erwärmen. Die Arzte hatten ſich daher mit Recht 
geſcheut, die Verwundeten zu entblößen und ſie lieber gelaſſen, wie ſie 
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waren. Analoge Fälle, in denen der Hauptverbandplatz die Arbeit der 
Truppenverbandplätze mit übernehmen muß, werden immer vorkommen. 

Damit ſind aber die Aufgaben des Hauptverbandplatzes nicht er— 
ſchöpft. Auch an der Fürſorge für den Verwundetentransport ſind die 
Arzte des Hauptverbandplatzes beteiligt. Der vergangene Krieg hat die 
Bedeutung gerade dieſes Zweiges des Sanitätsdienſtes in das hellſte 
Licht gerückt. Während das Problem des erſten Verbandes mit dem Ver— 
bandpäckchen im weſentlichen gelöſt iſt, und die ganze erſte Wundbehand— 
lung gegen früher ſehr viel einfacher geworden iſt, ſind die Aufgaben des 
Transportes heute ungleich ſchwieriger als früher. Ein exakt arbeitender 
Verwundetentransport iſt aber die Vorbedingung für alles weitere. Ja, 
man kann jagen, der geſamte Sanitätsdienſt ſteht und fällt mit dem Ver— 
wundetentransport. Auch in rein militäriſcher Hinſicht hat die Armee 
das größte Intereſſe an einem gut funktionierenden Verwundetentrans— 
port. Die Verwundeten find für fie ein Ballaſt, deſſen jie ſich ſchnell ent- 
ledigen muß, weil er für ſie in kritiſchen Momenten gefährlich, ja ver— 
hängnisvoll werden kann. 

Im Vergleich zu den Ruſſiſchen ſind unſere eigenen Transportmittel 
außerordentlich ſparſam bemeſſen. Abgeſehen davon, daß die Ruſſen bei 
ihren Regimentern doppelt ſoviel Krankenträger und Krankentragen 
haben wie wir, verfügen ſie auch in der Truppe ſelbſt über Krankenwagen, 
die wir nicht haben. Die etatmäßige „Linieka“, je eine pro Bataillon, er— 
wies ſich als unbrauchbar für die Mandſchuriſchen Wegeverhältniſſe. Sie 
wurde durch je vier zweirädrige Verwundetenkarren, ſog. Dwukolken, er— 
ſetzt. Einige Regimentskommandeure vermehrten ferner, dem Bedürfniſſe 
entſprechend, die Krankenwagen aus ihrem Selbſtbewirtſchaftungsfonds. 
Dazu kamen die jog. Sanitätstransporte, für die es bei uns kein 
Gegenſtück gibt. Das ſind große Wagenkolonnen, die den Armeen zuge— 
teilt und im Bedarfsfalle vorgezogen wurden. Da die Schlachten immer 
mehrere Tage dauerten, konnten dieſe Kolonnen ſehr weit vordringen, 
ſelbſt bis auf die Hauptverbandplätze. Zu den ſtaatlichen kamen die 
Transportmittel des Roten Kreuzes. Dieſes hatte urſprünglich den Ver⸗ 
wundetentransport auf Landwegen nicht in ſein Programm aufgenom— 
men. Nachdem man aber im Verlaufe des Feldzuges die Bedeutung des 
Transportweſens richtig abzuſchätzen gelernt hatte, entſchloß man ſich, 
auch mit Sanitätstransporten auf den Plan zu treten. Man richtete 
fein Augenmerk vornehmlich auf die Verbeſſerung der Transport- 
mittel und brachte eine Menge verſchiedenartiger Syſteme, von denen ſich 
einige ausgezeichnet bewährt haben, auf den Kriegsſchauplatz. Bis in die 
letzten Tage vor der Unterzeichnung des Präliminarfriedens hat man die 
Transportmittel unabläſſig vermehrt, und zum Schluſſe waren tatſächlich 
enorme Wagenmaſſen für den Sanitätsdienſt vorhanden, Wagenmaſſen, 
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gegen die das, was wir ſelbſt an Krankenwagen mitführen, völlig ver- 
ſchwindet. 

Das Deutſche Reich hat vor anderen Ländern ein ſehr dichtes Eiſen— 
bahnnetz voraus. Dieſer Vorteil wird ſich aber im Operationsgebiet nur 
ſo lange geltend machen, als wir den Krieg im eigenen Lande führen. 
Bei einem Offenſivkrieg wird uns der Reichtum an Eiſenbahnen nur für 
die Evakuation auf den rückwärtigen Verbindungen zugute kommen, und 
die Hauptſchwierigkeit liegt gerade in dem Rücktransport der Verwun— 
deten aus der erſten Linie bis zum Feldlazarett oder zur Bahn. Eine 
Vermehrung der Krankenwagen in dem Umfange, wie ſie ſich bei der 
Mandſchurei-Armee vollzog, iſt indeſſen für uns ganz ausgeſchloſſen. Jede 
Vermehrung der Wagen bedeutet gleichzeitig eine Verlängerung der 
Trains, und es iſt ja der Stolz unſerer Armee, daß ſie von allen Heeren 
die kürzeſten Trains beſitzt. Wie weit wir die Trains vergrößern können, 
ohne die Schlagfertigkeit der Armee zu beeinträchtigen, das iſt eine rein 
militäriſche Frage. Wir ſind gezwungen, uns bei dem Ausbau des Sani— 
täts⸗Transportweſens an die Grenzen zu halten, die uns durch die ſtrate— 
giſchen Rückſichten gezogen werden. Alle grundſätzlichen Anderungen in 
der Sanitätsausrüſtung der Armee ſind ferner mit großen Koſten ver— 
knüpft. Schon aus dieſem Grunde kann man nur allmählich vorgehen. 
Von heute auf morgen laſſen ſich durchgreifende Umwandlungen nicht 
vollziehen. Dazu kommt, daß unſere Verkehrsmittel ſelbſt in einer rapiden 
Entwicklung begriffen ſind. Das Kleinbahnweſen wird tagtäglich weiter 
ausgeſtaltet und die Selbſtfahrer gewinnen von Tag zu Tag größere Be— 
deutung für unſer Verkehrsleben. Die Fortſchritte auf dieſem Gebiete 
den Verwundeten und Kranken nutzbar zu machen, iſt eine der widtigiten, 
aber auch eine der ſchwierigſten Aufgaben des Sanitätsweſens, und ich 
glaube, daß deſſen Fortentwicklung ſich in den kommenden Jahren vor— 
wiegend nach dieſer Richtung hin bewegen wird. 

Gegenüber der Maſſe von Verwundeten, die wir zu erwarten haben, 
ſind unſere Wagentransportmittel verſchwindend gering. Bei Sandepu 
verlor das Korps Stackelberg etwa 8000 Mann. Was ſpielen ſolchen 
Zahlen gegenüber die 24 Krankenwagen, die wir beim Korps haben, für 
eine Rolle? Die Hauptmaſſe der Transportmittel werden wir gezwungen 
ſein, uns von Fall zu Fall zu ſuchen, und dabei werden wir auf nicht ge— 
ringe Schwierigkeiten ſtoßen. Auch in dieſer Beziehung hat es der Ruſ— 
ſiſche Sanitätsdienſt bei den gewaltigen Wagenmaſſen der Ruſſiſchen 
Trains und dem beiſpielloſen Pferdereichtum des Ruſſiſchen Heeres er— 
heblich leichter als der Deutſche. 

Nach der Transportfähigkeit zerfallen die Verwundeten in drei Klaſſen: 
ſolche, die unbedingt gefahren werden müſſen, ſolche, die unbedenklich 
gehen können und ſolche, für die der Wagentransport zwar nicht unbe— 
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dingt notwendig, aber dod) wünſchenswert iſt. Hier die notwendigen Ent— 
ſcheidungen zu treffen, ſoweit der Transport nach dem Feldlazarett oder 
nach der Bahn in Frage kommt und die verfügbar gemachten Transport— 
mittel ſachgemäß auf die Verwundeten zu verteilen, iſt die Aufgabe der 
Arzte auf dem Hauptverbandplatze. 

Nach alledem läßt ſich erwarten, daß der Hauptverbandplatz auch im 
Kriege der Zukunft eine umfangreiche Tätigkeit entfalten wird, zu der ein 
Maſſenaufgebot von Kräften erforderlich fein wird. Er wird der Aus— 
gangspunkt der Krankenverteilung ſein, die Sammel-, Erfriſchungs- und 
Verpflegungsſtelle für die Verwundeten der Diviſion, die Kontroll- und 
Reviſionsſtation für die Verbände. Die ärztliche Abteilung der Sanitäts— 
kompagnie wird die Aufgaben einer Transportbehörde haben; ſie wird die 
Kranken-Transportkommiſſion des Schlachtfeldes bilden. 

Aus dem Geſagten ergibt ſich von ſelbſt, wann und wo man den 
Hauptverbandplatz aufſchlagen ſoll. Es iſt der Vorſchlag gemacht worden, 
mit der Errichtung des Hauptverbandplatzes zu warten, bis die Entſchei— 
dung gefallen iſt. Ich halte das für undurchführbar. Wo die Entſchei— 
dung in wenigen Stunden fällt, kann man das wohl machen. Aber die 
modernen Schlachten haben augenſcheinlich die Tendenz, ſich mehr und 
mehr in die Länge zu ziehen. Man eröffnet den Kampf auf weit größere 
Entfernungen als früher; die Bewegungen im Gelände ſind ſchwieriger 
geworden und erfordern daher mehr Zeit. Hier oder dort treten Feuer— 
pauſen ein. Dann ſtrömen die Verwundeten herbei und das Bedürfnis 
nach einem Hauptverbandplatz ſtellt ſich ein. Als Sammelplatz für die 
Verwundeten der Diviſion muß der Hauptverbandplatz in der Nähe der 
Hauptzufuhrſtraße liegen. Freilich wird dieſe Straße von Fahrzeugen 
aller Art überſchwemmt ſein. Aber wenn man den Hauptverbandplatz an 
eine verſteckte Stelle, abſeits der großen Heeresſtraße legt, dann bekommt 
man die Verwundeten nicht. Die Entfernung des Hauptverbandplatzes 
von der Feuerlinie betrug bei den Ruſſen in der Ebene 6, 8, auch 9 km. 
Gewiß hat es ſeine Vorteile, wenn man mit ihm möglichſt nahe an die 
Feuerlinie herangeht. Aber unter Feuer läßt ſich ein Maſſenbetrieb, 
wie er auf dem Hauptverbandplatze herrſchen ſoll, nicht durchführen. Begibt 
man ſich mit dem Hauptverbandplatze in den Bereich des Feuers, ſo treten 
dort ähnliche Verhältniſſe ein wie auf den Truppenverbandplätzen, und 
die Aufgabe des Hauptverbandplatzes iſt es doch gerade, die Maßnahmen 
nachzuholen, die man auf den Truppenverbandplätzen nicht treffen konnte. 
Der Verwundete findet zudem auf dem Hauptverbandplatze kein Unter— 
kommen. Der Hauptverbandplatz iſt für ihn nur eine Station auf dem 
Wege nach dem nächſten Unterkunftsort. Für die Länge des Transports 
iſt es daher gleichgültig, an welchem Punkte der Straße dieſe Station 
liegt. Auch wir werden daher, vermute ich, mit unſeren Hauptverband— 
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plätzen in erheblicher Entfernung von der Feuerlinie bleiben, wenigſtens 
ſolange die Entſcheidung noch nicht gefallen iſt. 


Die weite Entfernung des Hauptverbandplatzes von der Front hat 
die praktiſche Folge, daß man die Krankenträgerkompagnie ſchon vor 
beabſichtigten oder erwarteten Schlägen von der Sanitätsabteilung ab— 
ſpaltet. Die Krankenträger haben einen ſchweren Dienſt. Das Heraus- 
tragen der Verwundeten ſtellt eine ſchwere körperliche Arbeit dar, eine 
Arbeit, die mit den Entfernungen gewachſen iſt. Man iſt genötigt, die 
Kräfte der Krankenträger zu ſchonen. Müſſen ſie vom Hauptverbandplatze 
erſt eine Meile weit marſchieren, jo kommen fie ſchon müde auf dem 
Schauplatze ihrer Tätigkeit an. 


Sanitätsabteilung und Krankenträgerkompagnie bleiben im Grunde 
genommen nur ſo lange beieinander, als es nichts zu tun gibt. Sobald 
es ernſt wird, trennen ſie ſich. Die Verwendung der beiden Formationen, 
ihre Tätigkeit und der Schauplatz ihrer Tätigkeit ſind verſchieden. Gewiß 
ſind Berührungspunkte da. Aber Berührungspunkte gibt es zwiſchen allen 
Sanitäts formationen, und die Beziehungen der Krankenträgerkompagnie 
zum Hauptverbandplatze ſind nicht ſo eng, wie z. B. die zu den Truppen— 
verbandplätzen. Die Krankenträger arbeiten zuſammen mit den Hilfs— 
krankenträgern der Regimenter. Der Kommandeur der Krankenträger— 
kompagnie hat auf dem Hauptverbandplatze nichts zu tun. Andererſeits 
hat der Chefarzt der Sanitätsabteilung keine Einwirkung auf die Tätig— 
keit der Krankenträger, die mehrere Kilometer von ihm entfernt arbeiten. 


Wir haben jetzt in den meiſten Korps bei der einen Diviſion 2, bei den 
anderen nur eine Sanitätskompagnie. Die dritte Sanitätskompagnie war 
urſprünglich der Korpsartillerie zugeteilt. Eine Korpsartillerie gibt es 
heute nicht mehr, und die dritte Sanitätskompagnie ſchwebt in der Luft. Bei 
den Ruſſiſchen Korps gab es kein drittes Diviſionslazarett (Sanitätskom— 
pagnie). Die Japaner haben überhaupt keine Korps; bei ihnen zerfallen 
die Armeen unmittelbar in Diviſionen. Wie ſoll die dritte Sanitätskom— 
pagnie während der Schlacht verwendet werden? Für die Feldartillerie 
allein kommt ſie nicht in Frage. Die Stellungen der Artillerie wechſeln 
mit denen der Infanterie. Wo ich ſie ſah, lagen ſie zwiſchen den Truppen— 
verbandplätzen oder zwiſchen Truppen- und Hauptverbandplatz. Man 
kann die dritte Sanitätskompagnie auf beide Diviſionen verteilen. Dann 
empfiehlt es ſich aber, dieſe Teilung von vornherein und für die Dauer 
vorzunehmen. Man kann ſie zweitens als Reſerve in der Hand behalten, 
um ſie da einzuſetzen, wo Hilfe am notwendigſten iſt. Das ſtößt indeſſen 
auf praktiſche Schwierigkeiten, auf die ich hier nicht näher eingehen will. 
Abgeſehen davon iſt es meines Erachtens prinzipiell falſch, im Sanitäts— 
dienſte etwas in der Reſerve zu halten. Wir müſſen von vornherein alles 
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einſetzen, was wir haben. Denn unſere Hilfe ijt, wie ich ſchon betonte, um 
ſo wertvoller, je ſchneller wir ſie bringen. 

Seit Jahren wird in unſerer eigenen ſowohl wie in der bad cen 
Fachliteratur die Frage einer Umformung der Sanitätsanſtalten er— 
örtert. Man iſt mit den verſchiedenſten Vorſchlägen hervorgetreten. Ich 
bin der Anſicht, daß für unſere Verhältniſſe die Umwandlung der drei 
Sanitätskompagnien des Korps in zwei Sanitätsabteilungen und zwei 
Krankenträgerkompagnien (je eine für jede Diviſion) dem praktiſchen Be- 
dürfniſſe am meiſten Rechnung tragen würde. 

Die Trennung der beiden Formationen würde ihre Beweglichkeit er— 
höhen. Die Sanitätsabteilung wäre ein Truppenkörper etwa von der 
Größe eines Feldlazaretts, reicher an ärztlichem Perſonal, aber ausge— 
ſtattet mit einem kürzeren Wagentrain. Sie würde den Ort ihrer Tätig⸗ 
keit ſchneller und leichter wechſeln können als die bisherige Sanitäts- 
kompagnie, weil das geſamte Perſonal ſtets geſchloſſen an ein und der— 
ſelben Stelle arbeitet, weil es nicht notwendig wäre, mit dem Aufbruch 
zu warten, bis die über weite Strecken verſtreuten Krankenträger und 
-wagen alle wieder beiſammen wären. Und auch die Krankenträgerkom— 
pagnie gewänne erſt mit der Loslöſung vom Hauptverbandplatze die für 
ſie ſo notwendige Bewegungsfreiheit. 

Damit käme man zu klaren, unzweideutigen Verhältniſſen, und das 
iſt ein Vorteil, den man im Kriege nicht hoch genug veranſchlagen kann. 
Je beſtimmter man die Reſſortverhältniſſe abgrenzt, je deutlicher man den 
Kreis der Pflichten und Rechte des einzelnen umſchreibt und je jorg: 
fältiger man es vermeidet, unklare Beziehungen zu ſchaffen, die zur Quelle 
von Verſtimmungen werden können, um ſo leichter und glatter wird ſich 
der geſamte Sanitätsdienſt abſpielen. Man wird den ſchädlichen Dualis— 
mus im Schoße der Sanitätskompagnie nicht anders beſeitigen als durch 
reinliche Scheidung von Train und Sanität. 

Die neue Kriegsſanitätsordnung nimmt die Arzte aus dem Ver— 
bande der Kompagnie heraus und gliedert ſie ihr als ſelbſtändigen Körper 
an. Damit iſt die völlige Loslöſung der Sanitätsabteilung, die uns hof— 
fentlich die Zukunft bringen wird, bereits angebahnt. 

Ich möchte es nicht unterlaſſen, hier auf einen wunden Punkt in der 
Organiſation unſeres Kriegsſanitätsdienſtes hinzuweiſen. Ich meine die 
Zuſammenfaſſung der Sanitätsformationen des Korps zu einem Ba— 
taillon unter einem Kommandeur. Man hat den Kommandeur des Sani— 
tätsbataillons noch nicht in Tätigkeit geſehen. Er verdankt ſeine Exiſtenz 
nicht dem Bedürfniſſe des Krieges. Mitten im Frieden erſchien er — vor 
einigen Jahren — in den Stärkenachweiſungen; man wußte nicht, woher 
er kam. Das Bataillon, das er kommandiert, ſetzt ſich zuſammen aus 
3 Sanitätskompagnien und 12 Feldlazaretten. Dieſes Bataillon eriſtiert 
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nur auf dem Papier. Es iſt ein reiner Burcaubegriff. Ein Teil der 
Formationen, aus denen es beſteht, gehört zu den beiden Diviſionen, ein 
anderer zu den Trains des Armeekorps, ein dritter ijt im Operations— 
gebiete etabliert, ein vierter im Etappengebiete. Wie ſoll es der Kom— 
mandeur wohl anſangen, dieſes „Bataillon“ in der Hand zu behalten? 
Die modernen Verkehrsmittel reichen dazu nicht aus. Er muß ſich darauf 
beſchränken, zu reiſen und Lazarette zu beſichtigen. Dieſelbe Aufgabe liegt 
auch den Korps- und Diviſionsärzten ob. Ganz anders als im Frieden 
arbeiten zu Kriegszeiten die Lazarette in der Offentlichkeit. Die ein— 
gerichteten Lazarette werden im Felde faſt täglich beſucht und be— 
ſichtigt. Wo gibt es einen Kommandeur irgend eines Truppenkörpers, 
der es ſich nehmen ließe, ſeine Verwundeten zu beſuchen? Auf dem 
Marſche wiederum gehören die Sanitätsformationen, ſoweit ſie nicht 
den Diviſionen zugeteilt ſind, zu den beiden Trainſtaffeln. Dieſe 
werden von Offizieren mit Diſziplinarſtrafgewalt geführt. Der Kom— 
mandeur des Sanitätsbataillons iſt außerdem noch da. Er kann ſich auf— 
halten, wo er will. Wenn irgend ein Feldzug, ſo hat dieſer den Beweis 
erbracht, daß im Ernſtfalle alles, was überflüſſig iſt, auch ſchädlich iſt. 
Wenn wir ſelbſt wieder in die Lage kommen werden, einen Krieg zu 
führen, dann wird, das iſt meine überzeugung, mit manchem anderen, 
was in langer Friedenszeit der grüne Tiſch erſchuf, auch der Komman— 
deur des Sanitätsbataillons von der Bildfläche verſchwinden. 

Die oben erörterte Unzulänglichkeit unſerer Transportmittel iſt auch. 
für die Verwendung der Feldlazarette der maßgebende Faktor. Um 
die Wege für die Transporte abzukürzen, wird man die Feldlazarette ſo weit 
vorziehen, als es die Umſtände irgend geſtatten. Wenn es ſich ermöglichen 
läßt, wird man in demſelben Dorfe, in dem der Hauptverbandplatz auf— 
geſchlagen wird, auch ein Feldlazarett unterbringen. Feldlazarett und 
Sanitätsabteilung können dann zuſammen arbeiten, wie Klinik und Poli— 
klinik. Die gemeinſame Verwendung der beiden Formationen hat un— 
ſchätzbare Vorteile. Die Verwundeten mit den ſchwerſten Verletzungen, 
diejenigen, denen man den weiteren Transport in allererſter Linie er— 
ſparen möchte, werden dem Feldlazarette von der Empfangsabteilung 
des Hauptverbandplatzes unmittelbar und ohne Aufenthalt überwieſen. 
Auch nach der Schlacht empfiehlt es ſich, die Arzte der Sanitätskompagnie 
ſo lange, als es die militäriſchen Rückſichten geſtatten, bei dieſem Laza— 
rette zu laſſen. In einem ausſchließlich mit Schwerverwundeten gefüllten 
Lazarette herrſcht unmittelbar nach der Schlacht eine fieberhafte Tätig— 
keit. Da kann man gar nicht genug Arzte haben. Andererſeits haben die 
Arzte der Sanitätskompagnie, deren Kräfte während des größten Teils 
des Feldzuges unbenutzt brachliegen, einen wahren Heißhunger nach ärzt— 
licher Tätigkeit. Das hat ſich wie in dieſem Kriege auch 1870 gezeigt. 
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Daher läßt ſchon die alte Kriegsſanitätsordnung die Möglichkeit offen, 
das Sanitätsperſonal der Kompagnie in Zeiten der Ruhe in Lazaretten 
zu verwenden. Die Krankenträger ſollen währenddeſſen zum Transport 
der Kranken in die Etappenorte benutzt werden. Dieſe getrennte Ver— 
wendung der beiden Beſtandteile der Sanitätskompagnie in Zeiten der 
Ruhe iſt ein neuer Beweis, wie locker ſie zuſammenhängen. 

Je weiter man die Feldlazarette vorzieht, deſto größer wird natürlich 
die Gefahr, daß ſie bei Rückzügen in Feindes Hand fallen. Und da ſoll 
man in vollem Umfange von der Genfer Konvention Gebrauch machen. 
In militäriſcher Hinſicht verliert die Armee mit dieſen Lazaretten nicht 
viel, wenn ſie, wie es ſein ſoll, nur mit Schwerverwundeten gefüllt ſind. 
Denn von dieſen kehren doch nur wenige dienſtfähig in die Front zurück. 
Man handelt aber auch im Intereſſe der Verwundeten ſelbſt, wenn man 
ſie ruhig in die Hand des Feindes fallen läßt. Es iſt eine falſche Humani— 
tät, ſchwerverwundete Menſchen in atemloſer Haſt auf ſchlechten Wegen, in 
unzulänglichen Wagen oder überfüllten Zügen fortzuſchleppen, bloß um 
ſie nicht in Gefangenſchaft geraten zu laſſen. Aber eines iſt im Intereſſe 
der Humanität zu verlangen, nämlich, daß bei den Verwundeten ein aus- 
reichendes Sanitätsperſonal mit ausreichenden Mitteln zur 
ärztlichen Behandlung und Krankenpflege zurückgelaſſen wird. Da darf 
man nicht engherzig ſein. Nicht das „Nötigſte“, ſondern das „Nötige“ ſoll 
man geben. Der Krieg verſchlingt Milliarden. Da ſpielen ein paar Tauſend 
Binden oder ein paar Hundert Krankendecken keine Rolle. Die zurück— 
gehenden Truppen können ſich unter den heutigen Verkehrsbedingungen 
und bei der heutigen hochentwickelten Induſtrie raſch Erſatz verſchaffen. 
Und das Perſonal bekommt man ja zurück, wenn es der Feind nicht ge— 
rade aus Verſehen niedermacht. 

Die Sorge für die zurückgelaſſenen Verwundeten ganz oder auch nur 
zum Teil dem Feinde zu überlaſſen, mit der Begründung, daß das Sani— 
tätsperſonal des Feindes neutral ſei, das iſt allerdings bequem. Aber 
der Feind hat mit ſeinen eigenen Verwundeten genug zu tun. Auf Neu— 
tralität bauen, heißt auf Sand bauen und ſich ſelbſt betrügen. Neutrali— 
tät gibt es im Kriege nicht. Neutralität exiſtiert nur in der Phantaſie 
ſchöner Seelen. Wenn Freund und Feind der Hilfe in gleicher Weiſe be— 
dürfen, dann wird man ſich zuerſt des Kameraden annehmen, und es 
wäre töricht, einer verwaſchenen Humanität zu liebe etwas anderes zu 
verlangen oder vom Feinde zu erwarten. 

Die Frage, welchen Gebrauch man von der Genfer Konvention 
machen ſoll, hat durchaus nicht nur theoretiſchen Wert. Nein, ſie iſt von 
eminenter praktiſcher Bedeutung. Wie ſich die Leitung zu ihr ſtellt, davon 
hängt der Charakter des geſamten Sanitätsdienſtes auf dem Kriegsſchau— 
platze ab. 
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Auf Ruſſiſcher Seite hat man ſich erit ſehr jpat, am Ende des. 
Mandſchuriſchen Feldzuges, entſchloſſen, von der Genfer Konvention Ge— 
brauch zu machen. Bei der Räumung von Mukden hat man zum erſten 
und einzigen Male bewußt und aus humanen Rückſichten Lazarette mit 
Verwundeten in der Hand des Feindes zurückgelaſſen. Bis dahin war in 
dem Ruſſiſchen Kriegsſanitätsdienſte das Beſtreben vorherrſchend, bei 
Rückzügen möglichſt alle lebenden Verwundeten mitzunehmen. Daraus 
erklärt es ſich, daß man im eigentlichen Operationsgebiete des Heeres 
verhältnismäßig wenige Feldlazarette etablierte, daß man die vorderen 
Lazarette außerordentlich raſch leerte und daß man die Verwundeten, auch 
die Schwerverwundeten, ungewöhnlich weit zurücktransportierte. Die 
Hauptlazarettzentrale war Charbin. Urſprünglich hatte man dieſe Rolle 
der Mandſchuriſchen Hauptſtadt zugedacht. Dort hatte man die Zahl der 
Lagerſtellen ſchon zur Zeit der Schlacht bei Liaojan auf 6000 gebracht. 
Aber nach der Schlacht bei Viaojan ging die Armee bis Tjelin zurück; 
Mukden wurde vorübergehend geräumt und die Lazarettzentrale nach 
Charbin verlegt, wo ſie in der Folge blieb. Dieſe Stadt iſt von Mukden 
mehr als 500 km entfernt. Die Reife von Mukden nach Charbin dauerte, 
je nachdem die Schienenſtränge in Anſpruch genommen waren, 5 bis 
7 Tage und noch länger. So kam es, daß während der großen Schlachten 
auch die Mehrzahl der Schwer verwundeten die erſten Tage nach ihrer 
Verwundung auf der Achſe zubringen mußte. Das hatte natürlich ſeine 
Nachteile, beſonders wenn die vorzüglich eingerichteten Sanitätszüge 
nicht in genügender Zahl herangezogen werden konnten und die Schwer— 
verwundeten, wie es bei größeren Schlachten unvermeidlich iſt, in Güter— 
wagen befördert werden mußten. 

Wir werden wohl nie genötigt ſein, bei einem Europäiſchen Kriege 
dem Ruſſiſchen Beiſpiele zu folgen. Denn ſo ungünſtige Verhältniſſe, 
wie ſie in der Mandſchurei vorlagen, werden in Europa nirgends vor— 
kommen. Man wußte zu Anfang des Feldzuges auf Ruſſiſcher Seite 
nicht, wie weit man der Ziviliſation des Aſiatiſchen Gegners trauen 
dürfe. Aber auch, als man ſich im Verlaufe des Feldzuges davon über— 
zeugt hatte, daß ſich der Gegner den Verwundeten gegenüber korrekt be— 
nahm, ſcheute man ſich, Verwundete zurückzulaſſen, weil man Gewalt— 
tätigkeiten durch Chineſiſches Raubgeſindel befürchtete. 

Schwere Aufgaben treten an den Armeeſanitätsdienſt im Felde heran. 
Aber was er bei glücklichem Ausgange der Schlacht zu bewältigen hat, 
das iſt ein Kinderſpiel gegenüber den Leiſtungen, die von ihm verlangt 
werden, wenn die Armee unterliegt. Wir Arzte, die wir den Feldzug auf 
Ruſſiſcher Seite mitgemacht haben, behalten wohl alle als ſtärkſten Ein— 
druck aus dieſem Kriege die Erinnerung an die ergreifenden Szenen 
zurück, die wir im Sanitätsdienſt erlebt haben, wenn die Armee zurück— 
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ging. Unter den vielen witzigen Bemerkungen, die auf dem Kriegsſchau⸗ 
platze umliefen, war auch eine, die lautete: „Welches iſt das beſte Rezept 
für einen guten Sanitätsdienſt?“ Antwort: „Daß man zu den Feld⸗ 
herren ſagt: Meine Herren, Sie müſſen ſiegen.“ Das Wort iſt berechtigt. 
Nicht beſſer kann eine Armee für ihre Verwundeten ſorgen als durch den 
Sieg. 

Das iſt für den Ausbau unſeres eigenen Sanitätsweſens auch ſtets 
der leitende Geſichtspunkt geweſen. Unſere Sanitätsausrüſtung ſoll vor 
allem anderen kriegsmäßig fein. Wir können für unſere Feld- 
Sanitätsanſtalten nicht eine möglichſt reichhaltige, eine möglichſt glänzende, 
eine möglichſt moderne und komfortable Ausſtattung erſtreben. Unſere 
Ausrüſtung ſoll zweckmäßig, aber einfach und ſparſam ſein. Haus⸗— 
zuhalten mit unſeren Mitteln, mit möglichſt Wenigem den Anforderungen 
genügen, das allein kann der Ehrgeiz unſeres Sanitätsweſens im Felde 
ſein. Umſomehr wird unſer Sanitätsweſen im Felde auf die Mithilfe 
der ganzen Armee angewieſen ſein. Arzt ſein, heißt helfen. In dieſem 
Sinne müſſen wir im Kriege alle zu Arzten werden. Das gilt für den 
erſten Verband, das gilt für den Transport, das gilt überall. Da darf 
keiner zu hoch und niemand zu fein ſein, mit Hand anzulegen. 

Unſer Sanitätsdienſt wird nicht verſagen, ſolange die Armee es nicht 
verlernt, zu ſiegen. Er wird aber auch, wo wir unterliegen, nicht ver— 
ſagen, ſolange unſer Soldat der gute Kamerad bleibt, als den ihn die Ge— 
ſchichte kennt. 
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I. Abgrenzung der gebräuchlichen Werte. 


Die Bedeutung der zur Geltung gelangten Anſchauung, daß die Grund— 
ſätze des Feldkrieges auch für den Feſtungskrieg zutreffen, liegt nicht nur in 
dem damit ausgeſprochenen Bruch mit der bisher mehr oder weniger einſeitig 
der Artillerie- und Pionierwaffe angepaßten Sonderart' des Feſtungs⸗ 
krieges, ſondern noch mehr in deren fortlaufenden Beeinfluſſung der 
Feſtungstaktik. Aus der Feldtaktik ſproſſen die Keime neuen Lebens, die 
den hartkruſtigen Boden des Feſtungskrieges mit befruchten und vor der 
überwucherung und Erſtarrung im Schema und Paragraphentum be— 
wahren ſollen. Um die trotz der neuen Vorſchriften noch vorhandene 
Neigung zum Schematismus im Feſtungskriege endgültig zu beſeitigen, 
müſſen wir uns frei machen vom Zwang einſeitiger und verhärteter Schlag- 
worte und Lehrbegriffe und ijt namentlich die Bedeutung der Ein- 
ſchlie ßung, der Abſchnittstaktik, der Artillerie- 
wirkung und der Ausfälle auf ihren wahren Wert zu prüfen, 
wobei wir zu einer teilweiſen Umwertung bzw. zur Beſtimmung der Nach— 
teile gelangen werden, die die Kehrſeite der Werte bilden. Zu dieſem Be— 
ginnen wollen wir vor allem die Hauptwaffe, die Infanterie, an den 
ihr zukommenden erſten Platz im Feſtungskriege ſtellen und uns von infan- 
teriſtiſchem Denken durchdringen laſſen; denn gerade das Infanteriſtiſche 
ijt am meiſten immun gegen Schematismus und vermittelt uns das Ver- 
ſtändnis für die Einheitlichkeit der Taktik, die den Feld⸗ und Feſtungskrieg 
in dem beiden gemeinſamen Begriff: „des geplanten Gefechts“ umfaßt. 
Die Infanterie iſt hier wie dort maßgebend für Anlage und Ausbau der 
Gefechtshandlung, ſie hat das bewegliche Agens zu bilden im Gegenſatz zu 
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ſind: Einſchließungsſtellung, Artillerieſchutzſtellung, 
Infanterieſtellungen. Wer dieſe Angriffsetappen um ihrer 
ſelbſt willen anſtrebt, iſt im Ring eingezwängt, zu jedem großzügigen 
Handeln unfähig und außerſtande, die Gelegenheit zur Zeitkürzung 
zu finden und zu faſſen, denn er wird nie die Schwäche der Ver— 
teidigung treffen, die jenſeits der von ihm erſtrebten Etappen liegt. Im 
Gegenteil dadurch, daß der Angreifer ſich ſelbſt im Ring feſtlegt, gibt 
er dem Verteidiger Zeit, etwaige Schwächen zu beſeitigen; der Druck der 
Angriffsreifen erzeugt den Gegendruck auf Seite des Verteidigers und es iſt 
das daraus ſich ergebende allmähliche Erſtarken des Widerſtandes ſo recht 
den qualitativ minderwertigen perſonellen Streitkräften der Verteidigung 
angepaßt. Ganz anders ſprengend und auflöſend müßte der Angriff 
wirken, der bis zum Hindernis ausgreift, der wägt und wagt — ohne Wag— 
nis geht es auch im Feſtungskrieg nicht — der eher einen Echsque erleiden 
als die Gelegenheit zu einem Coup verpaſſen will, der den entſcheidenden 
Schlag gegen die Hauptreſerve des Verteidigers führt und damit nicht nur 
deſſen Offenſivkraft dauernd lahm legt, ſondern auch deſſen Defenſivkraft 
in dem Maße ſchwächt, als dadurch den Abſchnittsbeſatzungen der Kräfte— 
nachſchub verloren geht. Endlich iſt auch ein rückſichtsloſes Draufgehen des 
Angreifers gerade im Anfang angezeigt, wo in den Abwehrmaßnahmen und 
Vorbereitungen der Feſtung noch manche Lücken vorhanden ſein werden 
und außerdem für das Feuer der Artillerie des Verteidigers bei den vor 
dem Hindernis ſtattfindenden Kämpfen weſentliche Einſchränkungen und 
Schwierigkeiten beſtehen, namentlich beim Überſchießen der eigenen Infan— 
terie. Ein Nachdrängen von Verfolgungsabteilungen bis in das Hindernis 
hinein iſt denkbar, zum mindeſten kann ein Zurückgehen durch die Durch— 
gangslücken des Drahthinderniſſes für den Verteidiger ſehr kritiſch ſich 
geſtalten, wenn es dem Angreifer gelingt, mit Truppen bzw. mit Feuer 
entſprechend nachzudrängen. Man laſſe ſich nicht vom Feuer der Artillerie 
des Verteidigers bannen und ſchrecken; es wird gewöhnlich erſt post 
festum einſetzen und zwar mit einer nur mutmaßlichen Richtungs— 
unterlage; denn es iſt kaum durchführbar, daß z. B. bei einem bis in 
die Abenddämmerung hinein dauernden Gefecht der Verteidiger noch 
rechtzeitig diejenigen Grundlagen bezüglich Erkundung, Beobachtung und 
Lage beim Feind ſich verſchaffen kann, um darauf ein wirkſames Feuer 
der Geſchütze aufzubauen. Nichts hindert den Angreifer, daß in der 
Zeit, in welcher der Angriff vorgetragen wird, rückwärtige Abteilungen 
in denjenigen Linien ſich eingraben, die man unbedingt zu halten ſich vor— 
nimmt. Ein Angriff, der ſeine numeriſche Überlegenheit richtig gruppiert 
in Gefechtslinie und ſtarke Reſerven, die ebenſo zur Verfolgung wie zur 
Sicherung des Errungenen mit dem Spaten bereit ſind, hat begründete 
Ausſicht auf ein günſtiges Ergebnis. Dazu gehört aber eine intenſive 
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Tiefengliederung, wie jie mit dem Begriff der Cin: 
ſchlie ßung unvereinbar iſt. Dieſe verflacht ſich zu leicht derart 
nach der Breite, daß ſich daraus für den Angreifer ein Schwäche; 
moment ergibt, das ihn in die Defenſive und in den 
lähmenden Bann der drohenden Batterien des Ver: 
teidigers und der Ausfälle treibt. Hier hätten wir demnach 
die Enden zweier auseinandergehenden Gedankenreihen: Die eine ſucht 
die Entſcheidung gegen die Infanterie des Verteidigers, 
indem ſie ihn an den Brennpunkten ſeines Widerſtandes im Vorgelände, an 
den artilleriſtiſchen Beobachtungsſtellen packt, die andere ſucht auf etwa 
5000 m vom Hindernis eine Linie, einen Ring, der ſich mit der 
Abſchließung und Abwehr begnügt; die eine führt mit verſammelter Kraft 
zum Anmarſch an die Feſtung mit der Abſicht, im Gefecht bis in das 
Hindernis auszugreifen, die andere führt zu einer die 
überlegenheit des Angreifers aufbrauchenden 
Kräftegruppierung nach der Seite ſo recht dem Verteidiger 
zu Gefallen, der ja nichts anderes will, als mit einem Minimum von 
Kräften ein Maximum des Angreifers binden; die eine führt mit ſich das 
Moment derüberraſchung, des wichtigſten Faktors zum Erfolg — 
und je weiter nach vorwärts die Linie liegt, die ſich aus dem Gefecht als 
haltbar herauskryſtalliſiert, deſto größer iſt der Zeitgewinn. Tage und 
Wochen können hier eingeſpart werden, vielleicht gerade die Zeit, die ſpäter 
beim Angriff gegen das Hindernis wieder zugeſetzt werden muß. Im 
Gegenſatz hierzu legt ſich die andere Richtung auf einen beſtimmten 
Programmpunkt, die Einſchließung, feſt. Aber ſelbſt wenn man 
nur die Einſchließung zum Ziel nimmt, iſt die erſte Art des Verfahrens 
richtiger als die zweite, es iſt richtiger, mit verſammelter Kraft 
auf 2 höchſtens 3 Fronten gegen die Beobachtungs⸗ 
punkte vorzuſtoßen, als dem ſchematiſchen Begriff 
der Einſchließung folgend, die Kräfte auf dem 
ganzen Umkreis zu verzetteln. Die Wegnahme des Geländes, 
das die Sicherung der Beobachtung und des artilleriſtiſchen Aufmarſches 
gewährleiſtet, wird den Verteidiger um ſo empfindlicher treffen, je näher 
die Beobachtungspunkte an der Hauptkampfſtellung liegen und den Einblick 
in dieſe geſtatten, er muß und wird ſich daher zur Wehre ſetzen, es kommt 
zum Kampf vor dem Hindernis und das iſt es, was der Angreifer will. Iſt 
die Entſcheidung an den wichtigen Punkten des Vorgeländes zugunſten 
des Angreifers gefallen, ſo ergibt ſich die Beſetzung des übrigen Geländes 
mühelos von ſelbſt. | 

Es tritt dann noch immer früh genug die Abſchnittseinteilung in Kraft, 
in der das Trennende oftmals mehr zum Ausdruck kommt, als es nach 
dem Gelände gerechtfertigt und für die Einheitlichkeit der Ge 
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fechts handlung und die Gemeinjamfeit des Gefedts- 
ziels vorteilhaft iſt; dieſes dem Zuſammenfaſſen der Kräfte nach 
einem Ziel widerſtrebende innerſte Weſen der Abſchnittstaktik hat der 
frühere Kommandierende General des XVI. Armeekorps, General-Feld— 
marſchall Graf v. Haeſeler, durch den Vergleich mit einem Ge— 
ſpann gekennzeichnet, bei dem das Handpferd nach 
rechts, das Sattelpferd nach links in Zugrichtung 
geht. Es mag wohl angehen, die Abſchnittseinteilung mit gleichzeitiger 
Dreiteilung der Kräfte in Gefechtslinie, Bereitſchaft und Ruhe für die 
defenſive Aufgabe der Einſchließung, d. h. für die Abwehr von Ausfällen 
zugrunde zu legen, weniger aber wird ſie für die ſeitliche Gliederung des 
Angriffs ſelbſt ſich eignen, deſſen Ziel für die Infanterie gewöhnlich, für die 
Artillerie ſtets ein Übergreifen von einem Abſchnitt in den anderen bedingt. 
Wenn auch tief eingeſchnittene Geländeeinſenkungen, ausgedehnte Gelände— 
bedeckungen (Waldungen) und Flußläufe wenigſtens für die Infanterie 
eine tatſächlich trennende Grenze bilden, ſo wird doch durch Bahnlinien und 
Straßen nur für die Ausgangsentwicklung des Angriffs eine mehr farten- 
mäßige Abgrenzung geſchaffen, die ſich beim weiteren Vorſchreiten taktiſch 
nicht einhalten läßt. Noch mehr als die Infanterie- widerſtrebt die Artil— 
lerieverwendung für Zwecke der Offenſive der Abſchnittstaktik; es wird 
ſehr häufig der Fall eintreten, daß die Artillerie ihr Beobachtungs- und 
demnach auch ihr Hauptſchußfeld im Nachbarabſchnitt hat, jo daß die In⸗ 
fanterie und Artillerie zweier verſchiedener Befehlsverbände zu gemein— 
ſamer Gefechtshandlung berufen ſind, z. B. die Artillerie im Abſchnitt A 
muß die Infanterie im Abſchnitt B durch Beſchießen der Einbruchſtelle 
und etwa dem Angriff gefährlicher Batterien unterſtützen; die für dieſen 
Zweck notwendig werdenden Maßnahmen hinſichtlich Beobachtung, Feuer— 
leitung und Zuſammenſpiel der beiden Waffen erheiſchen eine einheitliche 
Befehlsgebung auf kürzeſtem Wege und werden häufig die Unterſtellung 
der Artillerie unter den Kommandeur des betreffenden Angriffs notwendig 
machen, d. h. der durch die Abſchnittseinteilung gegebene Befehlsverband 
wird durchbrochen; dieſer Fall ſowie das an ſich meiſtens not- 
wendig werdende Zuſammenfaſſen der artillerifti- 
iden Kräfte verſchiedener Abſchnitte in eine cin- 
heitliche Feuerleitung führen zu einer zentralen 
Leitung. Daraus folgt, daß die Wirkſamkeit der Abſchnittseinteilung 
ſich mehr auf defenſive Aufgaben zu beſchränken hat, daß dagegen 
für den Angriff die Gruppierung, Entwicklung und Leitung der 
Kräfte je nach der Gefechtsaufgabe einheitlich zu beſtimmen ſind, 
unabhängig von der ſonſtwie beſtehenden Abſchnittseinteilung; es muß 
alſo ein durchaus elaſtiſcher und ungezwungener 
übergang aus der Defenſipſtellung zur Offenſiv— 
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entwicklung gewährleiſtet jein Wir kommen hiermit zu 
einem vollſtändig abgerundeten Abſchluß unſeres Gedankengangs: Ein- 
mal die Notwendigkeit der Offenſive beim Beginn 
der Feindſeligkeiten, dann der der Offenſive wider⸗ 
ſtrebende Grundzug der Abſchnittstaktik, die ſelbſt 
wiederum als Folgeerſchein ung der Abſchnittsein⸗ 
teilung und der Einſchließung ſich zeigt, beides führt 
zu derſelben Folgerung, daß man ſich nicht eher in der Ein. 
ſchließ ung feſtlegen ſoll, als es unbedingt not⸗ 
wendig iſt, und wenn es geſchieht, muß in ihr der 
offenjive Zug derart vor wiegen, daß die nach der 
defenſiven Richtung hinneigende Abſchnittstaktik 
zurückgedrängt bleibt. Vorausſetzung hierfür iſt, daß man ſich 
nicht ſchüchtern in die Einſchließungslinie einſchiebt, ſondern daß das Ganze 
aus einer zielbewußten, energiſchen, von beſpannten ſchweren Batterien 
unterſtützten Offenſive hervorgeht, die in nicht ſeltenen Fällen die Cin- 
ſchließung ganz überſchlägt und ihren erſten Halt in der Artillerieſchutz— 
ſtellung oder noch weiter vorwärts macht. 

Wir wollen uns nun weiter fragen: Welchen Zweck hat die Ein— . 
ſchließung? Es gibt nur den einen Zweck, der die Einſchließung, 
und zwar möglichſt dicht notwendig macht, d. i. die Er⸗ 
ſchwerung des Nachrichtendienſtes der Feſtung; die 
Einſchließung iſt daher nur dann unentbehrlich, wenn 
die Maßnahmen des Angriffs, wie das Ausparkieren des Belagerungs— 
geräts, der Bau der Förderbahnen, das Einrichten der Parks, einen Schluß 
auf die gewählte Angriffsrichtung geſtatten. Dagegen läßt ſich für 
die Zwecke der Abwehr von Ausfällen und der Siche⸗ 
rung der Verbindungen des eigenen Heeres die Not- 
wendigkeit der Einſchließung nicht ohne weiteres 
folgern. Hierzu genügt vielmehr eine Beobachtung der Feſtung 
von Punkten aus, die zwiſchen dieſer und den Verbindungen des eigenen 
Heeres derart liegen, daß den Unternehmungen gegen die letzteren allent— 
halben wirkſam begegnet werden kann; handelt es ſich dabei um den Schutz 
von Bahnlinien oder Brücken, ſo wird man hinter den Beobachtungs— 
abteilungen noch einen verſchärften Strecken- bzw. Brückenſchutz vorſehen. 
Das Offenſivfeld einer Feſtung mit normaler Kriegs 
beſatzung darf unter den günſtigſten Bedingungen 
nicht auf über 5000 m über die Hauptkampfſtellung 
hinaus veranſchlagt werden, da die Ausfalltruppe mit der 
geringen Zahl an Feldbatterien zu ſchwach an Artillerie iſt, um damit der 
Übermacht des Angreifers entgegen treten zu können. Eine Beigabe von 
Teilen der Fußartilleriereſerve an die Ausfalltruppe ändert daran nichts 
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Weſentliches. Daß man ſich aber von der Unterſtützung der Artillerie des 
Verteidigers bei den Kämpfen im Vorgelände nicht zu viel verſprechen darf, 
darauf wurde ſchon bei der Beſprechung der gewaltſamen Unternehmungen 
des Angreifers gegen wichtige vorgeſchobene Punkte der Verteidigung hin— 
gewieſen. Das mit der Beobachtung der Feſtung und gleichzeitigem Schutz 
der eigenen Verbindungen beauftragte Korps wird ſich nur dann näher 
als 7000 m von der Artillerie des Verteidigers ab gerechnet zum Gefecht 


ſtellen, wenn eben dieſe Verbindungen nicht über 10 km von der Feſtung 


abliegen; in allen anderen Fällen, und dies wird die Regel ſein, fällt die 
Aufſtellung des Beobachtungskorps außerhalb der Schußweite der Geſchütze 
des Verteidigers ſchon deshalb, weil weiter ab von der Feſtung den Ver— 
ſuchen des Verteidigers, um die Flügel des Beobachtungskorps herum gegen 
die Verbindungen vorzuſtoßen, leichter begegnet werden kann. Nehmen wir 
den ungünſtigſten erſten Fall an, ſo können von der Artillerie des 
Verteidigers nur die weittragenden Flachbahngeſchütze in Betracht kommen 
und müßte für dieſe eine etwa 4000 m weit vorgeſchobene Beobachtung 
angeſetzt werden. Wenn eS fic) dabei um feſtſtehende Ziele, wie Schützen 
im Anſchlag in Schützengräben oder ſichtbare Batterien handelt, alſo 
Ziele, wie ſie nur erſcheinen werden, wenn die Infanterie des Ausfalls 
zum Angriff entwickelt iſt, kann eine beläſtigende Wirkung der Batterien 
des Verteidigers vielleicht erwartet werden, aber es frägt ſich, ob 
fie fic) nicht verſpätet bemerkbar macht; denn bei dem telephoniſchen 
Verkehr zwiſchen Beobachtern und den Geſchützſtellungen und bei der not— 
wendigen Einhaltung einer beſtimmten Reihenfolge in der Abgabe der 
Schüſſe, um die Sprengpunkte und Aufſchläge in ihrer Zugehörigkeit zu den 
Batterien und Geſchützen zu erkennen, ſowie bei den hier in Betracht kom— 
menden ſehr großen Schußweiten und dementſprechend langen Flugzeiten 
muß mit einer derart geringen Feuergeſchwindigkeit gerechnet werden, daß 
es fraglich iſt, ob dabei die durch die Gefechtslage gebotene Unterſtützung 
der Infanterie des Verteidigers merklich betätigt werden kann. Dieſe 
Schwierigkeit könnte vielleicht etwas abgemindert werden, wenn es der 
Artillerie des Verteidigers auf Grund einer allerdings nicht leichten Er— 
kundung möglich werden ſollte, gegen die geplanten Zielpunkte des 
Ausfalls vorausgehend ſich einzuſchießen; es iſt damit aber der Nachteil 
verbunden, daß der Angreifer durch dieſes Feuer auf den drohenden 
Ausfall mehr oder weniger aufmerkſam gemacht wird, und außerdem 
bleibt es immerhin zweifelhaft, ob auch ſtets die Widerſtandslinie des 
Angreifers richtig gefaßt iſt. Kommen vollends aber ſich bewegende Ziele 
in Betracht, wie ſie ſicher zu erwarten ſind, beſonders wenn der Gegner 
gegen Flanke und Rücken der Ausfalltruppen wirkſam werden will, ſo iſt 
von der Artillerie des Verteidigers gar nichts zu erwarten, da zu der 
Schwierigkeit der Erkundung des jeweiligen und wechſelnden Standorts 
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der gegneriſchen Infanterie die noch größere Schwierigkeit tritt, durch das 
Telephon die Richtung der Geſchütze nach den Zielen zu beſtimmen. Selbſt 
in dem Fall, daß die Batterien ſchon vorher, alſo bei der Armierung, gegen 
beſtimmte Geländeſtrecken eingeſchoſſen worden ſind, werden ſich die Ein— 
ſchießpunkte nicht immer ohne weiteres zu der jeweiligen Gefechts— 
entwicklung der gegneriſchen Infanterie in Beziehung bringen laſſen und 
wird demnach das Einſchießen bei dem beweglichen Charakter des 
Infanteriegefechts meiſtens ſich verſpäten und ein verfehltes werden. 
Kommen für die Offenſivunternehmungen von der Feſtung aus nicht 
nur die Hauptreſerve, ſondern eine Armee oder Teile 
einer ſolchen in Betracht, die mit der Feſtung in operativem und tak— 
tiſchem Zuſammenhange ſtehen, ſo bilden dieſe Truppen, nicht 
aber die Feſtung das nächſte Ziel der Operationen des Angreifers. 
Es kann ſich daher auch in dieſem Falle umſoweniger um die Einſchließung 
der Feſtung handeln, als für ein derartiges Unternehmen, wenn es nicht 
die Hauptentſcheidung des Feldzuges umfaßt, die erforderlichen Kräfte 
nicht verfügbar ſein werden. Die Gelegenheit, die Truppen des Verteidi— 
gers zum Kampf zu ſtellen, wird durch deren Aufgabe ſelbſt vermittelt, die 
in der operativen Einwirkung auf die Armee des Angreifers beſteht und 
daher die Verwendung der Truppen außerhalb der Feſtung bedingt. Auch bei 
dieſen Unternehmungen wird die unterſtützende Einwirkung der Artillerie 
des Verteidigers nicht weiter als auf 5000 m hinausgreifen und iſt gegen: 
über der erſteren Annahme der Unterſchied in den Gefechtsbedingungen 
lediglich der, daß hier die Truppe vollwertig an Feld⸗ 
artillerie iſt und ihr demnach eine entſprechend größere Offenſivkraft 
innewohnt. Ob bei den ſich hier entſpinnenden Kämpfen der Angreifer 
beſtrebt ſein wird, den Gegner in die Feſtung zurückzuwerfen oder aber in 
einer für ihn ungünſtigen Richtung abzudrängen, wird von beſonderen Er— 
wägungen abhängig ſein, jedenfalls aber wird der Angreifer, wenn er zum 
Entſchluß gekommen iſt, auch die Feſtung anzugreifen, jetzt ſchon darauf 
bedacht ſein, gleichzeitig mit der Entſcheidung im offenen Feld oder im un— 
mittelbaren Anſchluß daran ſich die günſtigſten Gefechtsbedingungen gegen 
die Zeitung ſelbſt zu ſichern. Das erſte und radikalſte Mittel iſt, ent- 
weder der Armee des Verteidigers einſchließlich 
Hauptreſerve eine Kataſtrophe zu bereiten, oder ſie 
von der Feſtung abzudrängen; das zweite ſind die 
gewaltſamen Unternehmungen, die, wie ſchon betont 
wurde, den Zweck haben, die Verteidigung in ihren 
etwaigen Schwächen zu treffen und ihr. zum mindeſten 
die wichtigen Punkte im Vorgelände zu entreißen. 
Dies iſt um ſo naheliegender, als die Gefechtsbedingungen für das Eingreifen 
der Artillerie des Verteidigers beim Feſthalten vorgeſchobener Stellungen 
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noch ungünſtiger find, als wie beim Ausfall; denn während hier der in der 
Verteidigung befindliche Gegner feſtſtehende Ziele zeigt, kommen dort in 
der Hauptſache ſich bewegende Ziele, nämlich die Angriffsentwicklung der 
gegneriſchen Infanterie, in Petracht, für deren Beſchießung die gleichen 
Schwierigkeiten beſtehen, wie ſie ſchon beim Ausfall bezüglich etwaiger 
Gegenangriffsbewegungen beſprochen wurden (ſiehe außerdem Seite 124). 
5 Es ſei hier als Beiſpiel auf eine Außenſtellung des Verteidigers bei Audorf 
Sten, bel gelegentlich einer Feſtungskriegsübung hingewieſen, ſiehe Skizze. Der 
Angreifer hat geglaubt, er könne wegen vier ſchwerer Flachbahnbatterien, 
die in der Hauptkampfſtellung geſtanden hatten und nur mit einer um 
4000 m vorgeſchobenen Beobachtung (fiche in der Skizze Höhe 427 und 
Hochheimer Holz) ihr Feuer leiten konnten, nicht gegen die rechte 
Flanke der Außenſtellung in der Richtung Diedorf — Dorſchhauſen vor— 
gehen, ſondern er hat, da auch von Norden durch Üübungsbeſtimmungen eine 
Umfaſſung nicht möglich war, einen reinen Frontalangriff zu beiden Seiten 
des Kaiſerweges angelegt, der erſt nach 2½ Tagen zu einem verluſt— 
reichen und wegen des Drahthinderniſſes in ſeinem Erfolg ſehr zweifel— 
haften Sturm führte. In der Skizze iſt der Angriff eingezeichnet, wie er zu 
denken wäre, falls man, ohne die zurückliegenden Batterien des Ver— 
teidigers zu berückſichtigen, die 10. Infanteriebrigade über Diedorf gegen 
Dorſchhauſen zum entſcheidenden Stoß vorführt, während die 9. In- 
fanteriebrigade bei Harthaufen und Bübesheim den Gegner in der Front 
feſthält; die ſchwere Artillerie und die Feldartillerie ſind ebenfalls oſtwärts 
gruppiert, um den Gegner in dem Glauben zu beſtärken, daß ein Angriff in 
Richtung des Kaiſerweges beabſichtigt ſei; durch einen derart angelegten 
Angriff konnte der Verteidiger, der mit 6 Bataillonen Infanterie, 2 Feld— 
batterien und 3 ſchweren Feldhaubitzbatterien die Außenſtellung beſetzt hielt, 
noch am Spätnachmittage des erſten Tages zum Rückzuge gezwungen bzw. in 
einem großen Teil ſeiner Infanterie und ſicher der Artillerie von der Feſtung 
abgeſchnitten werden; die Verluſte, wenn überhaupt ſolche eintraten, die 
von den Batterien 1, 2, 5 und 6 dem Angreifer bei ſeinem Vorgehen über 
Diedorf beigebracht werden konnten, ſind jedenfalls verſchwindend gegen— 
über denjenigen beim Frontalangriff gegen das Drahthindernis, und ſelbſt, 
wenn größere Verluſte zu gewärtigen geweſen wären, durften fie nicht 
davon abhalten, gegen des Feindes rechte Flanke vorzugehen, da dies der 
Weg war, auf dem der Hauptreſerve des Verteidigers 
ein entſcheidender Schlag beigebracht werden konnte; 
ein etwaiger Gegenſtoß des Verteidigers gegen die linke Flanke der 10. In- 
fanteriebrigade aus. der Richtung des Hochheimer Holzes hatte keine 
Ausſicht auf Erfolg wegen der Reſerven und der Feldartillerie des An- 
griffs, wohl aber den Nachteil, daß bei einer derartigen Gegenangriffs— 
bewegung jede Einwirkung der Artillerie des Verteidigers in das Gefecht 
wegen Gefährdung der eigenen Truppen unterbleiben mußte. 
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Im nachſtehenden jet die erſte Schlußfolgerung gegeben: 

a) Die Artillerie des Verteidigers vermag die un— 
günſtigen Gefechtsbedingungen des Ausfalls und der vorgeſchobenen 
Stellung nur dann zu beſſern, wenn die ganze Gefechtshandlung fic) unter 
den Kanonen, oder ſagen wir beſſer unter der Beobachtung der Haupt- 
kampfſtellung abſpielt; andernfalls können ſie unter der Vorausſetzung 
guter elektriſcher Verbindung mit den Truppen, höchſtens bei deren Rückzug 
ſich mit ihrem Feuer zwiſchen dieſe und den nachdrängenden Gegner legen. 

b) Vorgeſchobene Stellungen können nur mit ſturmfreier 
Anlehnung der Flanken an die Hauptkampfſtellung ernſtlich Widerſtand 
leiſten. Da eine derartige Anlage namentlich wegen der gegneriſchen Längs- 
beſtreichung eben dieſer Flanken ſehr ſchwer brauchbar herzuſtellen iſt, er— 
ſcheint es richtig, Panzerforts über die Hauptkampfſtellung vorzuſchieben, 
als dauernd vorgeſtreckte Fühler der Feſtung und als 
Stützpunkte für die Beobachtung und die Kämpfe im 
Vorgelände. Die ſtändige Fühlungnahme mit dem 
Angreifer im Vorgelände iſt unentbehrlich, um über 
deſſen Abſichten, namentlich für das Feſtſetzen der 
Infanterie, ſo rechtzeitig Aufſchluß zu erhalten, 
daß ihm mit Feuer und Ausfall entgegen gewirkt 
werden kann; daraus ergeben ſich die Kämpfe im Vorgelände von 
ſelbſt, wohl auch wider den Willen des Verteidigers, für den die Gefechts⸗ 
bedingungen vor dem Hindernis ſtets ungünſtige bleiben werden; in dieſem 
Sinne alſo ſind ſturmfreie Stützpunkte im Vorgelände geboten, die dann 
auch, wenn ſie angegriffen werden, die Angriffsfront erkennen 
laſſen. 

c) Die Gefechtsbedingungen für die Offenſivunternehmung 
von der Feſtung aus ſind bei Tag ſehr ungünſtig wegen der engnis— 
artigen Entwicklung durch die Durchgangslücken des Drahthinderniſſes, die 
außerdem im Falle des Rückzuges gefährlich werden können, ferner wegen 
der ſtets gebotenen Bedachtnahme auf Flanke und Rücken und der daraus 
folgenden weiteren exzentriſchen Entwicklungsrichtung, endlich wegen 
Mangel an artilleriſtiſcher Unterſtützung, die, wenn man die Überraſchung 
wahren will, nur mangelhaft zur Geltung gebracht werden kann; die 
Ausfalltruppe muß mindeſtens ebenſo ftarf an Ar⸗ 
tillerie ſein, wie der Gegner; dies trifft nur zu bei 
einer Armee oder bei Armeeteilen; die auf ſich allein 
angewieſene Hauptreſerve jedoch muß den Ausfall 
als überfall ausführen und iſt daher auf die Dunkel 
heit angewieſen. 

d) Bei dem operativen und taktiſchen Zuſammen— 
hang einer Armee oder von Armeeteilen mit der 
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Feſtung ijt hervorzuheben, daß auch die Unternehmungen dieſer Truppen 
ſtets ungünſtig beeinflußt ſein werden, wenn bei ihnen der Zuſammenhang 
mit der Feſtung nicht verlorengehen und der Rückzug dorthin geſichert 
bleiben ſoll; denn es iſt immer mißlich, wenn die Rückzugsrichtung von 
einem Punkte und nicht von einem Operationsabſchnitt beſtimmt wird, 
wie es auch für die ruſſiſche Armee im mandſchuriſchen Feldzug mißlich war, 
daß ſie an die eine Eiſenbahn als Lebensader gebunden war. Es 
find daher in dieſem Fall auch größere von einer 
Feſtung ausgehende Unternehmungen in ihrer Rich— 
tung und Ausdehnung ſehr beſchränkt und es kann 
ihnen jederzeit begegnet werden. Anders liegt die Sache, 
wenn eine Armee ſich lediglich den gedeckten Flußübergang innerhalb einer 
Feſtung zunutze macht, ohne die Abſicht, in ihren weiteren Bewegungen den 
Zuſammenhang mit der Feſtung zu wahren. Dabei wäre jedoch darauf hin— 
zuweiſen, daß Operationen, die durch Feſtungen hindurch gehen, kaum 
jemals den Vorzug der Überraſchung für ſich haben dürften, da Feſtungen 
ſtets als bekannte Werte im operativen Kalkul erſcheinen werden. 

e) Aus den von einer Feſtung ausgehenden Offenſivunternehmungen 
läßt ſich die Notwendigkeit der Einſchließung nicht folgern; dieſe ſoll 
vielmehr, wie ſchon betont wurde, lediglich den Nachrichtendienſt der 
Feſtung unterbinden, ſoweit er von Patrouillen und Kundſchaftern be— 
tätigt wird, die durch die Poſten hindurch Nachrichten, z. B. über An- und 
Aufmarſch und Lage der Angriffsbatterien uſw. zu bringen ſuchen; die 
Einſchließ ung muß demnach gegenüber dem Sperr- 
fort, das gar keine Offenſivkraft hat, ebenſo dicht 
gehalten werden, wie gegenüber der Vollfeſtung. Ein 
Mittel, um die Einſchließung längere Zeit entbehrlich zu machen, iſt eine 
von Parks uſw. unabhängige bewegliche Artillerie (ſchwere Artillerie des 
Feldheeres und beſpannte Belagerungsartillerie). Die Entladeſtation der 
Munition gibt dann dem Verteidiger nur einen unzuverläſſigen Anhalt 
bezüglich der Angriffsfront. 

) Da der Schutz der Verbindungen des eigenen Heeres weder die Ein- 
ſchließung einer Feſtung noch den Angriff auf dieſe erforderlich macht, ſo 
bleibt, wenn man von allem nicht rein Militäriſchen abſieht, als einzig vor— 
dringlicher Grund für den Angriff auf eine Feſtung nur der, daß 
der Angreifer die von der Feſtung geſperrten Straßen 
und Bahnen nicht entbehren kann. Dies trifft gewöhnlich 
nur zu bei einer zuſammen hängenden Sperrbefeſtigung, 
ſowie bei Sperrforts im Hochgebirge. Beide haben jedoch, wenn 
ſie auf ſich allein angewieſen ſind, den Nachteil, daß ſie mangels jeder infan— 
teriſtiſchen Offenſivkraft nur mit Feuer zu ſperren vermögen; es iſt daher 
nicht ausgeſchloſſen, daß, wenn es gelingt, dieſes Feuer niederzuhalten, die 
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geſperrten Wege und Bahnlinien fret werden; der im Erfolg ſtets zweifel— 
hafte Sturm auf das Werk würde dann unterbleiben können bzw. ſein Ge— 
lingen nicht als „conditio sine qua non“ für den Fortgang der Operationen 
zu gelten haben. Hier wäre noch anzuführen, daß der zwiſchen einer Armee 
und einer Feſtung beſtehende operative Zuſammenhang die Veranlaſſung 
zum Angriff auf dieſe ſelbſt werden kann, ſei es, daß man der betreffenden 
Armee die durch den Brückenkopf zugute kommende Bewegungsfreiheit be— 
ſchneiden will oder aber die Abſicht hat, durch den Angriff auf die Feſtung 
die Armee ſelbſt zum Kampf zu ſtellen und ſie in den taktiſchen Bannkreis 
der Feſtung und deren ſpätere Kapitulation mit hinein zu ziehen. 

Wir haben in den bisherigen Ausführungen einmal über die gewalt— 
ſamen Unternehmungen des Angreifers, dann über die vorgeſchobene 
Stellung und den Ausfall bei Tage die Bedeutung der Artillerie des Ver— 
teidigers mehr vom taktiſchen Geſichtspunkte aus abgegrenzt und dabei 
betont, wie der Angreifer es ſich wird angelegen ſein laſſen, Klinge an 
Klinge mit dem Verteidiger zu bleiben, um dadurch das Eingreifen von 
deſſen Artillerie zu erſchweren; jetzt müſſen wir als notwendige Ergänzung 
hierzu auch noch die Leiſtungsfähigkeit dieſer Artillerie gegen die einzelnen 
wichtigſten Ziele betrachten; denn ihre Kenntnis allein vermag ein ſach— 
gemäßes Verhalten des Angreifers zu begründen; er muß wiſſen, was er 
ſich geſtatten darf, er muß namentlich wiſſen, wie er ſich der Wirkung der 
gegneriſchen Batterien zu entziehen hat, bis zu dem Zeitpunkt, wo die 
Hauptmaſſe der Belagerungsartillerie entlaſtend eingreift. 

1. Sichtbare ſich bewegende Ziele ſind von der Feſtung 
aus ziemlich ſchwierig zu faſſen; ſie können nur von leichten ungepanzerten 
Geſchützen, die, ſollen ſie nicht vorzeitig außer Gefecht geſetzt werden, in 
wechſelnden Stellungen auftreten müſſen, mit Viſierfolge ver— 
hältnismäßig raſch beſchoſſen werden; weniger geeignet ſind die 
gepanzerten Geſchütze, einmal, weil das Ziel vom gepanzerten 
Beobachtungsſtand aus zu ſpät entdeckt werden wird und dann weil, ſelbſt 
wenn es rechtzeitig entdeckt werden würde, damit noch nicht das Geſchütz 
ſelbſt die Richtung hat, vielmehr der Richtkanonier durch den engen Seh— 
ſchlitz des Turmes hindurch das Ziel kaum aufzufinden vermag, wodurch 
der ganze Vorgang zu ſchwerfällig wird; man kommt raſcher ans Ziel, wenn 
die Beſtimmung der Seitenrichtung nach Teilſtrichen einer Gradeinteilung 
erfolgt; es iſt aber auch dies nicht einfach genug, da der Stellungsunter— 
ſchied zwiſchen Geſchützſtellung und Beobachter jeweils berückſichtigt werden 
muß. Man wird daher aus gepanzerten Geſchützen im allgemeinen beweg— 
liche Ziele mit Viſierfolge nicht beſchießen, ſondern nur das Gelände, das für 
das Ziel in Betracht kommt, unter Feuer nehmen. Nicht nur die Schwierig— 
keit beim Beſchießen derartiger Ziele, ſondern auch ihre mit Unrecht aus dem 
Begegnungsgefecht in den Feſtungskrieg übernommene zu hohe Bewertung — 
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ſieht man von den Kämpfen im Vorgelände ab, jo werden nur Erkun— 
dungstrupps ſichtbar werden, und dieſe dann wohl nur zur Täuſchung — 
laſſen das Beſtreben, von hochragenden Stellungen aus mit Viſierrichtung 
aus gepanzerten Geſchützen ſchießen zu wollen, umſoweniger gerechtfertigt 
erſcheinen, als dieſes Richten durch vorlagernde Rauchwolken leicht be- 
hindert wird und die Panzertürme ſelbſt der gegneriſchen Beobachtung und 
Wirkung preisgegeben ſind. Einem Nebenzwecke zuliebe werden demnach 
auf dieſe Weiſe die Panzergeſchütze in ihrer Gefechtskraft weſentlich herab⸗ 
gedrückt und in gleichem Maße in der Erfüllung ihres Sauptgefedts- 
zweckes: „der nachhaltigen Beſchießung des artilleriſtiſchen An⸗ und 
Aufmarſches und des Munitionsnachſchubes“, beeinträchtigt. übrigens hat 
auch für das Eingreifen dieſer Geſchütze in die Kämpfe im Vorgelände die 
Viſierrichtung keinen Wert, da für das Beſchießen feſtſtehender Ziele wie 
Schützenlinien und Batterien, die Höhenrichtung beſſer mit der Libelle 
als mit dem Auf ſa tz gegeben wird und für die Seitenrichtung die Angabe 
nach Teilſtrichen genügt. Schlußfolgerung: Auf kurze Strecken 
und raſch ſich bewegende Ziele, wie Erkundungstrupps, Patrouillen, 
ſprungweiſe vorgehende Schützenlinien werden während der Bewegung 
kaum gefaßt, vorausſichtlich aber beim Halten; durch lange Strecken und 
langſam ſich bewegende Ziele, wie Kolonnen, nehmen ihren Weg durch 
eingeſehenes Gelände nur bei Dunkelheit oder Nebel, kommen alſo als 
ſichtbare Ziele nicht in Betracht. Der Beſchießung ſichtbarer 
ſich bewegender Ziele durch die Artillerie des Ver- 
teidigers iſt demnach im großen und ganzen keine 
Bedeutung beizumeſſen, zumal das Gefechtsfeld bei 
Tage öde und leer ſein wird und nur bei Nacht ſich 
belebt. 

2. Erfundete und beobachtete Schützenlinien und 
Batterien, namentlich wenn letztere ohne Schild und in halbverdeckter 
Stellung ſtehen, können wirkſam beſchoſſen werden; der Geſchützein⸗ 
ſchnitt nach dem bisher gebräuchlichen Muſter gibt 
keine Deckung; er wurde ſeinerzeit aus der alten Schanze über— 
nommen und hatte gegen die auf dem Boden ſchwirrenden Kartätſchkugeln 
den Zweck einer Deckung wohl erfüllt; ſeitdem aber die Kugeln von oben 
kamen, war ſeine Rolle ausgeſpielt und iſt jetzt ſein Erſatz durch die 
Schutzſchilde, wenn auch ſehr verſpätet, erfolgt; Schützengräben 
werden von der Artillerie des Verteidigers nur dann 
beſchoſſen, wenn deren Beſatzung im Anſchlag liegt, 
nicht feuernde Schützengräben werden nicht beſchoſſen; eine Beſchießung von 
Schützengräben zum Zwecke der Beunruhigung und Vertreibung der unter— 
getretenen Beſatzung würde auf 100 m Zielbreite etwa 300 Schuß bean- 
ſpruchen, ein Munitions- und Zeitaufwand, wie er mit der Vorbereitung 
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für einen Ausfall nicht in Einklang zu bringen wäre, da es hier auf die 
überraſchung ankommt, wenn nicht die an ſich ſchon ſchwache Ausſicht auf 
Erfolg ganz ſchwinden ſoll. Die Infanterie des Angreifers wird ſich der 
Artillerie des Verteidigers dadurch am beſten entziehen, daß die zur 
Abwehr beſtimmten Schützengräben nicht beſetzt wer⸗ 
den und die Beobachtungspoſten vor- und rückwärts 
davon in Schützenlöchern oder Annäherungsgräben 
unauffällig für den Feind und ihren Standort wed- 
ſelnd, ſich verteilen und endlich die eigentliche Beſatzung, der 
feindlichen Sicht durch Höhenzüge oder Geländebe— 
deckungen entzogen, in Deckungsgräben oder Unter- 
treträumen untergebracht wird. 


Schlußfolgerung: Die Infanterie des Angreifers, 
die der feindlichen Sicht entzogen, ſich eingegraben 
hat, hat von der Artillerie des Verteidigers kaum 
etwas zu befürchten; dagegen iſt ſie gefährdet in den Kantone— 
ments und überall dort, wo ſie ſichtbar wird, ſei es beim Gefecht in 
Schützenlinien oder im Anſchlag in den Schützengräben, oder auch, wenn ſie, 
gegen Sicht gedeckt, in das Streufeuer der Artillerie des Verteidigers 
kommt (trifft namentlich an wichtigen Punkten des Vorgeländes zu, gegen 
welche ſich der Verteidiger mit ſperrendem Feuer oder auch mit Feuer— 
überfall wendet); endlich wäre die Infanterie als gefährdet zu bezeichnen, 
ſolange ſie beim Sicheingraben noch nicht die nötige 
Deckungshöhe gewonnen hat, hierzu hat man vom Beginn der 
Arbeit bei nicht ſchwer zu bearbeitendem Boden wenigſtens 114 Stunden 
zu rechnen. 


3. Schildbatterien in verdeckter Stellung ſind nur 
ſehr ſchwer zu erkunden und zu faſſen; zieht man zwiſchen den Geſchützen 
Deckungsgräben, in denen die Munition und die nicht unmittelbar am Ge— 
ſchütz benötigten Mannſchaften untergebracht werden, ſo haben dieſe Batte— 
rien mindeſtens ebenſo gute Deckungsverhältniſſe wie die ſchweren Feld— 
haubitzbatterien. Schlußfolgerung: Die Feldbatterien 
können unabhängig von ſchwerer Artillerie und den 
Belagerungs batterien in Stellung gehen, und es iſt 
nicht zu befürchten, daß ſie von der Artillerie des Verteidigers erdrückt 
werden; ſie können höchſtens durch ſehr läſtiges Feuer vorübergehend 
zum Schweigen gebracht werden und werden vielleicht dann bei Tag 
oder bei Nacht in eine vom Feind weniger gefaßte Stellung gehen. Durch 
dieſen großen Spielraum in der Verwendungsfähig⸗ 
keit kommt die Feldartillerie mit einem Ruck aus 
ihrer bisherigen Aſchenbrödelſtellung im Feſtungs- 


Schildbatterien 
in verdeckter 
Stellung. 


Aufgaben der 
Feldartillerie im 
Feſtungsangriff. 
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krieg heraus und iſt für nachſtehende Aufgaben im 
Angriff berufen: 

a) Im Verein mit der ſchweren Artillerie des Feldheeres Deckung 
der erſten Erkundung und der gewaltfamen Unter: 
nehmungen gegen die wichtigen Punkte im Vorgelände; 

b) Beſtreichung der Durchgangslücken des Drahthinder— 
niſſes, ſei es zur Erſchwerung des Rückzuges des Verteidigers oder zur Be— 
ſchießung der nach dem Vorgelände nachrückenden Reſerven; 

c) Abweiſen von Ausfällen bei Tag und, um die Erd— 
arbeiten des Infanterieangriffs zu decken, Beſchie ßen der Ein- 
bruchſtelle und deren Anſchlüſſe bzw. ſperrendes 
Feuer gegen Ausfälle bei Nacht; 

d) Unterſtützung infanteriſtiſcher Unternehmun⸗ 
gen gegen weniger wichtige Punkte im Vorgelände zur Täu— 
ſchung und Ablenkung der Aufmerkſamkeit des Verteidigers; 

e) Beeinträchtigung der gegneriſchen Beobach- 
tung durch Gefährdung der Beobachter und Vor lagerung von 
Rauchwolken (Schrapnells), namentlich gegen Panzerbeobach— 


tung3turme; 


Schwere 
Batterien. 


f) Vorlagerung von Rauchwolken (Schrapnells) vor 
die Sehſchlitze der Panzergeſchütze; 

g) im Verein mit der ſchweren Artillerie vorläufige Deckung und 
Entlaſtung der Angriffsinfanterie durch Binden der Ge— 
ſchütze der 1. Geſchützaufſtellung; 

h) Gefährdung bzw. Unterbindung des Verkehrs 
beim Verteidiger bei Tag und Nacht; a 

i) im Verein mit infanteriſtiſchen Unternehmungen und ſchwerer 
Artillerie Ablenken des Feuers der Feſtungsgeſchütze 
vom An- und Aufmarſch der Belagerungsartillerie; 

k) Irreführen der gegneriſchen Anſchneidetätig⸗ 
keit durch Feuer bei Nacht. 

4. Die ſchweren Batterien des Feldheeres und der Belage— 
rungsartillerie ſind ſchwierig zu faſſen. Nehmen wir an, auf der Karte ſei 
durch das Anſchneiden bei Nacht die Stelle feſtgelegt, wo die feindliche 
Batterie hinter Erddeckung ſteht; der Raum ſoll zur Bekämpfung dieſer 
Batterie in einer Breite von 200 m und in einer Tiefe von 300 m mit 
Feuer belegt werden; es ſind hierzu mit der ſchweren Feldhaubitze 
auf 4000 m Entfernung etwa 700 Granaten erforderlich, um 30 Wirkung 
verſprechende Schüſſe zu erhalten. Es iſt dies allerdings nur ein 
Annäherungswert, aber eher zu niedrig als zu hoch bemeſſen, beſonders 
wenn man ſich durch die Art der Geſchützdeckung gegen die Rück— 
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wirkung der Granaten ſchützt; man braucht zu dem Zweck nur auf 
dem rückwärtigen Rand des Batteriehofes und auf den Einfahrts— 
rampen Bretter oder Hurden mit etwas Erdanſchüttung anzubringen. 
Es wird dadurch die Rück- und Seitenwirkung aller Schüſſe, welche 
von 9 bis 50 m jenjeit3 der deckenden Krete liegen, in der Haupt⸗ 
ſache aufgehoben; die Zone, innerhalb derer die wirkſamen Schüſſe liegen, 
würde ſich demnach auf etwa 12m. von — 3 bis 9m, zuſammen— 
ſchieben, während für die errechnete Summe von 700 Schuß eine Zone von 
25 m zugrunde gelegt tft. Gegenüber der Tatſache, daß durch die Rucker: 
deckung die Zone der wirkſamen Schüſſe von 55 m auf 12 m verringert 
wird, hat der Einwand, daß die Rückwirkung eines in die Rückendeckung 
einſchlagenden Geſchoſſes ſich ſteigert, umſoweniger eine Berechtigung, als 
gerade durch die Rückendeckung die Wirkung der Geſchoßeinſchläge von 
+ 9m aufwärts, die wenigſtens bis + 15 m als eine erhöhte in Rechnung 
zu ſetzen wäre, ausgeſchaltet wird und die Wirkung eines Treffers in die 
Rückendeckung nicht ſo ſehr durch die größere Zahl der außer Gefecht Ge— 
ſetzten als vielmehr durch die ſchwereren Verletzungen zum Ausdruck kommt. 


Von der Schußzahl 700 für ein Streufeld von 200 m Breite und 
. 300 m Tiefe ausgehend, kommen wir auf fo hochgeſpannte Werte in Zeit 
und Munitionsaufwand, daß dieſe in den taktiſchen Kalkul von Ort, Zeit 
und Kraft umſoweniger hineinpaſſen, als auch der Erfolg in keiner für die 
Beurteilung der Gefechtslage genügend klaren Weiſe zum Ausdruck kommt. 
Wenn gegneriſche Batterien ihr Feuer nicht mehr gegen einen Teil von 
uns richten, iſt dies keinesfalls ein Zeichen dafür, daß ſie niedergehalten 
oder niedergekämpft ſind; es kann Munitionseinſchränkung, Munitions— 
erſatz, Ablöſung, die Abſicht der Täuſchung bzw. eines Stellungswechſels 
oder aber Zielwechſel die Urſache ſein, namentlich der letztere iſt gar nicht 
ſo leicht feſtzuſtellen, da man im Artilleriekampf gewöhnlich nicht wiſſen 
kann, von wem man beſchoſſen wird; es kann nur der einzelne wiſſen, ob 
er beſchoſſen wird oder nicht; ob aber die gegneriſchen Batterien ſchweigen 
oder ihr Feuer verlegt haben, kann nur eine Zentralſtelle auf Grund all— 
mählich zuſammenlaufender Meldungen beurteilen. Glaubt man nun, aus 
dem Schweigen der gegneriſchen Batterien die eigene Überlegenheit ableiten 
zu dürfen, ſo treten folgende Fragen an uns heran: 


a) Gegen welche Teile der gegneriſchen Artillerieſtellung hat ſich 
unſere Überlegenheit fühlbar gemacht? 

b) Sind die gegneriſchen Batterien niedergekämpft oder nur nieder— 
gehalten? 

c) Wann kann unſer eigenes auf Entſcheidung drängendes und ver— 


nichtendes Feuer übergeführt werden in ein nur niederhaltendes gegen die 
unterlegenen gegneriſchen Batterien? Wann kann demnach ein Teil 


Rückenwehren. 


Artilleriekampf 
mit Streufeuer 
(für Angretfer 
und Verteidiger 
gültig). 


134 


unterer Batterien frei gemacht werden für neue andere Aufgaben des 
Artilleriekampfes bzw. gegen die Infanterieſtellung? 

Die Beantwortung dieſer Fragen iſt ungemein ſchwierig und in ihren 
Folgen nicht zu überſehen. Geht man z. B. gegen einen Teil der gegneri— 
ſchen Artillerie zu niederhaltendem Feuer über, ſo wird dadurch die 
Wirkung, die vorher vielleicht auf 3 Stunden zuſammengedrängt war, auf 
10 bis 12 Stunden verzettelt und dementſprechend abgeſchwächt. War 
dann der vorausgehende Erfolg nicht vernichtend gegen Perſonal und 
Material, dann iſt nichts wahrſcheinlicher, als daß das Feuer des 
Gegners wieder neu auflebt bzw. der Stellungswechſel für ihn ausführbar 
wird. Die Ungewißheit über die Lage der gegneri- 
ſchen Batterien, daraus folgend die zu großen und oft- 
mals gänzlich verfehlten Streufelder, der ungeheure 
Munitionsaufwand, der nicht nur über die Nach— 
ſchub bedingungen, ſondern auch über die Grenzen 
der für oder gegen eine einzelne Feſtung bereitzu- 
haltenden Munitionsmenge hinauswächſt, das Fehlen 
einer nach Zeit- und Munitionsaufwand ſchätz⸗ oder 
meßbaren Wirkung und demnach die Unmöglichkeit, 
den Artilleriekampf in ſeinen Schwankungen und 
Erfolgen jeweils abgrenzend zu beurteilen, all dies 
läßt eine Gefechtshandlung entſtehen, die keine 
Entſcheidung bringt, jondern der Verflachung und 
Verſandung verfallen iſt. 

A om 5. Beſchießen von Waldungen. Auch hier muß einer Über- 
ſchätzung des Feuers der Artillerie des Verteidigers entgegengetreten 
werden. Wie viel an Feuer und Truppen ein Wald in ſich aufzuſaugen ver— 
mag, dafür bietet der Swiepwald, der in der Schlacht bei Königgrätz eine 
entſcheidende Rolle ſpielte, ein lehrreiches Beiſpiel. In den Swiepwald, der 
in ſeiner größten Breite 1600 m, in ſeiner größten Tiefe 1100 m mißt, 
ſchoſſen, als um 9 Uhr vormittags die öſterreichiſche Brigade Brandenſtein 
daraus verdrängt war, 40 öſterreichiſche Geſchütze, ſpäter zur Vorbereitung 
des Angriffs des 4. Korps Feſtetics 80 Geſchütze und noch ſpäter, beim Ein- 
greifen des 2. Korps Thun 120 Geſchütze; trotz dieſes furchtbaren Feuers 
hielten 14 preußiſche Bataillone unter ihrem Führer Franſecky ſtand, auch 
noch, als nahezu 6 öſterreichiſche Brigaden gegen und in den Wald vor— 
gingen. Denkt man ſich ein Waldſtück von der Größe des Swiepwaldes im 
Vorgelände einer Feſtung vom Angreifer beſetzt, ſo wird weder das Feuer 
der 1. Geſchützaufſtellung noch ein etwaiger Vorſtoß der Hauptreſerve auch 
nur annähernd der Kraftentwicklung der Oſterreicher gegen den Swiep— 
wald gleich kommen; aus dem Scheitern des öſterreichiſchen Angriffs läßt 
ſich dann wohl ein Schluß ziehen auf die geringe Ausſicht auf Erfolg, die 
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gegenüber Waldungen dem Feuer der Artillerie des Verteidigers und einem 
etwaigen Vorſtoß der Hauptreſerve zugeſprochen werden kann. Je mehr 
Geſchütze ihr Feuer gegen die Waldungen richten, 
defto erwünſchter kann dies dem Angreifer Sein, 
defto mehr Geſchütze find von ihrer Hauptaufgabe, 
ſich gegen den An- und Aufmarſch der Angriffs- 
artillerie zu wenden, abgelenkt, im gleichen Sinne, 
wie der Swiepwald das 4. und 2. öſterreichiſche Korps 
von ihrer Aufgabe abgelenkt hat, die rechte Flanke 
der öſterreichiſchen Stellung gegen die Armee des 
Kronprinzen zu decken. 

Schlußfolgerung: 

a) Waldungen erleichtern das Feſtſetzen des Angreifers ungemein; 

b) Waldungen, die wichtige artilleriſtiſche Beobachtungspunkte um— 
ſchließen, müſſen vom Verteidiger in die Hauptkampfſtellung einbezogen 
werden; geſchieht dies nicht, fo bilden fie ein beſonders dankbares Angriffs- 
objekt; f 

c) die Gegenwirkung des Verteidigers gegen Waldungen, die vom 
Angreifer beſetzt ſind, wird ſich in der Hauptſache darauf beſchränken, etwa 
erkundete Beobachtungsſtellen unter Feuer zu nehmen und dem Feind das 
Heraustreten aus dem Wald durch Feuer und Verhaue zu erſchweren; 
keinesfalls darf fic) jedoch der Verteidiger durch das Beſchießen von Wal- 
dungen von der Aufgabe abhalten laſſen, das Feſtſetzen des Gegners an 
anderen wichtigen und leichter faßbaren Punkten, ſowie den An- und Auf- 
marſch der Angriffsartillerie zu erſchweren. 

6. Planſchießen. Um einer Munitionsvergeudung vorzubeugen, 
wird der Verteidiger auf die weiten Anmarſchentfernungen nur dann das 
Feuer richten, wenn durch Nachrichten eine entſprechende Grundlage ge— 
geben iſt; im übrigen wird er teils gegen Sperrpunkte fein Feuer zu— 
ſammenhalten, teils gegen das Aufmarſchgelände ein auf längere oder 
kürzere Zeit fic) verteilendes beunruhigendes Feuer, oder auch den foge- 
nannten Feuerüberfall in Anwendung bringen, letzteren namentlich 
wiederum auf Grund von Nachrichten. Für den Angreifer iſt es von 
Wichtigkeit, möglichſt bald zu erkunden, gegen welche Geländeſtrecken das 
Feuer der Artillerie des Verteidigers mit einer mehr oder minder deutlich 
hervortretenden Zeitenfolge und Gradabſtufung gerichtet erſcheint. Darauf 
und auf etwaige Einſchießpunkte des Verteidigers, die ſich durch ihre Lage und 
die Geſchoßfurchen im Boden kenntlich machen, wäre beim Feſtſetzen der 
Infanterie und beim An- und Aufmarſch der Artillerie durch Vermeidung 
der gefährdeten Strecken zu rückſichtigen. Außerdem iſt, wie ſchon hervor— 
gehoben wurde, das Feuer der Batterien des Verteidigers taktiſch, wie z. B. 
durch gewaltſame Unternehmungen abzulenken. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1907. 4. Heft. 2 


Planſchießen. 
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2. Scilubfolgerung Aus unſeren Ausführungen über die Leiſtungsfähigkeit der Artillerie 


(taktiſch, ſchieß⸗ 
techniſch). 


Angriff. 


des Verteidigers und in Ergänzung hierzu ergibt ſich Nachſtehendes: 

1. Die einmal eingeniſtete Infanterie des Angreifers kann durch die 
Artillerie des Verteidigers nicht vertrieben werden; hierzu bedarf es des 
Eingreifens ſeiner Infanterie und es werden die daraus entſtehenden 
Kämpfe den mehr oder weniger raſchen Verbrauch der Hauptreſerve zur 
Folge haben. Hierin liegt der Kern für die taktiſche Berechtigung und Be— 
deutung der gewaltſamen Unternehmungen des Angreifers. Dazu kommt 
noch, daß bei der eingeſchränkten Unterſtützung des Verteidigers im Vor— 
gelände durch ſeine Geſchütze die Schwierigkeiten gar nicht zu bedeutende 
ſind, die ſich einem infanteriſtiſchen Geländeerfolg des Angreifers entgegen— 
ſtellen. Iſt man darauf bedacht, die Ballonbeobachtung des Verteidigers 
mit Feuer zu unterbinden, ſowie deſſen Aufmerkſamkeit abzulenken, ver— 
meidet man ferner die vom Verteidiger mit Feuer belegten Räume ſowie 
das Feuer der ſchweren Batterien bei Nacht, ſo daß der Verteidiger auf die 
artilleriſtiſche Erkundung bei Tag und die Brieftauben- und Kundſchafter— 
nachrichten angewieſen bleibt, ſo hat man alle Ausſicht, bei der beweglichen 
Verwendungsfähigkeit der Angriffsartillerie, inſoweit ſie durch ihre Wagen— 
munition unabhängig von Parks und Förderbahnen und demnach leicht ver— 
ſchiebbar iſt und dem Nachrichtendienſt des Verteidigers keine brauchbaren 
Anhaltspunkte einräumt, überraſchend aufzutreten, auf eine nicht genügend 
verſtärkte 1. Geſchützaufſtellung zu treffen, ſich wichtiger Punkte im Vor— 
gelände zu bemächtigen und die erlangten Vorteile zu behaupten, ja ſelbſt 
gegen Teile der Hauptkampfſtellung, die als artilleriſtiſch nicht genügend 
unterſtützt und entſprechend ſchwach in der Nahverteidigung erkannt werden, 
Erfolge zu erzielen. (Gilt beſonders zu Beginn der Feindſeligkeiten gegen— 
über Feſtungen mit ſehr knapper und qualitativ minderwertiger Infan— 
teriebeſatzung.) | 

2. Für Erzielung und Behauptung eines Geländeerfolges genügt die 
für den Anmarſch an die Feſtung beigegebene ſchwere Artillerie des Feld— 
heeres (3 bis 4 Regimenter), beſpannte Belagerungsartillerie-Regimenter 
(1 bis 2) und die Feldartillerie (1 bis 2 Regimenter pro Diviſion). Sie 
gaben mit der aus den Entladeſtationen zu ergänzenden Wagenmunition 
den infanteriſtiſchen Unternehmungen genügend Unterſtützung und Rück— 
halt und ſind auch der verſtärkten 1. Geſchützaufſtellung einer großen 
Feſtung gewachſen. Falls der Verteidiger Teile ſeiner Fußartilleriereſerve 
einſetzt, kann die Lage der Angriffsbatterien vielleicht ſchwieriger werden, 


| fie wird aber kaum jemals entſcheidend ungünſtig, weil dem Artilleriekampf 


überhaupt eine Entſcheidung verſagt bleibt und es hierzu erſt des infan— 
teriſtiſchen Eingriffs bedarf (Ziffer 1). Die Angriffsartillerie wird auf 
alle Fälle befähigt bleiben, die Ausfälle und Gegenſtöße des Verteidigers 
unter Feuer zu nehmen bzw. wenn ſie geglückt ſind, die eigene Infanterie 
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bei der Erneuerung des Angriffs durch Beſchießen der Einbruchſtelle zu 
unterſtützen, d. h. die Angriffsartillerie iſt ſtark genug, um ſtets gegen die 
feindliche Infanterie wirkſam werden zu können und kann hierin von der 
Artillerie des Verteidigers nicht weſentlich behindert werden, wie umgekehrt 
auch die letztere nicht von ihr an der Beſchießung der Angriffsinfanterie 
behindert zu werden vermag; den Ausſchlag an dieſer Wage 
gibt ſchließlich die Überlegenheit an Infanterie und 
dieſe liegt beim Angreifer. 

3. Der Angreifer kann Feldbatterien, ſchwere 
Artillerie und Teile der Belagerungsbatterien 
zeitlich unabhängig voneinander in uneingeſehener 
Stellung einſetzen, ohne befürchten zu müſſen, daß 
fie raſch niedergekämpft werden. Beachtet man die unter 
Ziffer 1 angeführten Maßnahmen für Irreführung und Beſchränkung des 
Nachrichten⸗ und Beobachtungsdienſtes des Verteidigers, ſo wird es nicht 
ſchwer fallen, die nachfolgenden Teile der Belagerungsartillerie in Stellung 
zu bringen, ehe die zuerſt eingeſetzten Batterien vom Verteidiger erkundet 
und wirkſam bekämpft werden können; durch das Einſetzen nad: 
einander wird außerdem das Inſtellunggehen der 
folgenden und das Einſchießen der in Stellung be- 
findlichen Batterien erleichtert; endlich wird auf 
dieſe Weiſe allein eine ergänzende Erkundung ver⸗ 
mittelt, die mit als Grundlage für die Entwicklung 
des artilleriſtiſchen Hauptangriffs verwertbar iſt 
und letzteren über das lineare Schema hinaushebt (fiehe 
II zu Frage 4 und 5). 

4. Es iſt nicht zutreffend, wenn man glaubt, für eine raſche Feuer— 
überlegenheit wäre es das beſte Mittel, möglichſt viele Batterien gegen ein 
beobachtungsfähiges Ziel zu vereinigen, z. B. 3 ſchwere Feldhaubitzbatterien 
gegen 1 ſichtbare Schildbatterie. Die 3 Batterien brauchen 
länger, um dieſes Ziel niederzukämpfen als 1 Bat- 
terie. Der Grund liegt in der Schwierigkeit der Beobachtung, wenn ein 
Ziel von mehr als einer Batterie beſchoſſen werden ſoll. Je mehr Batterien 
darauf vereinigt werden, deſto weiter hinaus verſchiebt ſich der Zeitpunkt, 
wo das Wirkungsſchießen beginnt. Es gibt kein plötzliches, übermächtiges, 
erdrückendes Feuer mit Beobachtung gegen ein Ziel, fondern nur ein all- 
mähliches Einſchießen in Beobachtungsſtaffeln, das 
z. B. gegen ein Sperrfort erſt nach vielen Stunden in 
das Wirkungsſchießen ſämtlicher Batterien über- 
zugehen vermag. 

5. Der Artilleriekampf iſt taktiſch niedriger zu 
bewerten, als dies gewöhnlich geſchieht undnament⸗ 
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lich muß er vor der Bedeutung der unmittelbaren 
Feuerunterſtützung der Infanterie durch die Ar⸗ 
tillerie zurücktreten. Will man die Aufgaben der Angriffs- 
artillerie in einer dem Können der Waffe angepaßten Weiſe zum Ausdruck 
bringen, ſo wäre zu ſagen: 

a) Binden der Hauptkraft der Artillerie des Verteidigers ſoweit, daß 
ſie nicht entſcheidend gegen den Infanterieangriff wirkſam wird; 

b) Niederhalten beſtimmter dem Infanterieangriff gefährlicher Bat— 
terien; 

c) Beſchießen der Einbruchſtelle und hier namentlich Außergefechtſetzen 
der Schnellfeuergeſchütze für Nahverteidigung und der Maſchinengewehre. 


6. Notwendig für die vollſtändige Durchführung des Angriffs iſt die 
dauernde Sicherſtellung des Munitionserſatzes der Artillerie und hiervon 
iſt unter Umſtänden der Zeitpunkt abhängig zu machen, wann die Be— 
obachtung der Feſtung aufzugeben und zum Angriff überzugehen iſt 
(ſiehe II zu Frage 4 und 5). 

7. Der Verteidiger vermag durch Stellungswechſel bzw. durch Täu- 
ſchung der gegneriſchen Erkundung (Kanonenſchläge uſw. bei Nacht), das 
Feuer der Angriffsbatterien ganz oder teilweiſe in Geländeſtrecken ab» 
zulenken, wo ſeine Batterien nicht ſtehen; für einen Stellungswechſel eignet 
ſich am beſten die Nacht, in welcher der Verteidiger mit allen verfügbaren 
Geſchützen gegen den Aufmarſch der Angriffsartillerie ſich wendet; in der 
gleichen Nacht wird der Angreifer durch Anſchneiden der Feuererſcheinung 
die Lage der Batterien des Verteidigers zu erkunden ſuchen und iſt, um 
dieſes Anſchneideverfahren nicht durch die Lichterſcheinung der eigenen Ge— 
ſchoſſe zu beeinträchtigen, gezwungen, das Feuer ſeiner Batterien, falls er 
ſolche ſchon zur Stelle hat, zurückzuhalten. Der Verteidiger vermag daher 
in der Zeit vor Morgendämmerung den Stellungswechſel vorzunehmen; 
die Munition iſt in den neuen Stellungen ſchon vorher bereit gelegt. Der 
Verteidiger wird daher vorteilhaft für ſeine Batterien unterſcheiden: 


Stellungen für das Beſchießen des gegneriſchen An- und Aufmarſches, 
Stellungen für den Artilleriekampf und 
Stellungen für Abwehr des Spatenangriffs. 


Ob es möglich iſt, Batterien aus den „Stellungen für den Artillerie— 
kampf“ in diejenigen für „Beſchießung der Arbeiterlinien des Infanterie⸗ 
angriffs“ zu überführen, oder ob beide Aufgaben in derſelben Stellung zu 
löſen ſind, bzw. ob die Abwehr des Infanterieangriffs Batterien zu über⸗ 
tragen iſt, die erſt nachträglich, z. B. aus anderen Abſchnitten eingeſetzt 
werden, tft von Fall zu Fall zu entſcheiden; wichtig bleibt, daß der 
Verteidiger ſich Batterien gegen den Infanterie 
angriff gefechtsfähig erhält. 
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8. Für die Artillerie des Verteidigers heben ſich die Aufgaben fol- 
gendermaßen ab: 

a) Mit allen verfügbar zu machenden Geſchützen Abbruch der feind— 
lichen Gefechtskraft bei deren An- und Aufmarſch; 

b) Erſchwerung bzw. Verhinderung des erſten Feſtſetzens der An- 
griffsinfanterie (Artillerieſchutzſtellung), im Einklang mit dem dagegen 
zu richtenden Ausfall, inſoweit dieſer nicht etwa durch die für eine nächt— 
liche Unternehmung zu große Entfernung ſeines Zieles ſich verbietet; 

c) innerhalb brauchbarer Streugrenzen Niederhalten bzw. Binden der 
gegneriſchen Wurfbatterien, damit ſie ſich nicht gegen die Einbruchſtelle zu 
wenden vermögen; 

d) mit ganzer Wucht gegen das weitere Vorſchreiten des Snfanterte- 
angriffs ſich wenden; noch nicht gelöſte Aufgaben des Artilleriekampfes 
haben vor dieſer Aufgabe zurückzutreten; es ſind hierfür entweder Bat— 
terien aus dem Artilleriekampf loszulöſen oder aber neue Batterien für 
dieſen ausſchließlichen Gefechtszweck in Stellung zu bringen. 

Da die Aufgaben unter a und b in der gleichen Nacht zu löſen ſind, iſt 
das Feuer der weittragenden Flachbahngeſchütze von Anfang an gegen be— 
ſtimmte Sperrpunkte im Anmarſch zu richten, während alle übrigen Ge— 
ſchütze gegen die Angriffsinfanterie ſich wenden; zur Zeit des Ausfalls 
werden dann ſämtliche Geſchütze in das An⸗ und Aufmarſchgelände der An- 
griffsartillerie gerichtet. 

Die Beziehung zwiſchen dem Feuer der Artillerie des Verteidigers und 
dem Ausfall und die Aufgabe des letzteren charakteriſiert ſich folgender- 
maßen: ö 

Da der Verteidiger im Anſchluß an die im Vorgelände ſtattgehabten 
Kämpfe noch nicht genügend Anhaltspunkte dafür haben wird, in welcher 
Linie ſich der Angreifer feſtſetzen will, ſo hat er ſich durch Ausfälle darüber 
Klarheit zu verſchaffen, um dann das Feuer feiner Artillerie dort- 
hin lenken und die Arbeiter vertreiben zu können; andererſeits ſoll dem 
Ausfall das unterſtützende Feuer der Artillerie des Verteidigers zuteil 
werden. Es iſt deshalb wichtig, den Standort der etwa als Bedeckung der 
Erdarbeiter vorgeſchobenen Truppen des Angreifers ausfindig zu machen, 
einmal um zu wiſſen, wo der erſte zu überrennende Widerſtand zu finden iſt, 
dann um daraus auch auf die Lage der Erdarbeiten ſelbſt zu ſchließen und 
endlich, um das allgemein beunruhigende Feuer der Geſchütze überraſchend 
und verſtärkt auch auf die etwaigen Bedeckungstruppen zu richten. Der 
Ausfall hat ſeinen Zweck erreicht, wenn die Lage der Erdarbeiten der 
Artillerieſchutzſtellung und Infanterieſtellungen feſtgeſtellt iſt oder dieſe 
ſelbſt vielleicht auch wieder eingelegt ſind. Der Verteidiger wird gewöhnlich 
ſofort wieder zurückgehen, ohne den Gegenſtoß des Angreifers abzuwarten 
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und wird das Gelände durch Feuer ſperren. Dieſe Nacht ift für den Angreifer 
verloren. Aber auch in der nächſten Nacht wird ihm das Ausheben ganzer 
Linien kaum gelingen, da jetzt ſeine erkundeten Arbeitsſtellen unter dem 
wirkſamen Feuer der Feſtungsgeſchütze liegen; es wird nur einzelnen 
Leuten möglich ſein, ſich in Schützenlöchern einzugraben, von wo aus dann 
allmählich die Ausgeſtaltung des Grabens erfolgen mag, eine Arbeit, die 
einen Mehrbedarf von vielen Tagen bedeutet gegenüber der Maſſenleiſtung 
ganzer Arbeiterlinien. 

Der Verlauf der Gegenwehr des Verteidigers läßt erkennen, daß, 
während dem Ausfall bei Tag mangels an überraſchung und artilleriſti— 
ſcher Kraft und wegen des für die Entwicklung ſowohl, wie für einen 
etwaigen Rückzug gleich ungünſtigen Engniſſes im Drahthindernis, nur 
geringe Ausſicht auf Erfolg zugeſprochen werden kann, die Unternehmungen 
bei Nacht mit kurz geſteckten und taktiſch klaren Zielen eine große Rolle in 
der Verteidigung zu ſpielen berufen ſind, und daß die ſogenannte 
aktive Verteidigung hier das lohnendſte Feld ihrer 
Tätigkeit findet. Es ſind verſchiedene Umſtände, die das Feſtſetzen 
der Angriffsinfanterie in der Artillerieſchutzſtellung und noch mehr in den 
Infanterieſtellungen beſonders erſchweren: die gegen Schuß ungedeckte An— 
ſammlung zahlreicher Menſchen, deren Beunruhigung und Blendung durch 
Scheinwerfer, deren Gefährdung durch das Feuer der Artillerie des Ver— 
teidigers, die Dunkelheit, die den Gebrauch des Gewehres ausſchließt, d. h. 
einerſeits den Ausfall als überfall begünſtigt und andererſeits die 
Überwachung und das Zuſammenhalten der Truppen erſchwert, das 
genauere Vertrautſein des Verteidigers mit dem Gelände und daraus 
folgend die ſicherere und durchdringendere Führung der Patrouillen, 
die verhältnismäßig raſche und ergiebige Erkundung über die Gliederung 
des Angreifers, die größere Sicherheit in Bewegung und Richtung 
geſchloſſener Trupps und endlich die ziemlich beſchränkte Unterſtützung, 
die dem Angreifer von ſeiner Artillerie zuteil werden kann, all dies 
gibt dem erſten Feſtſetzen der Angriffs-Infanterie umſomehr den Anſtrich 
einer ernſten Kriſis, als beim Mißlingen auch für die folgenden Nächte 
das Eingraben erſchwert iſt, da, wie ſchon betont, das Feuer der 
Artillerie des Verteidigers dann auf Grund der unterdeſſen eingegangenen 
Meldungen in geſteigertem Maße hinderlich ſein wird. Der Angreifer muß, 
wenn er dieſe Schwäche einigermaßen ausgleichen will, noch am Spätnach— 
mittage zahlreiche Feldartillerie mit mehreren ſchweren Batterien gegen 
die Geländeſtrecken einſchießen, die für den Ausfall vermutlich, ſei es zur 
Verſammlung, ſei es in der Bewegungsrichtung, in Betracht kommen, um 
in der Nacht ein kräftiges ſperrendes Feuer dagegen unterhalten zu können; 
durch dieſes Feuer wird nicht nur die Tätigkeit der gegneriſchen Patrouillen 
erſchwert, ſondern wenn es gelingt, die Batterien rechtzeitig zu verſtändigen, 
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kann auch der Ausfall felbft davon empfindlich gefaßt werden; zu dieſem 
Zwecke ſind etwa 300 m vor den Arbeiterlinien zahlreiche eingegrabene 
Poſten in Schützenlöchern mit Rückendeckung zu verteilen, die das Gelände 
mit Leuchtpiſtolen beleuchten und jede Annäherung telegraphiſch nach rück— 
wärts zu den Batterien melden; daraufhin ſetzt dann deren Feuer nach den 
ſchon vorher erſchoſſenen Richtungen ein, die kürzeſten Sprengpunkte in 
der ungefähren Linie der vorgeſchobenen Poſten, die durch die Rücken— 
deckung gegen dieſes Feuer geſchützt ſind; außerdem geht von den Poſten 
eine Alarmverbindung zu den Arbeiterlinien; iſt die Beleuchtung ſichtig 
für Feuerabgabe, ſo wird dieſes ſofort eröffnet, ſobald das Alarmzeichen 
der Poſten kommt bzw. die Ausfalltruppe ſichtbar wird; auch gegen dieſes 
Feuer ſind die Poſten durch die Rückendeckungen geſchützt; vom Ausfall 
ſelbſt werden ſie allerdings überrannt werden, inſoweit ſie nicht vorher ſchon 
durch Patrouillen aufgehoben worden ſind; gleichwohl muß, wie der 
ruſſiſch⸗japaniſche Krieg gezeigt hat, von der Aufſtellung beſonderer Be— 
deckungstruppen abgeſehen und die Abwehr des Ausfalls den Arbeiterlinien 
bzw. deren Reſerven überantwortet werden. Die letzteren haben, ſobald der 
Ausfall bis zur Arbeiterlinie und über dieſe hinaus vordringen ſollte, mit 
kräftigem Gegenſtoß die Ausfalltruppen zurückzuwerfen. Ob dann jedoch 
die Arbeit in der Infanterieſtellung fortgeſetzt werden kann, hängt davon 
ab, wie weit ſie bis zur Unterbrechung durch den Ausfall ſchon vorgeſchritten 
war; können die Leute, und ſei es knieend, gegen Feuer gedeckt weiter 
arbeiten, ſo iſt die Arbeit alsbald wieder aufzunehmen und das nach einiger 
Zeit einſetzende Feuer der Batterien des Verteidigers wird das Fort— 
ſchreiten und den Abſchluß der Arbeit nicht mehr aufzuhalten ver— 
mögen; dagegen müſſen, um unnötigen Verluſten durch dieſes Feuer 
vorzubeugen, die Reſerven aus dem zu erwartenden Streufeuer nach 
rückwärts herausgezogen werden, oder was richtiger iſt und ſich aus dem 
Gefecht und dem Grad der Sichtigkeit von ſelbſt ergibt, man unter— 
läuft dieſes Feuer, indem man dem Verteidiger nachdrängt, deſſen Zurück— 
gehen durch das Drahthindernis möglichſt erſchwert oder aber auf bisher 
ſtrittigen Punkten ſich feſtſetzt, ſolange das Feuer der Artillerie des 
Verteidigers dorthin nicht gerichtet werden kann. Durch dieſes Nach⸗— 
drängen wird auch eine wirkſame Entlaſtung der Arbeiter in der Infanterie— 
ſtellung erzielt, indem das Feuer der Batterien des Verteidigers gegen 
die verfolgenden Abteilungen bzw. die von dieſen vermutlich beſetzten Ge- 
ländeſtrecken ſich wenden wird, allerdings wiederum mit einer ungenügenden 
Richtungsunterlage. Wir erſehen daraus, wie das Beweg— 
liche der Offenſive feine Überlegenheit auch in 
ſchwierigen Lagen gegenüber der Defenſive äußert; 
ehe das Tageslicht kommt, werden die Truppen an ſolchen Punkten, wo 
man ſich zu halten wünſcht, ſich eingegraben haben oder aber ſämtliche 
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Kräfte find bis dahin, nachdem der Bau der Infanterieſtellung fertiggeſtellt 
iſt, zurückgenommen. 

Vorausſetzung für den zeitlich und örtlich rid- 
tigen Anſatzdes Ausfalls iſtnachdem Vor ausgehenden, 
daß der Verteidiger mit dem Angreifer fortlaufend 
Fühlung behält, um über deſſen Maßnahmen, na- 
mentlich hinſichtlich der Erdarbeiten des Infan⸗ 
terieangriffs rechtzeitig Kenntnis zu erhalten. Dieſe 
für den Verteidiger notwendige ſtändige Fühlungnahme mit dem An- 
greifer hat eine fortlaufende Reihe kleinerer und größerer Kämpfe vor dem 
Hindernis zur Folge, durch deren richtige Nutzbarmachung ſich der Angreifer 
Geländevorteile verſchaffen kann, die das Feſtſetzen der Infanterie er- 
leichtern. ; 


Il. Charakteriſtik des Angriffs. 


Wir wollen an der Hand nachſtehender Fragen vorgehen: 

1. Wo greife ich an? 

2. Wo beobachte ich? 

3. Wie bekomme ich die Beobachtungsſtellen in meine Gewalt? 

4. Wo geht die Artillerie in Stellung? 

5. Wie deckt man den An- und Aufmarſch der Artillerie? 

6. Wie entwickelt ſich der Infanterieangriff? 

Zu 1. Die Antwort auf die Frage, wo greife ich an, 
kann man ſich ſchon im Frieden geben, vorausgeſetzt, daß man der Eiſenbahn⸗ 
linien ſicher iſt, mit denen man bei einer beſtimmten Angriffsrichtung zu 
rechnen hat. Ergänzend zu den Friedenserwägungen tritt die Kriegs⸗ 
erkundung; beide zuſammen ſollen in der Hauptſache über nachſtehende 
Punkte Aufklärung geben: 

a) Die ftändigen Befeſtigungsanlagen mit artil- 
leriſtiſcher Armierung. 

b) Die Stellung des Verteidigers, wie ſie ſich an der 
Hand der ſtändigen Anlagen ergibt. 

c) Das nicht eingeſehene Gelände auf ſeiten der 
Verteidigung; in dieſem Gelände hat der Verteidiger ſeine Batterien 
ſtehen, ſeine Kenntnis iſt daher für den Angreifer von höchſter Wichtigkeit. 
Die Ausdehnung der für die Batterieſtellungen des Verteidigers in Be— 
tracht kommenden uneingeſehenen Räume gibt ferner einen Anhalt für die 
von der Angriffsartillerie mit Feuer zu bedeckenden Streufelder und iſt ſo— 
mit neben der Zahl der Kampfgeſchütze der Feſtung in erſter Linie 
ausſchlaggebend für die Berechnung der notwen— 
digen Stärke des artilleriſtiſchen Angriffs. 
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d) Das nicht eingefehene Gelände auf ſeiten des 
Angreifers einſchließlich der ſogenannten toten Winkel vor der Haupt- 
kampfſtellung; wenn ich dieſe Angaben habe, weiß ich, wo bei Tag 
marſchiert und gearbeitet werden kann, vorausgeſetzt, 
daß nicht noch beſondere Einſchränkungen durch die gegneriſche Ballonbeob⸗ 
achtung bedingt ſind; dieſe letztere darf übrigens nicht überſchätzt werden 
und kann, wenn der Angreifer ſeine Ballonbatterien frühzeitig genug etn- 
ſetzt, durch Feuer unſchädlich gemacht werden; ferner weiß ich, welche 
Stellungen für die Angriffs batterien mir zur Wahl 
ſtehen; endlich iſt bekannt, wo die Infanterie, wenn einmal ſo weit 
vorgedrungen, Deckung gegen Sicht und Schuß findet. 


e) Die Ausſichtspunkteder Verteidigung; liegen dieſe 
Punkte innerhalb der Hauptkampfſtellung, ſo wiſſen wir, 
daß hier die artilleriſtiſche Beobachtung des Verteidi- 
gers ſich einrichten wird; es läßt ſich alſo ſchon im voraus beſtimmen, wo- 
hin das Feuer der Batterien zu richten iſt, die die Beobachtung des 
Verteidigers ſtören bzw. unterbinden ſollen; liegen die 
Ausſichtspunkte vor dem Hindernis, ſo muß ich damit 
rechnen, daß der Verteidiger ſich hier ſchlägt; denn er wird 
nicht ohne Widerſtand dieſe Punkte freigeben, von denen aus er in das An- 
marſchgelände des Angreifers hineinſieht, er wird ſich nicht gutwillig die 
Augen verbinden laſſen. 


f) Die Ausſichtspunkte des Angreifers; kenne ich 
dieſe, ſo weiß ich, wo meine artilleriſtiſche Beobachtung 
fein wird; außerdem iſt mir ein zweiter wichtiger Anhalt dafür ge- 
geben, wo ſich der Verteidiger im Vorgelände ſchlagen 
wird; wenn er nur einigermaßen Expanſionskraft hat, wird er dem An⸗ 
greifer dieſe Punkte ſtreitig machen, weil, ſolange ſie nicht im Beſitz des An⸗ 
greifers ſind, deſſen Artillerie nicht wirkſam werden kann. | 


g) Die Einſchießpunkte des Angreifers, d. h. ſolche 
Punkte, deren Lage zu dem zu beſchießenden Ziel auf 
den Meter genau bekannt iſt; durch ihre Kenntnis vermag der 
Angreifer wichtige Ziele, die der Beobachtung gar nicht oder nur ſchwer 
zugänglich ſind, wie Panzertürme, Schnellfeuergeſchütze 
für Nah verteidigung, Grabenflankierungsanlagen, 
Untertreträume, durch Verlegen der Flugbahn vom Einſchießpunkte 
aus wirkſam, wenn auch mit größerem Munitionsaufwand, als bei unmittel⸗ 
barer Beobachtung zu beſchießen. Dieſe Einſchießpunkte find auch von aus⸗ 
ſchlaggebender Bedeutung für den Artilleriekampf, da ſich das 
Streufeuer gegen im Plan feſtgelegte Batterien gewöhnlich nicht durch 
beobachtungsfähige Streugrenzen in brauchbarer Weiſe einengen läßt, fon- 
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dern nur bom Einſchießpunkt aus ein Schießverfahren möglich iſt, das nicht 
direkt auf Munitionsverſchwendung hinausläuft. Als Einſchießpunkte 
eignen ſich alle ſichtbaren ſtän di gen Anlagen, namentlich ſolche, die 
im Zeichen des Kommandements erbaut find, ſowie das Drahthinder— 
nis, wenn deſſen Entfernung zum Schützengraben bekannt iſt. Eine Be- 
merkung allgemeiner Natur möchte ich hier einflechten: Der Drahtverhau, 
der als ſturmfreies Hindernis einen integrierenden Beſtandteil der feſtungs— 
mäßigen Stellung bildet, iſt gleichzeitig in ſeiner Kehrſeite geradezu ein 
Verräter für die gegneriſche Erkundung; die deutlich ſichtbare Umrahmung, 
die er dem Ganzen gibt, in Verbindung mit den hochragenden Forts, den 
Infanterie-Untertreträumen und dem Gelände, geben ein deutliches Bild 
der Hauptkampfſtellung, und da die Batterien des Verteidigers bis höchſtens 
800 m dahinter ſich gruppieren, auch einen brauchbaren Anhalt für die 
Lage dieſer. 

h) Einſchießpunkte des Verteidigers. Der Verteidiger 
braucht dieſe Punkte für das Streufeuer gegen den An- 
greifer, ſoweit dieſer im uneingeſehenen Gelände 
zu beſchießen iſt. Durch die Einſchießpunkte erhält man namentlich 
für die Seitenrichtung eine Grundlage, wie ſie der genaueſte Batterieplan 
nicht zu bieten vermag, und da die Tageseinflüſſe, ausgenommen bei hef— 
tigen Luftſtrömungen, nur verſchwindend kleine Schwankungen in der 
Seitenrichtung hervorrufen, haben die erſchoſſenen Richtungen gewöhnlich 
dauernde Gültigkeit. Überall dort, wo es ſich um ſichtbare Raucherſcheinung 
von Aufſchlag⸗ und Brennzündergeſchoſſen handelt, wird man die er— 
ſchoſſenen Richtungen ſeitlich zu Geländemarken in Beziehung bringen. Für 
den Angreifer iſt die Kenntnis der Einſchießpunkte des Verteidigers wichtig, 
damit er ſie beim Anmarſch und Inſtellunggehen ſeiner Batterien ſowie 
flet3 dann vermeidet, wenn feine Infanterie irgendwo zum Halten veran— 
laßt wird. Die Einſchießpunkte im uneingeſehenen Gelände muß ſich der 
Verteidiger während der Armierung erſchießen; für die erkundenden Offi— 
ziere des Angreifers kann es nicht ſchwer fallen, aus den Geſchoßfurchen die 
Einſchießpunkte des Verteidigers zu erkennen; es iſt nur nötig, daß ſich die 
Aufmerkſamkeit der Aufklärer auf Waldecken, Straßenkreuzungen, einzelne 
Gehöfte uſw. richtet. 

i) Schußwiderſtand der ſtändigen Anlagen. 

k) Die nicht benutzbaren Wege. 

I) Die zeitweiſe, d. h. bei weichem Boden nicht be- 
nutzbaren Wege. 

Dieſe elf Punkte enthalten ſo ziemlich alles, was wir als Angreifer 


von einer Feſtung zu wiſſen nötig haben; ſämtliche Angaben können in 
der Karte zum Ausdruck gebracht werden. Mit einer derartigen Karte, 
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die wir Gefechtskarte der Feſtung X. nennen wollen, vollzieht 
ſich der Anſatz zur Erkundung ungemein einfach und beſtimmt. Es 
heißt z. B.: „Erkunden Sie in dem Raume von hier bis hier; es ſind 
die und die für den Verteidiger wichtigen Punkte vorhanden, ſtellen 
Sie feſt, ob ſie vom Verteidiger beſetzt ſind; wenn ja, in welcher Frontbreite 
ſteht der Verteidiger? Wie iſt feine rückwärtige Verbindung zur Haupt. 
kampfſtellung? Welche Beobachtungspunkte ergeben ſich für die vor— 
geſchobene Stellung des Verteidigers? Welche uneingeſehenen Räume hat 
der Angreifer zur Verfügung? Welche Einſchießpunkte des Verteidigers 
find feſtzuſtellen?“ Mit derart beſtimmten Aufträgen werden die erfunden- 
den Offiziere ohne Unterſchied der Waffe leicht arbeiten, wir werden dann 
auch klare Erkundungsergebniſſe erhalten; nur keine Allgemeinheiten im 
Auftrag; damit weiß niemand etwas anzufangen, beſonders dann nicht, 
wenn ſich der Auftraggeber ſelbſt nicht im klaren iſt, was er will. Man 
mache auch nicht den Einwand, daß der Erkundungsauftrag zu ſehr ins 
einzelne gehe, daß man nicht vorausdisponieren und in die Untergebenen 
nicht hineindisponieren ſolle; dies alles gilt nur für das Begegnungs— 
gefecht, in das wir uns ſeit mehr als 30 Jahren etwas einſeitig eingelebt 
haben, im geplanten Gefecht liegt die Sache anders; hier bedarf es der um- 
faſſendſten bis in die kleinſte Einzelheit gehenden Vorbereitung; denn es iſt 
hier nicht Spielraum für verſchiedene Wege, auf denen die Initiative der 
Unterführer ſich entfalten könnte, ſondern es gibt nur den einen, von 
der Führung ſorgſam vorbereiteten Weg, auf dem in feit- 
gefügter Fechtweiſe vorgeſchritten werden muß. Beim Begegnungs- 
gefecht iſt häufig der eigene Auftrag das einzig Gewiſſe, 
im geplanten Gefecht dagegen ſtehen wir vor Tatſachen, mit 
denen gerechnet werden kann und auch bei der Sonderart der Gefechts— 
bedingungen eingehend gerechnet werden muß. 


Wir gehen jetzt zu Frage 2 und 3 über: „Wo beob⸗ 
achte ich? Wie bekomme ich die Beobachtungspunkte 
in meine Gewalt?“ | 


Wo beobachtet wird, jagt mir die Gefechtskarte ſchon im voraus; 
wie wir die Punkte in unſeren Beſitz bekommen, dafür ſoll uns die 
oben angeſetzte Erkundung die erforderlichen ergänzenden Grundlagen 
geben. Wir wollen die Erkundung ſchon einen Tag vor dem 
Anmarſch des Belagerungskorps anſetzen; ſtarke Kavallerie 
mit Feldartillerie gegen mehrere Abſchnitte der Feſtung vortreiben; 
dort, wo die Erkundung beſonders wichtig erſcheint, ſind der Kavallerie 
beizugeben: für offenſive Zwecke: Infanterie und Pioniere auf 
Wagen, ein Regiment Feldartillerie, darunter eine leichte Feldhaubitz— 
abteilung; für defenſive Zwecke: zwei Maſchinengewehrabteilungen; 
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als Ballongeſchütze: zwei 10 em Kanonenbatterien; die Feldgeſchütze 
eignen ſich für die Beſchießung der Ballons weniger, einmal weil ſie nicht 
genügend Schrapnellſchußweite haben und dann, weil mit der Feldkanone 
nur 16° Erhöhung gegeben werden kann. Am Spätnachmittage des An- 
marſchtages des Belagerungskorps könnte dann zur Wegnahme einer 
etwaigen vorgeſchobenen Stellung bzw. von wichtigen Punkten im 
Vorgelände geſchritten werden, wenn z. B. von 10 Uhr vormittags ab 
mit Feldartillerie und ſchwerer Artillerie entſprechend vorgewirkt und 
außerdem ein Druck auf die rückwärtige Verbindung des Verteidigers mög— 
lich iſt. Die hier betonte friſche Offenſive bildet einen Teil 
des Zuſammenwirkens der beiden Angriffswaffen. 
Dadurch, daß die Infanterie gegen beſtimmte Punkte 
vorſtößt, lenkt fie das Feuer der Artillerie des Ver⸗ 
teidigers auf fim; das Streufeuer, das gegen den 
An⸗ und Aufmarſch der Batterien des Angreifers 
gerichtet ift, wird mindeſtens teilweiſe geſchwächt, 
d. h. dieſen wird das Inſtellunggehen erleichtert; find 
ſie in Stellung, dann iſt es an ihnen, durch ihr Feuer 
wiederum die Infanterie zu entlaſten. Es iſt dabei von 
entſcheidender Bedeutung, ob die Infanterie des Angreifers die für die 
artilleriſtiſche Beobachtung wichtigen Punkte ſchon im Beſitz hat oder nicht. 
Bei weitſchauendem Gelände wird die artilleriſtiſche Beobachtung ſchon 
von Anfang an ungehindert einſetzen, bei kurzwelligem Gelände, wo man 
vielleicht bis auf 1000 m herangehen muß, wenn man etwas ſehen will, 
wird der Verteidiger imſtande ſein, dieſe Punkte durch Feuer zu ſperren 
bzw. durch Ausfälle den dort feſtgeſetzten Angreifer zu vertreiben. Bei den 
ſich hier entfpinnenden Kämpfen muß es oberſter Grundſatz für 
den Angreifer ſein, überall dort, wo die Infanterie 
des Verteidigers ſich vor dem Hindernis zeigt, alſo 
auch gegenüber Ausfällen, durch ſcharfes Nach— 
drängen hinter den zurückgehenden Abteilungen auf 
den umſtrittenen Punkten ſich feftzufegen, indem man, 
ſolange das Feuer der Artillerie des Verteidigers ausgeſchaltet iſt, ſich 
hinter Eiſenſchilden, Türen uſw. eingräbt. In dem Maße, als es gelingt, 
beobachtetes Feuer zu gewinnen, die Artillerie des Verteidigers zu binden 
und die Einbruchsſtelle niederzuhalten, in dem gleichen Maße wird die Bahn 
für den Infanterieangriff freier. Siehe zu Frage 6. 

Zu Frage 4 und 5: Wo gehen die Batterien in Stel⸗ 
lung? Wie deckt man ihren An- und Aufmarſch? möchte 
ich nur einen Punkt herausgreifen. Es gilt als Grundſatz, daß man 
mit den Batterien ſo nahe herangehen ſoll, als das Gelände und das gegne— 
riſche Feuer es geſtatten; dem wäre noch beizufügen: „und die Offenſivkraft 
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des Verteidigers“; je mehr deſſen Hauptreſerve in den vorausgegangenen 
Gefechten geſchwächt wurde, deſto näher heran kann man mit den Batterien, 
aber kaum wohl je unter 3000 m, weil ſonſt die gegneriſche Erkundung zu 
ſehr erleichtert wird; andererſeits iſt zu beachten, daß die Beobachtung auf 
eine Entfernung über 4000 m nicht mehr genügend ſicher iſt; jedenfalls 
wird es ſehr häufig ſich nicht vermeiden laſſen, daß zwiſchen Beobachtungs- 
ſtelle und Geſchützſtellung ein größerer Abſtand ſich ergibt. Der An⸗ 
ſchauung, daß dies ein Nachteil iſt und Schwierigkeiten daraus entſtehen, 
trete ich ſehr gern bei; gräbt man aber das Kabel, wenn man ganz ſicher 
gehen will, ein, wozu gewöhnlich von der Erkundung bis zur Feuereröffnung 
der Batterien genügend Zeit iſt, und ſtellt man außerdem alle 200 m 
einen Kabelpoſten, fo wird die Leitung kaum verſagen; von ſehr weit vor- 
geſchobenen und in gleichem Maße der feindlichen Feuerwirkung ausgeſetzten 
Beobachtungsſtellen aus läßt ſich nur mit Winkerzeichen die Verbindung 
herſtellen, und zwar, um Zwiſchenſtationen möglichſt zu vermeiden, nicht bis 
zur Geſchützſtellung ſelbſt, ſondern nur bis zu einer Tele- 
phonſtelle, die einige 100 m von der Beobachtungs- 
ſtelle entfernt liegt und die Verbindung mit der Ge⸗ 
ſchützſtellung vermittelt. Die Deckung der Batterien im An⸗ und 
Aufmarſch (Frage 5) bezieht ſich einmal auf das Feuer der Artillerie des 
Verteidigers und dann auf die Ausfälle. Am wirkſamſten wird die Deckung 
gegen Beides erreicht durch die Offenſive gegen wichtige Punkte im Vorge- 
lände; dadurch wird das Feuer des Verteidigers vom Inſtellunggehen der 
Angriffsbatterien abgelenkt und ſeine infanteriſtiſche Gegenwirkung zu- 
rückgeſtaut; endlich wird durch die Beſitzergreifung von den Beobachtungs⸗ 
punkten dem Artillerieaufmarſch das Wichtigſte, das Sehen, geſichert. Bei 
den Kämpfen um die Punkte im Vorgelände wird ſich eine vorausgreifende 
Entwicklung eines Teiles der Angriffsartillerie von ſelbſt ergeben zur 
Unterſtützung der Infanterie; auch durch dieſe Entwicklung und die dadurch 
geförderte Erkundung wird der Anſatz des Gros der Artillerie günſtig ein⸗ 
geleitet und erleichtert. | 

Zu Frage 6: Wie entwickelt fih der Ynfanterie- 
angriff? Wie ſchon bei Beſprechung der gewaltſamen Unternehmungen 
des Angreifers hervorgehoben wurde, liegt das Agens für die infante- 
riſtiſche Entwicklung in dem Beſtreben, das Gelände für den artilleriftijden 
Aufmarſch, Erkundungs⸗ und Beobachtungsdienſt in Beſitz zu bekommen. 

Der Gedankengang, aus dem der Infanterieangriff und damit der An- 
griff an ſich hervorgeht, iſt demnach der, daß durch die infanteriſtiſchen 
Gefechtsmaßnahmen die artilleriſtiſche Wirkung (Entwicklung und Beob- 
achtung) geſichert wird und des weiteren unter dem Schutz der Angriffs- 
artillerie (Binden der gegneriſchen Artillerie und Niederhalten der Cinbrud)- 
ſtelle), der Infanterieangriff von Stellung zu Stellung ſich heranarbeitet bis 
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zum Sturm. Es ergibt fid) aus der ſteten Notwendigkeit der Deckung der 
infanteriſtiſchen Gefechtshandlung durch die Artillerie von ſelbſt, daß bei 
den einleitenden Kämpfen ein Teil der Angriffsartillerie (ſchwere Artillerie 
des Feldheeres und beſpannte Belagerungsartillerie) vorausgreifend ein- 
geſetzt wird und demnach eine dem artilleriſtiſchen Hauptangriff voraus- 
gehende Artillerieentwicklung ſtatt hat. Dieſe letztere vermag ſich, da es ſich 
um Gefechte im Vorgelände handelt, nicht nur durch die Deckung im Gelände, 
ſondern auch durch die Entfernung der Wirkung der Artillerie des Ver— 
teidigers zu entziehen und läuft daher keineswegs Gefahr, von einer 
artilleriſtiſchen übermacht erdrückt zu werden. Wie durch dieſe einleitenden 
Kämpfe der Übergang zum infanteriſtiſchen und artilleriſtiſchen Haupt— 
angriff vermittelt und erleichtert wird, beide Waffen in ſteter Wechſel— 
wirkung zueinander, iſt bei der Beſprechung der gewaltſamen Unter— 
nehmungen des Angreifers und der Abwehr der Ausfälle zum Ausdruck 
gebracht worden. Für den Hauptangriff ſelbſt möge hier noch die Forderung 
Platz finden: Deckung des Infanterieangriffs durch die Artillerie, indem von 
dieſer die Einbruchſtelle und die dem Angriff gefährlichen Batterien (ver— 
deckte und nicht verdeckte) beſchoſſen werden, d. h. „die Artillerie ſoll den 
Angriff der Infanterie, dieſe dabei überſchießend, bis auf 300 m oder noch 
beſſer, bis 200 m an den Feind decken“. Im Feſtungskrieg, wo jeder 
Ruck nach vorwärts als Infanterieſtellung ſich ankryſtalliſiert, iſt der An— 
marſch zur Bauſtelle und das Ausheben der Stellung durch das Feuer der 
Angriffsbatterien gegen die Einwirkung der Einbruchſtelle und ſolcher 
Batterien zu decken, von denen die Arbeiterlinien gefaßt werden können. 
Es iſt zweifellos eine ſchwierige Aufgabe und erfordert vor allem eine genaue 
Schießleiſtung der Artillerie, die eigenen Leute bei Nacht ohne Gefährdung 
zu überſchießen. Es mag ſein, daß dieſe übrigens nicht zu bedeutende 
Schwierigkeit manchen abgeſchreckt hat, auf das letzte entſcheidende Zu— 
ſammenwirken der beiden Waffen näher einzugehen. Es ſind aber wohl 
noch andere Gründe, die ausſchlaggebend hierbei waren. Es ijt eine gewiſſe 
Ferntaktik, die großgezogen wurde durch die Fernwirkung der 
Waffen, es iſt das übermäßig gepflegte Begegnungsgefecht mit der 
ausſchließlichen Betonung der Kräftegruppierung, mit ſeiner Überhaſtung, 
mit ſeinen unnatürlich raſch wechſelnden Bildern und Entſcheidungen, mit 
der Vernachläſſigung guter Feuerabgabe und Mißachtung der Feuerwirkung, 
alles Dinge, die der Pflege des Zuſammenwirkens beider Waffen im Sinne 
der Gefechtstechnik widerſtreben, und endlich iſt es der langjährige Friede, 
der zum Nährboden geradezu bedenklicher Anſchauungen geworden iſt, An- 
ſchauungen, die allerdings durch den Oſtaſiatiſchen Feldzug eine ent— 
ſprechende Korrektur erfahren haben. Man iſt jedoch noch immer geneigt, 
den Erfolg im Artilleriekampf zu überſchätzen auf Grund einer mehr 
fataliſtiſchen als ſachlichen Zahlentaktik, die den an Zahl der Batterien 
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ſchwächeren Verteidiger tot jagt. Iſt dann die Einbruchſtelle längere oder 
kürzere Zeit unter Feuer genommen, ſo ſchiebt man dem Verteidiger 
ungünſtige Imponderabilien zu und ſchenkt ſich, um die Stellung raſch weg— 
zunehmen, die eine oder andere Infanterieſtellung und ſetzt aus einer nach 
Zeit und Möglichkeit der Ausführung fraglichen Sturmſtellung über das 
Hindernis. Wo aber, muß man ſich fragen, iſt der Verteidiger, der geſtattet, 
daß von 1200 m, d. i. von der Grenze des Gehörs und der Beleuchtung, bis 
herab zu 200 m ganze Arbeiterlinien zwei Stunden ungedeckt fic) eingraben, 
wo jeder Spatenſtich gehört wird? Wo find die zurückgezogenen Schrapnell— 
und Wurfbatterien, die jeden Verſuch, eine Arbeiterlinie zu entwickeln, im 
Keime zu erſticken vermögen? Wo ſind die gepanzerten Schnellfeuer— 
geſchütze für Nahverteidigung? Wo die Maſchinengewehre? Wo das In— 
fanteriefeuer mit einfachem horizontalem Anſchlag oder feſtgelegten Ge— 
wehren? Nichts iſt verfehlter, als den Verteidiger nach Imponderabilien 
und Symptomen beurteilen zu wollen. Der Verteidiger iſt dem 
Nahangriff ſtets gefährlich; und wenn er ſich ſehr gedrückt 
gibt, muß man ihn erſt recht mit Briſanzfeuer überſchütten, das 
Briſanzfeuer iſt der Schild, unter dem der In- 
fanterie angriff vorwärts ſchreitet; über die Flügel- 
punkte der Einbruchſtelle weit hinausgreifend und 
namentlich gegen die Durchgangslücken des Draht- 
hinderniſſes gerichtet, iſt es zugleich der eherne 
Gürtel gegen Ausfälle und Gegenſtöße des Verteidigers, wo— 
mit in Friedenszeiten ſo gern geglänzt wird. Dieſe Deckung eines jeden 
Spatenſtichs durch Artilleriefeuer greift herab bis zur Sturmſtellung. 
Um dies zu ermöglichen, wäre erforderlichenfalls die Verwendung einer 
beſonderen Sturmmunition für die Angriffsbatterien ins Auge zu 
faſſen, das wären Granaten mit ſtarkem Luftdruck, beläſtigender Gas— 
entwicklung, großer moraliſcher Wirkung und verhältnismäßig geringerer 
Splitterwirkung. Die Frage der Feuerunterſtützung der Infanterie durch 
die Artillerie iſt ungemein wichtig, denn von ihrer Durchführbarkeit wird 
im Feld- und Feſtungskrieg die Gefechtsentſcheidung weſentlich beeinflußt. 
Nur durch das möglichſt lange Zuſammenwirken der beiden Waffen können 
wir erreichen, daß die letzte entſcheidende Strecke von der Infanterie ohne zu 
große Verluſte und mit Erfolg überwunden wird, wobei im Feſtungskrieg 
als charakteriſtiſch und durch das Hindernis bedingt, hinzutritt, daß jeder 
Meter, um den der pioniertechniſche Angriff ſpäter einſetzt, einen großen 
Zeitgewinn darſtellt. Denn wenn einmal ausſchließlich Schippe und Hacke 
an der Arbeit ſind, und Mineur und Sappeur dem Gegner den Boden 
ſchrittweiſe abzuringen haben, dann kann die Sache nur mehr langſam vor— 
wärts gehen; die Hartnäckigkeit und Wildheit, mit der hier gekämpft wird, 
ſtellt alles Vorausgegangene in Schatten. Es iſt daher auch nichts 
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verfehlter, als beim Infanterieangriff auf Zeitgewinn hoffen zu wollen, 
hier kann nur Zeit zugeſetzt werden (vgl. Seite 121). 


Abſchließendes Zuſammenfaſſen der Haupt 
geſichtspunkte für den Angriff: 


1. Beſonders wichtig iſt eine Gefechtskarte der Feſtung 
mit den beſprochenen Angaben. 


2. Mindeſtens einen Tag vor dem Anmarſch des Belagerungskorps 
die Erkundung gegen die Zeitung anſetzen. Beigabe von 10 em Ranonen- 
batterien als Ballongeſchütze; Anſchneideverfahren bei Nacht gegen die 
den Aufmarſch des Angreifers beſchießenden Geſchütze des Verteidigers; 
falls das Anſchneideverfahren durch die Lichterſcheinung der Schrapnell— 
ſprengpunkte nicht beeinträchtigt wird, dann mit zahlreicher Feld— 
artillerie und 10 em Kanonenbatterien namentlich gegen die Morgen— 
ſtunden den Verteidiger beſchießen, um deſſen etwaigen Stel: 
lungswechſel zu erſchweren bzw. zu verhindern; Feſt⸗ 
ſtellen der von der Artillerie des Verteidigers 
beſchoſſenen Geländeſtrecken und Eintragen in die 
Gefechtskarte. 


3. Sofortige Offenſive des Belagerungskorps gegen alle Teile des 
Verteidigers im Vorgelände; zurückgehenden Abteilungen des Verteidigers 
möglichſt auf der Ferſe folgen und deren Rückzug durch die 
Durchgangslücken des Drahtverhaus erſchweren, ent 
weder durch die verfolgende Infanterie oder durch 
das Feuer von Batterien, die ſich bereits vorausgehend gegen das 
Drahthindernis eingeſchoſſen haben; Beſitzergreifung von Be- 
obachtungspunkten; bei vorgeſchobenen Stellungen 
gegen deren Verbindung mit der Hauptkampfſtellung 
vorſtoßen und den Verteidiger möglichſt abzuſchneiden ſuchen; für 
alle Unternehmungen Feldartillerie und ſchwere Artillerie verwenden; die 
Einwirkung der Artillerie des Verteidigers nicht zu 
hod einſchätzen. 

4. Eingraben der Infanterie in der erreichten Linie mit Vermeidung 
der Einſchießpunkte des Verteidigers. 


5. Im unmittelbaren Anſchluß an die Offenſive 
Inſtellunggehen eines Teils der Belagerungs: 
batterien. 


6. Bei jedem weiteren Nachſchub von Batterien durch infante- 
riſtiſche Unternehmungen das Feuer der Artillerie 
des Verteidigers von dem Inſtellunggehen ablenken. 
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7. Bei Abweiſung von Ausfällen dem zurückgehenden Gegner folgen 
und, ſolange das Feuer der Artillerie des Verteidigers 
auszuſetzen gezwungen iſt, ſich auf Punkten feſtſetzen, 
die bisher durch dieſes Feuer geſperrt waren. 

8. Binden der Artillerie des Verteidigers. 

9. Das Heranarbeiten der Infanterie iſt durch 
mächtiges gegen die Einbruchſtelle (Schnellfeuergeſchütze, 
Maſchinengewehre) und die als gefährlich zu bewertenden 
zurückgezogenen Batterien des Verteidigers gerich— 
fete’ Fener kräftigſt und fortlaufend zu unterſtützen; 
hierzu iſt es notwendig, daß das Anſchneideverfahren bei Nacht über die 
Lage dieſer Batterien einen zunehmend genauen Aufſchluß gibt; beim 
Beſchießen der Einbruchſtelle iſt über deren Flügelpunkte mit dem Artil— 
leriefeuer gut hinauszugreifen, um die gegneriſche Einwirkung aus dieſer 
Richtung, ſei es, daß ſie durch Ausfälle oder durch Feuer ſich zu äußern ver— 
ſucht, zu unterdrücken. Für die unter dieſer Ziffer ange— 
führten Aufgaben hat der Angreifer Batterien redt- 
zeitig vom Artilleriekampf los zulöſen. 

10. Die Flügel des Infanterieangriffs durch ſtarke Reſerven gegen 
Ausfälle decken. 


III. Charakteriſtik der Verteidigung. 


1. Vorgeſchobene Stellungen ſtets mit Drabtver- 
han und vollſtändig geſicherten Flanken und mög— 
lichſt'unter der Beobachtung der Hauptkampfſtellung. 

2. Für das Streufener der Artillerie des Verteidigers von Einſchieß— 
punkten bzw. trigonometriſch vermeſſenen Punkten ausgehen. 

3. In der Nacht, in welcher der Artillerieaufmarſch des Angreifers 
vermutet wird, möglichſt viele Geſchütze gegen dieſen zur Wirkung bringen; 
vor der Zeit der Morgendämmerung Stellungswechſel der wichtigeren 
Batterien, um dieſe der während der Nacht tätig geweſenen gegneriſchen 
Erkundung (Anſchneideverfahren) zu entziehen; außerdem dieſe Erkundung 
durch Kanonenſchläge und leichte Geſchütze irreführen. 

4. Heftiges Feuer gegen die von der Infanterie 
des Angreifers vermutlich erreichte Linie, ſpäter 
Verlegen des geſamten Feuers gegen den An- und 
Aufmarſch der Angriffs batterien (ſiehe Ziffer 3) und 
darauf folgend Ausfall. 

5. Den Schwerpunkt der Verteidigung in die Wh: 
wehr des ſich herangrabenden Infanterieangriffs 
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legen; ihm das ſprungweiſe Vorgehen mit Infanterieſtellungen unmög— 
lich machen, ihn zum Vorgehen mit der Erdwalze zwingen; vor allem durch 
Poſten, Patrouillen und Beleuchtung rechtzeitig feſtſtellen, ob im Vorgelände 
Erdarbeiten im Gange oder beabſichtigt find. 

6. Abwehr des Sturmes durch Minen, Schnellfeuergeſchütze, Ma— 
ſchinengewehre, Schrapnell- und Wurffeuer zurückgezogener Batterien. Das 
Drahthindernis nicht ſchematiſch auf eine beſtimmte Entfernung von der 
Feuerlinie legen, ſondern Wechſel nach Maßgabe des Geländes. 

7. Für die Batterien des Verteidigers dreierlei Stellungen ins Auge 
faſſen, die durch Stellungswechſel bzw. durch Nachſchub zu beſetzen find. 

a) Stellungen für das Beſchießen des gegneri— 
ſchen An- und Aufmarſches; 

b) Stellungen für den Artilleriekampf und 

c) Stellungen für Abwehr des Infanteriean-— 
griffs. | 

8. Verſtärkung der Abſchnittsbeſatzungen aus der Hauptreſerve von 
Fall zu Fall derart, daß der örtliche Widerſtand an den gefährdeten Stellen 
geſichert iſt; ferner Zurückwerfen des eingedrungenen Gegners durch die 
Hauptreſerve durch kurzen Vorſtoß aus Deckungsgräben, die rückwärts der 
Einbruchſtelle ausgehoben wurden; endlich Feſthalten einer zweiten Wider— 
ſtandslinie, entſprechend der für die Verteidigung charakteriſtiſchen Kampf— 
art un Zeitgewinn durch ſchrittweiſes Feſthalten des Geländes. 
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Wohl in keinem anderen Teile Afrikas ſtehen ſich ſo ſcharf aus— 
geſprochene Gegenſätze gegenüber, wie in Marokko. Obwohl dieſes Land 
in den früheſten Perioden der Geſchichte genannt wird, ift es doch noch heu- 
tigestags zu einem ſehr großen Teile vollſtändig unbekannt und weder die 
großen Völkerzüge, die ſich über die Landſchaften des Sultanates vollzogen 
haben, noch die Forſchungen bedeutender Gelehrter und kühner Reiſender, 
die das Innere aufzuklären verſuchten, haben vermocht, daß einigermaßen 
nennenswert große Gebiete kartographiſch feſtgelegt werden konnten. In 
Sehweite Europäiſcher Geſtade gelegen, eine der bedeutendſten Handels— 
ſtraßen der Europäiſchen Seemächte an deren ſchmalſter Stelle flankierend, 
iſt das Scherifiat doch von nur ſehr wenigen Europäern bewohnt, hat ſich in 
ihm Europäiſche Kultur nur in ſehr geringem Umfange Eingang zu ver— 
ſchaffen gewußt. Der ſtete Zufluß, den die Einwohner Marokkos aus dem Su- 
dan erhalten, mag nicht zum wenigſten daran die Schuld tragen, letztere in 
ihrer Abſchließung gegen die Außenwelt immer von neuem zu ſtärken und 
das Eindringen Europäiſcher Elemente zu erſchweren. 

Bemerkenswerterweiſe find gerade Teile des Sultanates, die den natür- 
lichſten Eingangspforten am nächſten gelegen, ſo die ganze Küſtenlandſchaft, 
die ſich zwiſchen Tanger einerſeits und der Algeriſchen Grenze anderſeits 
erſtreckt und in der an mehreren Stellen die Spanier ſich ſeit Jahrzehnten, 
ja ſeit Jahrhunderten Poſitionen zu ſichern verſtanden haben, noch am une 
bekannteſten, während man anderſeits über Landſchaften, die vom abend- 
ländiſchen Verkehr weit abgelegen find, jo die Verbindung zwiſchen Mo⸗ 
gador und Marrakeſch, recht gut unterrichtet iſt. 

Nur eine einzige Grenze des Sultanates, die vom Wadi Kiß im Oſten 
zum Kap Spartel im Weſten ſich erſtreckende, vom Mittelmeer umbrandete 
Rifküſte, läßt ſich in ihrer Ausdehnung genau feſtſtellen. Sie mißt 


) Als Sonderkarten werden die der Broſchüre „Unbekannte Gebiete Marokkos“ 
(Berlin 1905. W. Baenſch) desſelben Verfaſſers beigegebenen Kartenſkizzen empfohlen. 
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etwa 440 km. Die Weſtgrenze, die vom Atlantiſchen Ozean beſpülte Küſte 
des Sultanates iſt in ihrer Längenausdehnung bereits nicht mehr ſicher 
feſtzuſtellen; man kann weder behaupten, daß der Wadi Draa der ſüdlichſte 
Fluß des Scherifiates ſei, noch kann man die Uferlandſchaften des Seguiet 
el Hamra, des roten Fluſſes, als ein Gebiet anſehen, das etwa ſchon dem 
Franzöſiſchen Protektorate Mauritanien zuzurechnen wäre. Begebenheiten 
der allerjüngſten Zeiten beweiſen, daß die Bewohner dieſer Diſtrikte ſich 
noch als Untertanen des Sultans fühlen. Wie nun eine genaue Begren— 
zung des Marokkaniſchen Teiles der Atlantiſchen Küſte nach Süden zu 
fehlt, ſo iſt eine Südgrenze für das Sultanat überhaupt nicht feſtzuſtellen. 
Dieſes verliert ſich in der Wüſte, von deren Bewohnern einige Stämme 
wohl die Oberhoheit des Sultans anerkennen mögen, von denen andere 
Stämme aber, dem eigentlichen Kernland des Sultanates ſogar vielleicht 
näher ſeßhafte, ſich für vollkommen unabhängig erklären. Nach Lenz 
„ſchickt zwar der Sultan von Zeit zu Zeit einen Beamten“ nach den Oaſen— 
gruppen des Wadi Draa, „der dann gewöhnlich in dem mittleren Diſtrikt 
Ternetta wohnt, aber es geſchieht dies nur pro forma; Geſchenke und 
Steuern liefern die Draui dem Sultan nicht“. Nördlich des Knies, das 
der Wadi Draa macht, um aus ſeinem ſüdlich gerichteten Quelllauf nach 
Weſten umzubiegen, liegen die Oaſengruppen von Mimeina und Tame— 
grout, die dem Sultanat noch zuzurechnen ſind, ebenſo wie die im Nord— 
oſten von dieſen gelegene Oaſe des Tafilelt. Noch vor wenigen Jahrzehnten 
dehnte ſich von hier aus der Einfluß des Sultans über Igli nach den jetzt 
von den Franzoſen beſetzten „Oaſen des äußerſten Süden“, nach dem Tuat, 


dem Tidikelt und Gurara. Als Oſtgrenze kann für das Sultanat zurzeit 


eine Linie angeſehen werden, die etwa vom Tafilelt zur Ortſchaft Ain Chair 
und von dieſer hart weſtlich von Berguent vorüber nach dem Sattel von 
Teniet Saſſi im Dſchebel Sidi Abed und dann in allgemein nördlicher Rich— 
tung zu der Adjerud genannten Mündung des Wadi Kiß verläuft. — Den 
Tatſachen am meiſten Rechnung tragend iſt die Karte zu Leroy-Beaulieu 
„Sahara-Soudan“ zu bezeichnen. Die auf anderen Karten angegebenen 
Grenzen, mögen ſie auch auf die Abmachungen älterer Friedensverträge ge— 
ſtützt ſein, ſind zumeiſt falſch; Frankreich hat in den letzten Jahren derart 
viele „accords“ mit dem Sultan zu ſchließen verſtanden, daß ſich unter 
deren Berückſichtigung ein weſentlich anderes Bild ergibt, als es von unſe— 
ren Atlanten geliefert wird. 

Jedenfalls läßt ſich zurzeit weder eine Zahl nennen für die Flächen— 
ausdehnung des Sultanates, noch kann man irgendwie eine Angabe über 
die Stärke der Bevölkerung machen, die auch nur den geringſten Anſpruch 
auf einige Zuverläſſigkeit haben würde. 

Bei der nachfolgenden genaueren Würdigung der Grenzen ſoll aus 
dieſen Gründen diejenige des Südens gänzlich weggelaſſen werden. 
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Die Atlantiſche Küſte des Sultanates, alſo die Weſtgrenze, dehnt ſich 
zwar nur bis zum Kap Spartel. Bei ihrer näheren Behandlung als die 
Baſis, auf die der Hauptteil des Europäiſchen Handels geſtützt iſt und gegen 
die ſich jede militäriſche Operation einer nicht landangrenzenden Macht, wie 
Frankreich, ſtützen mußte, fet es geſtattet, auch den kleinen Teil der Nord⸗ 
küſte mit einzubeziehen, der ſich entlang der Straße von Gibraltar bis etwa 
Tetuan zieht. 

Für ihre rein geographiſche Würdigung, für ihre Beſchreibung in nicht 
militäriſcher Beziehung muß auf den Bericht des Profeſſors Theobald 
Fiſcher über eine „Reiſe im Atlas-Vorlande von Marokko“ verwieſen 
werden, der im Ergänzungsheft Nr. 133 zu „Petermanns Mitteilungen“ 
im Jahre 1900 erſchienen iſt, und auf welcher Reiſe der Genannte an Bord 
des — ich muß ſagen leider — auch mir bekannten Frachtdampfers 
„Meurthe“ der Compagnie Paquet in Marſeille die Küſtenplätze Laraſch, 
Rabat, Caſablanca, Mazagan und Mogador kennen lernte. Landreiſen nach 
Kap Malabata und entlang der Atlantiſchen Küſte von Tanger bis Azila, 
von Mogador bis an den Tenſift und zwiſchen Caſablanca und Rabat ließen 
den großen Gelehrten die Reſultate ergänzen, die er auf jener Küſtenfahrt 
geſammelt hatte. 

In dieſem Bericht wird eine mit Ausnahme von Ceuta allen Küſten— 
orten gemeinſchaftliche Eigentümlichkeit, die für eine militäriſche Bewer- 
tung in erſter Linie in Betracht kommt, in ſo charakteriſtiſcher 
Weiſe hervorgehoben, daß die betreffende Stelle jenes Berichtes am beſten 
in ihrem Wortlaute hier angeführt wird. Theobald Fiſcher ſagt: „Die 
Schwierigkeiten und Gefahren der Marokkaniſchen Küſte konnte ich hier (bei 
Laraſch) ſofort erproben. Mein Kapitän, ein ſehr liebenswürdiger Herr, 
machte ein bedenkliches Geſicht, als ich ihm erklärte, an Land gehen zu 
wollen. Er konnte mich natürlich nicht daran hindern, lehnte aber jede Ver— 
antwortung ab, wenn mir etwas zuſtoßen ſollte oder er, obwohl es ſeine 
Abſicht ſei, bis zum Abend hier liegen zu bleiben, früher die hohe See ge— 
winnen müſſe, um nicht bei einem plötzlich ausbrechenden Sturm auf den 
Strand geſetzt zu werden. Auf allen Reeden der Atlantiſchen Küſte müſſen 
die Dampfer ſtets unter Dampf bleiben, weil fie bei der abſoluten Schutz 
loſigkeit derſelben imſtande ſein müſſen, jeden Augenblick die hohe See ge— 
winnen zu können. Nicht ſelten kann überhaupt keiner dieſer Küſtenplätze 
angelaufen werden und wenige Wochen vorher hatte das Schweſterſchiff des 
meinigen, die „Moſelle“, die unbedingt Caſablanca, das noch dazu faſt die 
beſte Reede hat, anlaufen mußte, nicht weniger als 12 Tage vor der Küſte 
kreuzen müſſen, ehe es möglich war, mit dem Lande zu verkehren. Welch' 
angenehme Lage für einen in ſeiner Zeit beſchränkten Forſchungsreiſen— 
den!“ ſo ſchließt Fiſcher. Wie verhängnisvoll kann ſolcher Umſtand aber 
für ein an dieſer Küſte operierendes Geſchwader werden! Nach Handels— 
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berichten war für Laraſch beiſpielsweiſe im Jahre 1904 die Aus- und Ein- 
fahrt an 53 Tagen vollſtändig unterbrochen, an 29 Tagen mußte ſie als ſehr 
gefährdet bezeichnet werden und nur an 185 Tagen war ſie möglich, während 
im Jahre 1905 an 89 Tagen der Verkehr vollkommen unterbrochen war und 
nur an 276 Tagen aufrecht erhalten werden konnte. 

Unter derartigen Verhältniſſen müßte jedes gegen die Küſte gerichtete 
Unternehmen unter Umſtänden ſchwer leiden. Folgendes Beiſpiel beweiſt 
dies treffend! Im Jahre 1828 hatte die Oſterreichiſche Regierung für an 
einem Kauffahrer, der „Veloce“, geübten Raub Vergeltung von Marokko 
zu fordern und ließ, als dieſe verweigert wurde, am 2. Juni 1829 die Stadt 
Laraſch angreifen. Nur mit größter Mühe konnte ein kleineres Landungs⸗ 
korps des aus 3 Kriegsſchiffen beſtehenden Geſchwaders an Land gebracht 
werden und bereits 3 Stunden nach erfolgter Landung mußte es 
wieder an Bord genommen werden. Von 136 Mann hatten die Oſterreicher bei 
dieſem Unternehmen 14 Tote und 22 Verwundete, während man dem Feind 
nur einen Schaden von nicht ganz 150 Mann zugefügt hatte. Die alters- 
grauen Befeſtigungen der Hafenſtadt ſelbſt hatte man zu beſchießen kaum 
vermocht — wohl hauptſächlich weil man infolge des flachen Waſſers zu 
weit vom Ufer abbleiben mußte. Mit modernen Geſchützen würde dies nun 
zwar etwas anderes ſein, man würde auch trotz der geringen Tiefen des 
Meeres, die nur ſehr allmählich zunehmen und die die Fahrzeuge zwingen, 
weit vom Ufer abzubleiben, die ſich den letzteren bietenden Ziele beſchießen 
können. Aber die Schwierigkeiten für Landungen beſtehen auch noch jetzt. 

Die Reede von Tanger iſt zwar etwas mehr als diejenigen der anderen 
Städte geſchützt, namentlich gegen direkte Weſtwinde. Immerhin ſind aber 
auch hier für eventuell auf ihr ankernde Fahrzeuge Vorſichtsmaßregeln ge— 
boten und auch die kürzlich hier liegenden Franzöſiſchen Kreuzer „Galilsée“, 
„Jeanne d'Arc“ und „Forbin“, ſowie der Spaniſche Kreuzer „Princeſſa de 
Aſturias“ waren gezwungen, ziemlich weit draußen in großer Entfernung 
von der Küſte zu ankern. 

Der Hafen von Ceuta bietet, namentlich gegen Nordoſt- und Nordweſt— 
winde, ebenfalls nur geringen Schutz. 

Für jede gegen das Sultanat gerichtete, von Weſten oder 
Nordweſten herangetragene Operation wird ſelbſtverſtändlich die 
Wahl des Ausſchiffungs- bzw. Landungspunktes in erſter Linie 
in Frage kommen. Dieſe iſt ihrerſeits wieder abhängig von den 
örtlichen Verhältniſſen und von der Wahl des Operationsobjektes. Die 
örtlichen Verhältniſſe waren — wie hervorgehoben — bisher allenthalben 
etwa dieſelben gleich ungünſtigen; mehr oder weniger ungeſchützte 
Reeden und der Mangel jedweder auch nur einigermaßen nennenswerten 
Hafenanlagen machen die Kriegsſchiffe und Truppentransportfahrzeuge in 
erſter Linie von der Witterung abhängig und können es ſelbſt mit ſich 


157 


bringen, daß bereits an Land geſetzte Truppen ſich plötzlich ihrer Operations- 
baſis, ihrer Nachſchubs⸗ und ihrer Rückzugslinie beraubt ſehen. Was nun 
die Wahl des Operationsobjektes anbetrifft, ſo muß in einem Lande wie 
Marokko von vornherein von dem Wunſche Abſtand genommen werden, die 
feindlichen Hauptkräfte angreifen, ſchlagen und vernichten zu wollen. Wie 
ein derartiges Anfaſſen des Feindes taktiſch unmöglich iſt, ſo wird es dies 
auch ſtrategiſch ſein. Man könnte nun, wenn man einmal zu der über— 
zeugung gelangt iſt, daß der Feind nicht zu einer Entſcheidungsſchlacht zu 
zwingen ijt, ſich fragen, ob er durch Beſetzung bzw. Wegnahme gewiſſer Ge- 
bietsteile mit zwingender Notwendigkeit zu veranlaſſen ſei, Frieden zu 
ſchließen und fih dem Willen des Gegners zu unterwerfen. — Als ein der- 
artiges Operationsobjekt würde in erſter Linie die Landeshauptſtadt in 
Frage kommen und tatſächlich iſt von mehreren Betrachtungen über den 
Spaniſch⸗Marokkaniſchen Feldzug 1860, der bekanntlich durch das Gefecht 
am Wad Ras etwa in jener Gegend entſchieden wurde, in die ſich nach der 
Beſchießung ſeiner Reſidenz Zinat durch die Mahalla des Sultans der be— 
rüchtigte Rais Uli zunächſt zurückgezogen hatte, den Spaniern es vor— 
geworfen worden, daß ſie nicht Rabat zur Baſis für ihre Operationen ge— 
macht hätten und von hier über Mekines gegen Fes vorgedrungen ſeien. An 
und für ſich würde dieſer Marſch von Rabat gegen Fes ebenſo wie derjenige 
von Laraſch über Kſar el Kebir gegen die Landeshauptſtadt möglich geweſen 
ſein, würde ſich unter Umſtänden ſogar in der verhältnismäßig kurzen Zeit 
von 8 bis 10 Tagen haben durchführen laſſen, ohne dem Angreifer zuviele 
Naturſchwierigkeiten entgegenzuſtellen. Aber bei derartigem Marſch hätte 
man ſicher nicht nur mit den größeren und von Tag zu Tag wachſenden 
Unbilden eines blutigen Kleinkrieges rechnen müſſen, ſondern man wäre 
auch zur Aufbietung ganz bedeutender Etappenformationen gezwungen ge— 
weſen, um Rückzugs⸗ und Verbindungslinien zu ſichern und man wäre 
ſchließlich vor allem in der Operationsbaſis durch einen neuen Feind, 
das Meer, bedroht geweſen. Man hätte ſich hier einem Gegner gegenüber— 
geſehen, gegen den es an jeder Waffe gemangelt hätte. — Alle Kranken⸗ 
und Verwundetentransporte von dem Gefechtsfeld am Wad Ras bedingten 
für die Spanier außerordentlich große Bereitſtellungen von Bedeckungs— 
mannſchaften und jenes Gefechtsfeld lag nur wenige Kilometer weſtlich von 
dem durch 10 000 Mann beſetzten Tetuan! Dieſelben Verhältniſſe und Be⸗ 
denken, die gegen einen Marſch nach Fes geltend zu machen ſind, ſprechen 
auch gegen einen ſolchen, der die nicht weniger leicht zu erreichende zweite 
Reſidenzſtadt, Marrakeſch, zum Ziele haben würde. Niemals wird eine 
mit dem Sultan im Krieg ſtehende Macht es wagen können, in das Innere 
des Landes vorzudringen, am allerwenigſten, ſo lange ſie ſich weder auf 
Eiſenbahnen, noch auf Straßen oder Schiffahrtswege ſtützen kann, an denen 
es bekanntlich noch heute im ganzen Scherifiat vollſtändig mangelt. 
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Es würde alſo nichts anderes übrig bleiben, als eine oder mehrere der 
Hafenſtädte wegzunehmen, und zwar ſelbſtverſtändlich diejenigen, die für das 
Sultanat am wertvollſten, deren Verluſt der Regierung am fühlbarſten ſein 
würde. Einerſeits dürften in dieſer Beziehung Tanger und Laraſch, ander- 
ſeits Rabat und Caſablanca in Frage kommen — vor allem, weil von dieſen 
Städten aus die Hauptzufuhrſtraßen nach der Landeshauptſtadt gerichtet 
ſind, aber auch Rabat und Caſablanca, weil durch deren Wegnahme die 
Verbindung zwiſchen Fes und Marrakeſch vollſtändig aufgehoben ſein 
würde. | 

Aber eine derartige, wenn auch nur zeitweilige Okkupation ein- 
zelner Küſtenpunkte würde durchaus nicht leicht ſein und würde vor allen 
Dingen zu einer ſehr ſorgfältigen Abwägung zwiſchen der Zahl der an 
Land zu bringenden Truppen und der Größe des zu beſetzenden Gebietes 
zwingen. Zu gering bemeſſene Kräfte würden Gefahr laufen, von einem 
zwar minderwertigen, aber doch zahlenmäßig überlegenen Gegner erdrückt 
zu werden, zu ſtark normierte Landungstruppen müßten größere Ge— 
bietsteile der Umgegend beſetzen, würden ſomit ſehr beträchtlich mit den 
Zufällen des Kleinkrieges zu rechnen haben und vor allen Dingen 
ganz außerordentlich von dem Nachſchub durch die Flotte abhängig ſein, 
der — wie bereits ausgeführt — bei der Natur der Küſte tage-, ja wochen⸗ 
lang vollſtändig in Frage geſtellt ſein kann. 

Die horizontale Geſtaltung des Landes könnte unter Umſtänden den 
Gedanken nahe legen, daß die in der Höhe von Azila nur etwa 80 km breite, 
ſich halbinſelartig zur Straße von Gibraltar erſtreckende Nordweſtecke des 
Sultanates als Landungsſtelle für ein Expeditionskorps zu wählen wäre. 
Aber ganz abgeſehen von anderen, nicht rein militäriſchen Bedenken muß 
feſtgeſtellt werden, daß eine Landung hier durch die Natur nur ſehr wenig 
begünſtigt ſein würde und daß das Landungskorps gerade hier durch außer— 
ordentlich fanatiſche, in den unwegſamſten Gebirgen ſitzende Stämme zu 
einem ſchwierigen Kleinkrieg gezwungen ſein dürfte. 

Bei weitem günſtiger geſtalten ſich die Verhältniſſe für einen von Oſten 
her gegen die Landgrenze des Sultanates vorgehenden Gegner, als der nach 
Lage der Verhältniſſe nur Frankreich in Frage kommen kann. Allerdings 
treten hier an Stelle der durch das Meer bedingten Schwierigkeiten ſolche, 
die durch die Natur der Wüſte gegeben find; vor allem iſt man ge 
zwungen, alle Operationen auf eine feſtliegende Baſis zu ſtützen, die nicht 
— wie dies beim Küſtenkrieg der Fall iſt — es ermöglicht, unter Um— 
ſtänden den am Land ſich abſpielenden Ereigniſſen zu folgen. Aber alle dieſe 
übelſtände find ſchließlich nicht fo groß wie jene, die in der Abhängigkeit 
der Geſchwaderteile von Wind und Wetter liegen. Weſentlich ins Gewicht 
fällt es auf dieſer Front, daß ſie weit abgelegen iſt von irgend nur einiger— 
maßen wichtigeren Operationsobjekten. Nahezu noch einmal ſo viel Kilo— 
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meter liegen zwiſchen ihr und der Landeshauptſtadt des Sultanate’, und 
während die letztere von Rabat bzw. von Tanger und Laraſch in ziemlich 
ebenem, der Kriegführung beſondere Beſchwerlichkeiten nicht entgegen— 
ſtellendem Gelände zu erreichen iſt, heben ſich dort mächtige Gebirge, deren 
Ungangbarkeit wohl ins Gewicht fallen müßte. Zwiſchen der Landeshaupt⸗— 
ſtadt und der Oſtgrenze Marokkos, wie an dieſer ſelbſt find beſonders wert— 
volle Gebietsteile, wie etwa Minengegenden, wichtigere Ortſchaften u. ſ. w. 
nicht gelegen, und es iſt ſogar wohl denkbar, daß gegebenenfalls die Sche— 
rifianiſche Regierung ſich darin finden würde, auf an der Oſtgrenze gelegene 
Landesteile dauernd zu verzichten, wie dies auch ſeit Jahrzehnten in Wirk— 
lichkeit ſchon der Fall geweſen iſt. Man wird den Verluſt derartiger Ob— 
jekte zwar beklagen, man wird ſich aber mit echt Orientaliſchem Fatalismus 
in die Fügungen zu ſchicken wiſſen, ohne ſich auch nur das geringſte Zu— 
geſtändnis in anderer Beziehung abzwingen zu laſſen. 

Bekanntlich iſt durch den Vertrag von Tanger vom 10. September 1844 
und durch denjenigen vom 18. März 1845 der nördliche Teil der Grenze 
zwiſchen Marokko und Algerien durchaus feſtgelegt und es ſind weiter — und 
zwar ganz im beſonderen im Artikel 4 und 5 des letztgenannten Vertrages 
— diejenigen Stämme und Dörfer (Keſſours) genannt, welche zu Marokko 
bzw. Frankreich gehören ſollen. Infolge verſchiedener Wanderungen ein— 
zelner Stämme, die zu bleibenden Verlegungen derer Wohnſitze führten, 
ſind hier aber ſtillſchweigend Abänderungen eingetreten, die den durch die 
Verträge beabſichtigten Zuſtand nicht unbedeutend beeinflußt haben. Zwar 
ſind die „Keſſours“ von Yche (Ich) und Figuigue (Figig) noch immer als 
Marokkaniſcher Beſitz anzuſehen, die früher den Franzoſen zugeſprochenen 
Dörfer von „Ain-Sefra, S'fiſſifa, Arsla, Tiout, Chellala, El Abad und 
Bou Semghonne liegen aber jetzt längſt nicht mehr in dem Grenzgebiet 
der Franzöſiſchen Beſitzungen, ſondern es ſind zahlreiche, weiter weſtlich ge— 
legene Ortſchaften zum Franzöſiſchen Territorium hinzugekommen und den 
Beſitz dieſer Ortſchaften hat ſich die Republik in den accords von 1901 und 
1902 ſichern laſſen. In dieſer Beziehung iſt vor allen Dingen das weſtlich 
vom Schott el Gharbi gelegene Berguent, ſowie die Oaſen zwiſchen Tiut und 
Beni Unif zu nennen, hierher ſind alle Waſſerſtellen am Flußlaufe der 
Zusfana zu rechnen, wie nicht minder die die Waſſerſcheide zwiſchen 
Zusfana und Kherua bezeichnenden Ortſchaften Bu Yala und endlich die 
ji) von hier der Kherua entlang dehnenden Ortſchaften Zireg, Uakda 
und Beéchar⸗Colomb. Weiter im Süden an der Saura nach dem Tuat zu 
gelegene Ortſchaften ſind entweder längſt ſchon Franzöſiſcher Beſitz oder es 
ſichern unmittelbar in ihrer Nähe gelegene Redouten den Franzoſen doch 
alle Vorteile, die aus der Lage jener Ortſchaften abzuleiten ſind. Gerade 
in dieſen Gegenden hat in den letzten Jahren niemals ein Stillſtand ſtatt— 
gefunden, andauernd iſt die Franzöſiſche Operationsbaſis nach Weſten, und 
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zwar auf Koſten Marokkaniſchen Beſitzſtandes vorgeſchoben worden. Noch 
im Jahre 1902 hatte ich perſönlich Gelegenheit, den damals am weiteſten 
gegen Figig vorgeſchobenen Poſten von Zubia Duveyrier kennen zu lernen; 
nach kaum Jahresfriſt war dieſer vollſtändig bedeutungslos geworden, 
war ihm die Aufgabe, die wichtige Palmeninſel von Figig zu überwachen 
und deren Handel in nach Oran gerichtete Bahnen zu lenken, abgenommen 
durch Beni Unif, und heute wieder, nachdem Figig ſowohl wie Ich zu gänz⸗ 
lich wertloſen Enklaven des Sultanates inmitten Franzöſiſchen Gebietes 
herabgeſunken find, ſtützt fic) die Macht der Franzoſen in dieſen welt— 
abgelegenen Gegenden auf die Ortſchaften Uakda und Böéchar⸗Colomb, die 
in der Landſchaft Zegdu gelegen ſind. Die Franzöſiſchen Kolonnen ſind 
hier aber nicht ſtehen geblieben, ſondern „rekognoſzierend“ ſind ſie von 
Böchar⸗Colomb, der ſüdweſtlichſten Bahnſtation, nördlich vorgedrungen, 
wo ſie auf der weiten Ebene von Tamlet ſich die Hand zu reichen be— 
ſtrebt ſind mit anderen Erkundungsabteilungen, die von Ain-Sefra über 
Fortaſſa nach hier vorſtoßen oder die von Berguent aus in ſüdlicher Rich⸗ 
tung die große Steppenhochebene querten, auf der der Charef entſpringt, 
der dem Za zuſtrömt, dem mächtigen rechten Nebenfluß der Muluya. 
Weiterhin erſtrecken ſich dieſe Erkundungsmärſche, die auf den feſten Poſten 
von Béchar⸗Colomb geſtützt find, auch nach Weiten, nach Marokko, und wenn 
es auch in das Gebiet der Fabel zu verweiſen tft, wenn ein früherer An- 
gehöriger der Fremdenlegion behauptet, mit einer Franzöſiſchen Abteilung 
den Ajaſchi, den höchſten Berg des Marokkaniſchen Atlas, erſtiegen zu haben, 
ſo iſt es doch Tatſache, daß verſchiedene Truppen der Franzöſiſchen Nord— 
afrifa-Armee bis Bu Denib am Oberlauf des Guir und weiter nach Muih 
Sifera vordrangen und daß ſolche den Mittel- und Unterlauf dieſes Fluſſes 
zu verſchiedenen Malen wohl ſchon in den ſumpfigen Gegenden des Baha— 
riat und von Oglat Berda kreuzten. Und in der gleichen Weiſe hat man 
auch von dem bei Igli am Zuſammenfluß der Zusfana und des Guir zur 
Saura gelegenen Soften aus Erkundungsabteilungen weſtwärts vor⸗— 
geſchoben und hat hier, die Hamada kreuzend, die ſüdlich vom Tafilelt ge— 
legenen Waſſerſtellen von El Hameida und von EI Guizia erreicht und 
beſetzt. Es ijt nicht zu viel gejagt, wenn ein Franzoſe von dieſer Vorwärts⸗ 
bewegung behauptet, daß der Tafilelt bereits comme entre les deux 
branches einer Zange genommen ſei. Nur diplomatiſche Erwägungen 
mögen die Franzoſen bisher abgehalten haben, dieſe Zange vollſtändig zu 
ſchließen und die reiche Frucht, die ſich in ihrem Bereich befindet, von dem 
Zweig zu trennen, durch den ſie bisher noch, wenn auch nur ſehr loſe, mit 
dem Stamm zuſammenhängt, dem ſie angehört. Vielleicht fehlt wohl auch 
noch das oder jenes Moment, das das gewiſſenhafteſte Funktionieren der 
Zange zu ſichern beſtimmt iſt, denn andernfalls hätte man gegenwärtig 
wohl den Tafilelt und nicht das ganz minderwertige ÜUdſchda als „Pfand— 
objekt“ für Gewährung der neueſten Forderungen gewählt. 
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In der ganzen Stellung der Franzoſen an der Marokkaniſchen Oſt— 
grenze kann ein Lefenfiv- und ein Offenſipflügel unterſchieden werden. 
Wenn die Republik auch zurzeit mit dem Nachbarreich des Scherifen nicht im 
Kriege ſteht, ſo muß doch feſtgeſtellt werden, daß man an der Grenze auf 
den Ausbruch eines ſolchen jederzeit gerüſtet iſt, und zwar ſchon ſeit langem. 
Vor dem Defenſivflügel, der im allgemeinen hinter dem im Friedens- 
vertrag von 1845 feſtgelegten Teil der Grenze gelegen iſt, dehnt ſich 
die weite und zum Teil wüſte, von verſchiedenen Hügeln und Höhenzügen 
durchſetzte Landſchaft Udihda. Hier iſt man bekanntlich vor kurzem 
gegen die Marokkaniſche Provinzhauptſtadt vorgegangen und hat dieſe als 
das bereits erwähnte Pfandobjekt beſetzt. Die kleine Kasbah Saida, die 
ſich im Norden jener Stadt unmittelbar an der Adjerud genannten Mün⸗ 
dung des Wadi Kiß erhebt und der gegenüber die Franzöſiſche Ortſchaft 
Port Say ſeit wenigen Jahren in mächtigem Emporblühen begriffen iſt, 
kann derartiges Eingreifen nicht beeinfluſſen. Wenn nun zwar auch 
Udſchda, trotz ſeiner Armſeligkeit und trotz der Ode der die Stadt um— 
ſchließenden Landſchaften, für Frankreich nicht wertlos iſt, ſondern im Ge— 
genteil ein bereits ſeit langem eifrig begehrtes Objekt bildet, ſo dürfte doch 
eine Angriffsbewegung, die aus dem Franzöſiſchen Defenſivflügel nach Ma- 
rokko getragen würde, hier nicht ſtehen bleiben, ſondern ſie müßte quer durch 
e Landſchaft Udichda über Ain Sidi Melluck nach der die Muluya queren- 
den Furt gerichtet werden, ja fie könnte eigentlich erſt bei der den Gebirgs- 
übergang nach Fes beherrſchenden Ortſchaft Taza ſtehen bleiben, die — wie 
nebenbei bemerkt jet — als die Wiege des großen Aufſtandes des Buhamara 
anzuſehen iſt. Für eine militäriſche Würdigung des eventuellen Vordrin⸗ 
gens Frankreichs über ÜUdſchda nach Marokko würde jene Aufſtandsbewe— 
gung in erſter Linie in Betracht kommen, würde die Stellung bei Taza 
außerordentlich wichtig ſein; da man bei derartigem Beginnen auch mit 
einer Maſſenerhebung aller umwohnenden Stämme würde rechnen müſſen, 
ſo müßten neben jener Hauptkarawanenſtraße auch die weiteren Gebiete 
der ganzen Landſchaft bzw. der ſüdlich angrenzenden Landſchaft Dahra be— 
rückſichtigt werden. 

Die Mittelmeerküſte Marokkos dehnt ſich in einer Länge von etwa 
440 km vom Wadi Kiß im Oſten bis zu der nach dem Europäiſchen Waffen- 
platz Gibraltar benannten Meerenge im Weſten. Die Küſte zerfällt in 
zwei ſehr weſentlich voneinander geſchiedene Teile, erſtens nämlich in das 
der Franzöſiſchen Grenze zunächſt gelegene Mündungsgebiet der Muluya 
mit dem nördlich der Kebdanaberge vorgelagerten Küſtenteil — Strand- 
gegenden, die der Nordoſtprovinz des Sultanates zuzurechnen ſind — und 
zweitens in das eigentliche Rifgebiet. Letzteres, nur wenig bereiſt, iſt in 
ſeinen Einzelheiten ſo gut wie gänzlich unbekannt. Im allgemeinen iſt es 
als ein rauhes, der Kultur in keiner Weiſe zugängliches Gebirgsland zu 
bezeichnen, in dem die Natur des Landes ſowohl, wie der wilde Charakter 
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Der hier ſeßhaften Stämme jedweder kriegeriſchen Betätigung ganz außer- 
ordentliche Schwierigkeiten bereiten dürften. An dieſer Rifküſte ſind die 
ſogenannten Presidios gelegen, die letzten Überrefte Spaniſchen Kolonial— 
beſitzes im Sultanat, die im nachfolgenden im Zuſammenhang mit dem 
Marokkaniſchen Gebiet, in das ſie ſich jeweilig einzwängen, behandelt 
werden ſollen. 

Der öſtliche Teil der Rifküſte, durch vertikale Geſtaltung nur wenig 
hervortretend, zieht ſich in ſanftem, nach Norden geöffneten Bogen von der 
Grenze bis zu der nach der Spaniſchen Beſitzung von Melilla benannten 
Halbinſel. Das Gebiet ſüdlich dieſer Küſte gehört den Wüſten Angad und 
Garete an, die der Nordoſtprovinz des Sultanates den hauptſächlichſten 
Charakter geben. Das Gebiet iſt von mehreren, als außerordentlich fana— 
tiſch und kriegeriſch geltenden Stämmen bewohnt, unter denen die Beni 
Iznaten beſonders genannt zu werden verdienen. Etwa vor der Muluya- 
mündung liegen die von den Eingeborenen Hadjerat Kebdana (Kebdana- 
Felſen) genannten Zaffarininſeln, die ſeit dem Jahre 1849 von den Spa— 
niern beſetzt ſind. Von Frankreich war die große Bedeutung dieſer Inſeln 
für die benachbarte Nordafrikabeſitzung ſehr richtig erkannt worden, aber 
man war zu ſpät an die Ausführung des Planes, ſie in Beſitz zu nehmen, 
herangetreten. Am 5. September 1849 marſchierte General Mac Mahon 
mit einem Expeditionskorps von Oran nach Weſten ab mit dem Befehl, jene 
Inſeln im Zuſammenwirken mit einem ebenfalls nach ihren Küſten ent— 
ſendeten Geſchwader für Frankreich in Beſitz zu nehmen. Aber wenige 
Stunden vor der Ankunft der Franzoſen waren Spaniſche Schiffe gelandet 
und hatten auf den damals gänzlich unbewohnten Inſeln die Flagge der 
Königin Iſabella II. gehißt. Der Plan der Franzoſen, wohl durch In— 
diskretion vorzeitig bekannt geworden, war ſomit vereitelt. Die Inſeln 
haben für die Spanier ſo gut wie gar keinen Wert und werden lediglich als 
Strafort benutzt. Bewohnt iſt zurzeit nur Ile Iſabella Sekunda; 
Ile del Congreſſo und Ile del Rey ſind heutigestags kaum hin und 
wieder von Fiſchern beſucht. Die Geſamtgarniſon der Inſeln beträgt nur 
75 Mann, die etwa ebenſoviel Sträflinge zu bewachen haben. Die 
Inſeln beſtehen aus Granit und entbehren vollſtändig des Süßwaſſers. 
Das für die Bewohner erforderliche Trinkwaſſer muß aus Spanien heran— 
geführt werden. Aber in der unmittelbaren Nähe der Inſeln und noch 
unter dem Schutze eventuell auf ihnen errichteter Batterien dehnt ſich ein 
vorzüglicher Ankergrund, und die Möglichkeit, dieſe Reede unter gleich— 
zeitiger Benutzung der Mulayamündung zu einem Hafen ausbauen zu 
können, verlieh den Inſeln für die benachbarte Franzöſiſche Kolonie einen 
um ſo größeren Wert, als es hier gerade an guten Häfen mangelt. Des— 
halb hat man auch ſeinerzeit die Beſitznahme der Inſeln durch Spanien 
ſehr ſchmerzlich empfunden und auch wohl ſchon zu wiederholten 
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Malen den Ankauf der Inſeln erſtrebt. Sicher ijt, daß Frankreich, im 
Beſitz der Zaffarininſeln, hier nicht nur einen Handelshafen ausbauen, 
ſondern jedenfalls auch einen Kriegsplatz erſter Ordnung ſchaffen würde, 
dem vor allem gegen Gibraltar dieſelbe Rolle zugedacht ſein würde, die 
augenblicklich Biſerta Malta gegenüber übernommen hat. Ein Franzöſiſcher 
Kriegshafen an dieſer Stelle würde den Weſtteil des Mittelmeerbeckens zu 
einem durchaus geſchloſſenen Gewäſſer werden laſſen. Daß vor einigen 
Jahrzehnten von einem in Oran lebenden Spanier wiederholt der Verſuch 
gemacht worden iſt, das Intereſſe des Deutſchen Reiches den Inſeln zuzu— 
lenken, ſei an dieſer Stelle nur nebenbei bemerkt. Sie würden für Deutſch— 
land durchaus wertlos geweſen ſein. — Ein weſentlicher Verkehr von den 
Inſeln nach dem Marokkaniſchen Feſtland findet nicht ſtatt; nur iſt in den 
letzten Jahren, und zwar ſehr zum Schaden der Franzoſen, wiederholt der 
Verſuch gemacht worden, auf die Inſeln die unerlaubte Einfuhr von Waffen 
nach dem Sultanat zu ſtützen. Und gerade aus dieſem Grunde haben die 
Zaffarininſeln nicht minder an Bedeutung für den Aufſtand des Präten— 
denten Buhamara gewonnen, der ſich eben nur ſo lange halten kann, als 
ihm Waffen und Patronen vom Auslande geliefert werden. — Den nach 
Weſten zu folgenden Kebdanabergen legen ſich öde, keine nennenswerte 
Vegetation zeigende Ebenen vor, die der Wüſte Garete zuzurechnen ſind. 
Nur in den Tälern der eben genannten Berge findet man Pflanzenwuchs, 
und zwar ſelbſt ſolchen, der oft als ein recht bedeutender anzuſehen iſt. 
Piſtazien ſtehen ſtellenweiſe in derartiger Menge, daß man von Wäldern 
ſprechen kann. Im Weiten des Muluyamündungsgebietes ijt die Küſte 
von einer Reihe zunächſt kleiner und unbedeutender ſalziger Strandſeen 
begleitet; der am meiſten im Weſten und etwa im Süden von Melilla ge— 
legene dieſer Strandſeen dehnt ſich bei einer durchſchnittlichen Breite von 
7 bis 8 km etwa 12 km gleichgerichtet zur Küſte. Dieſe letztere iſt im Be- 
reiche der Strandſeen nackt, von einem feinen, gelblichen, mit Muſcheln 
untermengten Sand bedeckt und ſpricht durchaus für die Richtigkeit der 
liberlieferung der Eingeborenen, nach der hier in früheren Zeiten das Meer 
das Land bedeckt haben, jene Strandſeen nur Überreſte des durch Boden— 
hebungen zurückgedrängten Meeres ſein ſollen. Den erwähnten größten 
jener Seen nennt man kurzweg Bahar Mezzuja (ſo nach dem anwohnenden 
Eingeborenenſtamm), auch Sebkha Bu Romren oder Mar chica. Unter 
letzterem Namen iſt er aus den politiſchen Ereigniſſen des letzten Jahres 
bekannt; wiederholt gerieten damals Eingeborene und Spaniſche wie Fran— 
zöſiſche Agenten ſcharf aneinander, als von den letzteren verſucht wurde, 
hier Anſiedlungen zu errichten. Auch die Kanonen des Marokkaniſchen 
Kriegsſchiffes „Et Turki" haben bekanntlich bei dieſen Gelegenheiten mit— 
geſprochen. Bis vor etwa 18 Jahren lebten auf dem die Sebkha vom 
Meere trennenden Landſtreifen zahlreiche Eingeborene von der Gewinnung 
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des Salzes aus Meerwaſſer — eine Sturmflut vernichtete aber dieſe Sied— 
lung. Zwei Jahre blieb der Landſtrich unter Waſſer, aus dem er ſich jetzt 
wieder hervorhebt. Am Nordweſtende des etwa 15 bis 20 m Tiefe meſſen⸗ 
den Gewäſſers, das ſich unter Umſtänden leicht zu einem natürlichen Hafen 
würde umändern laſſen, unterhalten die Eingeborenen einen großen Markt, 
der nach dem Wochentag, an dem er ſtattfindet, Freitagsmarkt, Suk el Dju⸗ 
mana genannt wird. Namentlich werden hier Europäiſche, über das be⸗ 
nachbarte Melilla eingeführte Waren gehandelt, ſo Zucker, Tee, Lichte, 
Petroleum, Meſſer, Gläſer, Flaſchen, namentlich aber auch Gewehre und 
Munition. Dieſe Waren werden weit nach dem Süden bis in die Gegend 
von Figig geführt. Ganz im Gegenteil zu anderen Spaniſchen Beſitzungen 
ijt Melilla ein Ort „regen Verkehrs“ zwiſchen Europäern und Cingebore- 
nen und hiernach ſollen letztere die Spaniſche Feſtung auch mit dem Namen 
Temrirth, den Ort, an dem man ſich trifft, belegt haben. Die ganze Gegend 
iſt zurzeit von der Marokkaniſchen Regierung durchaus unabhängig; die 
Zollwachen, die von der letzteren hier unterhalten wurden, — ſie lagen bei 
Kasbah Selhuane und Kasbah Ferkhana — find von dem Prätendenten auf- 
gehoben worden, der es aber anderſeits verſtanden hat und noch verſteht, 
mit den Spaniern ein ziemlich gutes Einvernehmen zu halten. Die Spa⸗ 
niſche Feſtung Melilla, im Jahre 1496 den Eingeborenen genommen und 
ſeit 1887 zum Freihafen erklärt, befigt etwa 3000 Einwohner und eine Gar- 
niſon von 800 Mann, die ebenſoviel Sträflinge zu bewachen haben. Der Ort 
liegt auf einer Halbinſel, die nur durch ſchmalen, brückenartigen Land— 
ſtreifen zugänglich und leicht zu verteidigen iſt. Es haben im Laufe der 
Jahrhunderte heftige und blutige Kämpfe um den Beſitz des Ortes jtatt- 
gefunden, die den Spaniern Veranlaſſung geweſen ſind, immer weitere Be— 
feſtigungen zu errichten. Das 1893 erbaute, am meiſten vorgeſchobene Fort 
hat namentlich ſehr viel Blut gekoſtet. Es trägt den Namen Sidi Auriach, 
iſt bis jetzt noch nicht vollendet und muß zurzeit noch immer mit der Unter— 
ſtützung mehrerer proviſoriſcher Werke rechnen. Von Melilla führt zwar 
eine Karawanenroute nach Fes; dieſe iſt wegen der außerordentlich 
ſchwierigen Natur des Landes, durch das ſie ſich bewegt, für eine Invaſion 
vollſtändig bedeutungslos. Im Norden von Melilla ſpringt die Küſte in 
drei Spitzen zum Mittelmeer vor. Hier, am Kap Tres Forcas, fand im 
Sommer 1856 die bekannte Landung des Prinzen Adalbert von Preußen 
ſtatt, bei der mit 65 Mann eine Uferhöhe geſtürmt, der Prinz ſelbſt 
am Unterſchenkel verwundet wurde. Vom Kap Tres Forcas bis etwa nach 
Ceuta zieht ſich das eigentliche Rifgebirge, das in weitem, nach Norden ge— 
öffneten Bogen mit ſeinen Enden der Küſte etwas näher liegt, in der Mitte 
von dieſer mehr zurücktritt. An einigen Punkten fällt das Gebirge 
in vorliegenden niedrigeren Höhenzügen ſchroff zur Küſte, hier ſteil zum 
Meere geneigt; an anderen Punkten iſt der Strand bald in breiteren, bald 
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in ſchmäleren Ebenen vorgelagert. Der ganze Gebirgszug hat durchſchnitt— 
lich eine Hohe von 750 m, ſteigt jedoch in der Nähe des Kap Cotelle zu über 
2000 m Höhe an. Die bekannteſten Berichte über das Gebirge ſind die— 
jenigen des Marquis de Segonzac. — Melilla am nächſten gelegen, hebt ſich 
an dem ſcharf zum Meere vorſpringenden Kap Morro die Spaniſche Be- 
ſitzung Alhucemas, von den Eingeborenen Hadjerat en Nekour genannt, als 
Inſel aus dem Meere. Der Hafen dieſer kleinen Feſtung iſt gut, aber von 
nur ſehr geringer Ausdehnung; der Ort beſitzt nur Ziſternenwaſſer. Spa⸗ 
nier und Eingeborene ſtehen ſich hier außerordentlich ſchroff gegenüber, auch 
in früheren Zeiten war das gegenſeitige Verhältnis niemals ein gutes. 
Von Verkehr kann kaum geſprochen werden. Der Zugang zu der Inſel, 
ſelbſtverſtändlich von der Beſatzung der letzteren ſcharf und gut überwacht, 
iſt auch von einem Rifiotenpoſten in ungefährer Stärke von 100 Mann be⸗ 
obachtet. Dieſer hat am Ufer der Inſel gegenüber ein ſtändiges Lager. 
An den Geſtaden herumliegende Geſchoſſe und Geſchütztrümmer ſprechen 
von den heftigen Kämpfen, die in früheren Jahren hier geliefert worden 
ſind. Beſonders die Umwohner und Nachbarn dieſes Preſidio, die Uriarel, 
gelten als ſehr fanatiſch und kriegeriſch. Erſt in allerjüngſter Zeit wurden 
von ihnen der Sohn des derzeitigen Gouverneurs der Inſel und der als 
Parteigänger des Buhamara bekannte Franzoſe Delbreil gefangen genoın- 
men. Ueber den jetzigen Stand der Angelegenheit iſt bisher weiteres nicht 
bekannt geworden. — Etwa an dem ſüdlichſten Punkt der nun folgenden 
Küſteneinbuchtung iſt die Spaniſche Beſitzung Peßon de Velez de la Gomera 
gelegen — es iſt eine der Mündung der Gomera vorgelagerte Inſel, der 
gegenüber auf dem Feſtlande ſich die Ortſchaft Bades erhebt. Eine etwa 
1 km breite Waſſerſtraße, El Fredo genannt, trennt die Mauern der Feſtung 
von dem Ufer des Feſtlandes. Die ganze Inſel beſteht nur aus Felſen; 
nicht nur Waſſer, ſondern auch Stein und Erde und andere Baumaterialien, 
die von den Bewohnern benötigt werden, müſſen aus Spanien zu Schiff 
nach hier gebracht werden. Der Verkehr nach dem Feſtlande, der nur in 
Booten erfolgt, iſt unbedeutend und wird von Marokkaniſcher Seite ängſtlich 
überwacht. Eine Karawanenroute Bades —Fes beſteht zwar, iſt aber gleich 
derjenigen, die Melilla mit der Scherifianiſchen Reſidenz verbindet, für mili⸗ 
täriſche Unternehmungen durchaus wertlos. Ziemlich am Ende des Rif— 
gebirges, 105 km von Bades, liegt die letzte und größte Spaniſche Beſitzung, 
die Feſtung Ceuta. Sie baut ſich auf einer nach Nordoſten gerichteten 
Halbinſel an der Stelle der alten Griechenkolonie Eptadelphos, des ſpäteren 
Abila auf. Nahe dem heutigen Ceuta lag die Römerkolonie, die, wie 
ehedem die Griechiſche Siedlung, ebenfalls nach den ſieben in ihrer Nachbar— 
ſchaft fic) erhebenden mächtigen Bergen „ad septem fraters“ genannt war. 
Ceuta iſt der Engliſchen Feſtung Gibraltar direkt gegenüber gelegen und iſt 
von dieſer durch kaum 21 km Luftlinie getrennt. Es iſt hier nicht am Platze, 
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die Spaniſche Feſtung betreffs ihrer Bedeutung für einen ſich etwa im Mittel— 
meer abſpielenden Seekrieg zu bewerten. Für die vorliegende Schilderung 
kommt ſie lediglich betreffs ihrer Bedeutung für einen Krieg im Sultanat 
bzw. für eine Landung Europäiſcher Truppen in Marokko in Betracht. 
Und für derartige Zwecke würde Ceuta ganz vorzüglich geeignet ſein, 
wenn die Feſtung ſich in anderen und nicht in Spaniſchen Händen 
befände. Aber ſelbſt der ſchwachen Spaniſchen Macht war Ccuta eine 
vorzügliche Operationsbaſis, als man im Jahre 1859 gezwungen war, gegen 
Marokko Krieg zu führen. Nur kurz fet darauf hingewieſen, daß man da- 
mals nach der Einnahme des ſüdlich gelegenen Tetuan ſich anſchickte, den 
Eingeborenen über das Gebirge zu folgen. Noch hatte man ſich nicht ent— 
ſchieden, ob einer Bedrohung der zentralen Provinzen oder einer Landopera— 
tion gegen Tanger der Vorzug zu geben ſei, als es in der Nähe von Tetuan 
im Rifgebirge und zwar am Wad Ras, d. h. dem zum Landvorſprung ge— 
richteten Fluß, zu dem für Spanien ſiegreichen Entſcheidungsgefecht kam. 

Die nordweſtlichen Provinzen Marokkos charakteriſieren ſich als eine von 
hohen Gebirgen umzogene Landſchaft, die zwiſchen jenen Gebirgen und dem 
Atlantiſchen Ozean ſich breitet. Im Süden dieſes Vorlandes hebt ſich der 
hohe Atlas, der vom Ajaſchi ab nach Norden, ungefähr zur Halbinſel von 
Melilla ſich in einer Gebirgskette umbiegt und ſich aus der Gegend von 
Melilla im Rif fortſetzt, das mehrfach genannte Vorland ſo auch im Norden 
durch einen Gebirgszug umſchließend. Von den im weiten Bogen Nordweſt— 
Marokko umziehenden Gebirgen iſt eine ganze Reihe einzelner Gebirgs— 
und Hügelzüge in das Innere des Bogens gerichtet, das an und für ſich in 
mächtigen Stufen zum Atlantiſchen Ozean abfällt. Aus dieſen Stufen heben 
ſich an einzelnen Stellen wieder beſondere, ziemlich iſolierte Gebirgszüge, 
ſo in der Nähe von Fes der Saleghr und das Scherhun-Gebirge. 

Für den Sultan von Marokko iſt es durchaus nicht unbedingt erforder— 
lich, ein Scherif, d. h. ein Nachkomme des Propheten zu ſein, wohl aber 
kann derjenige, der Anſpruch auf die Stellung eines Sultans erhebt, nie— 
mals der Unterſtützung durch eine gewiſſe militäriſche Macht entbehren. 
Ohne ſolche würde ſich der den Thron Beanſpruchende längere Zeit auf 
dieſem zu halten nicht imſtande ſein. Nur eine der Dynaſtie unmittelbar 
zur Seite ſtehende Hausmacht gibt ihr Gewalt über einen mehr 
oder weniger großen Teil der Marokko bewohnenden Stämme und nur mit 
der abſoluten Herrſchaft über dieſen Teil der Bevölkerung hängt die Be— 
ſtätigung als Sultan direkt zuſammen. Kommt nun noch hinzu, daß 
der den Thron Beanſpruchende nicht nur über eine genügende Hausmacht 
verfügt, ſondern ſich auch noch ein Nachkömmling des Propheten nennen 
kann, ſo iſt dies für ihn von um ſo größerer Bedeutung. Ausſchlaggebend 
bleibt aber ſtets und immer in erſter Linie die militäriſche Hausmacht. 
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Die jetzige Dynaſtie, die der Fileli, d. h. die der dem Tafilelt Entftam- 
menden, erhebt nicht nur Anſpruch auf die alte Abſtammung vom Prophe⸗ 
ten, ſondern ſie hat es auch von jeher verſtanden, ſich eine genügende mili⸗ 
täriſche Macht zu ſichern, die für die obwaltenden Verhältniſſe ſogar 
groß genannt werden kann. Aus dieſer Hausmacht hat ſich nun mit der 
Zeit das Marokkaniſche Heer herausgebildet und in vielen Beziehungen kann 
dieſes auch noch jetzt als bloße Hausmacht des Sultans angeſehen werden. 
Dem Tafilelt entſtammende Scherifen hatten ſich bereits im Jahre 1546 
der Regierungsgewalt bemächtigt; aber 1669 gelangte mit dem Sultan 
Mulei Arſchid das jetzige Herrſcherhaus bleibend auf den Thron. Dieſer 
Mulei Arſchid fand, als er mit einigen ebenfalls dem Tafilelt und mit 
anderen, dem Sus entſtammenden Banden nordwärts vordrang, um 
älteren Herrſcherhäuſern angehörende Sultane zu verjagen, Stämme vor, 
die durch dieſe bisherigen Sultane bereits zum Militärdienſt erzogen 
waren. Mulei Arſchid nun, wie ſeine Nachfolger, verſtanden es, ſich aus 
dieſen Stämmen eine Macht zu bilden, auf die ſie ſich anderen Stämmen 
gegenüber ſtützen konnten. 

Die von jenem Sultan und zum Teil bereits von deſſen Vorgängern 
aus dem Gebiete von Tlemeen—Üdſchda herangezogenen Stämme nannte 
man die öſtlichen, die Scheraga. Aus dieſen Scheraga wurden die beiden 
erſten Regierungs- oder Machhſenſtämme gebildet, die man in der nörd— 
lichen Umgegend von Fes zwiſchen Sebu und Uargha anſiedelte und denen 
man hier größere Landkonzeſſionen gab. Der Sahara entſtammende 
Gruppen machte man alsbald unter dem Namen der Scherarda im Süden 
der Landeshauptſtadt ſeßhaft. Später jedoch, ebenfalls noch im 17. Jahr- 
hundert, zog man die Stämme der Udaja aus dem Sus heran und ſiedelte 
dieſe in zwei Gruppen im Weſten von Fes und ſüdweſtlich von Marrakeſch 
an, gleichzeitig bildete Sultan Mulei Ismail aus im Süden angekauften 
Negern einen neuen Stamm, der der Bukhari genannt wurde und den 
man in der Hauptſache in und in der Umgegend von Meknes anſäſſig 
machte. Die Udaja, die durch fortgeſetzten Zuzug auf die drei Fraktionen 
der El Sus, der M'gharſa und der eigentlichen Udaja gebracht worden waren, 
ſowie die Bukhari gewannen bald derartige Macht, daß ſie zeitweiſe ſelbſt 
der Regierung unbequem, ja ſelbſt gefährlich geworden ſind und nur durch 
die Scheraga wieder zur Botmäßigkeit zurückgeführt werden konnten. Ein 
ſpäterer Sultan reihte den Militärſtämmen die zwiſchen Saffi und Marra— 
keſch wohnhaften Rehamna ein und zog aus dem Sus die Menabha in die 
gleiche Gegend heran. | 

Als alte Machhſenſtämme faßt man jetzt Scheraga, Scherarda, Udaja 
und Bukhari zuſammen; ſie ſind der Regierung zu unbedingter Heeres— 
folge verpflichtet und kommen im allgemeinen dieſer Verpflichtung auch ge— 
treulich nach. Jeder männliche Angehörige dieſer Stämme wird u. A. zum 
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Dienſt herangezogen, hat aber dafür auf verſchiedene Privilegien Anſpruch; 
vor allem ſtehen ihm die ſeinen Vorfahren überwieſenen Ländereien 
zur Nutznießung zu, ja das ehemalige Pachtland iſt in den meiſten 
Fällen ſogar erblicher Beſitz geworden. Den Leuten ward weiterhin nicht 
nur Sold gezahlt, ſondern ſie ſind auch ſteuerfrei. Der Reiſende, der ent— 
weder mit eigener Eskorte oder in Begleitung irgend eines von derartiger 
Lehnsreiterei eskortierten Marokkaniſchen Beamten reiſt, kann und wird oft 
zu beobachten Gelegenheit haben, daß einzelne Reiter ſich aus dem Trupp 
loslöſen, um in den Gehöften der Dörfer und Siedlungen, die der Zug be— 
rührt, einzukehren, um hier Bekannte, Freunde und Verwandte zu begrüßen. 
Und dieſer Umſtand der engen Zuſammengehörigkeit zu der Landesbevöl— 
kerung ſpricht ſich auch in der regen Anteilnahme aus, die alle in der Nähe 
der Dörfer ausgeführten Waffenſpiele ſeitens der Einwohner finden. 

Im Gegenſatz zu den alten Machhſenſtämmen beſitzen die anderen, die 
ſogenannten Quaſi-Machhſenſtämme nicht die gleichen Vorrechte. 

Mit Hilfe der Machhſenſtämme halten die Sultane ihre Macht im Lande 
aufrecht, mit ihrer Hilfe ſind ſie bemüht, andere, nicht im gleichen 
Verhältniſſe ſtehende Stämme des Landes zu unterwerfen. Dies gelingt 
aber immer nur bei einem Teil; ein anderer mehr oder weniger 
großer aller Marokko bewohnenden Stämme befindet ſich jederzeit 
im Zuſtande vollſtändiger Unbotmäßigkeit, d. h. er verweigert nicht 
nur Steuerzahlung, ſondern auch Heeresgefolgſchaft. Ehe auf dieſen 
Teil näher eingegangen werden kann, iſt hervorzuheben, daß 
man betreffs der Marokkaniſchen Stämme unterſcheiden muß: der Regierung 
botmäßige (Machhſenſtämme [Lehnsſoldaten ftellend], Stämme, die Steu- 
ern zahlen und Heeresfolge leiſten) und der Regierung unbotmäßige 
Stämme. 

Die Organiſation der Machhſen und der Nicht-Machhſen, aber doch der 
Regierung unterworfenen Stämme, iſt grundverſchieden. 

Die Machhſenſtämme ſind nichts anderes als Militärkolonien, deren 
Angehörige, wie bereits geſagt, während ihres ganzen Lebens zu 
Militärdienſten zur Verfügung ſtehen, die alſo ſämtlich ein Stück des 
„Machhſen“ ſelbſt bilden. Das Stammesoberhaupt iſt auch Kommandeur 
der Militärkoloniſten, der ſogenannten Muchhaznia, die in ihrer Stammes— 
geſamtheit wohl auch „Giſch“ genannt werden. Die Verwaltungsbezirke 
ſind mithin auch gleichzeitig Militärbezirke. Aus jeder Fraktion des Stam— 
mes wird als militäriſcher Körper die „Reha“ gebildet, die 500 Mann ſtark 
iſt und die durch einen „Kaid el Reha“ befehligt wird. Unter den letzteren 
ſtehen 5 „Raids el Mia“, die je 100 Mann unter ſich haben und hierbei durch 
Unterorgane unterſtützt werden, die man als Aufſeher oder Mokkadem be— 
zeichnet. Der Paſcha oder Gouverneur des Stammes wird vom Sultan 
ernannt. 
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Grundſätzlich ſoll das ganze Kontingent in derjenigen Regierungsſtadt 
anweſend ſein, die ihm als Garniſon zugewieſen wurde; der Paſcha des 
Stammes iſt alſo jederzeit durch ſeine militäriſchen Verpflichtungen vom 
Gebiete ſeines Stammes abweſend und wird in der Verwaltung des letzteren 
durch ſeinen „Khalifa“ vertreten, der durch „Scheiks“ unterſtützt iſt. Wie 
geſagt, ſoll von Rechtswegen jeder männliche Stammesangehörige zum 
Dienſt gegenwärtig ſein. Da aber die Bevölkerungszahl hierzu zu groß 
iſt, begnügt man ſich eine Teilzahl zu ſtellen. Dieſe rekrutiert ſich erblich 
immer wieder aus denſelben Familien. Die übrigen Stammesangehörigen 
ſind dienſtfrei, bewirtſchaften die Ländereien und bilden gewiſſermaßen die 
Reſerve des betreffenden Giſch. Nur bei den Bukhari iſt auch tatſächlich 
jedermann zum Dienſt herangezogen. Die Bukhari ſind aber, wie man hier— 
bei zu bedenken hat, in früheren Zeiten angekauft und werden deshalb noch 
immer als „unfrei“ angeſehen. Das hindert aber durchaus nicht, daß ſie 
mitunter zu recht hohen Ehrenſtellen befördert werden. 

Es liegt in den Verhältniſſen, daß eine auch nur annähernde Schätzung 
der Stärke jener Regierungsſtämme außerordentlich ſchwer iſt. Als ſicher 
aber kann angenommen werden, daß von den Udaja 3, von den Scheraga 5, 
von den Scherarda 7 Fraktionen geſtellt werden, während die übrigen, die 
ſogenannten Quaſi⸗Machhſenſtämme, jeder ein Kontingent von 2 Rehas 
zum Dienſte bildet. Aus den alten Machhſenſtämmen iſt alſo auf etwa 
7500, aus den neuen auf 5000 Mann zu rechnen. Berückſichtigt man hier⸗ 
bei noch die Bukharis mit durchſchnittlich 5000 Mann, ſo ergeben ſich etwa 
im ganzen 17 500 Muchhaznia. 

In dieſen Machhſenſtämmen war früher die Macht des Sultans allein 
vereinigt, ſie waren aber auch in älteren Zeiten bedeutend ſtärker und 
konnten — wie bereits hervorgehoben — ſich zeitweiſe ſogar nach Art der 
Türkiſchen Janitſcharen zu einer Gefahr für die Regierung auswachſen. 
„Wie ſich aber die Regierung von Anfang an auf die Macht der Machhſen— 
ſtämme ſtützte, ſo iſt ein Teil des Anſehens, das ſie bei den unter— 
worfenen Stämmen genießt, wieder auf die Machhſenſtämme zurück— 
gefallen. Man kann geradezu deren Angehörige als eine beſondere Kaſte 
der Bevölkerung anſehen, als eine Kaſte, die an der Ausübung der Herr— 
ſchergewalt teil hat.“ Aubin ſagt: „Obgleich der Name Machhſen ganz be— 
ſonders auf die Kaiſerliche Regierung bezogen wird, ſo bedeutet er ſtreng 
genommen doch die ganze fo das Reich beherrſchende Gemeinſchaft, vom ein- 
fachen Krieger bis zum Sultan ſelbſt.“ Dieſe Machhſenſtämme genügten 
zwar im allgemeinen den Zwecken, für die ſie ins Leben gerufen worden 
waren; fie konnten ſich vielleicht auch noch in Verbindung mit einem allge- 
meinen Volksaufgebot einer Europäiſchen Söldnerſchar des Mittelalters 
gegenüber bewähren, ſie mußten aber verſagen, als ſie zum erſten Male 
einem Europäiſchen Heere der jüngeren Zeit gegenüber geſtellt wurden. Dies 
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geſchah im Jahre 1844, als der damalige Sultan von Marokko für den aus 
Algerien nach der Marokkaniſchen Landſchaft Udſchda zurückgewieſenen 
Abd el Kader Partei gegen die Franzoſen ergriff. Die Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht am Fluſſe Isly am 14. Auguſt 1844 führte dem Sultan Abd er 
Rahman die ſchon längſt erkannte Notwendigkeit einer Reform der mili- 
täriſchen Machtmittel des Sultanates in zwingendſter Geſtalt vor Augen 
und er entſchloß ſich dann alsbald, den Machhſenſtämmen ein nationales 
ſtehendes Heer zur Seite zu ſtellen. Den Machhſenſtämmen ſollte in der 
Hauptſache von jetzt ab die Ausübung des Landesgendarmeriedienſtes bor- 
behalten bleiben. 

Noch unter der Regierung des ebengenannten Sultans trat man an 
jene Neuſchöpfung heran, aber weder gelang es dem Sultan ſelbſt, noch deſſen 
Sohn Sidi Mohamed, der das Heer der Marokkaner an der Isly fomman- 
dierte und der hier die Vorzüge Europäiſchen Kriegsweſens aus eigener Er— 
fahrung kennen gelernt hatte, etwas beſonderes zu ſchaffen und auch jpate- 
ren Sultanen iſt es, wie hier ſofort bemerkt ſei, nicht gelungen, das Ziel, 
das man ſich geſteckt, zu erreichen. Selbſt die Beihilfe Europäiſcher Inſtruk⸗ 
teure hat bisher nicht dazu beigetragen, die Reſultate günſtiger zu geſtalten. 

An der Aufſtellung des Heeres ſind von Rechtswegen die ſogenannten 
Machhſenſtämme nicht beteiligt, denn trotz des Heeres ſollen aus dieſen 
nach wie vor alle waffenfähigen Männer zum Dienſt als Muchhaznia heran⸗ 
gezogen werden. Das Heer iſt alſo eigentlich nur auf die Rekrutierung aus 
den Nicht⸗Machhſenſtämmen, d. h. aus demjenigen Teile der Bevölkerung 
des Sultanates angewieſen, der mit Hilfe der Machhſenſtämme der Regie- 
rung botmäßig erhalten werden ſoll. Nun iſt aber, wie bereits wiederholt 
hervorgehoben worden iſt, ſtets nur ein gewiſſer Teil ſämtlicher Stämme 
der Regierung tatſächlich unterworfen, während ein anderer Teil nicht nur 
die Zahlung von Steuern, ſondern ſelbſtverſtändlich auch die Geſtellung von 
Rekruten verweigert. In dieſem Umſtand liegt an und für ſich natürlich 
eine große Gefahr für die Ständigkeit in der Aushebung, anderſeits 
wird er aber einigermaßen dadurch paralyſiert, daß man auch die 
Machhſenſtämme wenigſtens zum Teil zur Rekrutierung des Heeres 
heranzieht. Es wurde bereits darauf hingewieſen, daß man nicht alle 
Familien jener Stämme zur Geſtellung von Muchhaznia ausnutzt, ſondern 
daß man dieſe, da eine Überzahl von Leuten vorhanden iſt, nur aus gewiſſen, 
ganz beſtimmten Familien nimmt, in denen aber die Geſtellung der Leute 
erblich geworden iſt. Es wurde weiterhin bereits geſagt, daß man diejenigen 
Leute, die nicht als Muchhaznia eingezogen werden, als Reſerve dieſer Lehns— 
reiterei betrachtet; es iſt hier aber nunmehr noch hinzuzufügen, daß man aus 
dieſem Teil der Machhſenſtämme auch Rekruten für das Heer heranzieht. 
Und hierdurch ſcheint ein im allgemeinen beſſer als die übrigen Schichten 
zu beurteilender Teil der Bevölkerung zum Dienſt im Heere ſichergeſtellt zu 
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ſein. Die Rekrutierung für das Heer iſt einfach. Der ſie handhabende 
Beamte der Scherifianiſchen Regierung fordert das Oberhaupt des betref- 
fenden Stammes auf, eine ihm vorgeſchriebene Anzahl von Mannſchaften 
zu ſtellen; dieſe „ſollen“ nicht über 16 Jahre alt ſein, werden aber bis 
zum 60. Lebensjahr hinauf angenommen. Die ſolchergeſtalt Ausgehobenen 
dürfen ſich loskaufen; für jeden Mann aber, der die für den Freikauf be⸗ 
ſtimmte Summe Geld erlegt hat, iſt der Stamm verpflichtet, einen Erſatz⸗ 
mann einzuſtellen. Daß bei dieſem Syſtem des Freikaufes außerordentlich 
viel Erpreſſungen vorkommen, iſt ſelbſtverſtändlich und erklärlich. Iſt die 
Zahl der vom Stamme zu ſtellenden Leute unter Berückſichtigung derjenigen, 
die ſich loskauften, nicht aufzubringen, ſo ſtellt man ſolche doch ein, die 
jene Summe erlegten — aber man gibt ihnen das Löſegeld nicht zurück. 

Unter den Ausgehobenen findet man ſehr oft Mannſchaften, die kaum 
den Namen von „Männern“ verdienen; Kinder, die ſchwer an dem Gewicht 
des ihnen in die Hände gegebenen Gewehres zu tragen haben, ſind keine 
Seltenheit, ebenſowenig wie zum Kriegsdienſt durchaus ungeeignete Greiſe. 
Ich habe ſelbſt dieſe Beobachtung bei einer im Jahre 1902 in der Nähe von 
Figig aufgeſtellten Einheit zu machen Gelegenheit gehabt. Für die Truppen, 
die in der Hauptſtadt Fes und in den bedeutenderen Hafenſtädten ſtehen, 
ſcheint man etwas wähleriſcher zu fein. Die Einheiten, die ich hier beobad)- 
ten konnte, zeichneten ſich faſt durchgängig durch größere Homogenität des 
Mannſchaftsmaterials aus, womit aber nicht geſagt ſein ſoll, daß letzteres 
durchaus einwandfrei geweſen ſei. Noch iſt zur Rekrutierung des Heeres 
zu ſagen, daß man dann, wenn die Einheiten nicht ganz vollzählig ſind, in 
ſie auch Leute einſtellt, die ſich freiwillig zum Dienſte melden, unter Um⸗ 
ſtänden aber auch Kriegsgefangene. Beſonders kommen aus der Gegend 
von Marrakeſch viele Leute, die ſich freiwillig ſtellen. 

Jeder Tribus iſt verpflichtet, einen „Tabor“ zu ſtellen, den man mit 
dem Namen ſeines Stammes oder der Stadt näher bezeichnet, in der er ſteht. 
So heißt der Tabor, der zur Garniſon von Tanger gehört, der „Tabor 
Tendja“; der Tabor von Meknes iſt faſt nur aus Negern gebildet. Jeder 
Tabor ſoll 500 Mann ſtark ſein, in Wirklichkeit dürfte aber die Zahl der 
Leute bei den verſchiedenen Tabors ganz außerordentlich ſchwanken; ſie 
ijt wohl zumeiſt von dem guten Willen des an der Rekrutierung be- 
teiligten Stammes abhängig. Die meiſten Tabors des ſtehenden Heeres um— 
faſſen in der Regel nur Infanteriſten; einige ſollen aber durch 
Beigabe von Reiterei und unter Umſtänden ſogar von Fußartilleriſten ver- 
vollſtändigt ſein. Im ganzen mag es von Fußartilleriſten 800 bis 900 Mann 
geben, die auf die Hauptſtädte und auf die Hafenſtädte verteilt ſind. Nach 
General Luzeux iſt der Dienſt der Fußartilleriſten erblich; da der genannte 
Franzöſiſche Offizier den Fußartilleriſten aber auch Steuerfreiheit und An- 
ſpruch auf Ländereien nachſagt, liegt die Wahrſcheinlichkeit vor, daß er jene 
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Mannſchaften mit Muchhaznia verwechſelt hat. Tatſächlich werden letztere 
für den Artilleriedienſt beſonders bevorzugt; für die Feldartillerie, die 
etwa 4000 Kanoniere ſtark iſt, ſtellen namentlich die Bukhari, die Udja, 
die Scherarda und Scheraga Rekruten. Die geſamte Feldartillerie iſt, wie 
vorgreifend bemerkt jei, in zwei beſondere Tabors geteilt. Die Feldartillerie- 
tabors haben alſo eine außerordentliche Stärke. Unter Berückſichtigung, 
daß es 40 Tabors Infanterie gibt, kann man das ſtehende Marokkaniſche 
Heer auf 24000 Mann ſchätzen. 

Die Angehörigen der Tabors des Heeres nennt man Asker, Mehrzahl 
Askri; die Artilleriſten insbeſondere werden „tobjia“ genannt. Komman— 
deur des Tabors iſt der „Kaid el Reha“. Jede der 5 Unterabteilungen, in 
die ein Tabor zerfällt, wird von einem Kaid el mia befehligt, dem 8 Unter— 
offiziere oder Mokkadem zur Seite geſtellt ſind. 

Im Kriegsfall verfügt man neben den Machhſenſtämmen und dem 
ſtehenden Heere noch über ein Volksaufgebot, eine Art Landwehr, die Nuaib 
genannt wird und zu der jeder waffenfähige Mann des Marokkaniſchen 
Volkes gehört. Ganz ohne Zweifel iſt dieſe Landwehr bei weitem höher als die 
anderen Elemente der Marokkaniſchen Kriegsmacht zu bewerten. Namentlich 
in den Fällen, in denen ein Volksaufgebot erfolgen, in denen alſo die Land— 
wehr zur Geltung kommen wird, d. h. vor allem in „Glaubenskriegen“ 
— und das ſind natürlich in erſter Linie alle Kriege mit Europäern — wird 
der Fanatismus des Volkes in einer Weiſe angeregt, daß gerade von der 
Nuaib beſonderer Widerſtand zu erwarten ſein dürfte. Bei ihr wird der Fana— 
tismus den Mut und die Opferwilligkeit der betreffenden Krieger in gleicher 
Weiſe beeinfluſſen und namentlich im Kleinkrieg werden von jenem Volks— 
aufgebot nicht zu gering anzuſchlagende Taten erwartet werden können. Ein 
Beiſpiel hierfür liefert der Spaniſch-Marokkaniſche Krieg des Jahres 1859. 
In dem bekannten Werke des Italieners Edmondo de Amicis über Marokko 
heißt es hierzu: „Gleichzeitig mit den militäriſchen Anſtrengungen der 
Spanier waren auch die Marokkaner tätig, dem verhaßten Feind ausgie— 
bigen Widerſtand entgegen zu ſetzen. Die Marabuts (Heilige) durcheilten, 
den heiligen Krieg verkündend die Stammgebiete, und auch die Regierung 
des Sultans unterließ kein Mittel, den Fanatismus des Volkes zu wecken 
und zu ſteigern. So wurde in Rabat drei Tage hindurch der heilige Schlüſſel 
der Stadt Cordoba der Verehrung der Gläubigen ausgeſetzt und auf dieſe 
Weiſe die alte Hoffnung der Mauren, einſtmals wiederum in den Beſitz der 
von den Voreltern in den lieblichen Ebenen Andaluſiens bewohnten Städte 
zu gelangen, von Neuem in der Erinnerung belebt . . . .. Die Bemühungen 
blieben nicht ohne Erfolg. Der rechtgläubige Zulauf vermehrte ſich von Tag 
zu Tag und die Wogen der Begeiſterung gingen zum mindeſten ſo hoch, wie 
drüben auf Spaniſchem Boden. Der Strauß konnte alſo immerhin ein harter, 
blutiger werden. In Marokko hatte ſich faſt jeder waffenfähige Mann in 
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die Reihen der Glaubensſtreiter geſtellt. An die Spitz des Marokkaniſchen 
Heeres trat Sidi Mulei el Abbas, der jüngere Bruder des Kaiſers. Dieſer 
beſetzte anfangs mit nur 15 000 Mann eine ſtarke Poſition zwiſchen Tanger 
und Tetuan. Später wuchs die Zahl der Regulären bis auf 30 000, die der 
Irregulären ſogar auf 70000 Mann an, fo daß das geſamte Marokkaniſche 
Aufgebot faſt noch einmal ſo ſtark war wie die Spaniſche Expeditionsarmee.“ 

In der Hauptſache iſt die Nuaib, wie die Geſamtheit der Machhſen— 
ſtämme, eine berittene Truppe; nur die den Gebirgen entſtammenden Ber— 
bern, ſo vor allem die Rifioten werden ihre Krieger zu Fuß entſenden. Von 
einer Einteilung, wie ſie bei den Machhſenſtämmen und bei dem Heere be— 
ſteht, iſt bei dieſer Landwehr ſelbſtverſtändlich keine Rede. Die einzelnen 
Stämme ſcharen ſich um ihre Oberhäupter und werden in regelloſen Haufen 
und Horden einem Europäiſchen Heere, das in Marokko einzudringen den 
Verſuch machen würde, jedenfalls einen viel bedeutenderen Widerſtand zu 
leiſten imſtande ſein, als dies von Machhſenſtämmen und Heer zuſammen 
erwartet werden kann. Auch die zahlreichen Gefechte und Überfälle, die in 
den letzten Jahrzehnten von den Franzoſen in Südoran und Südoſt— 
marokko auszukämpfen waren, ſowie die jüngſten Zerwürfniſſe der Fran— 
zoſen mit der Einwohnerſchaft Mauritaniens beſtätigen dieſe Anſicht. — 
Man ſchätzt die Nuaib auf etwa 25 000 Mann; in einem heiligen Kriege, im 
„dſchedad“ aber wird auch das Blad es-ſiba, d. h. das der Regierung für ge- 
wöhnlich nicht botmäßige Land, Krieger zu ihr zu entſenden und man wird ſie 
dann nicht unterſchätzen, wenn man fie zu 80 000 bis 100 000 Mann an⸗ 
nimmt. Die Kriegsſtärke des Marokkaniſchen Heeres mag ſich alſo belaufen: 


Aus Machhſenſtäuhmen . . 16500 bis 18 500 Mann, 
Infanterie. 20000 - 20000 = 

Stehendes Heer | Feldartillerie. 1000 - 2 000 

Landweühchchehh hh 25 000 = 100000 = 


62 500 bis 140 500 Mann. 


Ehe auf Kommando und Verwaltungsverhältniſſe des Marokkaniſchen 
Heeres näher eingegangen werden kann, iſt noch zu erwähnen, daß ganz im 
beſonderen für den Dienſt in der unmittelbaren Umgebung des Sultans 
zwei Reiterkorps beſtehen, die den Machhſenſtämmen entnommen ſind und 
von denen das erſte, das der Meſchuari dem direkten Befehl des Kaid el 
Meſchuar unterſtellt iſt. Unter Meſchuar iſt im allgemeinen der Palaſt zu 
verſtehen, der Chel Kaid el Meſchuar entſpricht demnach der Würde des 
Palaſtkommandeurs. Die 500 Meſchuari werden aus Angehörigen aller 
Stämme genommen und dienen hauptſächlich nur als Befehlsreiter und De— 
peſchenboten. Das andere Korps, das der Meſakhrin, das nach Aubin etwa 
3000 Mann ſtark ſein ſoll und deſſen Angehörigen ebenfalls aus ſämtlichen 
Machhſenſtämmen ausgeſucht werden, bildet für den Sultan eine beſondere 
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Kaiſerliche Garde, hat aber gelegentlich wohl auch Leute zu dem gleichen 
Dienst zu ſtellen, für den die Meſchuari beſtimmt find. Die Meſakhrin ge- 
nießen den Vorzug, bei allen Märſchen, an denen der Sultan teil— 
nimmt, rings um das Kaiſerliche Zelt lagern zu dürfen. Sie ſtehen 
direkt unter dem Kriegsminiſter, dem aber für jeden Stamm ein beſonderer 
Kaid zur Seite geſtellt iſt. 

Die unmittelbare militäriſche Umgebung des Sultans reſſortiert alſo 
von zwei verſchiedenen Stellen, einmal vom Kaid el Meſchuar, der zu der 
Zeit, da ich, Herbſt 1906, dieſe Einrichtung kennen lernte, Kaid Driß ben 
Aich, ein früherer Bu Khari, war, weiter aber vom Kriegsminiſter, welcher 
Poſten zu der gleichen Zeit bereits durch Si Mohamed el Gebbas aus- 
gefüllt war. Es dürfte jedoch von Intereſſe ſein, hier noch einen, wenn auch 
nur kurzen und flüchtigen Blick auf den Regierungsapparat ſelbſt zu werfen. 
Dieſer läuft bekanntlich an einer auch örtlich eng begrenzten Stelle des 
Meſchuars zuſammen, deren Baulichkeiten Dar-el⸗Machhſen oder „Haus des 
Machhſen“ genannt werden. Jene Baulichkeiten liegen rings um einen 
Hof von rechteckigem Grundriß, an deſſen Schmalſeiten — wie das bei allen 
mauriſchen Bauten Regel iſt — je ein größeres, Kubba genanntes Gemach 
liegt, das ſich nach rückwärts in einer Niſche derart fortſetzt, daß 
es im ganzen einen Lartigen Grundriß erhält. Eine dieſer Kubben, vor 
dem glatten, belegten Teil des Hofes gelegen, dient ausſchließlich dem 
Sultan; in ihr ſteht vor der Niſche der Thron und hier empfängt der Herr- 
ſcher nicht nur ſeine Miniſter und die Abgeordneten ſeines Volkes, ſondern 
auch die fremden Geſandtſchaften. Die zweite Kubba, die dieſer erjtgenann- 
ten genau gegenüber vor dem gartenähnlich gehaltenen Teil des Hofes ge- 
legen iſt, ſcheint für feſtliche Veranſtaltungen beſtimmt; hier beiſpielsweiſe 
fand, wie nebenbei bemerkt ſei, die Frühſtückstafel ſtatt, zu der der Sultan 
die 1906 unter Führung des Deutſchen Geſandten Dr. Roſen in Fes weilende 
Geſandtſchaft geladen hatte und zu der auch vier Offiziere und ein Militär- 
arzt gehörten. 

Auch die beiden Längsſeiten des von einem Säulengang ganz umzoge— 
nen Hofes ſind umſchloſſen von Baulichkeiten; an der einen Seite iſt eine 
Reihe von Räumlichkeiten gelegen, die den verſchiedenen Miniſtern als Ge— 
ſchäftsräume dienen. Der wichtigſte und erſte Miniſter iſt derjenige des 
Innern, er allein führte bisher den Titel Weſir, durch den neuerdings erſt 
auch andere Miniſter ausgezeichnet werden. Neben dem Miniſter des 
Innern, zurzeit dem würdigen Sid Faddul Gharrnit, ſteht der Miniſter 
des Auswärtigen, der Uſir el Bahr oder Seeminiſter (ſo benannt, weil er 
mit den „Mächten über See“ verkehrt), augenblicklich der bekannte Si Abd 
el Krim ben Sliman, ferner der Miniſter des Krieges, der früher 
kurzweg als Allef, als Verwaltungsbeamter oder Zahlmeiſter be— 
zeichnet wurde, und ſchließlich der Finanzminiſter. Neben dieſen erſten 
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Miniſtern ijt der Zeremonienmeiſter, der ſtets gleichzeitig Raid el Meſchuar 
iſt, als weitere beſonders wichtige Perſönlichkeit zu nennen. Als ſolche iſt 
aber gegenwärtig auch noch anzuführen der dem Sultan eng befreundete 
Hadj Omar, der kein beſonderes Amt hat, der ſich aber des ganz beſonde— 
ren Vertrauens des Sultans erfreut. Lange Zeit war bekanntlich Si el- 
Mehdi el⸗Menebhi der beſondere Günſtling des Sultans und dieſer ver— 
ſtand es, nachdem ihm noch der Poſten des Kriegsminiſters übertragen 
worden war, einen überwiegenden Einfluß auf den Sultan auszuüben. Si 
el⸗Mehdi el⸗Menebhi iſt aber bekanntlich, namentlich infolge mehrerer 
Niederlagen, die er als Heerführer gegen den Prätendenten Buhamara 
erlitt und die es dem letzteren möglich machten, bis vor die Tore von Fes 
vorzudringen, in Ungnade gefallen und lebt gegenwärtig als Schutzgenoſſe 
der Engländer in Tanger, wo es dem Fremden nicht ſchwer fällt, in dem 
gaſtlichen Haus des ehemaligen Würdenträgers empfangen zu werden. An 
ſeine Stelle iſt der bereits oftmals erwähnte Si Mohamed el Gebbas 
getreten, ein fein gebildeter, liebenswürdiger und allem Anſchein nach 
ſehr tatkräftiger Mann. Ich ſah ihn im Jahre 1906 in Fes nicht zum 
erſten Male, ſondern ich war bereits 1902, als der jetzige Kriegs- 
miniſter im Auftrage der Marokkaniſchen Regierung bei Figig und 
an der Zusfana mit dem von Frankreich abgeſandten General Cauchemez 
über Grenzangelegenheiten verhandelte, mit ihm zuſammengekommen. Er 
erinnerte ſich jetzt deſſen mit Vergnügen. Ein merkwürdiger Umſtand fügte 
es übrigens, wie nebenbei bemerkt fet, daß 1902 in Südoran auch der der- 
zeitige Chef der jetzt in Fes weilenden Franzöſiſchen Militärmiſſion, der 
Kommandant Fariau, anweſend geweſen war und daß auch dieſer Herr ſich 
jenes Zuſammentreffens noch erinnerte. — Es hat ſich nun in den letzten 
Jahren der Brauch herausgeſtellt, daß der Marokkaniſche Kriegsminiſter 
nicht nur oberſter Verwaltungsbeamter für das geſamte Heerweſen iſt, 
ſondern daß er auch für kriegeriſche Operationen den Oberbefehl über die 
„Mehalla“, über das auf Kriegsfuß ſtehende Heer übernimmt — wenig⸗ 
ſtens in Feldzügen, denen eine gewiſſe Bedeutung beizumeſſen iſt. Wie 
bereits erwähnt, war der ehemalige Kriegsminiſter Si el⸗Mehdi el⸗Me⸗ 
nebhi mit dem Oberbefehl gegen den Prätendenten Buhamara beauftragt, 
als der Aufſtand des letzteren beſonders bedrohliche Formen anzunehmen 
begann, und wie erinnerlich wurde der gegenwärtige Kriegsminiſter erſt 
etwa zu Ende des letzten Jahres mit der Oberleitung aller Maßnahmen 
gegen Rais Uli beauftragt. (Zu bemerken iſt hierbei, daß Rais ſoviel 
wie Häuptling bedeutet und dasſelbe Wort wie Ras gleich Vorgebirge uſw. 
iſt.) Dem Kriegsminiſter als Oberbefehlshaber ſteht aber in ſolchen Fällen 
noch immer ein beſonderer Truppenführer zur Seite; beiſpielsweiſe wohnte 
Si Mohamed el Gebbas den verſchiedenen, gegen die Anhänger des Rais 
Uli geſchlagenen Gefechten nicht perſönlich bei, ſondern blieb in Tanger 
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zurück, wo er fein Hauptquartier aufgeſchlagen hatte. Der ihm zur Seite 
geſtellte Oberſt, der Kaid el Mehalla, in dieſem Falle ein Marokkaner 
namens Bagdadi, übernahm die eigentliche Gefechtsleitung. Der Kriegs⸗ 
miniſter tritt in ſolchen Fällen mehr als Stellvertreter, als Khalifa des 
Sultans auf, denn von Rechtswegen ſollen die verſchiedenen Kriegszüge 
eigentlich dieſen letzteren ſelbſt an der Spitze der Armee finden und erſt 
unter der Regierung des jetzigen Sultans iſt es faſt zur Regel geworden, 
daß dieſer in Fes bleibt, während ſeine Armee im Felde ſteht. Wie man 
ſich erinnern wird, hat aber auch Sultan Abd el Aſis einen Teil des Feld— 
zuges gegen Buhamara perſönlich mitgemacht. Bei größeren kriegeriſchen 
Ereigniſſen, vor allem bei Glaubenskämpfen, würde ſich aber der Sultan 
auch jetzt nicht jener Pflicht entziehen können. 

Dem eigentlichen Heeresführer, dem Kaid el Mehalla, unterſtehen 
direkt und ohne Zwiſcheninſtanzen die Chefs der Rehas und Tabors, alſo 
der verſchiedenen Einheiten der Machhſenſtämme, des Heeres und eventuell 
mobilgemachter Teile der Landwehr. Auch jeder Raid hat einen Stell- 
vertreter zur Seite. 

Die Beförderung zum Offizier und das Avancement im Offizierkorps 
iſt durchaus willkürlich. In der Regel rekrutieren ſich die Offiziere aus 
ganz beſtimmten angeſehenen und wohlhabenden Familien. Manche Stellen 
vererben ſich vom Vater auf den Sohn, andere ſind käuflich, wieder andere 
werden an gewiſſe einflußreiche Scherifen vergeben, deren man ſich ver— 
ſichern will. Daß die meiſten der ſolchergeſtalt in verantwortungsreiche 
Kommandoſtellen gelangten Leute nicht die geringſten militäriſchen Kennt— 
niſſe beſitzen, iſt erklärlich; ſie verſtehen es in keiner Weiſe, die ihrer Obhut 
anvertrauten Leute zu brauchbaren Kriegern auszubilden. Ganz beſonders 
ſpricht ſich dies beim Heere aus, in dem dem Kaid nicht einmal eine durch 
das Herkommen begründete Sonderſtellung geſichert iſt. Ich habe der— 
artige Kaids geſehen, die tage- und wochenlang mit ihren Soldaten dasſelbe 
Unterkunftslokal teilten und die ſich eben nur dann von den Soldaten etwas 
unterſchieden, wenn ſie den Säbel zogen, um ihre Mannſchaften zu kom— 
mandieren. Daß ſie hierbei nicht das geringſte Auge für militäriſchen Drill, 
für den Anzug, für die Körperhaltung uſw. hatten, fet nur nebenbei er- 
wähnt. Etwas beſſer liegen dieſe Verhältniſſe bei den Muchhaznia, bei 
denen ſich die ſtete Kriegsübung auch in dieſer Beziehung mehr ausſpricht. 
Der Kaid beiſpielsweiſe, der die der Geſandtſchaft beigegebene Eskorte be— 
fehligte, war dieſer Abteilung auch tatſächlich Offizier, wenigſtens nach 
Maßgabe Marokkaniſcher Verhältniſſe. 

Das Oberkommando eines im Felde ſtehenden Scherifianiſchen Heeres 
wird jeder Organiſation bar ſein. Den Offizieren entſtehen aber durch die 
obwaltenden Verhältniſſe auch ganz beſondere Schwierigkeiten, namentlich 
durch das Anwachſen der Einheiten auf dem Kriegsfuß. Denn für gewöhn— 
lich ſind die Offiziere nur an ſehr ſchwache Einheiten gewöhnt. — 
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Von Mannszucht und Diſziplin kann nicht geſprochen werden; 
Standesunterſchiede zwiſchen Offizieren und Mannſchaften werden bei dem 
Heere kaum, bei den Marokkanerſtämmen nicht beſonders beachtet. Der fom- 
mandierende Offizier der Wache, die während des letzten Aufenthaltes der 
Deutſchen Geſandtſchaft in Fes dieſer beigegeben war, befand ſich mit ſeinen 
Mannſchaften wochenlang im gleichen Raume untergebracht, lebte mit 
dieſen in engſter Gemeinſchaft, ſchlief mit den Leuten auf der gleichen 
Matte, genoß ſeinen Tee mit ihnen aus der gleichen Taſſe und aus 
den gleichen Gläſern und war im übrigen vor ſeinen Leuten nur dadurch 
ausgezeichnet, daß ihm — ein Wiener Stuhl zur Verfügung ſtand, den er 
tagsüber auch mit ſeltener Beharrlichkeit okkupierte. Immerhin muß es 
wohl anerkannt werden, wenn bei dem vollſtändigen Fehlen von irgend— 
einer Art militäriſcher Geſetze nicht ernſte Ausſchreitungen vorkommen. 
Den Mannſchaften der oben erwähnten Wache konnte im allgemeinen ſogar 
ein recht gutes Betragen nachgeſagt werden; vor allem benahmen ſie ſich 
gegen die Fremden freundlich und liebenswürdig. Wie aber noch hervor— 
gehoben zu werden verdient, befleißigten ſich dieſe Leute auch eines be⸗ 
ſcheidenen Auftretens ihrem Kaid gegenüber, der allerdings ſeinerſeits 
dies ihnen nicht ſchwer gemacht haben wird. Das am häufigſten bor- 
kommende militäriſche Vergehen iſt das der Deſertion. „Das Militär be— 
trachtet den Dienſt als ein Geſchäft. Wird der Sold richtig gezahlt, ſo ge— 
horcht man, wird er aber nicht regelmäßig verabfolgt, oder iſt man mit dem 
Vorgeſetzten unzufrieden, fo läuft man weg. Und zwar geſchieht dies Weg- 
laufen ſehr leicht und ſtets unter Mitnahme von Waffen, Ausrüſtung und 
Bekleidung, die verkauft werden, um ſich ſchadlos zu halten. Weder die 
Deſertion noch das Veräußern der Sachen werden beſtraft. Ein in Udſchda 
an der Algeriſchen Grenze ſtehender Soldat z. B., der Heimweh nach ſeiner 
Vaterſtadt Tanger hat, in der er ausgehoben worden iſt, geht einfach nach 
dieſer Stadt, um ſich vielleicht nach Wochen von neuem anwerben zu laſſen. 
Macht er fic) inzwiſchen eines Vergehens ſchuldig, jo wird er vielleicht feſt⸗ 
genommen, wird wie jeder andere ins Gefängnis geworfen, wird auch 
wegen jenes Vergehens, nicht aber wegen ſeiner Entfernung von der 
Truppe uſw. beſtraft.““) 


Die von den Machhſenſtämmen geſtellten Leute, die Muchhaznia, tragen 
die allgemein übliche Volkstracht. Über einen langen, farbigen, nach Art 
eines Frauenrockes bis zu den Knöcheln reichenden Kaftan mit weiten 
Armeln wird die Barachia, das Hemd, gezogen, das gleich dem Kaftan durch 
eine Unzahl kleiner, auf der Bruſt ſitzender Knöpfe, die in entſprechende 
Schlingen geknöpft werden, zu ſchließen iſt und erſteren, je nach dem Ge- 
ſchmack des Mannes, in grüner, meiſt moosgrüner, roter oder blauer Farbe 


*) Hübner, Militäriſche und Wilfzärgedgraphiſche Betrachtungen über Marokko. 
Berlin 1905. Dietrich Reimer. 
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durchſcheinen läßt. über das Hemd wird der fapugenverlangerte Burnus 
gezogen. Die Feinheit des Stoffes und die oft ſehr lebhaften Farben des 
Kaftan laſſen die Kleidung meiſtens ſehr prächtig erſcheinen. Der Dolch 
— Kumia — wird an ſeidengeflochtener Schnur über einer Schulter ge- 
tragen, ebenſo der oft gleich dem Dolch in ſilberbeſchlagener Scheide ſteckende 
Säbel — Sif —, den der Reiter zumeiſt ſorgfältig durch Umwickeln gegen 
äußere Einflüſſe zu ſchützen beſtrebt ift und der nie herabhängt, ſondern 
ſtets in wagerechter Lage gehalten iſt. Die Füße der Leute ſtecken in leder- 
nen Pantoffeln, ein Fuß iſt durch einen dolchartigen, langen Sporn be- 
wehrt. Auf dem Kopf ſitzt die ſpitze rote Cchechia, der Fez. Die Leute 
reiten zwar kleine, aber im allgemeinen recht aushaltende Pferde auf großen, 
ſtets roten Sätteln, die hinten und vorn hohe Lehnen beſitzen. Die 
Steigbügel, oft ſilberne, ſind die bekannten ſchuhartig langen. Gezäumt 
ſind die Pferde nur mit Kandare, und zwar auf eine geradezu mörderiſch 
zu nennende Weiſe. Es muß dem Fremden weh tun, den Zügel einer der— 
artigen Zäumung in die Hand zu nehmen. 

Die Mannſchaften des Heeres tragen eine der Franzöſiſchen Zuaven— 
uniform nachgebildete Kleidung, beſtehend aus roten Jacken, blauen weiten 
Beinkleidern, gelben Knieſtrümpfen und rotbraunen Schnürſtiefeln. Die 
derartig gekleideten Mannſchaften bilden gewiſſermaßen eine Elite des 
ſtehenden Heeres; ſie ſind ſtets bewaffnet. Am weißen Leibriemen tragen 
fie vorn zwei ebenfalls weiße, aus weichem Leder gefertigte Patron- 
taſchen und an der linken Seite ein Seitengewehr in ſtählerner Scheide. 
Das Gewehr iſt in der Regel Muſter Henry Martini. Zum Dienſt wird 
das Bajonett aufgepflanzt. Außer den ſolchergeſtalt beſſer gerüſteten 
Leuten gibt es aber noch ſolche, deren Uniformierung jedweder Beſchreibung 
ſpottet. Ganz beſonders iſt dieſe durch die Buntheit der Farben be- 
merkenswert, die in ihr vorherrſchen. Man kann in Abteilungen, die ſich 
aus ſolchen Leuten zuſammenſetzen, unmittelbar nebeneinander Mann- 
ſchaften ſehen, die die verſchiedenartigſten Röcke tragen. Und ebenſo ber- 
ſchiedenartig ſind Aufſchläge und Kragen. Ja es wechſelt die Farbe von 
Aufſchlägen und Kragen nicht nur von Mann zu Mann, ſondern auch am 
einzelnen Mann; es dürfte ſchwer ſein, in ſelbſt ſtärkeren Abteilungen zwei 
Mann zu finden, bei denen Kragen und Aufſchläge dieſelben Farben haben. 
Schuhe und Strümpfe fehlen dieſen Soldaten ebenſo, wie ſie mit Waffen 
nicht verſehen ſind. Auch die Leute des Heeres tragen als Kopfbedeckung 
die Chechia der Zuaven, die aber hier Terbouch oder Tarbuſch genannt wird. 
Die Offiziere des Heeres ſind der erſt erwähnten Kategorie von Mann— 
ſchaften ähnlich gekleidet und ſind bewaffnet mit dem bekannten Marokkani— 
ſchen Säbel, der am Bandelier über die Bruſt, und zwar ziemlich hoch ge— 
tragen wird. Er „ſchleppt“ nie und hat deshalb kein Schleppeiſen. Die 
Offiziere ſind zumeiſt beritten. Häufig kann man eine außerordentlich 


179 


ftarfe Anzahl von Offizieren in der Front ſehen, und dann fällt es auch 
auf, daß ſich dieſe mancherlei Abweichungen in der Kleidung geſtatten. Be- 
ſonders iſt mir ſolches bei der Garniſon von Kſar el Kebir entgegengetreten. 
Aber auch in Fes war ein Offizier zu bemerken, der es ſich angelegen ſein 
ließ, ſich mehr nach Franzöſiſchem Schnitt zu kleiden. Allerdings ſollte es 
auch ein ehemaliger Angehöriger des 19. Franzöſiſchen Armeekorps ſein, 
der auf irgend welchen Umwegen nach Marokko gelangt ſein mochte und 
der jedenfalls der Franzöſiſchen Militärmiſſion nicht angehörte. 

Im Felde gehört zur Ausrüſtung des Marokkaniſchen Soldaten noch 
die faſt von allen Marokkanern getragene lederne Umhängetaſche, die Schu— 
kara oder Schekara genannt wird. Die Artillerie iſt durch eine beſondere 
Bekleidung von der Infanterie nicht unterſchieden. Die Marokkaniſche 
Fußartillerie verfügt über die verſchiedenartigſten Geſchütze, die ſich zumeiſt 
allerdings in einem verzweifelt ſchlechten Zuſtand befinden. Jeder Tanger 
berührende Reiſende kann ſich hiervon überzeugen, denn ſelbſt ein ſehr ge- 
ringes Trinkgeld öffnet dem Fremden den Zutritt zu einer der „Batterien“. 
Die Feldartillerie beſitzt etwa 10 Batterien neuerer Art, ſo namentlich 
Kruppſche Gebirgsgeſchütze, 75 mm-Kanonen von Schneider uſw. und außer⸗ 
dem einige Maxim⸗Mitrailleuſen. Bei dem Kampf vor Binat gegen Rais 
Uli waren ein Geſchütz und zwei Maſchinengewehre in Tätigkeit. Die Ge⸗ 
ſchütze ſind nicht beſpannt, ſondern werden vermittels im Lande requirierter 
Pferde fortbewegt. 

„Bei dem Mangel jedweder Mannszucht kann es nicht wundernehmen, 
daß eine Inſtandhaltung der Waffen nicht beachtet wird. Die Gewehre 
ſind durchweg vernachläſſigt, meiſt voller Roſt, oft fehlen ihnen Korn und 
Viſier. Gerade in dieſer Beziehung konnte ich perſönlich intereſſante Beob- 
achtungen anſtellen.““) In Fes jah ich ein Gewehrgerüſt mit etwa 36 bis 40 
ſonſt guten Gewehren zuſammenbrechen, ohne daß dies Ereignis auch nur 
zu der oberflächlichſten Unterſuchung der Waffen Veranlaſſung gegeben 
hätte. Nur die beſſer als die Askri geſtellten Muchhaznia geben etwas mehr 
auf Waffeninſtandhaltung. Kaſernen beſtehen nur in größeren Städten, 
ſo z. B. in Fes, Meknes, Tanger uſw. Von einer Ausbildung kann kaum 
geſprochen werden; die Armee wird deshalb in jedem Kriege kaum anders 
wie als irreguläre Maſſe Verwendung finden können. Man kann zwar, ſo 
namentlich in Tanger und Fes, mitunter kleinere Einheiten zum Exerzieren 
ausrücken ſehen und ſolche auch beim Exerzieren beobachten, aber ein ge— 
wiſſenhaftes und ſorgfältiges Üben ſind die hierbei ausgeführten Be— 
wegungen nicht zu nennen. Auch von der Einwirkung der bisher tätig ge— 
weſenen Europäiſchen Inſtruktoren iſt nicht viel zu bemerken, obwohl man 
die Mitglieder der verſchiedenen Militärmiſſionen oft in und vor der Front 
Marokkaniſcher Truppen beobachten kann. Die große Paradeaufſtellung 


) Vgl. Note auf Seite 177. 
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z. B., in der die Garniſon der Scherifianiſchen Hauptſtadt die Deutſche Ge- 
ſandtſchaft begrüßte, war kommandiert durch den Engländer Mac Lean, der 
übrigens mit ſeinen Hilfskräften kaum zu den eigentlichen Miſſionen ge— 
zählt werden kann, da er bekanntlich gänzlich in den Privatdienſten des 
Sultans ſteht und von dieſem zeitweilig zu Dienſten verwendet worden iſt, 
die mit einer Inſtruktion der Truppen durchaus nichts gemein haben. 
Zweifelsohne iſt der trotz ſeines wohl ſchon hohen Alters noch kraftſtrotzende 
Mann eine impoſante Figur. Vorzüglich beritten, ſcharf- und weitbliden- 
den Auges, umſichtig und behende, würde er ſich vielleicht dem Fremden 
noch beſſer repräſentieren, wenn Blick und Aufmerkſamkeit des letzteren 
nicht durch eine außerordentlich auffallende Phantaſieuniform, die ſich der 
Kaid zugelegt hat, abgelenkt würde. Die Offiziere der Franzöſiſchen Mili- 
tärmiſſion tragen die Uniformen ihrer mutterländiſchen Armee und machen, 
vielleicht nicht zuletzt infolge dieſes Umſtandes, einen bei weitem beſſeren 
Eindruck als jener Engländer. Die Franzöſiſchen Offiziere ſtanden nicht 
nur bei jener Parade, ſondern auch bei den feierlichen Empfängen der 
Deutſchen Geſandtſchaft durch den Sultan in Reih und Glied der auch bei 
dieſen Gelegenheiten vom Kaid Mac Lean kommandierten Truppen. Sie 
nahmen aber trotz dieſes Umſtandes jede Gelegenheit wahr, um hervorzu— 
heben, daß ſie von dem Engländer durchaus unabhängig und ſelbſtändig 
ſeien. Außer dem Kaid Mac Lean und außer den Franzöſiſchen Offizieren 
ſind auch noch Italieniſche Offiziere in der Marokkaniſchen Armee tätig, 
aber nicht als Inſtrukteure, ſondern gewiſſermaßen nur als Konſtrukteure 
und Ingenieure. Auch der liebenswürdige Italieniſche Oberſt Campini 
trug ſich gleich ſeinen Franzöſiſchen Kameraden nicht Marokkaniſch gekleidet. 

Beſſer als das Heer ſind jedenfalls die Machhſenſtämme in ihren 
militäriſchen Leiſtungen zu beurteilen. Was ich von Muchhaznias an 
Kampfſpielen geſehen habe, war trefflich. Ohne näher auf dieſe ziemlich oft 
ſchon beſchriebenen „Phantaſien“ einzugehen, möchte ich behaupten, daß es 
einem entſchloſſenen Führer an der Spitze einiger tauſend ſolcher Leute 
leicht fallen müßte, den größten Teil Marokkos in kürzeſter Zeit zu 
beruhigen. 

Zum Schluß dieſes Abſchnittes iſt noch zu bemerken, daß der Lohn 
gering iſt und unregelmäßig gezahlt wird. — Die Truppen haben Hor— 
niſten und Trommler, die eine Muſik machen, die an die in der Franzöſi— 
ſchen Armee übliche erinnert. Der Sultan beſitzt 2 Muſikkorps, die bei 
Paraden eintreten; die Nationalhymne, die ſie ſpielen, iſt nicht übel und er— 
innert an Spaniſche Motive. — Die Fahne iſt rot. — über Märſche und 
Kriegführung verweiſe ich auf meine ſchon oben erwähnte Broſchüre: Mili— 
täriſche und militärgeographiſche Betrachtungen über Marokko. 
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Die Art, in der die Marokkaniſche Regierung zu den auswärtigen 
Mächten in Verbindung ſteht, iſt eine durchaus eigenartige. Vor allem hält 
ſich der Sultan mit ſeinem geſamten Hofſtaate und dem größten Teil ſeiner 
Regierung, dem Machhſen, vollſtändig abgeſchloſſen. Der Sultan reſidiert 
in Fes, wie dies jetzt Regel geworden iſt, oder er reiſt im Inneren ſeines 
Landes und beſucht die oder jene Stadt, wie dies zumeiſt früher der Brauch 
war, aber niemals kommt er nach Tanger, der Stadt, in der die diploma— 
tiſchen Vertreter der Mächte ſeßhaft ſind. Selbſt als Seine Majeſtät der 
Kaiſer in Tanger Marokkaniſchen Boden betrat, war der Sultan hier nur 
durch einen Verwandten, durch ſeinen Großonkel Mulei Abd el Malek, ver— 
treten. Im übrigen befindet ſich in Tanger ein Khalif des Miniſters des 
Auswärtigen, dem lediglich der Verkehr mit den Geſandten der Mächte ob— 
liegt und durch den dieſe einzig und allein mit der Marokkaniſchen Regie— 
rung in Verbindung ſtehen (z. Z. El Hadj Mohamed ben el Arbi El Torres, 
erſter Abgeſandter des Sultans zur Konferenz von Algeciras). Der Miniſter 
des Auswärtigen Si Abd el Krim Ben Sliman iſt ein außerordentlich 
lebhafter Mann von hoher Intelligenz, dem man viel politiſches Geſchick, 
Beſtändigkeit in ſeinen Anſichten und geſchäftliche Routine nachſagt. Von 
dieſem, dem El Torres, hängt in der Hauptſache der ganze Verkehr zwiſchen 
der Scherifianiſchen Regierung und den Mächten ab. Nur bei beſonderen 
Gelegenheiten, ſo zur Überreichung ihrer Beglaubigungsſchreiben, begeben 
ſich die Geſandten der Europäiſchen Mächte direkt an den Hof des Sultans, 
wie dies für den Deutſchen Geſandten zuletzt in den Monaten Oktober und 
November vorigen Jahres der Fall geweſen iſt. | 

Im allgemeinen bilden für den Verkehr der Scherifianiſchen Regierung 
mit den Mächten Verſprechungen und lang hinausgezogene Erörterungen 
die Hauptmomente. An und für ſich nimmt ja der Briefwechſel zwiſchen 
dem Scherifiſchen Vertreter in Tanger und dem in Fes oder einem anderen 
Punkt des Reiches, immer aber unmittelbar beim Sultan ſich aufhaltenden 
Miniſter des Außeren eine geraume Zeit in Anſpruch, und allerhand recht 
leicht mögliche Zwiſchenfälle, die man den Poſtkurieren nachſagen kann, 
geben Gelegenheit, für dieſen Briefwechſel eine noch längere Zeit zu be— 
gründen. Man ijt jedenfalls dann, wenn es gilt, Forderungen zu bewilli⸗ 
gen, nie ſofort bei der Hand, ſondern man läßt es zunächſt einmal auf das 
Außerſte ankommen, ehe man ſich bequemt, zuzuſtimmen. Dazu kommt 
noch, daß das Zeremoniell, das niemals aus dem Auge gelaſſen werden 
darf, weiterhin leicht zu benutzen iſt, um Verſchleppungen zu erklären und 
zu entſchuldigen. Man achtet ſtreng darauf, daß alle durch das Herkommen 
geheiligte Sitten auch innegehalten werden. Beiſpielsweiſe würde es ganz 
unſtatthaft ſein, wenn eine etwa nach Fes reiſende Geſandtſchaft den nur 
ungefähr 240 km langen Weg in weniger denn 11 Tagesmärſchen zurück— 
legen wollte. Dieſelbe Entfernung, die von einem Läufer der Deutſchen 
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Poſt unter Umständen in 48 Stunden zurückgelegt wird und die recht wohl 
in 5 bis 6 Tagen ohne jedwede körperliche Überanftrengung für den Reifen- 
den bewältigt werden kann, fordert in dieſem Fall ein zehnmaliges 
Nachtlager unter den Zelten des Sultans an gewiſſen, ebenfalls durch den 
Gebrauch und die Sitte feſtgelegten Orten. Gegen dieſes Herkommen zu 
verſtoßen, würde eine Unhöflichkeit gegen den Sultan bedeuten. Ebenſo iſt 
es hergebracht, daß keine Geſandtſchaft eher vom Sultan empfangen wird, 
ehe fie nicht wenigſtens 3 Tage in Fes weilt, und es muß als eine beſon— 
dere, dem gegenwärtigen Deutſchen Geſandten Dr. Roſen entgegengebrachte 
Liebenswürdigkeit des Sultans angeſehen werden, wenn der Scherif den 
Genannten nicht nur einige Tagesmärſche vor der Hauptſtadt durch be— 
ſonderen Boten begrüßen ließ, ſondern wenn er ihn auch ſchon 2 Tage nach 
dem Einmarſch in die Landeshauptſtadt in erſter feierlicher Audienz 
empfing. Die Erledigung der laufenden Geſchäfte kann ſelbſtverſtändlich 
dann etwas ſchneller erfolgen, wenn der betreffende Geſandte ſelbſt in der 
Hauptſtadt anweſend iſt; aber auch bei derartiger Gelegenheit macht ſich 
das Streben der Marokkaner nach Verſchleppung noch immer geltend. Und 
hier iſt es wieder als ein beſonderer Erfolg des, allerdings über Kenntnis 
der Arabiſchen Sprache verfügenden Dr. Roſen hervorzuheben, wenn dieſer 
es fertig bringen konnte, in der kurzen Zeit von nur 27 Tagen ſeine Ge— 
ſchäfte in Fes abzuwickeln, wenn er, der ſpäter als der Amerikaniſche Ge- 
ſandte in der Hauptſtadt eintraf, dieſe doch eher wieder verlaſſen konnte. 

Zu dieſen Verhältniſſen ſagt Aubin: „Gleich bei ihrer Ankunft am 
Hofe werden die Europäiſchen Agenten, die hierher geſandt werden, von 
dem Zeremoniell erfaßt und müſſen wohl oder übel ihre Ungeduld be- 
zwingen. Dieſe wiederholten Geſchmeidigkeitsübungen erklären die außer- 
ordentliche Ehrfurcht, die der kleine Kreis von Ausländern für den 
Machhſen empfindet, ſofern ſie länger mit ihm in ſtändiger Berührung ge— 
weſen ſind. Man muß drei volle Tage warten, bevor der Sultan geruht, 
ſeine Gafte zu empfangen, dann muß man langſam in beſtimmter Reihen- 
folge die Häupter der Machhſen beſuchen. Die Geſpräche ziehen ſich recht in 
die Länge, damit die Zeit ihren einſchläfernden Einfluß auf die Forde— 
rungen der Europäer ausüben kann. Handelt es ſich um geſchäftliche Unter- 
handlungen, ſo empfangen uns die Weſire in einem beſcheidenen Zimmer 
oder in einem kleinen ſchmuckloſen Hofe, die zu dem Ernſt des Gegenſtandes 
paſſen. In den Glanz ihrer Empfangsgemächer werden wir erſt bei einer 
Einladung zu einem Mahle eingeführt, das aus Arabiſchen Gerichten be— 
ſteht, aber auf einer Europäiſchen Tafel ſerviert wird. Das Diner iſt übri- 
gens ausgezeichnet; das einzige langweilige dabei iſt, daß der Wein durch 
Fruchtſäfte oder reines Waſſer erſetzt werden muß, um die Muſelmaniſchen 
Gewohnheiten des Staatsmannes, der den Wirt macht, nicht zu kränken. 
Bei dem Miniſter des Auswärtigen bleibt der erſte Sekretär reſpektvoll am 
Eingange des Raumes ſitzen, als überwache er die Bedienung.“ 
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Selbſtverſtändlich hat jede Großmacht ihre eigenen Intereſſen im Sul⸗ 
tanate, und je nachdem dieſe Intereſſen mehr oder weniger die gleichen 
waren, beſtanden früher in Tanger im diplomatiſchen Korps mehrere Grup— 
pierungen, die nur zu oft und ſtets zu ihrem eigenen Schaden ſich einander 
entgegenarbeiteten. Erſt die jüngſte Zeit hat hier Wandel geſchafft, wenn 
auch, wie bekannt, noch vieles beſſer werden könnte. Aber die Konferenz 
von Algeciras wird gerade in dieſer Beziehung, wie zu hoffen ſteht, auch in 
Zukunft noch manches Gute zeitigen. f 

Unter der Anweſenheit des diplomatiſchen Korps in Tanger hat dieſe 
Stadt ſehr von ihrem alten, rein mauriſchen Charakter verloren. Vor 
allem hat die Geſamtheit der Vertreter der verſchiedenen Mächte hier eine 
Einwirkung auf die lokale Stadtverwaltung gefunden, die recht wohl zu 
bemerken iſt. Zwar ſtarrt die Stadt noch immer, namentlich an gewiſſen 
Stellen, von Schmutz, aber die Arbeiten des conseil sanitaire haben doch 
auch dazu beigetragen, daß die Gefahren, die aus Krankheiten drohen, in 
den letzten Jahren weſentlich geringer geworden ſind. Und dieſe Arbeiten 
des conseil sanitaire find nicht nur auf Tanger beſchränkt geblieben, fon- 
dern man hat fie auch auf andere Punkte der langgeſtreckten Küſte auszu⸗ 
dehnen vermocht. Jenes Sanitätskollegium arbeitet übrigens Hand in 
Hand mit einer commission d’hygiene, die allerdings ihre Tätigkeit vor- 
läufig auf Tanger beſchränken mußte, die jedoch, wie weiter gehofft werden 
muß, bald ſich auch in anderen Hafenſtädten wird betätigen können. Die 
Großmächte ſind nun nicht nur in ihrer Geſamtheit, ſondern auch im 
einzelnen beſtrebt geweſen, beſondere Einwirkung auf Regierung und 
auf das Volk zu gewinnen; es haben nicht nur mehrere Mächte dem Sultan 
Militärmiſſionen zur Verfügung geſtellt, und ſind mit dieſen bald mehr, bald 
weniger weit zu der unmittelbaren Umgebung des Herrſchers vor— 
gedrungen, ſondern es haben auch einige Mächte recht nennenswerte 
Fortſchritte durch die Errichtung von Krankenhäuſern, durch Entſendung 
von Arzten, durch Gründung von Schulen und geiſtlichen Miſſionen ge- 
macht. Auf die Militärmiſſionen werde ich ſpäter noch einmal zurüd- 
kommen, aber es darf bereits hier gejagt werden, daß mit ärztlichen Miſ⸗ 
ſionen leichter als mit Militärmiſſionen Einfluß im Sultanate gewonnen 
werden kann. In dieſer Beziehung iſt für Deutſchland noch außerordentlich 
viel zu tun. Weder beſitzen wir eine Schule noch eine ärztliche Miſſion, und 
von einer Militärmiſſion kann auch nicht gut geſprochen werden. Einer 
ausgeſprochenen Militärmiſſion würde ſchließlich auch Deutſchland gar 
nicht benötigen. Eine Schulmiſſion würde zuviele Mittel erfordern, aber 
auf eine ärztliche Miſſion ſollte nicht verzichtet wer- 
den. Es müßte nur mit größter Freude und Genugtuung begrüßt werden, 
wenn es unſerer trefflichen, jederzeit äußerſt rührigen diplomatiſchen Ver— 
tretung im Sultanate doch noch gelingen würde, wenigſtens Stellen für 
einige Geſandtſchafts- und Konſulatsärzte zu ſchaffen — letztere ganz be- 
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fonder3 für Fes. Der der letzten Deutſchen Geſandtſchaft beigegebene Mili- 
tärarzt, Stabsarzt Dr. Eckert, hatte in kürzeſter Zeit eine ziemlich große 
Praxis unter den Eingeborenen gefunden und war im Begriff, den letzteren 
einen trefflichen Begriff Deutſchen Wiſſens und Könnens beizubringen, als 
er leider zur Küſte und nach Deutſchland zurückkehren mußte. 

Zum Schluß dieſes Abſchnittes iſt noch hervorzuheben, daß der Sultan 
amtliche Vertreter ſeiner Regierung bei anderen Mächten nicht unterhält. 
Er entſendet wohl hin und wieder bei beſonderen Gelegenheiten Sonder— 
geſandtſchaften, aber dieſe kehren ſtets und immer nach kurzer Zeit an den 
Hof des Scherifen zurück. Beſondere Miſſionen hat der Sultan in den 
letzten Jahren für längere Zeit in Frankreich, und zwar im beſonderen in 
Algerien gehabt, — jo den bereits wiederholt erwähnten, jetzigen Kriegs— 
miniſter Si Mohamed el Gebbas. Wenn man aus dieſem Grund dem 
letzteren Franzöſiſches Weſen nachſagt, jo iſt dies falſch. Trotz feiner jabre- 
langen Anweſenheit in Oran uſw. ſpricht der Miniſter nicht einmal Fran⸗ 
zöſiſch; doch iſt er der Engliſchen Sprache mächtig, die er während eines 
2 jährigen Beſuches in Chatham in ſeiner Jugend erlernte. Wollte man 
aus den politiſchen Anſichten des in ſeiner Familie angeſtellten Haus— 
lehrers, eines ſehr fein gebildeten Algerianers, einen Schluß auf die poli— 
tiſche Stellung des Miniſters ziehen, ſo müßte man vielmehr annehmen, 
daß er den Franzoſen ein gewiſſes Mißtrauen entgegenträgt. 

über die Verhältniſſe im Inneren des Landes ſagt Aubin: „In Wirk- 
lichkeit iſt das Marokkaniſche Reich ein lockerer Bundesſtaat, der eine große 
Zahl von Stämmen und oft recht winzigen Fraktionen vereinigt. Jeder 
dieſer Organismen beſitzt ſeine eigene Verfaſſung, jeder von ihnen zeigt 
ſich vor allem eiferſüchtig auf ſeine Unabhängigkeit und wünſcht zu ihrer 
Sicherung die Aufrechterhaltung einer gemäßigten Anarchie. Es gibt nur 
zwei Bande, die dieſe auseinander ſtrebenden Atome vereinigen und durch 
ihre Vereinigung die Bildung eines Staates ermöglichen können: ein reli— 
giöſes Band, das den dem Maghreb eigentümlichen Muſelmaniſchen 
Glaubensſätzen entſpringt und für die Stämme den Einfluß der Zaoujen, 
das Zuſammenarbeiten der Schorfa, Marabuts und Ulemas, endlich auch 
die oberſte Gewalt des gekrönten Scherifs annehmbar macht; ein politiſches 
Band, das geſchaffen iſt durch die geſchichtliche Entwickelung des Machhſen, 
der den zerſtreuten örtlichen Gruppen eine Zentralgewalt überordnet. 

Die kluge Ausnutzung dieſes doppelten Bandes macht die Regierung 
Marokkos möglich. Noch iſt die zentrifugale Kraft jo groß, daß die Re- 
gierung ſich auf die Handhabung der wichtigſten Werkzeuge beſchränken, 
jede direkte Einmiſchung in die Angelegenheiten der Stämme vermeiden 
und aus ihrer Verwaltung eine richtige Diplomatie machen muß. Wenn 
die Stämme irgend ein Gefühl der Zuſammengehörigkeit hätten und ſich 
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miteinander verſtändigen könnten, jo würde der Machhſen von ſelbſt auf 
hören zu exiſtieren; die Machhſenpolitik beſteht alſo im 
Grunde darin, ſie zu trennen, die erblichen Streitigkeiten 
zwiſchen ihnen zu verewigen und in jedem von ihnen das den Umſtänden 
angemeſſene Maximum von Staatsgewalt auszuüben. Der Machhſen ver— 
nichtet und zerdrückt die Schwachen, beobachtet gewiſſe Rückſichten gegen 
die, die widerſtehen können, und läßt klugerweiſe die Starken unbehelligt. 
Die Städte und die Ebenen, die den Eingriffen der Zentralgewalt ausgeſetzt 
und ſeine Forderungen zu erfüllen gezwungen ſind, müſſen ihm die mili— 
täriſchen und finanziellen Hilfsmittel liefern, um das unzugängliche Ge— 
birge in Abhängigkeit zu halten. Die doppelte Leiſtung der Steuerzahlung 
und der Truppenſtellung unterſcheidet alſo den Blad el Machhſen von dem 
Blad eS-jiba, der ſeine Leute und ſein Geld behält. Einige Stämme find 
ſtändig unterworfen, andere dagegen leben in fortwährender Unbotmäßig— 
feit; dann gibt es auch deren genug, die in einem Zwiſchenzuſtande ver— 
harren, bald ihre Unterwerfung ausſprechen, bald ſie verweigern, je nach 
den Umſtänden und der Macht des Machhſen. In dieſe unentſchiedenen 
Gegenden kann der Sultan von Zeit zu Zeit einige ergiebige Expeditionen 
verſchicken und mit ſeiner Armee vorübergehend Taten verrichten. Den 
Blad el-Machhſen bis zu ſeinen äußerſten Grenzen auszudehnen, den Blad 
es⸗ſiba nach Möglichkeit einzuſchränken, das war immer das Ziel der 
Machhſenpolitik, und die größten Herrſcher Marokkos waren immer die— 
jenigen, die von der größten Zahl von Stämmen Abgaben erhielten. 

Außer der Abgabe und dem Kontingent kann der Machhſen keine 
großen Forderungen ſtellen. Er verlangt von den Stämmen nur, daß ſie 
auf ihrem Gebiet für die Sicherheit des Durchzuges ſorgen und läßt ſie 
ſelbſt nach Gefallen regieren; ſie brauchen keine Straßen zu unterhalten, 
keine öffentlichen Arbeiten auszuführen; der Grundſatz der gemein- 
ſamen Verantwortlichkeit verſchafft ihnen eine ge⸗ 
nügend wirkſame eigene Polizei. In betreff der Beamten 
begnügt ſich der Machhſen damit, die Kaids zu ernennen, die Gouverneure 
der Städte und die Kaids der Stämme. Da die Bevölkerung der Städte 
nachgiebiger iſt, kommt es oft gar nicht darauf an, ihnen irgend einen be— 
liebigen Gouverneur zu geben. Das gleiche gilt von den gehorſamen Stäm- 
men, auf die man wenig Rückſicht zu nehmen braucht, und auch von denen, 
die eben unterworfen wurden, und die man unter ſtrenger Zucht halten will. 
Wenn der Kaid einmal vom Machhſen ernannt und von den Seinigen an- 
genommen iſt, wird er in ſeinem Stamm ein Potentat und übt dort die— 
ſelbe abſolute Gewalt aus, wie der Sultan im Reiche. 

Obwohl die Stämme ſtets entſchloſſen find, fi der Autorität des Sul— 
tans zu entziehen, legen ſie doch Wert darauf, mit ihm in (wenn auch nur 
brieflicher) Verbindung zu bleiben und ſich nicht ganz von einer Muſelmani— 
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ſchen Macht zu trennen, die in den Mugen der ungläubigen Ausländer das 
Symbol der Einheit des Reiches iſt. Dieſe Sorge hat ſich nie deutlicher 
geäußert, als im Verlaufe des gegenwärtigen Aufruhrs, wo auch nicht einer 
der rebelliſchen Stämme, die gegen den Machhſen in Waffen ſtehen, die Ver⸗ 
handlungen mit ihm unterbrochen hat.“ Gegenwärtig dürfte als Blad e3- 
ſiba die ganze Gegend zwiſchen Fes und Marrakeſch, ferner der ganze 
Oſten des Landes mit Ausnahme des von den Franzoſen beſetzten Udſchda, 
ſowie der ganze Rif vom Kiß bis in die Nähe von Tetuan anzuſehen ſein. 
Alle Verwicklungen kriegeriſcher Art, die Marokko mit Europäiſchen 
Mächten gehabt, ſind auf Unbotmäßigkeiten ganzer, der Scherifianiſchen 
Regierung nicht unterworfener Stämme oder einzelner Angehörigen von 
Stämmen zurückzuführen, die in ihrer Geſamtheit dem Machhſen als 
unterworfen angeſehen werden können. Zu den bemerkenswerteſten 
Kriegen gehört vor allem derjenige, zu dem das Sultanat durch den 
Emir Abd el Kader mit den Franzoſen gezwungen wurde. Sultan 
Abd er Rahman, von den Franzoſen am 14. Auguſt 1844 an der Isly 
in der Nähe der Ortſchaft Udſchda geſchlagen, mußte beim Friedensſchluß 
ſich bereit erklären, den Emir aus Marokkaniſchem Gebiet zu verweiſen. 
Aber Abd el Kader wurde gegen den Machhſen durch die Bevölkerung unter— 
ſtützt, er vermochte weiterhin auf Marokkaniſchem Gebiet zu bleiben und 
es gelang ihm ſogar, im Jahre 1846 einen neuen Krieg zu beginnen — dies- 
mal gegen Frankreich und Marokko gleichzeitig. Aber von beiden Gegnern 
hart bedrängt, ſah fic) der Emir 1847 veranlaßt, fi) den Franzoſen zu er- 
geben. Im Jahre 1856 wurde Prinz Adalbert von Preußen in der Nähe der 
Spaniſchen Beſitzung Melilla, am Kap Tres Forcas von Rifioten angefallen, 
als er hier ein Landungsmanöver vorgenommen. Obwohl ſämtliche in 
Marokko vertretenen Mächte Genugtuung für dieſen Ueberfall forderten, 
wurde doch „nur eine ſehr unweſentliche Satisfaktion gegeben“. Vier 
Jahre ſpäter mußte Admiral Napier, der von der Engliſchen Regierung an 
dieſelbe Küſte entſandt worden war, unverrichteter Sache umkehren. Be- 
ſonders iſt das Rifgebiet für die Spanier ein ſtändiger Kriegsſchauplatz 
geweſen; ſolange die Preſidios beftchen, ſolange ijt auch um dieſe gekämpft 
worden. Aber dieſe faſt 400 jährigen Fehden haben die Spanier nie weit 
in das Innere des Scherifiates kommen laſſen; der Wad Ras bei Tetuan 
iſt eben der äußerſte Punkt, den jene zu erreichen vermochten. Die Herr— 
ſchaft der Spanier erſtreckt ſich noch heute nicht über die Tragweite der auf 
den Wällen ihrer Beſitzungen aufgeſtellten Geſchütze. Und doch ſind auch 
noch heute die Spanier täglich Inſulten und Angriffen durch die Ein- 
geborenen ausgeſetzt und erſt vor kurzem haben, wie bereits an anderer 
Stelle erwähnt, Rifioten den Sohn eines Spaniſchen Kommandeurs ge— 
fangen in ihre Berge geſchleppt. Die ſämtlichen Waffenplätze haben, mit viel⸗ 
leicht einziger Ausnahme von Ceuta für die Spanier ſo gut wie gar keinen 
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Wert; fie find nur eine Quelle ſtändigen Argers, Streites und Krieges. 
Ein Eingreifen Spaniens von ihnen aus in Marokkaniſche Angelegen- 
heiten kann nie erfolgen. Selbſt wenn die Spanier genügend ſtark 
ſein würden, wären doch die Waffenplätze — mit einziger Ausnahme 
von Ceuta — als Operationsbaſen nicht zu gebrauchen. Aber die Verhält- 
niſſe in Marokko könnten durch gewiſſe, auf die Preſidios zu ſtützende Maß⸗ 
nahmen recht wohl beeinflußt werden. Würde der hier noch immer mächtig 
blühende Waffenſchmuggel unterbunden, ſo würden bald die meiſten der 
ſich im Innern des Sultanates betätigenden Aufſtände, vor allem aber der 
des Buhamara vollſtändig erlöſchen. Nicht Zufall iſt es, daß Buhamara bei 
Kasba Selhuane bei Melilla ein befeſtigtes Lager errichtete, das, wie be- 
ſonders hervorzuheben iſt, jetzt auch der Zufluchtsort des Rais Uli geworden 
zu ſein ſcheint und das ſich ſomit immer mehr zu einem Zentralpunkt für 
alle Parteiungen auswächſt, die ſich im Rif, in der Landſchaft Udſchda und 
im Südoſten des Sultanates, bei Figig, bei Kenadſa, an der Zusfana, 
an der Kherua und am Guir bemerkbar machen. — Wie die Spanier in 
den Preſidios, jo find die Franzoſen in dem nördlichen Teil ihrer Oran- 
grenze ſtändig durch die zu Uebergriffen geneigte Bevölkerung Marokkos 
beeinträchtigt geweſen und haben ſich dieſer Beunruhigungen nur zu er— 
wehren vermocht, indem ſie jene Grenze eng und ſtark beſetzten und indem 
ſie erſtrebten, wie bekannt in erfolgreicher Weiſe, hier die Reorganiſation der 
Marokkaniſchen Grenzpolizei in die Hand zu bekommen. Frankreich hat 
aber unter den ſtändigen Unruhen der Marokkaniſchen Bevölkerung auch an 
der Südoſtgrenze des Sultanates zu leiden — hier allerdings nicht ganz 
ohne eigenes Verſchulden. Denn dadurch, daß es mit ſeinem, nach den 
Oaſen des äußerſten Südens gerichteten Bahnbau ſehr nahe an die Grenze 
heranging, wurden hier Marokkaniſche Stämme beunruhigt und zum 
Widerſtand aufgereizt, der ſich nun ſeit Jahren in einem hartnäckig geführ- 
ten Kleinkrieg äußert. Dieſer Krieg nahm namentlich ſolange ſehr heftige 
Formen an, ſolange Bu Amama, der jahrelange Feind der Republik, der 
ſich deren Vordringen zum Tuat bereits widerſetzt hatte, die Seele der 
gegen die Franzoſen gerichteten Unternehmungen war. Seit einigen Jah⸗ 
ren können jene Gegenden als etwas mehr beruhigt angeſehen werden, ob- 
wohl Ueberfälle einzelner Karawanenzüge und Truppenkommandos, Nie- 
dermetzelung von Poſten uſw. noch immer hin und wieder vorkommen. 
Aber durch mehrere Verträge mit der Marokkaniſchen Regierung hat man 
einen gewiſſen Rechtsboden für das Vorgehen mit dem Bahnbau geſchaffen 
und vor allem iſt durch dieſe Verträge Bu Amama gezwungen worden, ſich 
nach dem Norden zurückzuziehen, wo er der getreue „Bundesgenoſſe“ des 
Buhamara geworden iſt. Die Franzoſen, die, als ſie Udſchda beſetzten, Er— 
gebenheitserklärungen des Buhamara erhalten haben wollen, werden ſolchen 
einen zu großen Wert kaum beilegen — wie denn dieſe Beſetzung beweiſt, 
3* 
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daß die Franzoſen noch nicht das nötige Vertrauen zu der Stellung an der 
Kherua haben, denn ſonſt würden ſie ſicher nicht das ziemlich wertloſe 
Udſchda, ſondern den wertvolleren Tafilelt als „Pfandobjekt“ genommen 
haben. 

Jahrzehntelang hat man mit größtem Eifer und unter ſehr großen 
Opfern an jener Stellung gegen die reiche Oaſe gearbeitet, aber ein Blick 
auf die Karte läßt auch erkennen, daß die Poſition an der Kherua nur ſehr 
ſchwer einigermaßen günſtig ausgebildet werden kann. Vor allem leidet 
fie unter einer ſehr langen und dazu auf eine ſehr große Entfernung feind- 
licher Unternehmungen leicht ausgeſetzten Nachſchub⸗ und Ergänzungslinie. 
Dieſer Etappenlinie wird man ee nur ſehr ſchwer die erforderliche 
Stabilität geben können. 

Daß Franzöſiſche Kolonnen, die im Norden des Senegal in Maurita⸗ 
niſchen Gebieten vorgingen, in den letzten Monaten durch Stämme beun— 
ruhigt wurden, die im Süden des Atlas, am Seguiet el Hamra ſeßhaft ſind 
und deren Anführer der bekannte Ma el Wintne ſein ſoll, fet nur nebenbei 
und der Vollſtändigkeit wegen erwähnt. Auf dieſe Verhältniſſe näher einzu— 
gehen, würde zu weit führen. 

Zuſammenfaſſend kann feſtgeſtellt werden, daß Sane des Rif und 
der Marokkaniſchen Oſt⸗ und Südoſtgrenze augenblicklich Veranlaſſung find 
zu Fehden mit den hier grenzbenachbarten Spaniern und Franzoſen; es 
muß auch hervorgehoben werden, daß gerade hier die Marokkaniſche Regie- 
rung in abſehbarer Zeit nicht in der Lage ſein wird zu einer Beſſerung der 
Verhältniſſe beizutragen, denn alle jene Stämme ſind ſeit langem ſchon dem 
Machhſen unbotmäßig und leben zum Teil mit dieſem ſelbſt im Krieg. 

Der Aufenthalt in Marokko iſt von jeher mit bald mehr, bald weniger 
Gefahren für den Reiſenden verbunden geweſen. Es hat Zeiten gegeben, 
wo die größeren Hafenſtädte für vollkommen ſicher gelten konnten, und in 
denen Ausflüge nach Fes und nach Marrakeſch unbedenklich unternommen 
werden konnten. Es kamen aber auch Zeiten, in denen bald dieſe oder jene 
Hafenſtadt ernſtlich bedroht wurde und in denen der Sultan ſelbſt den in 
ſeiner Reſidenz befindlichen Europäern es anheimſtellen mußte, durch ſchleu⸗ 
nige, fluchtartige Abreiſe zur Küſte ſich größeren Gefahren zu entziehen. 

Im allgemeinen iſt aber feſtzuſtellen, daß die Gerüchte von an Europäern 
begangenen Untaten entweder weit übertrieben waren — und zwar zumeiſt 
durch einen ganz gewiſſen Teil der Europäiſchen Preſſe, oder daß die be— 
treffenden Untaten durch die Unvorſichtigkeit mancher Reiſenden ſelbſt 
heraufbeſchworen waren. Jedenfalls kann nicht behauptet werden, daß eine 
Verſchlimmerung der Verhältniſſe eingetreten iſt, aber es ſteht feſt, daß ge— 
rade die letzten Monate, in denen die Marokkaniſche Frage an allgemeiner 
Bedeutung gewonnen hat, jeden Übergriff gegen Europäer gewiſſenhafter, 
als dies früher geſchehen, regiſtrieren ließen. Wollte man für Deutſchland 
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oder Frankreich jeden Eiſenbahnraub, jeden Einbruch feititellen und zu— 
ſammenzählen, wollte man für die Republik gar noch die Marſeiller Ohr— 
läppchenabſchneider mit berückſichtigen — nun, ich glaube, man käme dann 
bald dahin, dieſen Europäiſchen Staaten ähnliche Verhältniſſe anzudichten, 
wie ſie mitunter dem Scherifiate nachgeſagt wurden. Jene Regiſtrierung 
für Marokko iſt zeitweiſe eine zu wenig ſorgfältige, eine nicht genau prii- 
fende geweſen. Und ſo iſt es gekommen, daß noch zu einer Zeit, da (ich habe 
es ſelbſt beobachtet) Damen ohne jedweden amtlichen Schutz im Innern des 
Landes reiſen konnten, die Franzöſiſche Kolonie in Tanger über angeblich 
unerträgliche Verhältniſſe klagte. 

Zu dieſer, an und für ſich in keiner Weiſe gerechtfertigten Klage mußte 
das Verhalten des bekannten Rais Uli zunächſt herhalten. Dieſer Rais Uli 
hatte, wie man aus der Tagesgeſchichte ſich noch erinnern wird, es verſtanden, 
durch verſchiedene, im großen ganzen nicht ungeſchickte Maßnahmen ſich von 
der ſchwachen Marokkaniſchen Regierung den Poſten eines Provinzgouver— 
neurs von Tanger-Land, aljo der Provinz des Fahe, zu ertrotzen. Aber 
nachdem er dieſen Poſten einmal gewonnen, war Rais Uli im allgemeinen, 
wenn man ſo ſagen darf, redlich bemüht, ihn möglichſt gewiſſenhaft 
auszufüllen. Nur hatte er es nicht vermocht zu hindern, daß unter anderem 
einzelne ſeiner Leute auf dem großen Markt von Tanger mit Angehörigen 
des der Regierung vollſtändig unbotmäßigen Andſcheraſtammes in Streit 
kamen und an einem Anguſttag — ich glaube es war der 18. Auguſt 1906 — 
einen Andſcheramann erſchoſſen. Weiterhin hatte Rais Uli die Unvorſich— 
tigkeit begangen, auf etwa dem gleichen Wege, auf dem er den Gouverneur— 
poſten von Tanger-Land erhalten hatte, auch denjenigen über die Küſtenſtadt 
Azila anzuſtreben und ſchließlich war er in der Umgebung von Tanger ver— 
ſchiedene Male mit dem Gouverneur von Tanger, dem Paſcha Bel Ghazi in 
Meinungsverſchiedenheiten geraten, deren Folgen, ſo zeitweiſes Abſperren 
des elektriſchen Lichtes, allerdings auch der Europäiſchen Bewohnerſchaft der 
Stadt ſich unangenehm bemerkbar gemacht hatten. Kurz, Rais Uli mußte 
den Vorwand abgeben, unter dem die Entſendung eines Spaniſch-Fran- 
zöſiſchen Geſchwaders nach der Reede von Tanger von jenen Regierungen 
beſchloſſen wurde. Daß die Entſendung eine hochgradige Erregung unter 
der Marokkaniſchen Bevölkerung bedingen mußte, iſt ebenſo erklärlich, wie 
auch behauptet werden kann, daß eine Landung des Geſchwaders dem Rais 
Uli niemals direkt hätte gefährlich werden können. „Wie will der Walfiſch 
mit dem Elephanten kämpfen?“ ſoll er in Würdigung ſeiner ſtarken und 
verhältnismäßig weit von der Küſte abgelegenen Stellung geäußert haben, 
als jenes Geſchwader vor Tanger vor Anker ging. In dieſem Moment nun, 
der tatſächlich eine Maſſe von Gefahren für alle an der Marokkofrage inter— 
effierten Mächte in ſich ſchloß, faßte der Machhſen den Entſchluß, den Rais 
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Uli durch Heeresgewalt aus feiner Stellung zu entfernen und, was kaum zu 
erwarten war, der Scherifianiſche Kriegsminiſter Si Mohamed el Gebbas 
brachte es fertig, eine ziemlich ſtarke Mehalla trotz der ungünſtigen Boden⸗ 
und Witterungsverhältniſſe von Fes nach Tanger zu führen und den Rais 
Uli auch tatſächlich aus ſeiner Reſidenz Zinat zu vertreiben. Ich gehe auf 
den Verlauf dieſer Expedition nicht näher ein, da fie in Nr. 6 des „Militär- 
Wochenblattes“ vom 12. Januar dieſes Jahres bereits eingehend gewürdigt 
worden iſt. Leider iſt es dem Rais Uli gelungen, ſich der Verfolgung zu 
entziehen; er ſoll, wie ſchon erwähnt, durch das Rifgebirge den Weg nach 
Oſten genommen und Zuflucht bei Buhamara, bzw. in deſſen feſtem Lager 
bei Selhuane bei Melilla gefunden haben. Iſt dies Tatſache, ſo werden die 
nächſten Wochen wohl ſchon erkennen laſſen, was für Pläne von den nun- 
mehr vereinigten hauptſächlichſten Anführern aller Marokkaniſchen Auf- 
ſtändiſchen, von Rais Uli, von Buhamara und von Bu Amama gefaßt 
worden ſind. So lange aber Bu Amama die Hand hier mit im Spiele hat, 
wird nicht nur der Sultan, ſondern werden auch die Franzoſen unter den 
Machenſchaften jener Parteigänger zu leiden haben und zwar um ſo mehr, 
als fie durch die Beſetzung von ÜUdſchda entſchieden die Bevölkerung Nord— 
oſtmarokkos, wenn nicht die des ganzen Sultanates, gegen ſich aufgebracht 
haben. 

Im Hinblick auf dieſe erneut zu erwartende Unſicherheit des Landes 
gewinnt die gegenwärtige Reorganiſation der Marokkaniſchen Polizei ver— 
mehrtes Intereſſe. 

Der Abſchnitt 1 der Algeciras-Akte ſagt in Artikel 2: „Die Polizei 
wird unter die oberſte Autorität des Sultans geſtellt ſein. Die Polizei wird 
durch den Machhſen unter der Muſelmaniſchen Bevölkerung Marokkos rekru— 
tiert werden, wird durch Marokkaniſche Kaids kommandiert und auf die acht, 
dem Handel geöffneten Häfen verteilt ſein.“ Dann heißt es weiter in 
Artikel 3: Um den Sultan bei der Organiſation dieſer Polizei zu unter— 
ſtützen, werden ihm Franzöſiſche und Spaniſche Offiziere und Unteroffiziere 
durch die betreffende Regierung zur Verfügung geſtellt werden. Die De— 
ſignation derſelben unterliegt der Zuſtimmung Seiner Scherifiſchen Majeſtät. 
Ein zwiſchen Machhſen und den Inſtrukteuren geſchloſſener Kontrakt, der 
den Beſtimmungen des Artikels 4 Rechnung trägt, wird die Bedingungen 
des Engagements genau feſtlegen uſw. Der Artikel 4 ſagt: „Dieſe Offiziere 
und Unteroffiziere werden bei der Organiſation des Marokkaniſchen Polizei— 
korps auf eine Zeit von fünf Jahren behilflich ſein — gerechnet von der 
Ratifikation der Konferenz-Akte an. Die Offiziere ſollen die Inſtruktion 
und Mannszucht den über dieſe Materien feſtgelegten Reglements ent— 
ſprechend ſichern und ſollen darüber wachen, daß die zu Polizeidienſten aus— 
gehobenen Mannſchaften die erforderlichen militäriſchen Eigenſchaften be— 
ſitzen. Weiter ſollen ſie die Verwaltung und Soldzahlung überwachen. Die 
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letztere iſt Sache eines Amins, dem ein Offizier zur Seite ſteht. Weiterhin 
ſollen die fremden Offiziere den Marokkaniſchen mit dem Kommando des 
Polizeikorps beauftragten Autoritäten mit techniſchem Rat bei Ausübung 
des Kommandos zur Seite ſtehen.“ Die reglementariſchen Verfügungen, die 
Aushebung, Diſziplin, Inſtruktion und Verwaltung des Polizeikörpers be- 
treffen, ſind im gemeinſamen Zuſammenwirken von dem Scherifianiſchen 
Kriegsminiſter, dem im Artikel 7 vorgeſehenen Inſpekteur, einem Schweizer 
Offizier, und den älteſten Franzöſiſchen und Spaniſchen Inſtruktionsoffi⸗ 
zieren feſtzulegen. Dieſes Reglement ſoll dem diplomatiſchen Korps in 
Tanger zur Prüfung und Einſichtnahme übergeben werden. 

Nach Artikel 5 ſoll die Stärke der Polizei 2500 Mann nicht über⸗ 
ſchreiten und nicht geringer als 2000 Mann ſein. Die Polizei wird je nach 
der Wichtigkeit der Häfen auf dieſe in Gruppen von 150 bis 600 Mann ver⸗ 
teilt werden. 

Die Zahl der Spaniſchen und Franzöſiſchen Offiziere iſt auf 16 bis 20, 
diejenige der Unteroffiziere auf 30 bis 40 feſtgeſetzt worden. Artikel 6 be⸗ 
trifft Zahlungs⸗ und Rechnungsverfahren, Artikel 7 den als „General⸗In⸗ 
ſpekteur“ beſtellten Schweizer Offizier. Schließlich ſoll nach Artikel 12 das 
Inſtruktionsperſonal in Tetuan und Laraſch nur von Spaniern, in Tanger 
und Caſablanca von Spaniern und Franzoſen gemeinſam, in Ralat, Maza⸗ 
gan, Safi und Mogador nur von Franzoſen gegeben werden. 

Jedenfalls ſind dieſe internationalen Polizeikörper ſo ſchwach, daß 
deren Tätigkeit ſich nicht weit über die Stadtgrenze der betreffenden Hafen⸗ 
plätze wird erſtrecken können. Für das Reiſen im Innern des Landes wird 
der Fremde alſo nach wie vor auf den Schutz der bisherigen Marokkaniſchen 
Gendarmen, der Muchhaznia, angewieſen ſein. Und dieſer wird dann 
auch genügen, wenn das Land im allgemeinen ruhigen Verhältniſſen zuge⸗ 
führt werden wird. Das kann aber nur dann geſchehen, wenn man ernſtlich 
daran geht, die drohenden Herde aufſtändiſcher Bewegungen zu beſeitigen. 
Ein ſolcher Herd hat ſich, wie im vorſtehenden entwickelt, ſoeben erſt 
wieder gebildet und zwar in Melilla. Hier muß eingegriffen werden. Und 
das kann in erfolgreicher Weiſe nur geſchehen, indem man den Waffen⸗ 
ſchmuggel, der über die Spaniſche Preſidios ſtattfindet, unterdrückt. Daß 
über die Franzöſiſche Grenze mit Wiſſen der Franzöſiſchen Regierung 
Waffen eingeführt werden, das zu behaupten kann niemand wagen, der die 
Verhältniſſe kennt und recht würdigt; jeden Schmuggel von Waffen hier zu 
unterdrücken liegt im Intereſſe der Franzoſen, denn dieſe ſelbſt würden in 
erſter Linie das Feuer auszuhalten haben, in dem ſich die den Aufſtändi— 
ſchen gelieferten Gewehre entladen würden. N 

Wenn zwar auch die von fremden Offizieren gebildeten Polizeikörper 
infolge ihres geringen Etats eben nur für den Dienſt in den acht 
Hafenſtädten genügen, ſo kann doch erwartet werden, daß in den fünf 
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Jahren, während deren fie tätig jein werden, ein Stamm Marokkaniſchen 
Perſonals herangebildet ſein wird, der imſtande ſein dürfte, das weiter 
zu verbreiten, was ihm gelehrt worden iſt. Und es kann keinem Zweifel 
unterliegen, daß hierbei von dem Franzöſiſchen Lehrperſonal die größten 
Erfolge erzielt werden dürften. Stehen doch den Franzoſen in Fragen, die 
die Behandlung und Erziehung von Nordafrikaniſchen Eingeborenen be— 
treffen, bei weitem größere Erfahrungen als den Spaniern zur Seite, ver— 
fügen doch die Franzoſen vor allen Dingen in den aus Algerianern heran— 
gebildeten Offizieren und Unteroffizieren über einen Faktor, der den Spa— 
niern mangelt. Aber gerade dieſe „eingeborenen“ Offiziere und Unter— 
offiziere werden bei der Inſtruktion um ſo höher zu bewerten ſein, als ſich 
voraus ſagen läßt, daß die Marokkaner allem anderen Lehrperſonal nur 
mit Mißtrauen und Übelwollen entgegentreten werden. Jene „eingebore— 
nen“ Offiziere ſind ihnen eben keine Ronmis, es ſind ihnen Stammes— 
verwandte, die ihre Sprache ſprechen, die ihre Sitten und Gebräuche haben, 
die ihre Religion beſitzen. 

Alle dieſe Momente haben auch und nicht unweſentlich dazu beigetra— 
gen, daß von der Franzöſiſchen Militärmiſſion recht bemerkenswertes ge— 
leiſtet worden iſt — mehr als von der Engliſchen. Selbſt die von den 
Engländern mit vieler Phantaſie nachgeahmte morgenländiſche Kleidung, 
ſelbſt die zierlichen, reich verſchnürten Zuavenjäckchen, die weiten Marokka— 
niſchen Beinkleider, die ſporenklirrenden Stiefeln, die wallenden Burnuſſe 
und die blendend weißen Turbane haben ihren Trägern, trotz jahrzehnte— 
langer Arbeit, keine nennenswerten Reſultate in Marokko gebracht. Man 
muß die von ihnen „gebildeten“ Infanteriſten, die von ihnen auserer— 
zierten Askri geſehen haben, um dieſes Urteil vollbeſtätigt' zu finden. 
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Im Heft III der Urkundlichen Beiträge!) (U. B.) „Das Gaudiſche 
Journal des Siebenjährigen Krieges“ iſt die Entſtehung, Weiterentwicklung 
und endgültige Ausgeſtaltung der Abſchnitte 1756 und 1757 dieſes für die 
Geſchichte des Siebenjährigen Krieges ſo außerordentlich wichtigen hand— 
ſchriftlichen Werks kritiſch unterſucht worden. Die Fortſetzung dieſer 
Studie, die die Abſchnitte des Jahres 1758 in derſelben Weiſe behandelt, 
iſt als Beiheft 3 zum Militär-Wochenblatt von 1905 erſchienen. Hier folgt 
die weitere die Abſchnitte des Jahres 1759 umfaſſende Fortſetzung. 


Faſſung A. 

Die erſte Form einer zuſammenhängenden Darſtellung des Feldzuges 
von 1759 beendete Gaudi bereits in der Muße des nächſten Winterquar— 
tiers. Am 19. Februar 1760 fehlte ihm, wie er ſelbſt aus Wilsdruff an 
Scheelen ſchreibt, nur noch?) „die Hiftorie des Fouquéſchen Corps, denn 
von demſelben habe ich garnichts, weil ich mich an einen Menſchen darüber 
addreſſiret habe, der unter denen Evangeliſten eine ſchlechte Figur machen 
würde“. Scheelen,) damals Premierleutnant im 1. Bat. Garde, war, 
wie wir ſehen werden,“) in der Lage, dieſe Lücke auszufüllen. Durch dieſe 
Ergänzung muß die Faſſung A des Journals zum Abſchluß gelangt ſein. 


1) Urkundliche Beiträge und Forſchungen zur Geſchichte des Preußiſchen Heeres, 
herausgegeben vom Großen Generalſtabe, Kriegsgeſchichtliche Abteilung IT, 1902 ff. 

2) Kriegsarchiv XXVII, 420, S. 217 (Nachlaß Scheelen). 

3) Über Scheelen und ſeine Bedeutung als Sammler und Bearbeiter kriegs- und 
armeegeſchichtlich höchſt wertvollen Materials aus dem Zeitalter Friedrichs des Großen 
vergleiche U. B., Heft 10 „Potsdamer Tagebücher“. 

) Siehe S. 196. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1907. 6. Heft. 1 
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Für die früheren Feldzugsjahre bot das Scheelenſche Verzeichniss) 
wertvolle Hinweiſe zur Ermittlung der Gaudiſchen Handſchriften; für 1759 
erwähnt es Gaudi nirgends, denn die „Affäre von Meißen“ erſcheint infolge 
der Zuſammenheftung mit der „Bataille bey Zorndorff“ unter Nr. 9 der 
Liſte für 17587 aufgeführt. Es handelt ſich übrigens in der Beſchreibung 
dieſes Gefechtes nicht etwa um eine „Vorarbeit“ für die Faſſung A, fon- 
dern um eine ſehr viel ſpäter nach der Urfaſſung entſtandene Abhandlung, 
die auch ſchon auf die gegneriſche Literatur Bezug nimmt und als Entwurf 
für die Schilderung der Gefangennahme des Generalmajors Diericke in 
der endgültigen Faſſung B noch deutlich erkennbar iſt. 

Ebenſowenig birgt der Nachlaß des Prinzen Heinrich,“) der für die 
frühere Gaudiſche Forſchung ſo ergiebig war und z. B. für 1760 wieder eine 
Fülle von gleichzeitigen Berichten Gaudis über die Vorgänge in Sachſen 
bringt, aus dem Jahre 1759 irgendwelche Mitteilung von Gaudis Hand. 
Sehr erklärlich! Der Feldzug begann, abgeſehen von den Vorſpielen, in 
der Hauptſache erſt im Juli, und von dieſem Zeitpunkt ab befand ſich Gaudi 
bei der Armee des Prinzen ſelbſt. Er konnte dieſem alſo von anderen 
Schauplätzen des Feldzuges diesmal keine Neuigkeiten melden. 

Die bisherigen Hilfsmittel zur Auffindung der Urfaſſung verſagen 
alſo in dieſem Falle. Vielleicht gelingt es aber, die Faſſung A für 1759 auf 
anderem Wege zu ermitteln. 

Das „Tagebuch eines Königlich Preußiſchen Offiziers über die Feld— 
züge von 1756 und 1757“, das die Bellona (1781) veröffentlichte, hat Haupt— 
mann Sany°) für 1756 als die „gekürzte Abſchrift der Gaudiſchen Darſtellung 
vom Winter 1756/57” ſowie für 1757 als den „Auszug aus einer älteren 
Faſſung des Gaudi⸗Journals“ nachgewieſen. Weitere Stücke der Bellona 
(11 bis 16) brachten dann ein „Journal des Feldzugs 1758 von einem 
Königlich Preußiſchen Offizier“, wovon mindeſtens die Vorlage von Gaudi 
herrühren muß, wie an anderer Stelle erwieſen iſt.“) Auf dieſe Veroffent- 
lichung folgt nun unmittelbar in dem gleichen Stück (16) unter demſelben 
Titel ein „Journal des Feldzugs 1759 von einem Königlich Preußiſchen 
Offizier“, das im folgenden Stück (17) fortgeſetzt wird. Es ijt wohl zweifel⸗ 
los eine gewiſſe Möglichkeit vorhanden, daß das Journal von 1759 in 
gleichem Verhältnis zu der im Winterquartier 1759/60 angefertigten Ur- 
faſſung des Gaudi-Journals für den voraufgehenden Feldzug ſteht, wie 
dies bei dem an gleicher Stelle unter demſelben Titel veröffentlichten Jour— 
nal für 1758 erwieſen iſt. 


5) Kriegsarchiv XXVII, 812. 

6) Gleichfalls beigeheftet iſt die Affäre von Cosdorff (1760). 
7) Geh. St. Arch. Rep. 92 Prinz Heinrich. 

8) U. B., 3. Heft, S. 17. 

9) Beiheft 3 zum Mil. Wochenblatt 1905, S. 118/119. 
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Dieſe Möglichkeit gewinnt aus folgenden Gründen an Wahrſcheinlich— 
keit. Einmal entſpricht die Art der Darſtellung beider Journale einander 
völlig. Sodann zeigt die endgültige Faſſung (B) des Gaudi-⸗-Journals 
1759 erſichtlich viele Ahnlichkeiten mit dem Journal, das im Keim ſchon 
manche, in der Hauptfaſſung dann ſehr viel ausführlichere, kritiſche Be— 
merkungen birgt. Endlich decken ſich die Angaben des Journals über die 
Art der Teilnahme ſeines Verfaſſers an dem Feldzug genau mit dem, was 
über Gaudis militäriſche Verwendung während dieſes Jahres feſtgeſtellt 
werden kann.““) 

Ein gewichtiger Grund freilich ſcheint gegen die Auffaſſung des Bel— 
lona⸗Journals als Ableitung der Faſſung A des Gaudi-Journals zu 
ſprechen. 

Es iſt bereits vor Jahren in einer Veröffentlichung der Kriegsgeſchicht— 
lichen Abteilung 1I des Großen Generalſtabes !!) der „wahrſcheinliche Ver— 
faſſer“ der Bellona-Journale für 1758 und 1759, deren Zuſammengehörig— 
keit und gemeinſame Abſtammung alſo klar erkannt war, in dem ſpäteren 
Major v. Thielow!?) vermutet worden, der in jenem Feldzug Adjutant des 
Generalleutnants Grafen Wied geweſen war. 

Es fragt ſich nun, ob dieſe „Vermutung“ nach dem heutigen Stand der 
Quellenkritik noch ſtichhaltig iſt. Daß Thielow das genannte Journal für 
1758 nicht verfaßt haben kann, iſt bereits nachgewieſen.!“) Für das von 
1759 iſt zugunſten der Vaterſchaft Thielows ſeinerzeit folgender Umſtand 
geltend gemacht worden: „Das Journal von 1759 läßt ſich in Scheelens Be— 
ſitz nachweiſen und findet ſich gleichfalls in der Süßenbachſchen Sammlung; 
von beiden Sammlern wird es als von Thielow ſtammend bezeichnet.“ 
Darauf ſtützt ſich auch Laubert,“) wenn er ſagt: „Die Autorſchaft Thielows 
iſt heute außer Frage geſtellt.“ | 

In der Süßenbachſchen Sammlung!) findet fic) nun das Bellona— 
Journal tatſächlich mit unbedeutenden Abweichungen und wird in dem 

10) Siehe S. 201. 

1) Beiheft 8 zum Mil. Wochenblatt 1898, „Die Süßenbachſchen Handſchriften 
von 1756 und 1757“, S. 342ff. 

12) Karl Friedrich Florian v. Thielau (auch v. Thielow genannt), geboren 1724 
in Schleſien, trat in das J. R. Borcke (29) ein, 5. 1. 1742 Fähnrich mit Patent 
vom 20. 12. 1741, 7. 1. 1745 Sekondleutnant, 1751 zum Garniſonbat. Wutgenau (48), 
1755 in das Füſ. R. Wied (41) verſetzt, 22. 8. 1756 als Adjutant des Grafen Wied 
beſtätigt, 27. 3. 1759 Premierleutnant, 20. 8. 1760 Kapitän von der Armee, 25. 12. 1761 
als Major mit Patent vom 27. 12. 1761 zum Kommandeur des bisherigen Gren. Bat. 
Willemey ernannt, 15. 2. 1764 auf ſein Anſuchen verabſchiedet. Später Oberforſtmeiſter. 

13) Beiheft 3 zum Mil. Wochenblatt 1905. 

4) Dr. Manfred Laubert, „Schlacht bei Kunersdorf“, S. 13. Berlin 1900, 
E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 

15) Großh. Heſſ. Hofbibliothek Darmſtadt. 
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Süßenbachſchen Verzeichnis!“) als „Ein II. Journal über 1759 vom H. Major 
Thielow“ aufgeführt. Damit dürfte aber ſchwerlich die Verfaſſerſchaft be— 
hauptet ſein ſollen. Dieſe müßte ſonſt nämlich ohne weiteres auch für 
Nr. I des gleichen Jahrganges der Sammlung „Journal der Campagne 
1759 v. H. Major v. Thielow“ beanſprucht werden, das nach Form und In— 
halt von Nr. II ſtark abweicht.“) Vielmehr dürfte die Bezeichnung „vom 
H. Major Thielow“ nur die Perſon des Mannes verraten, dem der Feld— 
jäger Süßenbach die Abſchrift des ſehr verbreiteten Journals verdankte. 
Hätte Süßenbach übrigens nach Scheelens Art auch ſonſt bei jedem Stück 
ſeiner Sammlung die Herkunft vermerkt, ſo wäre ihm ſelbſt die oft völlig 
ungerechtfertigte Autorſchaft ſo manches Journals ſchwerlich zugeſprochen 
worden. 

Wir kommen nun zur Sammlung Scheelen. In dieſer iſt, um das 
vorweg feſtzuſtellen, weder das Bellona-Journal noch ein dieſem auch noch 
ſo entfernt verwandtes vorhanden geweſen. Scheelen ſelbſt nämlich be— 
zeugt in ſeinem Verzeichnis, für 1759 von dem Major v. Thielow folgende 
Schriftſtücke bekommen zu haben: 

Nr. 9. „Extract des Journals von der gantzen Campagne ſowohl des 
Königs als des Prinzen Heinrich Armee“. 

Nr. 10. „Ordres, Brieffe, March-Ruthen, Ordres de Batailles, Rela— 
tions, Dispoſitiones, jo die Prinz Heinrichſche Armee betrifft“. 

Nr. 16. „Journals und vermiſchte Nachrichten der Armée des Königs 
und des Prinzen Heinrichs und des Finckſchen Corps nebſt Notata, was bey 
Belagerung und Auszug eines Dorffes zu obſerviren iſt“. 

Nr. 1018) kommt für unſere Frage nicht in Betracht. Das unter 
Nr. 161) bezeichnete Schriftſtück beginnt mit dem 6. Juli und tft, abgeſehen 
von den „Notata“, nichts weiter als eine von Schreiberhand gefertigte Ab— 
ſchrift des entſprechenden Teils des unter Nr. 9°°) aufgeführten Journals. 
Dieſes nun iſt von Thielows Hand in einem Taſchenbuch niedergeſchrieben. 
Mit dem Bellona-Journal hat es auch nicht eine Spur von Ahnlichkeit. Da 
es aus dem Nachlaß Scheelen in das Kriegsarchiv überkommen iſt, hat eine 
unbekannte Hand auf die innere Umſchlagsſeite des bunten Pappdeckel— 
Einbandes die Behauptung vermerkt: „als Verfaſſer von dieſem und vielen 
andern bei dem Gl. Staabe aufbewahrten Tagebücher aus dem 7. Kriege 
iſt der bekannte G. v. Scheelen ermittelt worden“. Für dieſes Journal 
trifft die Bemerkung keinesfalls zu. Scheelen ſelbſt bezeugt in ſeinem Re— 
giſter die Herkunft des Journals von Thielow und dieſe wird im vor— 


16) Großh. Heſſ. Hofbibliothek Darmſtadt, Nr. 3172, Jahrgang 1759, Nr. II. 
17) Auch im Kriegsarchiv XXVII. 47 vorhanden. 

18) Kriegsarchiv XXVII. in 420 verſtreut. 

19) Ebenda XXVII, 420, S. 335 bis 385. 

20) Ebenda XXVII. 418. 
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liegenden Fall zweifellos die Verfaſſerſchaft zu bedeuten haben. Denn zu 
dem Umſtande der eigenen Niederſchrift in einem augenſcheinlich für den 
perſönlichen Feldgebrauch beſtimmten, handlichen und zuſammenlegbaren 
Büchlein, das z. B. auf S. 15 noch ein ſehr niedliches Gedicht auf eine neu— 
verlobte Couſine verewigt, kommt die ganze Art der Darſtellung hinzu, die 
ſich völlig im Gegenſatz zum Bellona-Journal um alles dreht und in der 
Hauptſache auf alles beſchränkt, was die dem Generalleutnant Grafen 
Wied unterſtellten Truppen betrifft. Schon der Name dieſes Generals, den 
das Bellona-Journal auf der ſiebzehnten?!) Druckſeite zum erſten Male er— 
wähnt, wird hier von der erſten Zeile an ſo dauernd wiederholt, daß man auch 
ohne Kenntnis der Handſchrift ſeines Generaladjutanten den Verfaſſer un— 
bedingt in einem Offizier der nächſten Umgebung des Generals ſuchen 
müßte. 

Für das aus Scheelens Beſitz ſtammende Journal kann alſo Thielow 
mit Sicherheit als Verfaſſer in Anſpruch genommen werden. Dies iſt aber 
keineswegs identiſch oder auch nur verwandt mit dem Bellona-Journal und 
natürlich ebenſowenig mit dem Journal II der Süßenbach⸗Sammlung. 

Zugunſten der Autorſchaft Thielows an dem zuletzt genannten Journal 
läßt ſich kein anderer Umſtand anführen als die erwähnte Bezeichnung: 
„vom H. Major Thilow“. Alle anderen Gründe ſprechen dagegen. Sollte 
dieſe Bezeichnung tatſächlich die Verfaſſerſchaft bezeugen, ſo träfe dieſe auch 
auf Journal J der gleichen Sammlung zu. Dann müßte Thielow den Feld— 
zug 1759 dreimal in jedesmal ganz verſchiedener Form geſchildert haben. 
Dieſe Annahme erſcheint gewaltſam. Süßenbach wird alſo lediglich den 
Geber, nicht den Verfaſſer vermerkt haben, und das Bellona-Journal darf 
ebenſowenig wie das Journal II bei Süßenbach für Thielow in Anſpruch 
genommen werden. 

Damit wäre der einzige Grund, das Bellona-Journal etwa als einen 
Auszug oder eine Überarbeitung der Urfaſſung des Gaudi-Journals 1759 
anzuſprechen, wohl hinlänglich entkräftet. Es dürfte ſchwer ſein, dieſer mit 
höchſter Wahrſcheinlichkeit berechtigten Annahme auszuweichen. Auf dem 
Wege des Austauſches dürfte die Urfaſſung in mehreren Exemplaren in der 
Armee verbreitet geweſen und ſo auch in Süßenbachs Beſitz gelangt ſein. 


Faſſung B. 

Die Schlußfaſſung iſt die Darſtellung des Feldzuges 1759, wie ſie in 
dem großen Gaudi-Werk vorliegt. Dies „Journal vom Siebenjährigen 
Kriege“ iſt auf Grund des geſamten dem Verfaſſer zugänglich geweſenen 
Materials ſowohl auf Preußiſcher wie auf gegneriſcher Seite in den Jahren 
nach dem Hubertusburger Frieden ausgearbeitet und 1778 beendet worden. 


21) Stück 16, S. 50. 
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Beſchränkte ſich die mutmaßliche Faſſung A in der Hauptſache auf die ob- 
jektive Darſtellung der Ereigniſſe und nahm nur bei beſonderen Anläſſen 
in urteilender Weiſe Stellung zu einzelnen bedeutenden Vorgängen, ſo 
trägt B einen ganz ausgeſprochen kritiſchen Charakter. Der Unterſchied 
zwiſchen beiden Darſtellungen entſpricht in dieſer Hinſicht genau dem 
Gegenſatz in den verſchiedenen Faſſungen der Journale für die vorher— 
gehenden Kriegsjahre. übrigens fehlt in den 1759 behandelnden Ab— 
ſchnitten der ſpäteren Kritik jede böswillige Tendenz, die Gaudi ſo oft und 
keineswegs immer berechtigterweiſe zum Vorwurf gemacht worden iſt. 
Zweifellos verleugnet Gaudi auch in dieſer Faſſung niemals ſeine aufrich— 
tige Bewunderung für den Prinzen Heinrich und zollt ihm bei jedem Anlaß 
hohe Anerkennung. Es kann aber in Wahrheit nicht behauptet werden, 
daß die nachträgliche Faſſung für dieſen Feldzug den König überhaupt oder 
etwa zugunſten des Prinzen herabzuſetzen verſuche. Das wird ein einfacher 
Vergleich der in Faſſung A verſtreuten kritiſchen Außerungen mit den ent— 
ſprechenden ausführlicheren Auslaſſungen in B am überzeugendſten er— 
weiſen. Als Beiſpiele ſeien aus dieſem Unglücksjahre abſichtlich die un— 
glücklichſten Lagen gewählt, die einer gehäſſigen Tendenz zweifellos das 
leichteſte Spiel geboten hätten. 

Zur Niederlage Wedels bei Kay bemerkt das der Faſſung A mutmaß— 
lich nah verwandte Bellona-Journal (S. 39): „Der Gen. Lieut. v. Wedel 
hatte ausdrückliche Ordre, alles zu wagen, ohne weiter anzufragen, es koſte, 
was es wolle. Eine Bataille war alſo unvermeidlich und ſie erfolgte auch 
nur allzu geſchwinde.“ In der Faſſung B urteilt Gaudi ausführlicher 
(S. 221): „Ferner kam der G. L. v. Wedel zu einer Armee, bei der er die 
Verfaſſungen und dasjenige Detail nicht kannte, von dem ein commandi— 
render General vollkommen unterrichtet ſein muß; er hatte auch die Zeit 
nicht, ſich davon zu belehren, ebenſowenig ſeinen Feind kennen zu lernen; 
denn den Tag nach ſeiner Ankunft mußte er ſchon mit ihm ſchlagen; allein 
davon war er überzeugt, daß wenn er nicht die ihm öfters wiederholte Ordre 
des Königs erfüllete und ohne eine Bataille zu liefern, den General Sol— 
tikow weiter vordringen ließe, er in Anſehung ſeiner eigenen Perſon ſich 
einem unvermeidlichen Unglück ausſetzte.“ Gaudi ſucht dann aber auch dem 
König gerecht zu werden, indem er unmittelbar fortfährt: „Was aber der 
König für Abſichten bei einer ſolchen ertheilten Vorſchrift gehabt habe, 
darüber iſt kein Urtheil zu fällen. Er fürchtete vermutlich die 
Vereinigung eines Theils der Daunſchen Armee mit denen Ruſſen und ſah 
ein, daß alsdann dieſe noch weniger würden abgehalten werden können 
weiter vorzurücken, wodurch er zwiſchen zwei Feuer gerathen und dadurch 
um ſo eher in mißliche Umſtände verſetzt werden könnte, da zu der Zeit, 
als der G. L. Wedel zur Dohnaſchen Armee abgeſendet wurde, der General 
de Ville in das Schleſiſche Gebirge eingedrungen und noch keineswegs abzu— 
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feben war, wie allbier die Sachen ablaufen würden. Dies alles zu- 
ſammen genommen gab wohl allein Gelegenheit zu 
dem Entſchluſſe, einen verzweifelten Streich zu 
wagen, in der Hoffnung, wenn er gelänge, man ſich 
wieder auf einige Zeit würde Luft machen können.“ 


liber die Lage des Königs nach Kunersdorf heißt es im Bellona-Jour— 
nal (S. 47): „Unſere Feinde unterſtanden ſich nicht, von dieſer für uns 
unglücklichen Epoche zu profitiren. Ja was noch mehr iſt: der Feind blieb 
auch in der Folge ruhig und gab alſo unſerem großen König dadurch einige 
Tage Zeit, um die gehörigen Arrangements zu treffen, welche auch mit 
eben ſo großer Klugheit gewählet, als mit erſtaunender Geſchwindigkeit in's 
Werk gerichtet wurden.“ Aus der umfangreichen Schilderung der Schlacht 
in der Faſſung B ſeien nur zwei Sätze wiedergegeben: (S. 256) „. .. Die 
Offiziere und Generals, ſogar der König ſelbſt, der ſich dem Feuer ſo aus— 
geſetzt hatte, daß ihm zwei Pferde unter dem Leibe totgeſchoſſen waren, 
thaten das äußerſte, um die Leute wieder in Ordnung zu bringen“ ... und 
(S. 259/260): „Niemals konnten Umſtände mißlicher ſein, als die waren, 
worin wir uns jetzo befanden. . .. Indeſſen wendete der König doch alles 
an, um ſich wieder in Stand zu ſetzen, ſeinen Feinden zu widerſtehn.“ Wir 
ſehen, das Urteil des Verfaſſers hat an Überſchwang verloren und an 
Schärfe gewonnen; von Gehäſſigkeit aber gegen die Perſon des Königs iſt 
in beiden Fällen nichts zu ſpüren. 


Der letzte große Schlag, der den König in dieſem Feldzuge traf, war 
die Kapitulation des Generalleutnants v. Finck bei Maren. Dieſes ſchwer— 
wiegende Ereignis iſt bereits vor längerer Zeit zu dem Beiſpiel einer kri— 
tiſchen Prüfung der kriegsgeſchichtlichen überlieferung über den König 
benutzt worden.?) Dort heißt es: (S. 23/24): „Allen (Zweiflern und Nörg— 
lern) voran ging hier natürlich wieder Gaudi, deſſen Journal recht eigent- 
lich der Sammelpunkt für alle gegen den König gehäſſigen Berichte?s) bil- 
dete. Bei ihm tritt die Endabſicht dieſer Clique am früheſten und am 
unverhüllteſten hervor; in recht ſchroffem und beabſichtigtem Gegenſatze ſtellt 
er die unbegreifliche Handlungsweiſe des Königs dem ruhmreichen Ver— 
halten des Prinzen in ausführlicher Erörterung gegenüber.“ Was dieſe 
Auffaſſung des Gaudi-Journals anbelangt, fo ijt fie inzwiſchen durch 
die neuere Forſchung und durch die fortſchreitende Unterſuchung ſeiner ein— 


2) „Die kriegsgeſchichtliche Überlieferung über Friedrich den Großen, kritiſch 
geprüft an dem Beiſpiel der Kapitulation von Maxen,“ von Georg Winter. 
Berlin 1888. 

2) Vgl. „Schlacht von Kolin” von Max Duncker (1870), S. 24: „Gaudi's 
Journal iſt der Sammelort für alle Entſchuldigungen der Generale, für alle mög— 
lichen Anklagen gegen den König geworden.“ 
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zelnen Jahrgänge bereits hinlänglich berichtigt. Auch hat Sany**) noch be- 
ſonders darauf hingewieſen, daß der Begriff „Prinzenkreis“ (Clique) in 
ſeiner vieldeutigen Unbeſtimmtheit mehr für den Geſchichtsroman als für 
die Wiſſenſchaft geeignet erſcheint. Winter zitiert dann mit dem Zuſatz: 
„Er wird nicht müde, des Prinzen Lob zu fingen,“ Gaudis Äußerung über 
den Prinzen Heinrich: „Er hatte einen Feldzug gemacht, der ihn mit Ehren 
überhäufte und der allem dem, was jemals im Kriege Großes geſchehen, 
zur Seite geſetzt werden könnte.“ Leider aber ſind bei dieſem Zitat die zur 
Erklärung des Zuſammenhanges unentbehrlichen, unmittelbar vorauf— 
gehenden Worte des Gaudi⸗Journals vergeſſen: „Der Prinz Heinrich aber 
war es, dem dieſer Vorfall am meiſten nahegehen mußte. Er hatte einen 
Feldzug gemacht ....“ Und wenn dann Gaudi wörtlich ausführt, daß die 
Früchte ſeiner weiſen Maßregeln dem Prinzen aus den Händen geriſſen 
ſeien, weil der unglückliche Gedanke der Entſendung des Finckſchen Korps 
in den Rücken des Feindes die ganze Lage geändert habe, ſo erſcheint auch 
hierin noch keine böswillige Tendenz gegen den König offenbar. Umſo— 
weniger, weil Gaudi unmittelbar darauf eine pſychologiſche Erklärung für 
den Entſchluß des Königs zur Entſendung Fincks verſucht, die Winter als 
ſolche vielleicht nicht durchgefühlt und wohl darum als „Ungereimtheit“ 
und „Unſinn“ bezeichnet hat. 


Gaudi führt nämlich aus: „Die eigentliche Urſache, warum der G. L. 
Finck ſich mit ſeinem Korps ſo weit hatte wagen müſſen, blieb den meiſten 
verborgen, denn nach gewöhnlichen Begriffen war leicht zu erkennen, daß 
wenn der Feind auch willens war, ſich nach Böhmen zurückzuziehen, er ... 
ſich nicht dahin mit Gewalt würde treiben laſſen.“ Soweit zitiert auch 
Winter (S. 25) und fügt dann hinzu: „Und in dem Ton geht es weiter.“? “) 
Tatſächlich fährt aber Gaudi fort: „Es iſt und bleibt alſo ſchwer zu be— 
greifen, was das Finckſche Korps bei Maxen habe ausrichten ſollen.“ Und 
nun kommt jein Verſuch der Erklärung: „Indeſſen iſt nod etwas 
anzumerken. Der Zufall hat gewollt, daß als der König den 13. bei 
der Armee des Prinzen Heinrich angekommen war und das Kommando der— 
ſelben übernommen hatte, der F. M. Daun in der folgenden Nacht, ohne 
vielleicht von vorgedachter Ankunft Nachrichten zu haben, ſein Lager bei 
Katzenhäuſer verließ und ſich zurückzog. ... Man hatte dieſen Rückzug oer 
Ankunft des Königs beizumeſſen für gut gefunden, und dieſer mit der Ver— 
achtung, die ein jeder Anſchein zu einer glücklichen Begebenheit bei ihm 
gegen ſeine Feinde erweckte, glaubte nunmehr den F. M. Daun bald zwingen 
zu können, Sachſen ohngeſäumt zu verlaſſen, welches eigentlich die 


24) II. B. 1, S. 8. 
25) Nur im Anhang iſt die Stelle vollſtändig abgedruckt. 
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geheime Triebfeder war, die das Finckſche Korps bis 
Maren brachte.“ | 

In Wahrheit dürfte auch in dieſem Falle keineswegs Gehäſſigkeit gegen 
den König in Gaudis Betrachtung enthalten ſein. Daß der König im all— 
gemeinen auch den moraliſchen Eindruck ſeiner Nähe auf ſeine Gegner nicht 
unrichtig eingeſchätzt hat, beweiſt ſchließlich, um an ein Clauſewitzſches Wort 
zu erinnern, die Tatſache, daß es in dem ganzen Siebenjährigen Kriege 
eben nur ein Hochkirch und nur ein Maxen gab. 

Müſſen wir alſo das Gaudi-Journal 1759 von dem Vorwurf der Ge— 
häſſigkeit gegen den König entlaſten, ſo ſoll damit keineswegs geſagt ſein, 
daß ſein Verfaſſer bei allem Scharfblick in der Beurteilung der Einzelheiten 
der Kriegführung das Genie des Königs völlig zu würdigen imſtande ge— 
weſen ſei. Es iſt doch wohl ein gewiſſer auch zeitlicher Abſtand nötig, um 
eine alles überragende Größe richtig einſchätzen zu können. 


Aber nicht in den „Betrachtungen“ liegt der Wert des Journals. Man 
kann ſie überſchlagen und braucht ſich nur an ſeine Tatſächlichkeiten zu 
halten. Was dieſe belangt, ſo müſſen wir natürlich auch für dieſen Feldzug 
ſtreng unterſcheiden zwiſchen kriegeriſchen Vorgängen, deren Augenzenge 
Gaudi war, und ſolchen, von denen er nur durch Ausarbeitungen, Briefe 
und ſonſtige Mitteilungen anderer Perſonen Kenntnis haben konnte. 

Seiner dienſtlichen Verwendung im Feldzug 1759 können wir heute 
noch nachkommen. Ein Schreiben des Kabinettsrats Eichel?®) aus dem Lager 
von Schmottſeifen vom 19. Juli 1759 wies den Vorſteher der Geheimen 
Kriegskanzlei, Geheimrat La Motte, behufs Anderung der Rangliſte an: 

bey dem Korps Fußjäger den Kapit. Bader, der das Unglück gehabt, 
letzthin caſſiret zu werden, und deſſen ſtelle durch den bisherigen capitaine 
des Guides de Gaudi wiederum beſetzet worden fein ſoll (1), ausſtreichen 
und reſpective wiederum anſetzen laſſen“. An denſelben La Motte richtete 
nun Gaudi unter dem 1. November 1759 aus dem Lager bei Torgau einen 
Privatbrief, deſſen Inhalt noch ſpäter erwähnt werden ſoll und den er als 
„Kapitän und Flügel-Adjutant bey S. K. M.“ unterzeichnete.?) An dem 
Kopf dieſes Briefes iſt dann von dem erſtaunten Empfänger vermerkt 
worden: „iſt den Sten huj. beantwortet und um Nachricht gebeten worden, 
ob er beym Feldjäger Corps ſtehe oder nicht“. Auch die Antwort auf dieſe 
Anfrage ijt noch vorhanden.?) Sie ijt datiert „Staitſch bey Wilsdruff, d. 
10. Januar 1760“ und lautet nach einer Entſchuldigung ihrer durch die 
„lange dauernde Campagne“ bedingten Verzögerung: „Jetzo benachrichtigen 


25) Geh. Kriegskanzlei, H. R. 7. 
27) Geh. Kriegskanzlei, Flügeladjutantur. 
*) Ebenda. 
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mich des Herrn Obriſten v. Rrujemard?®) Hochwohlgeboren, daß das unter 
dem 19. 7. a. p. an Ew. pp. ergangene Kabinets-Schreiben nur ein Aver— 
tiſſement der Kaſſation des Majors Baders, nicht aber meiner Verſetzung 
in deſſen Stelle geweſen ſey, wie ich denn auch biß dato das Tractament als 
Flügel-Adjutant Sr. Majeſtät von der Hoff-Etats⸗Kaſſe ziehe und ſolche 
keineswegs avertiret worden, daßelbe einzubehalten, folglich ich das Jäger 
Corps nur ad interim commandire und des Königs Majeſtät über die da— 
bey vacante Compagnie noch erſt disponiren werden.“ Im März bereits 
wurde der Kapitän des Granges an die Spitze des Korps Jäger zu Fuß ge— 
ſtellt, der dann mit Patent vom 8. März zum Major befördert wurde. Die 
Rangliſte für März 1760 verzeichnet Gaudi wieder lediglich als Flügel— 
adjutanten. 

Bis zu ſeiner Kommandierung zu den Fußjägern, alſo etwa bis zu dem 
19. Juli 1759, war Gaudi mithin in der Umgebung des Königs, der zehn 
Tage zuvor das Lager von Schmottſeifen bezogen hatte. Auf die Meldung 
von der Niederlage Wedels bei Kay (23. Juli) ließ ſich der König durch den 
Prinzen Heinrich am 29. Juli in dieſem Lager ablöſen und brach ſelbſt mit 
der bisherigen Armee des Prinzen gegen die Ruſſen auf. Von dieſem Zeit— 
punkt ab waren die Fußjäger und mit ihnen Gaudi während der ganzen 
Dauer des Feldzuges bei der Armee des Prinzen Heinrich. Am 13. No— 
vember traf dann der König in Sachſen ein und übernahm wieder den 
Oberbefehl über die geſamte Armee. Für die Schilderung dieſer Abſchnitte 
alſo, deren Augenzeuge Gaudi war, iſt die Darſtellung der Tatſachen ein— 
wandfrei und zweifellos die wertvollſte Quelle für jede Darſtellung des 
Feldzuges. 

Für alle anderen Teile hat das Gaudi-Journal keinen ſelbſtändigen 
Wert, und es bleibt in jedem Falle die Ouelle, von der es ableitete, zu er— 
forſchen. Dies iſt der Hauptſache nach tatſächlich möglich, wenn es auch 
natürlich heute nicht mehr gelingen kann, alle Mitteilungen und Berichte, 
die Gaudi für jeden Vorgang außerdem noch zur Verfügung geſtanden haben 
werden, im Zuſammenhang nachzuweiſen. 

Dem eigentlichen Feldzuge gingen drei Vorſpiele voraus. Für das 
erſte, die erſte Expedition des Generalmajors v. Wobersnow nach Poſen, 
benutzte Gaudi einen Bericht, den Scheelen als Einleitung?) zu einem 
Journal der Armee des Königs vom Kapitän Beſſel bekommen hat. Der 
Bericht allein iſt auch in der Bellonas!) abgedruckt worden. 

Das zweite Vorſpiel bildeten die Operationen des Prinzen Heinrich 


29) Dienſttuender Generaladjutant. 

3) Kriegsarchiv XXVII., 416, S. ff. (Nr. 6 des Scheelenſchen Verzeichniſſes 
für 1759). 

3) Stück 17, S. 143. 
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gegen die Reichsarmee, fein Vorſtoß nach Böhmen und Einfall in Franken. 
Für dieſen letzteren allein iſt als Vorlage der Bericht des Ingenieurmajors 
Petri deutlich erkennbar, den auch das der Faſſung A mutmaßlich nah ver— 
wandte Bellona-Journal“:) ausdrücklich erwähnt und der auch in Scheelens 
Sammlung enthalten iſt.““) Für die Schilderung aller eben aufgeführten 
Operationen des Prinzen fand Gaudi eine ausführliche Quelle in dem 
„Journal der Campagne des Prinzen Heinrich in Sachſen 1759“, das noch 
in mehreren Exemplaren erhalten it.) Es ſtellt ſich als eine Fortſetzung 
des „Journals von der ſächſiſchen Campagne anno 1758“ dar, mit dem ein 
aus dem Beſitz des Prinzen Heinrich ſtammendes Exemplar auch einen 
Band bildet. Als Verfaſſer iſt der damalige Premierleutnant Theodor 
Philipp v. Pfau, Generaladjutant des Generalleutnants v. Finck, bereits 
früher ermittelt worden.““) 


Für das dritte Vorſpiel des Feldzuges, den Vorſtoß Fouqués, entlich 
Gaudi“) von Scheelen das „Journal vom Fouquöéſchen Corps“, “) das 
dieſer von dem bereits erwähnten Kapitän v. Beſſel erhalten hatte. Beſſel 
hat ſich ſelbſt einmal treffend charakteriſiert mit den Worten:?) „. .. Ich 
bin wie eine Biehne, die aus vielen Blumen ihren Honig macht.“ Das 
Journal iſt ebenfalls in der Bellona®®) erſchienen. 


Der eigentliche Feldzug begann mit den Operationen der Dohnaſchen 
Armee. Hier ſtand Gaudi ebenſo wie für 1758 das „Journal der Cam— 
pagne des G. L. Grafen von Dohna gegen die Ruſſen und Schweden 1758 
und 1759“) zur Verfügung, das für 1758 zum größten Teile und für 1759 
völlig von Dohnas Sekretär, dem Auditeur Gotthard Hennings“) vom Re— 
giment Lehwaldt, ſelbſtändig geführt iſt. Gleichfalls als Material für die 
Darſtellung dieſes Abſchnittes hat noch das „Journal von der Dohnaſchen 
Armee in Pohlen“ gedient, das Scheelen vom „Jäger Süßenbach“ erhalten 


32) Stück 17, S. 37. 

33) Kriegsarchiv XXVII., 416, S. 107 bis 129 (Nr. 12 des Scheelenſchen Ver- 
zeichniſſes f. 1759). 

4) U. a. Kriegsarchiv XXVII., 401 (Entwurf), 337 (Reinſchrift aus dem Beſitz 
des Prinzen Heinrich). Geh. St. Arch. Rep. 92, Prinz Heinrich B III, 165, Bruchſtück, 
bis kurz vor der Schlacht von Kunersdorf reichend. 

35) Beiheft 3 zum Mil. Wochenblatt 1905, S. 122/123. Ebenda Angaben über 
die weitere Laufbahn Pfaus. Er wurde als General-Quartiermeiſter in der Rheins 
kampagne im Gefecht „am Schänzel“ bei Trippſtadt, 13. Juli 1794, tödlich verwundet. 

%) Kriegsarchiv XXVII., 420, S. 217, Brief vom 19. 2. 1760. 

37) Ebenda XXVII., 417 (Nr. 15 des Scheelenſchen Verzeichniſſes f. 1759). 

38) Brief vom 28. 6. 1761. 

®) Stück 17, ©. 86. 

40) Bellona, Stück 11, S. 50 bis 86. 

40) Archiv Zerbſt A., 9 h VII 8 h. 
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hat.) Schließlich erbat Gaudi noch zu dem gleichen Zweck in dem be— 
reits erwähnten Schreiben an den Geheimrat La Motte“) die „nachgelaſſe— 
nen Schriften und Plans“, von deſſen bei Kay gefallenem Bruder, mit dem 
er „wegen eines von dieſem Kriege zu haltenden accuraten Journals in 
Connexion geſtanden hatte“. 

Für die Operationen des Königs vom Aufbruch aus dem Lager bei 
Schmottſeifen (29. Juli) bis zum Abmarſch der Armee des Königs von 
der Oder nach Sachſen (27. Oktober) fand Gaudi unter anderm ein jebr 
brauchbares Hilfsmittel in dem „Journal von dem Corps d'Armsée unter 
dem Commando Sr. Durchlaucht des Prinzen von Württemberg nebſt der 
Continuation des von der Königl. Armee bis zum 27. Oktober 1759“. 
Dieſes gleichfalls in der Bellona“) abgedruckte Journal mußte Gaudi be— 
ſonders wertvoll für ſeine Schilderung der Schlacht von Kunersdorf ſein. 

Laubert irrt,“) wenn er für dieſe Schlacht Gaudi als Augenzeugen in 
Anſpruch nimmt und von ihm behauptet: „Wie Götzen zog er an der Seite 
des Königs in die Schlacht und hat es verſtanden, einen verhältnismäßig 
guten Überblick zu gewinnen. Seine Darſtellung bleibt daher auch eine 
Hauptquelle, obgleich ſie gerade an manchen Hauptpunkten als irrig zu ver— 
werfen iſt.“ Bedenkt man, daß Gaudi kein Augenzeuge der Schlacht war, 
ſo erſcheint nicht mehr verwunderlich, was Laubert ferner unter Beru— 
fung auf Stiehle beſonders hervorhebt, „daß in einem Einzelfall trotz“) 
der überlegenen Einſicht des Flügeladjutanten und Hauptmanns der ein— 
fache Feuerwerker Tempelhoff der Wahrheit viel näher kommt als Gaudi.“ 

Das erwähnte Journal, das die Hauptquelle für Gaudis Schilderung 
der Schlacht von Kunersdorf darſtellt, iſt im Kriegsarchiv noch in mehreren 
Exemplaren erhalten, darunter einmal wieder aus Scheelens Beſitz ſtam— 
mend.“) Scheelen bezeugt, es von „Lieut. Schlott“ bekommen zu haben, 
und betitelt es auch ausdrücklich als „das Journal des Lieut. Schlott“. Die 
Frage, ob Schlott auch wirklich der Verfaſſer, nicht nur der Geber war, 
kann heute mit Sicherheit entſchieden werden. Eines der im Kriegsarchiv 
erhaltenen Exemplare ſtellt ſich nämlich mit ſtellenweiſen Abweichungen 
und Abänderungen als der Entwurf der Arbeit dar). Dieſe muß 


42) Kriegsarchiv XXVII, 416, S. 31 bis 57 (unter Nr. 8 des Scheelenſchen 
Verzeichniſſes f. 1759). 

43) Vom 1. 11. 1759, ſiehe S. 201. 

4) Stück 17, S. 49 bis 86. 

4) Laubert, „Die Schlacht bei Kunersdorf“, S. 13. Berlin 1900. 

46) Ebenda, S. 24. 

47) Kriegsarchiv XXVII., 416, S. 57 bis 101 (unter Nr. 8 des Scheelenſchen 
Verzeichniſſes f. 1759). 

8, Kriegsarchiv XXVII. 420, S. 153 bis 154; 105 bis 143; urſprünglich in 
ſich zuſammenhängend paginiert als Seiten 1 bis 37, Seite 1 und 2 nach 153/154 
verheftet. 
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urſprünglich für den Herzog von Württemberg ſelbſt beſtimmt geweſen 
ſein, denn dieſer wird mehrfach darin angeredet. So heißt es z. B. in der 
Schilderung der Schlacht von Kunersdorf (S. 17 (121): „Ich werde als nun 
von dem Moment anfangen, da Ew. Durchl. ſeynd blesſiret und aus der 
action gebracht worden; wenn ich nicht irre, ſo geſchah ſolches, da unſre In— 
fanterie ſchon anfinge zu weichen ..“ Bei Erwähnung des Lagers bei 
Glogau (2. Oktober) bemerkt der Verfaſſer: „In dieſer unſrer Stellung 
bey Glogau habe ich ſo viele Fehler entdeckt, daß ich mich garnicht ent— 
halten kann, ſolche Euer Durchlaucht vor Augen zu legen, worüber ich mir 
bey Gelegenheit die Meinung von Euer Durchlaucht unterthänigſt ausbitte.“ 
Die ſehr charakteriſtiſche Handſchrift dieſes Entwurfes fand ſich nach eini— 
gem Suchen in einem gleichfalls im Kriegsarchiv“) erhaltenen Briefe vor, 
der aus „Koeben, den 29. October 59“ datiert iſt, ſtatt der Unterſchrift aber 
leider nur die Worte trägt: „Die Handt kennen Sie ja.“ In dem etwas ſar— 
kaſtiſchen Schreiben finden ſich zwiſchen Angaben über die Armee des 
Königs vom 23. bis 29. Oktober und recht boshaften Bemerkungen über 
einige Generale folgende Worte: „Der König bleibt biß zu ſeiner Geneſung 
hier in Koeben; er hat Niemanden bey ſich behalten alß den Obriſten 
Kruſemarck, Schulenburg und meine Wenigkeit. Ein Bataillon Gablentz 
nebſt einem Commando von Ziethen unter dem Rittmeiſter Prittwitz 
NB. grand favorit“) iſt auch hier nebſt denen (ich hätte bald vergeßen) 
5000 Mann jo von Breslau hier angekommen ſeyn .. ..“ 

Die hier erwähnten Oberſt v. Kruſemarck und Kapitän v. Schulenburg 
waren Flügeladjutanten des Königs. Den Briefſchreiber, der gleichfalls 
bei dem erkrankten Monarchen verblieb, verriet dann ein an Scheelen ge— 
richtetes und in deſſen Nachlaß verwahrtes Schriftſtück derſelben Hand aus 
Klein⸗Zerbau vom 5. Oktober 1759, ) diesmal mit der Unterſchrift: 
„Schlott“. Da ſomit Scheelen das Journal von Schlott erhalten zu haben 
beſcheinigt und es ausdrücklich in der Überſchrift „Journal vom Lieut. 
Schlott“ benennt, da ferner auch der offenbare Entwurf des Journals als 
von Schlotts Hand herrührend erwieſen iſt, iſt an deſſen Verfaſſerſchaft 
kein Zweifel mehr möglich. 

Balthaſar Jakob Schlott war als Leutnant 1751 beim Ingenieurkorps 
angeſtellt und den „Potsdamſchen Ingenieurs“ zugeteilt worden, die in 
der Plankammer unter Oelsnitz Leitung zur Verfügung des Königs ſtan— 
den. Während des Siebenjährigen Krieges gehörte er dem Hauptquartier 
des Königs an. 1759 begleitete er auf Befehl des Königss?) Wobersnow 

4% Kriegsarchiv XXVII., 414, S. 43 bis 46. 

30) Seit Kunersdorf. 

51) Kriegsarchiv XXVII, 419, S. 41. 

52) Landshut, 11. 5. 1759. Ausfertigung Großh. Hofbibliothet Darmſtadt, Samm- 
lung Süßenbach. Pol. Korr. Fr. d. Gr., Bd. 18, S. 216, Anmerkung 1. 
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auf deſſen zweitem Zug nach Polen. Auch dem Herzog von Württemberg 
muß er bei deſſen am 12. Juli erfolgten Entſendung zur Deckung des Bobers 
beigegeben ſein, denn es findet ſich in einer von anderer Hand herrührenden 
Überſicht der Märſche jenes Detachements unter dem 23. Juli der Ver— 
merk:“ ) „Die 1. Colonne führet der Lieut. v. Schlot.“ Am 29. Juli ſtieß der 
Herzog bei Sagan zur bisherigen Armee des Prinzen Heinrich, mit der am 
31. der König von Sagan aus den Marſch gegen die Ruſſen antrat. Das 
Journal ſchließt mit dem 27. Oktober, dem Tage des Abmarſches der Armee 
unter dem Befehl des G. L. v. Hülſen nach Sachſen. Der König blieb mit 
der oben genannten Umgebung zur Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit 
in Koeben, ſiedelte von dort am 1. November nach Glogau über und folgte 
am 7. November der Armee nach Sachſen. 

Nach Beendigung des Siebenjährigen Krieges nahm Schlott am 
3. Mai 1764 feinen Abſchied. Über die weiteren Schickſale dieſes begabten 
Offiziers fand ſich leider bislang nur folgende Stelle aus einem der vielen 
Briefe des ſpäteren Feldmarſchalls Kalckreuth an Tielke aus Inſterburg 
vom 18. Juli 1782:5*) „Der Schlotſche Kupferſtich von der Goſtriſchen (?) 
action iſt Ihnen ohne Zweifel bekandt, wo nicht, ſo ſteht mein exemplar 
zu Befehl: Der Ingenieur Lieut. Schlot, der dabey geweſen und um dieſe 
action mit am meiſten weiß, iſt noch zu haben. Er iſt jetzt in Potsdam 
Wirth des Traiteur Hauſes, wo officiers ſpeiſen.“ Wie eine Nachforſchung 
im Geheimen Staatsarchiv ergab, führt eine?) Nachweiſung ſämtlicher 
Gaſthöfe in Potsdam vom 13. November 1783 den Ingenieurleutnant 
Schlott tatſächlich als Beſitzer (ex jure Emtionis) des Gaſthofes „Einſied— 
lere“ auf mit dem Zuſatz „modo verehel. Jameck als Mietherin“. Schlott 
ſcheint alſo ſein Beſitztum vermietet zu haben. 

Gleichfalls für Kunersdorf, ſodann aber auch für die Operationen des 
G. L. v. Finck nach Sachſen gegen Hadik und die Reichsarmee bis zur Ver— 
einigung mit der Armee des Prinzen Heinrich und endlich für die Kapitu— 
lation bet Maren iſt das bereits erwähnte“) „Journal der Campagne des 
Prinzen Heinrich in Sachſen 1759“ als Quelle erkennbar. Es iſt bereits 
gelegentlich der Unterſuchung der Gaudi-Handſchriften 1758 darauf hinge— 
wieſen worden, daß die ſogenannte „Relation der Affäre von Maxen“ ledig— 
lich einen Auszug aus dieſem Journal darſtellt.s“) 

Die Bezeichnung „Ausſchnitt“ wäre noch treffender geweſen. Mollwobs) 
53) Kriegsarchiv XXVII., 420, S. 147. 

4) Schneider, „Aus dem Nachlaß von J. G. Tielke“, Forſchungen zur 
Brandenbg. u. Preuß. Geſchichte, 3. Bd., 2. Hälfte, S. 212. 

55) Geh. St. Arch. Kurmark Tit. CLVI, Stadt Potsdam Sect a Concessionen. 

56) Siehe S. 203. 

57) Beiheft 3 zum Mil. Wochenblatt 1905, S. 122. 

83) Mollwo, „Die Kapitulation von Maren“ (1893). 


207 


hat die zahlreichen Handſchriften, die von dieſer Relation im Krieg8ardiv*’) 
und im Geheimen Staatsarchivs“) vorhanden find und einander ſowie dem, 
in der Sammlung ungedrudter Nachrichten“!) veröffentlichten „Journal 
von dem Finckſchen Corps bei Maxen“ ſehr nahe ſtehen, auf alle charakte— 
riſtiſchen Abweichungen einer ſehr ſorgfältigen Vergleichung unterworfen. 
Dieſe ſämtlichen Handſchriften zeigen ſorgfältige Reinſchrift bis auf eine. 
Diefe Ausnahme?) iſt nur auf den erſten anderthalb Seiten von 
Schreiberhand, dann aber von der dritten Seite bis zum Schluß von einer 
ſehr flüchtigen Hand, die ſich allerlei Abkürzungen, Streichungen und 
Unterbrechungen geſtattete, niedergeſchrieben. Die Seite 2 iſt zur unteren 
Hälfte freigeblieben. Auf alles dies hat Mollwo hingewieſen. Ihm 
entging aber, daß das erſt von der dritten Seite ab vorhandene 
Manuffript, wie die ungeſchickte Anpaſſung des Raumes ergibt, aus 
einem anderen Exemplar um die nachträglich vorgeſetzten Sätze ergänzt 
worden iſt. War dieſer Umſtand ſchon auffällig, ſo ergab weiteres Suchen, 
daß ſämtliche Blätter dieſes Manuſkriptes von der dritten Seite bis zum 
Schluß einem andern, von derſelben Hand flüchtig niedergeſchriebenen 
Aktenſtück entſtammt haben und dort fehlen, nämlich in einem Exemplar 
von der „Campagne des Prinzen Heinrich in Sachſen 1759“.“) Dieſer 
augenſcheinliche Entwurf iſt von Seite 1 bis 30 auf Quartblättern, von 
Seite 31 bis 158 in Folioformat niedergeſchrieben. Abkürzungen und 
Flüchtigkeit der Schrift laſſen zugleich mit ſtellenweiſen Verbeſſerungen 
einer anderen Hand den Schluß zu, daß der Entwurf diktiert worden ſei. 
Er bricht plötzlich unter dem 14. November ab mit den Worten „3. Battl.“ 
und ſtimmt mit der aus dem Nachlaß des Prinzen Heinrich ſtammenden 
Reinſchrift““) von Seite 95 bis zur neunten Zeile von Seite 213 fait wört— 
lich überein. Es fehlt dann der Entwurf für die drei nächſten Bogenſeiten, 
bis zur vierten Zeile von Seite 216: „Die Huſaren-Patrouillen meldeten 
indeſſen ..“ Die Fortſetzung ijt dann im Entwurf wieder auf Quartſeiten 
geſchrieben, eben auf die dritte bis letzte Seite der erwähnten einzigen 
nicht in Reinſchrift abgefaßten Relation und entſpricht den Seiten 216 bis 
224 der Reinſchrift des Journals. Dieſes bringt dann noch einen kurzen, 
anſcheinend ſpäter zugefügten Schlußabſatz des ganzen Bandes. 


50) Kriegsarchiv XXVII., 405, S. 107 bis 131; S. 97 bis 106; 406, S. 1 bis 27; 
S. 49 bis 69; 52; 420, ©. 183 bis 191; ©. 155 bis 175 (unter Nr. 10 des Scheelen— 
ſchen Verzeichniſſes f. 1759). 

600 Rep. 63, 85 und Rep. 92, Finck Nr. 2, Fol. 1 bis 9. Ein weiteres Exemplar 
noch in der Königl. Hausbibliothek, Manuſkripte F 1311. 

61) II, S. 591 bis 608. 

62) Kriegsarchiv XXVII. 405, S. 107 bis 131. 

8) Ebenda XXVII., 401. 

64) Ebenda XXVII., 337. 
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Vermutlich infolge des ungleichen Formats ijt dem Manufkript der 
Schlußteil des Entwurfes abhanden gekommen, von dem ſpäteren Be— 
ſitzer als mit der inzwiſchen ſehr verbreiteten Relation von Maren überein- 
ſtimmend erkannt und um die wenigen, am Anfang fehlenden Zeilen 
ergänzt worden. 

Die Relation ſelbſt aber iſt nichts anderes als das um des großen Auf— 
ſehens der Kapitulation von Maxen willen als Einzeldarſtellung in der 
Armee ſtark verbreitete Schlußkapitel aus dem Pfauſchen „Journal der 
Campagne des Prinzen Heinrich in Sachſen 1759“. Finck ſelbſt hat ſie 
kurz vor ſeinem Übertritt in Däniſche Dienſte unter dem 21. November 1764 
mit dankbaren Worten an den Prinzen Heinrich überfandt.) Auf die 
herzlichen Beziehungen Fincks zu ſeinem Adjutanten Pfau, dem Verfaſſer 
des Journals, ijt bereits an anderer Stelle hingewieſen.““) 

65) Geh. St. Arch., Rep. 92, Prinz Heinrich B III, 16. 
6) Beiheft 3 zum Mil. Wochenblatt 1905, S. 123. 


Die neue Genfer Konvention 
vom Jahre 1906. 


Nachdruck verboten. 

Überſetzungsrecht vorbehalten. 

Das Jahr 1906 hat in aller Stille und Geräuſchloſigkeit ein großes 

völkerrechtliches Übereinkommen gezeitigt, an deſſen Gelingen die Ver— 

treter werktätiger Nächſtenliebe und Humanität ſchon ſeit langen Jahren 

gearbeitet haben. Es iſt die Reviſion der zur Erleichterung und Ver— 

beſſerung des Loſes der in einem Krieg verwundeten und erkrankten 

Soldaten im Jahre 1864 abgeſchloſſenen Genfer Konvention, durch welche 

längſt veraltete und den Forderungen der Zeit nicht mehr entſprechende In— 
ſtitutionen eine völlige Neugeſtaltung erfahren haben. 

Der weſentliche Inhalt der auf Veranlaſſung des Genfer Bürgers 
Henri Dunant im Jahre 1864 in das Leben getretenen Genfer Konvention 
läßt ſich dahin zuſammenfaſſen, daß verwundete oder kranke Krieger, die 
des feindlichen Heeres ebenſogut wie die des eigenen, nicht mehr Feinde, 
ſondern hilfloſe Menſchen ſind, die gleich den eigenen Landesangehörigen 
behandelt werden ſollen, aber Maßregeln der Kriegsdiſziplin gegen un— 
erlaubtes Handeln unterſtehen. Dienſtunfähig gewordene, in die Hände 
des Gegners gefallene Militärs ſollten nach ihrer Wiederherſtellung in 
ihre Heimat zurückkehren, nachdem ſie ſich zur Nichtteilnahme am Kampfe 
verpflichtet hatten. Das militäriſche Sanitätsperſonal zur Hilfe und 
zum Beiſtand der Kampfunfähigen galt als unverletzlich. Es durfte nicht 
angegriffen, getötet, der Freiheit beraubt oder an ſeiner Habe geſchädigt 
werden. Es war berechtigt, die Ausübung ſeiner Berufstätigkeit im 
Herrſchaftsgebiet des feindlichen Heeres fortzuſetzen, auch hatte es daſelbſt 
Anſpruch auf Unterkunft und Verpflegung. Es beſtand alſo kein Unter— 
ſchied mehr zwiſchen den Sanitätsperſonen der beiderſeitigen Heere. Wie 
das Sanitätsperſonal genoſſen auch die Sanitätsanſtalten den Schutz der 
Neutralität, ſolange ſie nicht eine in Betracht kommende militäriſche Poſi— 
tion darſtellten. Hinſichtlich der Art der Anſtalten wurde unterſchieden 
zwiſchen ſtabilen und beweglichen, indem von ihrer Art das Schickſal des 
in der Sanitätsanſtalt befindlichen Materials abhing. Es wurde feſt— 
geſetzt, daß dem Kriegsrecht gemäß dem Sieger das Material der ſtabilen 
Anſtalten (Hoſpitäler, Hauptfeldlazarette) gehöre, die innere Ausſtattung 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1907. 6. Heft. 2 
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der beweglichen Anſtalten (Feldlazarette, Ambulanzen) dagegen feinem 
rechtmäßigen Beſitzer verbliebe. Aber nicht allein auf Sanitätsperſonal 
und Sanitätsmaterial, ſondern auch auf Wohnſtätten und Privatperſonen, 
welche verwundete oder erkrankte Krieger bei ſich aufnähmen, dieſe 
verſorgten und bedienten, erſtreckte ſich der Schutz der Konvention. Solche 
Häuſer nebſt ihren Bewohnern galten als unverletzlich und von den Laſten 
der Einquartierung und Kontribution uſw. befreit. Um Menſchen und 
Wohnſtätten, welche unter den Schutz der Genfer Akte geſtellt waren, zu 
kennzeichnen, wurde die weiße Fahne bzw. Armbinde mit rotem Kreuz als 
äußeres Merkmal beſtimmt. Dies waren die Grundzüge der Verein— 
barungen des Jahres 1864. 

Die Schwächen dieſer Konvention machten ſich ſehr bald nach ver— 
ſchiedenen Seiten hin bemerkbar. Die Humanität iſt im Kriege nur ſo 
lange berechtigt, als ſie mit dem Zweck des Krieges nicht in Widerſpruch 
gerät. Dieſem Geſichtspunkt war nicht durchweg Rechnung getragen. 
Man hielt ſich dieſen Umſtand nicht gehörig vor Augen, beging Fehler 
bei der Formulierung des Textes, die zum Teil in ſprachlichen Unrichtig— 
keiten, zum Teil in undurchführbaren Anordnungen lagen. 

So brauchte die Konvention die Worte „Ambulanzen und Hoſpitäler“ 
zur Bezeichnung ſolcher Plätze, die zur Aufnahme von Kranken und 
Verwundeten dienen, während unter derſelben Bezeichnung auch andere 
Einrichtungen zum Schutz der Verwundeten gemeint waren. Noch 
unrichtiger wurde von der genannten Akte der Ausdruck Neutralität 
angewandt. Dieſer bezieht ſich im internationalen Recht auf Rechts- 
verhältniſſe der am Kriege nicht teilnehmenden Staaten und regelt deren 
Beziehungen ſowohl zueinander als auch gegenüber den kriegführenden 
Staaten, während der Vertrag von 1864 nur die Sonderſtellung der zur 
Verwundetenpflege beſtimmten Perſonen und Gegenſtände verſtanden 
wiſſen will. Die vollſtändig ausgerüſteten Heilanſtalten bilden nicht das 
Eigentum einer neutralen, d. h. am Kriege nicht teilnehmenden Macht, 
ſondern das der kriegführenden Parteien, und ſind von dieſem Stand— 
punkt aus zu beurteilen. Wenn dieſen Anſtalten ſelbſtverſtändlich Un— 
verletzlichkeit gebührt, ſo beſteht doch ein bedeutender Unterſchied zwiſchen 
ihrer Ausnahmeſtellung und derjenigen ſolcher Perſonen und Staaten, 
welche infolge ihrer Nichtbeteiligung am Kriege „neutral“ heißen. Der 
Ausdruck „Neutralität“ war daher nicht präzis genug, und beſagte nicht 
deutlich genug, in welcher Weiſe dieſe Perſonen im Kriege in der un— 
behinderten Ausübung ihres humanen Berufes geſchützt werden ſollen. 

Ein Hauptübelſtand der früheren Konvention war auch der Mangel 
einer ſyſtematiſchen Anordnung und Gliederung des Stoffes, und deſſen 
Unüberſichtlichkeit. Solchem Mangel waren die zahlreichen Überſchrei— 
tungen und Verſtöße gegen Kriegsrecht und Kriegsbrauch zuzuſchreiben, 
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welche in faſt allen jpateren Kriegen vorkamen und zu lebhaften Kon— 
troverſen führten. 

So groß auch der Unterſchied und der Fortſchritt gegen die früheren 
Kriegsgebräuche durch den internationalen Vertrag von 1864 war, ſo 
blieben noch immer bedeutende Mängel und Lücken, wie die Kriege von 
1866 und von 1870/71 zunächſt zeigten, beſtehen. Um dieſe abzu— 
ſtellen und zu beſeitigen, wurde die Konvention dem allgemeinen Be— 
dürfnis entſprechend mehrfach in den Jahren 1868 und 1869 in Paris und 
Berlin von den dazu berufenen Konferenzen einer Reviſion unterzogen. 
Der Krieg von 1870 hinderte nicht allein den weiteren Ausbau der Genfer 
Konvention, ſondern er erzeugte ſogar Gerüchte, daß an deren Stelle 
ſtreng militäriſch organiſierte Inſtitutionen treten und daß die Kon— 
vention überhaupt nicht weiter beſtehen ſolle. Erſt 14 Jahre ſpäter 
kam man zum erſten Male wieder zu einer Beratung über die Auf— 
gaben, welche der Geſetzgebung von den Humanitätsbeſtrebungen der Zeit 
geſtellt waren. Zum vierten Male vereinigte ſich eine internationale Kon— 
ferenz, und zwar 1889, in Karlsruhe. Unter dem Zeichen des Roten 
Kreuzes fanden ſich dann immer mehr Teilnehmer an den Verhandlungen 
des großen Humanitätswerkes zuſammen. Der Gegenſatz zwiſchen Ver— 
gangenheit und Gegenwart war überall verſtanden. Durch Tatſachen war 
der Nachweis darüber geführt worden, daß es dem Roten Kreuz gelungen 
fei, in den Kriegen der letzten Jahrzehnte, im Vergleich zu früher, die nütz⸗ 
lichſten Verbeſſerungen in der Verwundeten- und Krankenpflege herbeizu— 
führen. Weitere Betätigung fanden dieſe Bemühungen auf den inter— 
nationalen Kongreſſen in Rom 1892, in Wien 1897, in Petersburg 1902. 
Dieſen vom Geiſt werktätiger Menſchenliebe und vom Streben nach ver— 
beſſerten völkerrechtlichen Inſtitutionen erfüllten Verſammlungen folgten 
die Reformvorſchläge hervorragender Mediziner, Staatsrechtslehrer und 
Humaniſten. Ihnen lieferten die Kämpfe in Serbien, Griechenland, China, 
Transvaal und zuletzt in der Mandſchurei wichtigen Stoff zu den Projekten, 
mit denen ſie in der Preſſe, in der Literatur, im Vereinsweſen hervor— 
traten und die öffentliche Meinung für beſſere Hilfeleiſtung auf dem 
Schlachtfelde und für die Verſorgung und einheitliche Behandlung der 
Kriegsgefangenen zu intereſſieren ſuchten. Dieſe Beſtrebungen haben 
immer mehr das Bewußtſein erweckt, daß angeſichts der großen, die Blüte 
der Völker umfaſſenden Heere mit ihren gewaltigen Streitermaſſen, der 
furchtbaren Wirkung der modernen Waffen und Geſchoſſe und der 
energiſchen und rapiden Kriegführung von heute, welche nach ſchnellen und 
großen Entſcheidungen auf dem Schlachtfelde drängt, ſolche internationalen, 
dem Geiſt der Zeit entſprechende Vereinbarungen unentbehrlich ſeien. 

Der Schweizer Bundesrat hat daher im Jahre 1906 Gelegenheit ge— 
nommen, abermals eine Durchſicht und Prüfung der noch immer in Geltung 
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geweſenen, aber längſt veralteten völkerrechtlichen Beſtimmungen vom 
Jahre 1864 den Signatarmächten der urſprünglichen Konvention vorzu— 
ſchlagen. 


Dieſe Prüfung hat in den Tagen vom 11. bis 27. Juni 1906 durch 
Vertreter der verſchiedenen Regierungen in Genf ſtattgefunden. Aus ihren 
Beratungen iſt ein vollſtändig neues Werk hervorgegangen, das den Be— 
dürfniſſen der Jetztzeit Rechnung trägt, und die ſchwankenden, unklaren 
und lückenhaften Beſtimmungen des Jahres 1864 ergänzt, vervollſtändigt, 
verdeutlicht. Den 10 alten Artikeln ſteht nunmehr ein in 32 Artikel ge— 
gliederter Text, der in acht Kapitel zuſammengefaßt iſt, gegenüber. 


An der Spitze der neuen Konvention ſteht der Grundſatz, daß die ſieg— 
reiche Partei für alle Kranken und Verwundeten, ohne Unterſchied der 
Nationalität, zu ſorgen hat. Der Vertrag von 1864 ſchloß das freiwillige 
Hilfsperſonal von ſeinen Benefizien aus, indem er nur von militaires 
blessés ou malades ſprach. Deshalb erwähnt jetzt Artikel 10 die anderen, 
offiziell einer Armee angeſchloſſenen Perſonen als ſolche, die einer gleichen 
Behandlung wie die Kombattanten teilhaftig ſein ſollen. Denn nach einer 
Schlacht ſind jetzt ſo viele Verwundete und Kranke zu verſorgen und zu 
verpflegen, daß der Sieger dieſe Aufgabe allein nicht bewältigen kann. 


Um die vielfach herrſchenden unklaren Vorſtellungen über die recht— 
liche Stellung der Kranken und Verwundeten, die in feindliche Gewalt 
gefallen ſind, zu klären, ſetzt Artikel 2 feſt, daß ſie Kriegsgefangene ſind. 
Es finden alſo die allgemeinen Völkerrechtsſätze über die Kriegsgefangen— 
ſchaft auf ſie Anwendung. Dagegen liegt es jetzt in der Befugnis der 
Kriegführenden, in Verhandlungen einzutreten über: 1. den Austauſch der 
Verwundeten, 2. Heimſendung der transportfähigen oder geheilten 
Kranken und Verwundeten, welche die Gegner nicht als Kriegsgefangene 
behalten wollen, und 3. über die Abgabe kampfunfähiger Krieger an einen 
neutralen Staat. 


Artikel 3 füllt dadurch fühlbare Lücken in der alten Konvention aus, 
daß er dem den Platz behauptenden Heere zur Pflicht macht, Maßregeln zu 
treffen, um die Verwundeten und Toten gegen Plünderung und Gewalt— 
tätigkeiten zu ſchützen, und ferner vor der Beerdigung oder Verbrennung 
der Toten deren ſorgfältige Beſichtigung anzuordnen, um zu verhüten, 
daß Beſinnungsloſe oder Erſtarrte lebendig begraben werden. Zu 
dieſem Zweck hat jede Kriegspartei der anderen die bei den Gefallenen 
gefundenen Erkennungszeichen und Identitätsausweiſe ſowie ein Ver— 
zeichnis der in ihre Hände gefallenen Kranken und Verwundeten zu über— 
ſenden. Außerdem iſt jetzt feſtgeſetzt, daß ſich die Kriegführenden gegen— 
ſeitig über die Aufnahme Kranker und Verwundeter in die Spitäler und 
über Todesfälle auf dem laufenden erhalten. 
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Artikel 5 von 1864, der von den Landesbewohnern handelt, welche den 
Verwundeten zu Hilfe kamen, hat eine zweckmäßigere Faſſung erhalten. 
Früher ſollten Private, die Verwundete oder Kranke bei ſich aufnahmen, 
von Einquartierung und Kontribution frei bleiben. Die häufigen Miß⸗ 
bräuche, die mit dieſer Vergünſtigung getrieben wurden, die aber gar nicht 
kontrollierbar waren, ſind jetzt beſeitigt, indem es über dieſen Punkt nun 
heißt, daß die Militärbehörde die Hilfe der Einwohner für die Bergung 
und Pflege der Verwundeten und Kranken in Anſpruch nehmen und ihnen 
hierfür einen beſonderen Schutz und gewiſſe Vergünſtigungen gewähren 
kann. In die neuen Artikel, welche von den Sanitätsformationen und 
Sanitätsanſtalten handeln, find ebenfalls weſentliche Verbeſſerungen ein- 
gefügt worden. | | 

Die Akte von 1864 unterwarf das Material der Sanitätsanſtalten 
einer verſchiedenen Behandlung, je nachdem es einer Ambulanz (leichtes 
Feldlazarett) oder einem Spital angehörte. Die neue Satzung unter— 
ſcheidet: bewegliche Sanitätsformationen, welche den Truppen folgen, und 
ſtändige Sanitätsanſtalten. Zu den erſteren gehören die Verbandplätze, 
die Feldlazarette, zu den letzteren die ſtändigen Kriegslazarette und die 
Depots von Sanitätsmaterial. Alle dieſe Anſtalten ſind jetzt unverletzlich, 
d. h. der Feind darf ſie während des Kampfes nicht angreifen und muß 
nach dem Gefecht verhindern, daß ſie in der Ausübung ihres Dienſtes ge— 
ſtört werden. Die frühere Beſchränkung, nach welcher die Sanitäts⸗ 
anſtalten nur ſo lange unverletzlich waren, als ſich Kranke oder Verwundete 
darin befanden, iſt beſeitigt. Dieſe Inſtitutionen gehen des ihnen gewähr— 
leiſteten Schutzes nur dann verluſtig, wenn ſie zu feindſeligen Handlungen 
benutzt werden. Das Perſonal einer Sanitätsformation oder Anſtalt darf 
jetzt auch bewaffnet fein und zur eigenen Verteidigung ſowie zur Ver⸗ 
teidigung der Kranken und Verwundeten von ſeinen Waffen Gebrauch 
machen. Das Kriegsmaterial an Pulver und Munition, das ſich etwa in 
einer Sanitätsanſtalt vorfindet, und das von Vorräten herrührt, die den 
Verwundeten und Gefallenen abgenommen werden, hebt den dieſen ges 
währten Schutz nicht auf. 

Nach der alten Beſtimmung galt das Sanitätsperſonal nur ſo lange 
als neutral, als es ſeine Funktionen ausübte und als Leidende von ihm zu 
verſorgen waren. Mit dieſer Anordnung war der Zweck verbunden, zu 
verhindern, daß Leute unter dem Schuß mißbrauchter Neutralität ſich un⸗ 
nötigerweiſe in den Reihen eines feindlichen Heeres aufhielten. 

Jetzt iſt das Pflegeperſonal unter allen Umſtänden geſchützt. (Dieſen 
Schutz haben übrigens bereits in den neueren Kriegen alle berechtigten 
Perſonen dieſer Kategorie genoſſen.) 

Als zu dem Pflegeperſonal gehörig und daher als unverletzlich ſind zu 
betrachten: 
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a) alle zum Transport und zur Pflege von Kranken und Verwundeten 
verwendeten Perſonen; 

b) das Verwaltungsperſonal der Sanitätsformationen und »anſtalten 
ſowie die Feldgeiſtlichen; 

c) die Wachtmannſchaften zum Schutz der Sanitätsformationen und 
-anſtalten; 

d) das den Militärgeſetzen und Reglements unterſtellte Perſonal der 
von ihrer Regierung anerkannten und zugelaſſenen Roten Kreuz— 
oder Hilfsgeſellſchaften, das bei den Sanitätsformationen und «ans 
ſtalten Verwendung findet. 


Die Art der freiwilligen Hilfe definiert der neue Vertrag folgender— 
maßen: Die Leiſtungen der freiwilligen Krankenpflege können nur dann in 
Anſpruch genommen werden, wenn ſich dieſe unter ſelbſtgewählter Leitung 
organiſiert und in allen Teilen der Oberleitung des Militärſanitäts— 
dienſtes unterſtellt hat. Sie wird namentlich im Bereich des Territorial— 
und Etappendienſtes verwendet und kann hier mithelfen bei dem Rück— 
transport der Verwundeten, bei dem Dienſt in den Spitälern, bei Samm— 
lung und Verteilung von Liebesgaben, bei der Depotverwaltung uſw. 
Betreffs dieſer Hilfe iſt durch Artikel 10 der neuen Konvention ferner be— 
ſtimmt worden: Die Vertragsſtaaten ſind verpflichtet, ſich gegenſeitig die 
Namen der Vereine und Körperſchaften mitzuteilen, die ſie im Kriege zur 
Unterſtützung des militäriſchen Sanitätsdienſtes zu verwenden gedenken. 


Will eine anerkannte Geſellſchaft eines neutralen Staates einer krieg— 
führenden Partei mit ihrem Perſonal und ihrem Sanitätsweſen Hilfe 
leiſten, ſo muß ſie vorher hierzu ſowohl von ihrer eigenen Regierung als 
von der betreffenden kriegführenden Partei ermächtigt werden. Die Kriegs- 
partei, welche dieſe Hilfe’ annimmt, hat hiervon, noch ehe fic von dem An- 
erbieten Gebrauch macht, den Gegner zu benachrichtigen. 


Das Geſetz von 1864 überließ es dem Belieben des Sanitätsdienſtes, ob 
er nach der Okkupation durch den Feind ſeine Tätigkeit fortſetzen oder 
einſtellen und zu ſeiner Armee zurückkehren wollte. Dieſe Beſtimmung iſt, 
und mit Recht, für die Zukunft aufgehoben worden, denn die Sorge für die 
Verwundeten erheiſcht gebieteriſch, daß ſolche Befugnis dem Sanitäts— 
perſonal genommen und ihm die Pflicht auferlegt wird, ſeine Arbeiten 
fortzuſetzen. Nach der Schlacht häufen ſich die Aufgaben für die Arzte und 
Pfleger derart, daß es nicht angeht, dem Sanitätsperſonal der einen Armee 
einfach den Abzug zu geſtatten und alles den Arzten und Pflegern des 
ſiegenden Heeres zu überlaſſen, ſowohl die Sorge für die eigenen wie auch 
die für die Verwundeten des anderen Heeres. 


Die furchtbaren Folgen, die ſich aus der Entfernung der Arzte der 
einen Armee ergaben, traten namentlich im Oſterreichiſch-Preußiſchen 
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Kriege von 1866 hervor, wo es wiederholt vorkam, daß die Ofterreichifden 
Hoſpitäler und Verbandplätze verlaſſen ſtanden und die Verwundeten ver- 
geblich auf eine hilfreiche Hand warteten, weil nicht genug Kräfte vor- 
handen waren, um der Not ſteuern zu können. 

Jetzt beſtimmt Artikel 12 der neuen Konvention, daß das Sanitäts- 
perſonal des ſich zurückziehenden Heeres bei den Verwundeten ausharren 
muß. Bedarf das ſiegende Heer dieſer Dienſte nicht mehr, ſo ſoll es zu 
feiner Armee oder ſeinem Lande zurückgeſandt werden. Den Zurück— 
kehrenden verbleiben ihre Effekten, Inſtrumente, Waffen, Pferde, die ihr 
Privateigentum ſind. Das zurückgebliebene Sanitätsperſonal hat auf die 
gleiche Beſoldung Anſpruch, die das Perſonal gleichen Ranges der ſieg— 
reichen Armee bezieht. Dasſelbe gilt von den Militärgeiſtlichen, die in 
feindliche Gewalt fallen. 

Zwiſchen den beweglichen und den ſtändigen Sanitätsanſtalten be— 
ſteht ein weſentlicher Unterſchied, der ihre verſchiedene Behandlung 
bedingt. Die Ambulanzen und die Sanitätsdetachements, die über eigene 
Transportmittel verfügen, ſind nur dazu beſtimmt, die Verwundeten auf— 
zunehmen, ihnen die erſte Hilfe zu gewähren und ſie in die Spitäler zu 
ſchaffen. Wenn ſie verlaſſen ſind, ſo können ſie von dem Feinde, in deſſen 
Hände ſie gefallen ſind, zu ihrer Armee zurückgeſandt werden. Anders 
verhält es ſich mit den ſtändigen Sanitätsanſtalten, die zur dauernden 
Aufnahme und Behandlung von Leidenden beſtimmt ſind. Dies ſind Ein— 
richtungen, die notwendigerweiſe in den Händen der Sieger verbleiben. 


Artikel 14 beſtimmt daher, daß die beweglichen Formationen (Ambu⸗ 
lanzen, Feldlazarette), wenn ſie in die Gewalt des Feindes fallen, ihr 
Material ſamt der Beſpannung behalten; dies auch in dem Fall, wenn, wie 
das in einzelnen Staaten der Fall iſt, der Transport des Materials der 
Feldlazarette durch requirierte Wagen vom Lande geſchieht. Die zuſtändige 
Behörde der vordringenden Armee iſt berechtigt, dieſe Wagen ſo lange 
zurückzuhalten, als ſie ſie zur Krankenverſorgung nötig hat; mit ihnen 
ſoll dann gleichzeitig, wenn möglich, das Sanitätsperſonal zurückgeſandt 
werden. 

Die ſtändigen Sanitätsanſtalten, welche dem Sieger in die Hände 
fallen, verbleiben ihm, aber er iſt verpflichtet, ſie dem Sanitätsdienſt zu 
erhalten, ſolange nicht wichtige, rein militäriſche Gründe ihn zwingen, 
über dieſe Anſtalten anders zu verfügen. Iſt dies der Fall, dann hat der 
Sieger die Pflicht, die in ſeine Macht gefallenen Leidenden anderweit zu 
verſorgen. ö 

Die Konferenz von 1906 hat ſich auch mit dem Schickſal der Bivil- 
krankenhäuſer beſchäftigt, die das Kriegsglück dem ſiegreichen Befehlshaber 
in die Hände gibt. Sie hat dabei den Artikel 56 des Haager Ab— 
kommens von 1899 zur Richtſchnur genommen, nach welchem das Eigentum 
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der Gemeinden, der dem Gottesdienſt, der Wohltätigkeit, dem Unterricht, 
der Wiſſenſchaft und Kunſt gewidmeten Anſtalten, auch wenn dieſe ſelbſt 
ſtaatliches Eigentum ſind, als Privateigentum zu behandeln ſind. 

Das Material der offiziell anerkannten freiwilligen Hilfskörperſchaften 
ſoll jedenfalls als Privateigentum angeſehen und geſchont werden, der 
Gegner kann aber kraft des nach den Kriegsgeſetzen und Kriegsgebräuchen 
den Kriegführenden zuſtehenden Requiſitionsrechtes davon Gebrauch 
machen. 

Von der größten Wichtigkeit für eine Armee iſt der möglichſt raſche 
Rückſchub der Verwundeten von den Truppenverbandplätzen nach den 
Hauptverbandplätzen und von dieſen in die Feldlazarette bzw. Spitäler. 
Zu dieſen Kranken- und Verwundetentransporten dienen: 


1. Sanitätswagen oder andere für dieſen Zweck verwendete Militär— 

fuhrwerke, wie Vorratswagen, Packwagen, Futterwagen oder requi— 
rierte ländliche Wagen. 

2. Sanitätszüge, d. h. fahrende Lazarette, die in Eiſenbahnwagen 
untergebracht ſind; ferner gewöhnliche, mit Hilfe von Sanitäts— 
material zum Transport hergerichtete Wagen. Endlich gewöhnliche 
Wagen für Verwundete und Kranke, die ſitzen können. 

3. Hoſpitalſchiffe, die vom Staat oder von Privatgeſellſchaften zur Ver— 
fügung geſtellt werden, und ebenſo Handelsſchiffe. 

Alle dieſe Transporte beſtehen wie die beweglichen Sanitätsforma— 
tionen aus: 

Kranken und Verwundeten, 
Sanitäts⸗, Bewachungs-, Transportperſonal, 
Sanitäts- bzw. Transportmaterial. 

Die alte Konvention ſprach ſich über die Behandlung der Räumungs— 
transporte in einer unklaren und ſehr verſchieden auszulegenden Weiſe 
aus, die häufig zu Mißverſtändniſſen auf beiden Seiten Anlaß gab. 

Die neue Konvention hat dieſe Mängel abgeſtellt, indem ſie folgendes 
anordnet: Der Räumungstransport (Lazarettzug) iſt ſowohl als Ganzes 
wie in ſeinen einzelnen Beſtandteilen (Waggons) als eine bewegliche 
Sanitätsformation zu behandeln. Die Kriegführenden dürfen ihn alſo 
nicht angreifen, wenn das Begleitperſonal keine feindſeligen Handlungen 
begeht. Dieſer Schutz ſchließt aber nicht aus, daß der Feind, in deſſen 
Hände ſolche Transporte fallen, berechtigt iſt, ſie zu durchſuchen, ihnen eine 
Reiſeroute vorzuſchreiben oder ſie eine Zeitlang zurückzuhalten. Dagegen 
hat er die Pflicht, ſich der Kranken und Verwundeten, die in ſeine Hände 
gefallen, anzunehmen. 

Das zu ihnen gehörige Perſonal bleibt in Funktion, ſolange ſeine 
Dienſte unentbehrlich ſind. 
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Die auf Grund eines regelrechten Befehls den Transport leitenden 
und ſchützenden Militärperſonen werden zu ihrer Armee zurückgeſchickt. 
Die Zivilperſonen des Transportes unterliegen den allgemeinen Regeln 
des Völkerrechts, d. h. der Gegner darf ſie nicht als Gefangene behandeln, 
wohl aber ihre Dienſte in Anſpruch nehmen. Das dem militäriſchen und 
dem freiwilligen Sanitätsdienſt zugehörende Material, wie Sanitätszüge, 
Hoſpitalſchiffe mit ihren Krankeneinrichtungen wird zurückgegeben, da— 
gegen dürfen militäriſche Fahrzeuge anderer Art nebſt ihren Beſpan— 
nungen als Kriegsbeute betrachtet werden. 

Alles requirierte Material, d. h. Wagen oder Waggons mit ihren Be— 
ſpannungen, und Schiffe, die Privatperſonen gehören, muß freigegeben 
werden. Eiſenbahnmaterial und Schiffe, die Staatseigentum ſind, können 
mit Beſchlag belegt und verwendet werden, ſind aber nach Beendigung des 
Krieges gleichfalls zurückzugeben. 

Das Eiſenbahntransportmaterial, das von neutralen freiwilligen 
Hilfsgeſellſchaften für Sanitätszwecke geſtellt worden iſt, ſoll ſobald als 
möglich an den Beſitzer zurückerſtattet werden. 

Als äußeres Zeichen der Unverletzlichkeit des Sanitätsperſonals und 
der Sanitätseinrichtungen hatte die Konferenz von 1864 das rote Kreuz 
im weißen Felde angenommen. Es war damit eine Ehrung der Schweiz 
verbunden, von welcher die Initiative zu dem menſchenfreundlichen Werk 
ausgegangen war. In der Konferenz des Vorjahres iſt dieſes Erkennungs— 
zeichen beibehalten worden. Auch nicht chriſtliche Staaten, wie China, 
Japan und Siam haben der Beibehaltung des roten Kreuzes zugeſtimmt. 

Die äußerliche Form des Kreuzes iſt nicht vorgezeichnet worden, um 
einer mißbräuchlichen Anwendung nicht Vorſchub zu leihen. Berechti— 
gung zum Gebrauch der Fahne oder der Armbinde des Roten Kreuzes 
gibt nur die Zugehörigkeit zu der Organiſation desſelben, welche von der 
kompetenten Militärbehörde anerkannt ſein muß. Außerdem verlangt die 
neue Ordnung noch in dem Artikel 20, daß die am linken Arm zu tragende 
Binde nicht nur von der zuſtändigen Behörde verabfolgt, ſondern auch ge- 
ſtempelt fein fol. Die nicht Uniform tragenden Perſonen müſſen außer- 
dem im Beſitz eines Identitätszeugniſſes ſein, welches bezeugt, daß ſie zum 
Tragen der Armbinde berechtigt ſind. 

Artikel 21 der neuen Akte führt eine Neuerung dadurch ein, daß von 
jetzt ab alle Ganitat3formationen und anſtalten neben der weißen Fahne 
auch die zugehörige Nationalfahne aufzupflanzen haben, jolange fie der Aus⸗ 
übung humanitärer Funktionen obliegen. Die in feindliche Gewalt ge— 
ratenen Sanitätsformationen hiſſen dagegen von jetzt ab, ſolange ſie bei dem 
Feinde verbleiben, nur die Fahne des Roten Kreuzes. Man hat ſich auf 
Grund eines Kompromiſſes zu dieſer letzteren Beſtimmung entſchloſſen. 
Die Meinungen der Delegierten über dieſen Punkt waren geteilt. Die 
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einen wollten, daß die in die Hände des Gegners gefallene Ambulanz ihre 
Nationalfahne beibehalte, da ſie nur vorübergehend bei dem Feinde ver— 
bleibe, die anderen behaupteten, dieſe Ambulanz ſei vorübergehend dem 
Feinde dienſtbar, der ſie auch in ſeinen Sold nehmen müſſe, und es ſei 
deshalb gerechtfertigt, daß ſie neben der Fahne des Roten Kreuzes die 
Landesfahne der feindlichen Partei führe. Schließlich fand ein vermit- 
telnder Antrag Annahme, daß eine in feindliche Hand gefallene Sanitäts- 
formation nur die Genfer Fahne zu führen hat, die zur Hilfeleiſtung er— 
mächtigten Sanitätsformationen eines neutralen Staates ſollen neben der 
weißen Fahne die Landesfahne der Regierung führen, unter der ſie ſtehen. 

Das ſiebente, die Artikel 24 bis 26 umfaſſende Kapitel der neuen Kon— 
vention handelt von deren Anwendung und Ausführung und gibt darüber 
einige Erläuterungen. 

In erſter Linie wird des Grundſatzes gedacht, daß die Übereinkunft 
nur für die vertragſchließenden Mächte im Kriege gegeneinander gelten, 
aber aufhören ſoll, verbindlich zu ſein, wenn eine Nichtvertragsmacht ſich 
am Kriege beteiligt. | 

Im Hinblick darauf, daß Fälle im Kriege vorkommen können, welche 
die übereinkunft nicht vorſieht, beſtimmt die neue Konvention, daß alsdann 
die Oberbefehlshaber der operierenden Heere die nötigen Anordnungen zu 
treffen haben. Dabei ſind ſie verpflichtet, ſich an die Weiſungen ihrer 
Regierungen zu halten, und ebenſo die in der übereinkunft aus— 
geſprochenen allgemeinen Grundſätze zu befolgen. Aus der Anerkennung 
des Vertrages erwächſt allen beteiligten Mächten die Verpflichtung, dafür 
zu ſorgen, daß die fechtenden Truppen, das Sanitätsperſonal einſchließlich 
der Hilfsgeſellſchaften mit den Beſtimmungen der Konvention bekannt ge— 
macht werden. Dieſer Punkt iſt deshalb von großer Bedeutung, weil zahl— 
reiche Mißbräuche und Verletzungen der Genfer Konvention von 1864 auf 
mangelhafte Kenntnis ihrer Vorſchriften zurückzuführen ſind. Dieſem 
übel ijt nur dadurch zu ſteuern, daß dieſe Vorſchriften zum Gegenſtand 
des Unterrichts des betreffenden Perſonals gemacht werden. 

Mit dem roten Kreuz als Abzeichen iſt vielfach im geſchäftlichen Leben 
Mißbrauch aller Art getrieben worden, indem Schilder, Etiketten, Preis- 
liſten, Geſchäftsbriefe, Packdeckel mit ihm unrechtmäßigerweiſe verſehen 
wurden. Auch haben ſich Geſellſchaften und Vereine, die andere Zwecke 
verfolgen als die Unterſtützung des Kriegsſanitätsdienſtes, den Namen und 
das Abzeichen des roten Kreuzes beigelegt. Dieſe Ungehörigkeiten haben 
vielfach Nachteile und die Verkennung der eigentlichen Bedeutung des 
Genfer Zeichens im Gefolge gehabt. 

Der Artikel 27 ſetzt dieſen Übelſtänden ein Ziel, indem er beſtimmt, 
daß die Signatarmächte, deren Geſetzgebung in dieſer Beziehung un— 
genügend iſt, in ihre Strafgeſetze Zuſätze aufnehmen, welche den unbefugten 


219 


Gebrauch des Abzeichen ſtreng unterjagen, und zwar nicht nur im Kriege, 
ſondern auch im Frieden. Die Wirkung dieſer einſchränkenden Beſtim— 
mungen ſoll ſpäteſtens fünf Jahre nach Einführung der neuen Konvention 
in Kraft treten. Um eine Schädigung von Privatintereſſen zu vermeiden, 
läßt die neue Akte den Regierungen eine ſo lange Friſt, um dieſe Reform 
einzuführen. 

Ein fernerer Artikel handelt von den Strafgeſetzen, welche auf die— 
jenigen Perſonen anzuwenden ſind, die Gewalttätigkeiten gegen verwundete 
oder kranke Soldaten begehen, oder Fahne oder Armbinde benutzen, um 
ſich ſelbſt oder den Ort zu ſchützen, wo ſie ſich befinden. Gleichzeitig wird 
zwiſchen den Signatarmächten eine gegenſeitige Mitteilung über den In⸗ 
halt dieſer Strafbeſtimmungen ſtattfinden, für deren Inkrafttreten eben— 
falls eine fünfjährige Friſt gewährt worden iſt. 

Die Staaten, welche auf der Konferenz des vorigen Jahres nicht ver— 
treten waren (Türkei, Bolivia, Venezuela), können jederzeit der Konven— 
tion beitreten und ſind dann nur verpflichtet, dieſen Beitritt dem Schweizer 
Bundesrat, als der Präſidialmacht, anzuzeigen, welcher allen anderen 
Mächten davon Kenntnis gibt. Dieſe Beſtimmung gilt für die Teilnehmer 
an der alten Konvention. 


Ein anderes Verfahren tritt für die Staaten ein, welche die Konven— 
tion von 1864 nicht unterzeichnet haben. Ihre Beitrittserklärung zur 
neuen Konvention wird erſt dann rechtsgültig, wenn binnen einem Jahre, 
von der darüber dem Schweizer Bundesrat gemachten Mitteilung an ge— 
rechnet, kein anderer Vertragsſtaat Einſpruch dagegen erhebt. Kündigt ein 
Vertragsſtaat die Konvention, ſo tritt dieſe für den kündigenden Teil erſt 
ein Jahr nach der ſchriftlichen Mitteilung an den Schweizer. Bundesrat 
außer Kraft. 

Soweit der Text der neuen Akte. 


Wenn man ihren Inhalt mit dem vom Jahre 1864 vergleicht, fo er- 
geben ſich nachſtehende weſentliche Vervollkommnungen und Verbeſſerungen 
ſowohl in humanitärer als in militäriſcher, adminiſtrativer und wirtſchaft— 
licher Beziehung: 

Den verwundeten und erkrankten Kriegern wird eine größere Fürſorge 
auf beiden Seiten zugeſichert, indem nicht nur ihnen ſelbſt bei ihren körper— 
lichen Leiden, ſondern auch dem Sanitätsperſonal eine weitgehende Berück— 
ſichtigung zuteil wird. 

Behufs Feſtſtellung der Identität der gefallenen Offiziere und Sol— 
daten werden in Zukunft die Erkennungsmarken den Toten abgenommen 
und der anderen Partei zugeſendet werden, um auf dieſe Weiſe die auf 
beiden Seiten eingetretenen Verluſte zu ermitteln. 

Sehr bedeutſam iſt die Ausdehnung der e auf die Ange⸗ 
hörigen der freiwilligen Krankenpflege. 
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Solche Ausdehnung entſpricht dem heutigen Stande der Dinge. Denn 
ſeit dem Jahre 1864 iſt dieſer Zweig des Hilfsdienſtes nicht nur entſtanden, 
ſondern er hat ſich auch in ſegenbringender Weiſe ausgebreitet und ent— 
wickelt. In allen Kriegen der Neuzeit haben ſeine Organe ſich große Ver— 
dienſte um die Verſorgung der Verwundeten erworben und Schulter an 
Schulter mit dem Militärſanitätsdienſt zahlreiche Opfer des Kampfes 
dem Tode und dem Siechtum entriſſen. Es würde daher ein Unrecht ſein, 
wenn man ihnen den Platz verſagen würde, der ihnen hinter der Kampfes— 
linie zukommt und den ſie in der ehrenvollſten Weiſe erworben haben. Sie 
bilden ein integrierendes Glied der ſtaatlichen Fürſorge und haben recht— 
mäßigen Anſpruch auf den jener zugeſtandenen Schutz. Um aber dieſes 
Schutzes teilhaftig zu werden, müſſen ſie von ihren Staaten legitimiert 
und von dieſen ausdrücklich zur Verwendung im Hilfsdienſt zugelaſſen ſein. 
Eine unumgängliche Vorbedingung hierfür iſt, daß ſie den Kriegsgeſetzen 
unterſtellt und ihrer betreffenden Heeresleitung untergeordnet ſind. 

Nächſt den Organiſationen vom Deutſchen Roten Kreuz nehmen be— 
kanntlich auch die Malteſer-, die Johanniter- und die St. Georgsritter 
an der Verwundetenfürſorge im Kriege teil. Man hat dieſe in Genf 
nicht als ſelbſtändige Körperſchaften anerkannt, ſondern ſie als Glied der 
allgemeinen, nicht ſtaatlichen Krankenpflege betrachtet, weil fie kein Element 
darſtellen, dem ein Platz in den internationalen Beziehungen der Staaten 
gebührt. Aber nicht allein den Hilfsvereinen des eigenen Landes, ſondern 
auch denen eines neutralen, am Kriege nicht beteiligten Staates, räumt 
die neue Konvention einen Platz im Rücken der kämpfenden Heere ein. 
Solche Hilfeleiſtung iſt an die Bedingung geknüpft, daß ſowohl die Re— 
gierung des zugehörigen Staates als diejenige der kriegführenden Macht, 
welcher die Unterſtützung geboten werden ſoll, vorher ihre Zuſtimmung 
dazu erteilt hat. Dieſer letzteren iſt jetzt formell die Verpflichtung auf— 
erlegt, ihrem Gegner von der ihr von neutraler Seite zu gewährenden 
Hilfe Kenntnis zu geben. Dagegen ſteht jeder kriegführenden Partei die 
Annahme von Geld oder von Gegenſtänden der Krankenpflege bzw. Ver— 
wundetenfürſorge aus neutralen Ländern jederzeit frei. 

Nächſt der Behandlung des Perſonals der freiwilligen Kranken— 
pflege hat die neue Konvention auch Beſtimmungen getroffen über die 
Behandlung des Materials. Den mobilen Lazaretten und Ambulanzen 
iſt, analog den Beſtimmungen über die gleichartigen militäriſchen An— 
ſtalten, das Privileg der Unverletzlichkeit, für den Fall, daß ſie in die 
Gewalt des Feindes fallen, zugeſtanden. Die Frage nach der privatrecht— 
lichen Stellung der ſtändigen Lazarette und Krankenhäuſer des freiwilligen 
Hilfsdienſtes iſt nach den in der Friedenskonferenz im Haag 1899 darüber 
aufgeſtellten Grundſätzen dahin entſchieden worden, daß ſolche Etabliſſe— 
ments der Beſchlagnahme durch den Sieger nicht unterworfen ſind. Maß— 
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gebend bei der Beurteilung ijt dabei der Geſichtspunkt geweſen, daß dem 
freiwilligen Dienſt eine große Einſchränkung ſeiner Tätigkeit auferlegt 
werden würde, wenn man ihn der Gefahr ausſetzte, daß ihm ſeine, 
häufig unter großen Opfern beſchafften Hilfsanſtalten verlorengehen 
könnten. Dahingegen iſt das Recht des Siegers zu Requiſitionen von 
Artikeln der Krankenpflege aus derartigen Etabliſſements unbedingt an— 
erkannt worden. 

Es iſt das große Verdienſt des Zentralkomitees vom Deutſchen Roten 
Kreuz, allen den freiwilligen Hilfsdienſt betreffenden Anordnungen Auf— 
nahme in die neue Konvention erwirkt zu haben, ſo daß dadurch den gleich— 
artigen Inſtitutionen aller Länder ebenfalls eine Anteilnahme an der 
Linderung der Schrecken des Krieges geſichert und der werktätigen Nächſten⸗ 
liebe bei der Unterſtützung des Militärſanitätsdienſtes der ihr gebührende 
Platz eingeräumt worden iſt. Es iſt dieſe Einwirkung um ſo mehr anzuer— 
kennen und um ſo höher zu ſchätzen, als dadurch in erſter Linie den Organen 
des Deutſchen Hilfsdienſtes Gelegenheit zur Betätigung der reichen phyſi— 
ſchen und geiſtigen Kräfte in Zukunft gegeben iſt, welche unſerem vater— 
ländiſchen Vereinsweſen angehören. 

Völlig neu und eine große Vervollkommnung der Akte von 1864 dar- 
ſtellend ſind auch die Feſtſetzungen, die bezüglich der Lazarettzüge er— 
gangen ſind. ö 

Die alte Konvention kannte ſolche Beſtimmungen nicht, weil die Eiſen— 
bahntechnik jener Zeit noch zu wenig für den Krankentransport ent— 
wickelt war. 

Die Lazarettzüge ſind im heutigen Kriege von der größten Wichtigkeit, 
weil ſie dazu dienen, die Armee von den kampfunfähigen Elementen zu be— 
freien und dieſe der zweiten und dritten Linie im Rücken des operierenden 
Heeres zuzuführen. Dies ergibt auf dem Kriegsſchauplatz einen regen 
Transportverkehr zu Lande, zu Waſſer und per Eiſenbahn, der bisweilen 
der Berührung mit dem Feinde ausgeſetzt iſt. Es iſt der große Vorzug des 
Artikels 17 des heutigen Vertrages, daß über die einzelnen in Betracht kom— 
menden Kategorien von Perſonal und Material der Lazarettzüge deutliche 
und in das einzelne gehende Anordnungen getroffen worden ſind, aus denen 
ſich ergibt, wie dieſer ſo wichtige Zweig des Verſorgungsweſens in Zukunft 
vom Sieger wie vom Beſiegten gehandhabt werden ſoll. Die jetzige Vor— 
ſchrift unterſcheidet dabei folgende Kategorien: das eigentliche Sanitäts— 
perſonal, das militäriſche Begleitperſonal (Train-, Eiſenbahntruppen, 
Pontoniere für Schiffstransporte), militäriſche Eskorten zum Schutz, und 
vom Zivil: Eiſenbahnbeamte (Schaffner, Zugführer, Heizer uſw.), Schiffs- 
führer, Schiffsleute und Führer von ländlichen Gefährten. Dieſe können 
ſogleich in Freiheit geſetzt oder im Notfall für Sanitätszwecke requiriert, in 
keinem Falle aber dürfen ſie als Kriegsgefangene angeſehen werden. 
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Das Material: Militärkranken⸗ und Medizinwagen, Fahrzeuge der 
freiwilligen Krankenpflege, Eiſenbahnwagen, Kahnſchiffe, welche die Fahne 
des Roten Kreuzes tragen, Proviant, Vorrat3-, Munitions-, Materialien⸗ 
wagen mit militäriſchem Perſonal kann vom Gegner in Gebrauch ge— 
nommen, muß aber nach dem Kriege zurückgegeben werden; das Perſonal 
iſt zu entlaſſen. 

Zum Schluß ſei noch als einer heilſamen Neuerung der Anordnung 
von Strafgeſetzen gegen mißbräuchliche Anwendung der Abzeichen vom 
Roten Kreuz in Handel und Induſtrie, ſowie gegen unberechtigte An- 
bringung von ſolchen auf Fahnen und Armbinden gedacht, und ebenſo der 
Androhung ſtrenger Strafen gegen die Verüber von brutaler Gewalt an 
Verwundeten und Kranken. 

Vergleicht man das neue, nunmehr der ziviliſierten Welt gegebene 
und für dieſe verbindliche Dokument mit den Anſchauungen früherer 
Zeiten, ſo fallen die Vorzüge deutlich in die Augen. 

Wenn der berühmte Rechtslehrer Bluntſchli von der alten Überein— 
kunft behaupten konnte, ſie leide daran, daß die Wiſſenſchaft des Völker— 
rechts bei ihrer Feſtſtellung nicht vertreten geweſen jet, fo trifft dieſer Vor— 
wurf den neuen Vertrag nicht. Neben Diplomaten, Arzten und höheren 
Offizieren haben auch Rechtsgelehrte und Autoritäten auf dem Gebiete des 
internationalen Rechtes daran hervorragenden Anteil genommen. 

Wie ſchon bei den Beratungen im Jahre 1864 bot die Frage, wie weit 
die Humanität im modernen Kriege einen Anſpruch auf Berückſichtigung 
hat, große Schwierigkeiten, denn die wahre Menſchenfreundlichkeit liegt 
in deſſen ſchneller Beendigung. Alle Forderungen, durch welche die 
Energie der kriegeriſchen Aktion gelähmt würde, fördern weder die 
Moral noch die Erreichung der politiſchen und militäriſchen Zwecke eines 
Krieges. Sie entſprechen nicht wahrer Humanität, ſondern fallen in den 
Bereich einer unfruchtbaren Doktrin. Deshalb dürfen die beiden Gegnern 
aufzuerlegenden Verpflichtungen immer nur ſo weit gehen, daß ſie die 
Freiheit des Handelns nicht lähmen; aber ſie ſollen anderſeits alle un— 
nötigen Härten vermeiden und der Humanität zu ihrem Recht verhelfen, 
wo es ſich nicht um Preisgabe dringender militäriſcher Intereſſen handelt. 

Aus dieſen Geſichtspunkten heraus ſind die wichtigen neuen Beſtim— 
mungen über den gegenſeitigen Schutz der kampfunfähigen Streiter 
vor Mißhandlung und Gewalttat, über die Verpflichtung des Sanitäts— 
perſonals, auch unter der Herrſchaft des Feindes ſeinen Helferberuf weiter 
auszuüben, die Ausdehnung der Neutralität auf die Körperſchaften der 
freiwilligen Krankenpflege, die Unverletzlichkeit der Feldlazarette und aller 
beweglichen Sanitätsanſtalten, die Feſtſtellung der Identität der Ge— 
fallenen, die Anerkennung des privatrechtlichen Charakters allen Eigen— 
tums des freiwilligen Dienſtes ſowie die Strafbeſtimmungen gegen den 
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Mißbrauch der Abzeichen des Roten Kreuzes und gegen Plünderung und 
Beraubung von nicht ſtreitbaren Kämpfern der Heere erlaſſen worden. 


In das Schlußprotokoll der Konferenz von 1906 iſt die Beſtimmung 
aufgenommen, daß gemäß Artikel 16 der Haager Friedensakte von 1899 
(welche ausſpricht, daß ein Schiedsgericht das wirkſamſte und gerechteſte 
Mittel ſei, um nationale Schwierigkeiten, welche nicht auf diplomatiſchem 
Wege zu erledigen ſind, zu ſchlichten) diejenigen Kontroverſen, zu welchen 
eine verſchiedenartige Auslegung die Genfer Konvention in Friedenszeiten 
führen könnte, vor das Forum des genannten Haager Areopages gebracht 
werden ſollen, falls ſie ſich den Umſtänden nach dazu eignen. 

Wie ihre Vorgängerin, ſo hat auch die vorjährige Konferenz ihre 
Satzungen auf die Gebote der Moral und der Religion geſtützt und ein 
Werk geſchaffen, das unſerem Jahrhundert zur Ehre und der Menſchheit 
zum Segen gereichen wird. 

Es iſt zu hoffen, daß die menſchenfreundlichen und zweckentſprechenden 
Beſkimmungen des neuen Vertrages den Schrecken des Krieges, wenn auch 
nicht ein Ziel ſetzen, ſo doch Milderung bringen und zu Grundſätzen von 
Recht und Brauch im Kriege der Zukunft ſich ausbilden werden. 

Mögen ſie auch die überzeugung bekräftigen, daß das dem Wohle der 
Menſchheit dienende rote Kreuz im weißen Felde das Banner einer ſicht— 
baren Macht iſt, welches da, wo es erſcheint, die heilige Flamme der 
Menſchenliebe entfacht und dadurch zu einem Träger und Verbreiter einer 
auf Veredelung des Menſchen gerichteten Kultur wird. 
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Vorschläge zum Enkwurk der Schießvorſchrift 
für die Infanterie von 1905. 


8 Von 


Neuber, 
Oberſt und Kommandeur des 3. Oberſchleſiſchen Infanterieregiments Nr. 62. 


(Mit Abbildungen.) 


eae eae Nachdruck verboten. 
Aberſetzungsrecht vorbehalten. 


1. Die Schießvorſchrift von 1905 iſt ſicher von der ganzen Infanterie 
mit Freude und Dank begrüßt worden, weil ſie bewußt und entſchieden 
den Weg betritt, das gefechtsmäßige Schießen und ſeine Vorſchule, das 
Schulſchießen, den Anforderungen des Krieges anzupaſſen. 

Indeſſen, die Vorſchrift hat dieſen Weg nur teilweiſe zurückgelegt, die 
Anpaſſung iſt noch nicht vollſtändig vollzogen. Das iſt durchaus begreif— 
lich, denn alle organiſche Entwicklung wird allmählich vor ſich gehen müſſen. 

Nachdem aber das Exerzier-Reglement von 1906 in einer unvergleich— 
lich hervorragenden Weiſe den Sprung in die Kriegsmäßigkeit gewagt 
hat, erwacht der Wunſch, daß die Schießvorſchrift das Gleiche wagen möge. 
Aus dieſem Wunſche heraus werden im folgenden einige in langer Er— 
fahrung befeſtigte Gedanken zur Schießausbildung einem größeren Kreiſe 
zur Prüfung unterbreitet in der Abſicht, bei der zu Ende des Jahres 1907 
befohlenen Berichterſtattung über den Entwurf der Schießvorſchrift zu 
Vorſchlägen für die Erhöhung der Kriegsmäßigkeit unſeres Friedens— 
ſchießens anzuregen. 

2. Zunächſt einige grundlegende Betrachtungen. 

Es iſt vor allem weſentlich Klarheit darüber zu gewinnen, wie in 
einem zukünftigen Europäiſchen Kriege die Feuertätigkeit der Infanterie 
beſchaffen ſein wird. Aus der Eigenart dieſer Feuertätigkeit werden wir 
die Anforderungen ableiten können, welche an den einzelnen Schützen, den 
Schützenverband und ſeine Führer zu ſtellen ſind und ſo den Standpunkt 
gewinnen, von welchem aus ein Urteil über die Kriegsmäßigkeit des 
jetzigen Ausbildungsverfahrens möglich iſt. 

3. Die Beſchränkung unſerer Betrachtungen auf die Verhältniſſe 
eines Europäiſchen Krieges bedarf keiner Begründung. Die eigenartige 
Feuertätigkeit der Kolonialgefechte — die Salven geſchloſſener Abteilungen 
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gegen Mahdiſtenmaſſen, das Schützenfeuer gegen kilometerlange loſeſte 
Burenlinien, das Nahfeuer gegen einzelne Hereros im Buſch — iſt Curo- 
päiſchen Kriegsſchauplätzen vermöge anderer Heeresſtärken, anderer Ge— 
ländeverhältniſſe und der in ihren taktiſchen Grundgedanken ſich ähnelnden 
Gefechtsvorſchriften aller Europäiſchen Staaten fremd. 


4. Anknüpfend an dieſe Erſcheinungen kolonialer Kriegführung 
wird man bei der Betrachtung über die Feuertätigkeit der Infanterie in 
einem zukünftigen Europäiſchen Kriege von vornherein feſtſtellen können, 
daß ſie nicht, oder nur in vereinzelten Ausnahmefällen im Feuer ge— 
ſchloſſener Abteilungen beſtehen wird und daß das Ziel regelmäßig weder 
Maſſenziel noch Einzelziel ſein wird. 


5. Das Feuer aus der geſchloſſenen Ordnung ſetzt voraus, daß die 
ſchießende Abteilung nicht ſelbſt beſchoſſen wird und daß ihr ein großes 
Ziel gegenüber ſteht. Beide Vorausſetzungen werden ſich auf dem vom 
Feuer der Artillerie, Maſchinengewehre und Infanterie beſtrichenen Ge— 
fechtsfelde faſt nie zuſammenfinden, und ſo wird das Feuer aus der 
geſchloſſenen Ordnung zu den größten Seltenheiten gehören, zumal wir 
wiſſen, daß auch einer attackierenden Kavallerie gegenüber die geöffnete 
Ordnung größere Wirkung und geringere Verluſte hat. (E. R. 451.) 


6. Auch die Maſſenziele werden ungemein ſelten ſein. Geſchloſſene 
Infanterieabteilungen werden nirgends mehr gezeigt, wenn ſie wirkſam 
beſchoſſen werden können; die Möglichkeiten einer Kavallerieattacke auf 
Infanterie ſind ganz ſelten geworden und die Artillerie, die unter die 
Maſſenziele gerechnet werden kann, bleibt außer dem Bereich des In— 
fanteriefeuers. i 


7. Über dieſes Feuer auf Artillerie muß noch ein Wort geſagt 
werden. Wir werden bei der Artillerie aller Staaten Schnellfeuergeſchütze 
und Panzerſchutz finden. Schußweite und Geſchoßwirkung der erſteren 
ermöglichen der Artillerie, weiter ab vom Feinde zu bleiben, ohne an 
Wirkung einzubüßen; es iſt alſo faſt ausgeſchloſſen, daß wir abprotzende 
und ſelten, daß wir aufprotzende Artillerie unter Feuer nehmen können. 
Stehende Artillerie wird häufig aus verdeckten oder für die Infanterie 
unſichtbaren Randſtellungen feuern und mit Nachdruck hebt E. R. 449 
hervor, daß erſt diesſeit 1000 m die Infanterie die Überlegenheit gegen 
Artillerie gewinnt; Sch. V. 184, 2. Abſ. ſetzt noch hinzu, daß über 1000 m 
entſcheidende Wirkung innerhalb weniger Minuten, in denen .... die Ent- 
ſcheidung meiſt fallen wird, nur bei überraſchender, wohldurchdachter 
Feuereröffnung und bei Einſatz genügender Kräfte und Munition erwartet 
werden könne, und daß gegen Schildbatterien die Wirkung ſich vermindere, 
weshalb gegen dieſe Schräg- oder flankierendes Feuer anzuſtreben fet. Die 
Betrachtung aller dieſer Verhältniſſe führt notwendig zu der Überzeugung, 
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daß wir das Infanteriefeuer auf Artillerie als Ausnahme zu betrachten 
und aus den Kriegsmöglichkeiten auszuſchalten haben. Man darf ſich 
darüber nicht täuſchen, von 1000 Kompagnien wird im Laufe eines gue 
künftigen Feldzugs kaum eine in die Lage kommen, auf Artillerie zu 
ſchießen. 

Ich lege auf dieſe Feſtſtellung Wert, weil das Feuer auf Artillerie 
zurzeit noch eine bedeutende Rolle in unſeren Gefechtsſchießen ſpielt, bei 
feiner Einübung aber durch die Schwierigkeit der Feuerverteilung viel 
koſtbare Zeit wegnimmt. Gewinnen wir die überzeugung, daß die 
Infanterie kaum je Gelegenheit finden wird, auf Artillerie zu ſchießen, ſo 
werden wir gewiß dieſes Schießen in das Belehrungsſchießen verweiſen 
und die erſparte Zeit auf kriegsmäßigere Aufgaben verwenden. E. R. 449, 
3. Abi. weiſt in Vorahnung dieſer Entwicklung darauf hin, daß die In⸗ 
fanterie niemals es als ihre Aufgabe betrachten dürfe, auf weitere Ent— 
fernungen die Artillerie zu erſetzen oder mit ihrer Wirkung zu wetteifern, 
was zur Munitionsverſchwendung führe. Heute muß aber die Infanterie 
mehr als je mit ihren Patronen haushalten, ein Grund, das Feuer auf 
Artillerie auf die Ausnahmefälle ſicherſter Wirkung zu beſchränken, alſo 
noch ſeltener zu machen. 

8. Ebenſowenig aber wie das Maſſenziel, wird im Zukunftsgefecht 
das Einzelziel erſcheinen und als ſolches beſchoſſen werden müſſen. Wenigen 
poſtenſtehenden oder patrouillierenden, allenfalls noch dem im Wald- 
(Dorf-) gefecht befindlichen Infanteriſten werden einzelne Ziele erſcheinen 
und mit Einzelfeuer beſchoſſen werden. 

Im Gefecht aber wird den Schützen regelmäßig ein Reihenziel gegen- 
übertreten, und wenn ſich dieſe Reihe zu Einzelzielen lichtet, wird ſie 
immer wieder aufgefüllt werden, weil dem Gegner weder als Angreifer, 
noch als Verteidiger der Widerſinn zugetraut werden darf, daß er ſich 
nahe vor der Entſcheidung in loſen Schützenlinien befindet. 

Sch. V. 19 und 193, 5. Abſ. ziehen zwar die Möglichkeit lichter Ziele 
auf nahe Entfernungen in Betracht. Indeſſen, von einer Schußleiſtung 
des einzelnen Gewehrs (19) und Wahl des Haltepunkts (193) nach den 
Erfahrungen des Schulſchießens (181) kann nur auf Entfernungen bis 
400 m die Rede ſein (Sch. V. 181); auf dieſe Entfernung aber ſind lichte 
Ziele kriegsmäßig ganz unwahrſcheinlich. 

9. Nachdem fo das Feuer der geſchloſſenen Abteilung, das Maſſen⸗ 
ziel und das Einzelziel aus der Betrachtung der Feuertätigkeit der In⸗ 
fanterie als ſeltene Ausnahmen ausgeſondert ſind, muß das tatſächliche 
Weſen der Feuertätigkeit feſtgeſtellt werden. 

10. Was den Verband anlangt, in welchem die Infanterie den Feuer— 
kampf führt, fo wird er die kampfkräftige, dichte Schützenlinie fein. Das 
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Feuer bezweckt Wirkung. Die Wirkung aber hängt weſentlich von der 
Zahl der feuernden Gewehre ab, daher muß die ganze Breite des verfüg— 
baren Raums auch mit Schützen ſo dicht als möglich beſetzt werden. Dem— 
gemäß ſpricht das Ererzier-Reglement an mehreren Stellen von dichten, 
kampfkräftigen Schüßenlinien, mit welchen in den Feuerkampf eingetreten 
werden ſoll (169, 332, 461, 2. Abſ.); dies gilt vom Angriff wie von der 
Verteidigung. Nur im hinhaltenden Gefecht, welches auf weite Ent— 
fernungen geführt wird, iſt loſe Schützenlinie vorgeſehen (461, 3. Abſ.), 
welche aber, wenn das Gefecht in eine Verteidigung übergeht, zu ver- 
dichten iſt (419). Welchen Wert das Exerzier-Reglement auf die Zahl 
der Gewehre legt, iſt auch daraus zu erſehen, daß unter Umſtänden Schätzer 
und Gruppenführer mitſchießen ſollen (173, 3. Abſ., 165). 


11. Die Körperhaltung dieſer dichten Schützenlinie wird die liegende 
ſein; ſie bietet dem Feind die geringſte Zielhöhe und dem Schützen einen 
bequemen Anſchlag. Selten wird die knieende Körperhaltung, noch ſeltener 
die ſtehende ſein. Wer liegend ſchießen kann, wird nicht ſo ſelbſtmörderiſch 
ſein, ſich in halber Manneshöhe zu zeigen. Wer durch die Bodenform oder 
sbewadjung am Schießen behindert und zum Knieen gezwungen wird, 
kann zwar annehmen, daß er für das Auge nur ein Bruſtziel bietet, gegen 
das Geſchoß aber wird er meiſt in halber Manneshöhe ungedeckt ſein. 
Dasſelbe trifft für die ſtehende Körperhaltung zu, welche außerdem das 
Stillhalten des Gewehrs erſchwert. Somit wird Knieen und Stehen zu 
vermeiden ſein, was das Exerzier-Reglement zum Ausdruck bringt, indem 
es das „Aufknieen“ nicht mehr ausdrücklich erwähnt (altes E. R. 75), 
ſondern das Verhalten des Schützen in Z. 152 allgemeiner faßt und indem 
es Z. 190 neu einfügt, wonach der Zugführer, wenn ein beträchtlicher Teil 
der Schützen den Feind nur knieend oder ſtehend unter Feuer 
nehmen kann, darin die Aufforderung erblicken müſſe, eine geeignetere 
Stellung zu erreichen, oder wenn angängig, ſein Feuer unterbrechen könne. 


Daß fortgeſetztes Aufknieen und Wiederhinlegen mit gepacktem 
Torniſter vom Schützen auf die Dauer nicht geleiſtet werden kann, iſt durch 
die Erfahrung lange feſtgeſtellt. 

Erwähnt mag noch ſein, daß das Bild einer Verfolgungsfeuer im 
Stehen abgebenden Infanterie recht unkriegsgemäß iſt, weil ſie gerade in 
dieſem Augenblick, wo ſie in der genommenen Stellung erſcheint, auf Feuer 
feindlicher Artillerie oder Infanterie gefaßt ſein muß. Alſo auch zum 
Verfolgungsfeuer werden die Schützen ſich hinlegen müſſen. 

Was das Feuer von der Bruſtwehr anlangt, ſo gewinnt man aus dem 
Geiſte des Reglements von 1906 (beſonders der Ziffern 310—314) mit 
feinem „Vorwärts auf den Feind“ die Überzeugung, daß die Deutſche In— 
fanterie nur im Belagerungskrieg und in der vorbereiteten Ver— 
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teidigungsſtellung aus tief eingeſchnittenen Gräben ſchießen wird. Der 
Anſchlag ſelbſt iſt ſehr einfach und braucht tatſächlich nur gezeigt zu 
werden; anderſeits iſt er je nach den Böſchungsverhältniſſen der inneren 
Grabenwand doch auch recht verſchieden. 

Somit werden die Schützen in den weitaus meiſten Fällen liegend 
ſchießen. 

12. Beim Feind liegen dieſelben Abſichten und Verhältniſſe vor; auch 
er iſt beſtrebt, möglichſt viel Gewehre zu verwenden und möglichſt kleine 
Ziele zu zeigen. Daher feuert auch er in dichter, liegender Schützenlinie. 
Dieſe Linie erſcheint als ein niedriges Reihenziel. Bewegt ſich der Feind, 
ſo muß er ſich in Manneshöhe aufrichten; er wird beſtrebt ſein, ſich nur 
kurze Zeit in dieſer ungünſtigen Zielhöhe zu zeigen. So werden beim 
Feind außer dem niedrigen Ziel auch manneshohe Ziele erſcheinen, dieſe 
aber nur für Bruchteile einer Minute. 


13. Das Feuer der dichten, liegenden Schützenlinie wird 
Abteilungsfeuer ſein, d. h. nicht vom Einzelſchuß auf das Einzel— 
ziel, ſondern von der Geſchoßgarbe auf das Reihenziel wird Wirkung erwartet 
(Sch. V. 19). Da gegen ein einzelnes niedriges Ziel vom einzelnen Schuß 
Erfolg mit Wahrſcheinlichkeit nur bis 400 m zu erwarten iſt (Sch. V. 181), 
jo beginnt alſo das Abteilungsfeuer ſchon mit dieſer Entfernung; ſehen 
wir ja ſchon aus der Zieldarſtellung (QOuerband) und den Schieß— 
bedingungen der beſonderen Klaſſe auf 400 m, daß ſelbſt beim Schulſchießen 
vom Einzelſchuß auf das niedrige Einzelziel ein Treffer nicht erwartet 
wird. 

14. Es iſt notwendig, ſich das Weſen des Abteilungsfeuers klar zu 
machen. Daß wir das Feuer erſt eröffnen dürfen, wenn lohnende Wirkung 
zu erwarten iſt, betont das Exerzier-Reglement wiederholt. (E. R. 169, 
203, 326, 413, auch Sch. V. 187.) Auch der Zuſatz, den Exerzier-Reglement 
203, 2. Abſ. zum Wortlaut der Schießvorſchrift macht, daß das Feuer 
grundſätzlich erſt begonnen wird, wenn auf lohnende Wirkung zu rechnen 
iſt, „oder wenn eine weitere Annäherung an den Gegner ohne Feuerunter— 
ſtützung zu große Opfer erfordert“, ſoll ſelbſtverſtändlich nicht die „Feuer— 
eröffnung zur Feuerunterſtützung“ in einen Gegenſatz zur „Feuereröffnung 
mit lohnender Wirkung“ bringen. Ein Feuer ohne oder von geringer 
Wirkung wäre eben keine Feuerunterſtützung. Lohnende Wirkung 
muß alſo erwartet werden können, ſowohl, wenn der Beweggrund zur 
Feuereröffnung die Erringung der Feuerüberlegenheit, als wenn er die 
Unterſtützung von Nachbarabteilungen iſt. Eine mißverſtändliche Auf— 
faſſung dieſer Stelle könnte zu wirkungsloſer Knallerei verführen, welche 
die folgenden Sätze dieſes Abſatzes ſcharf verurteilen. 

Alſo wenn wir überhaupt ſchießen, ſo wollen wir gute Wirkung. 
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15. Die gute Wirkung des Abteilungsfeuers hängt aber davon ab, 
daß wir . 

a) den wirkſamen Teil der Geſchoßgarbe in das Ziel bringen (Sch. V. 21), 

b) die ganze Geſchoßgarbe und damit auch ihren wirkſamen Teil nach 

Möglichkeit verdichten, weil damit die abſolute Zahl der Treffer 
wächſt und großer Eindruck erreicht wird. (Sch. V. 185 und 
E. R. 198.) 

16. Die erſte Vorausſetzung beruht auf der genauen Entfernungs- 
ermittlung und Beobachtung und der aus beiden hervorgehenden Wahl des 
richtigen Viſiers. Der Zugführer als der Verantwortliche, die Gruppen- 
führer und Schätzer als ſeine Gehilfen in der Entfernungsermittlung, 
können gar nicht ſorgfältig genug in der Fertigkeit des Schätzens aus— 
gebildet werden, zumal wir wiſſen, daß unſere für den Krieg viel zu 
empfindlichen Entfernungsmeſſer uns irreführen oder ganz im Stich laſſen 
können. Aber auch Beobachtung will gelernt ſein. 

17. Zu dieſem Kapitel Beobachtung ſei eine Bemerkung geſtattet: 
Daß der Schütze fein Ziel beobachtet, tft eine ſelbſtverſtändliche Sache; 
dieſes Ziel wird bald größer, bald kleiner, bewegt ſich, verſchwindet, iſt 
bald gut, bald ſchlecht beleuchtet. Alle dieſe Veränderungen muß der 
Schütze rechtzeitig bemerken, um ſie ſachgemäß für ſeinen feſten aufs Treffen 
gerichteten Willen auszunutzen. Wir tragen ihm aber auch noch auf, die 
Schußwirkung zu beobachten. In dieſer Hinſicht muß zunächſt feſtgeſtellt 
werden, daß eine Beobachtung des einzelnen Schuſſes im Abteilungsfeuer 
ganz unſicher und wertlos iſt. Aus welchem Gewehr der beobachtete 
Geſchoßeinſchlag herſtammt, iſt ganz ungewiß, eine Folgerung daraus zu 
ziehen alſo geradezu irreführend. Nach einem beobachteten Treffreſultat 
aber ſich zu „verbeſſern“, etwa den Haltepunkt zu ändern, iſt ein längſt 
überwundener Standpunkt, auch im Schulſchießen. Wir verlangen vom 
Schützen ausſchließlich, daß er bei jedem folgenden Schuß in Anſchlag, 
Zielen und Abkrümmen immer wieder die ihm gewordenen allgemeinen 
Anweiſungen auf das genaueſte befolgt. Alſo hat die Beobachtung des 
Einzelſchuſſes für den Schützen keinen Wert; ihn kann nur intereſſieren, 
ob er noch ein Ziel hat oder nicht, iſt das eine verſchwunden, ſo wählt er 
das benachbarte. 

Daher iſt es notwendig, ſolche Beobachtung des Einzelſchuſſes vom 
Schützen auch nicht mehr zu verlangen. N 

Eine Beobachtung aber über die Geſchoß gar be vom Schützen zu 
fordern, geht auch nicht an. Er hat ſeine beſtimmte wichtige Tätigkeit des 
Schießens, er muß ſein kleines Ziel ſcharf im Auge behalten, wenn er 
es bei jedem Schuß wieder raſch ſoll auffinden können, ſein Geſichtsfeld iſt 
darum eng begrenzt und ermöglicht keinen Überblick über die Geſchoßgarbe. 
Wenn er aber auch Beobachtungen über deren Lage macht, ſo gehört doch 
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Urteil dazu, dieje richtig zu bewerten, das nur gewandte Schützen beſitzen. 
Daher kann auch der Beobachtung der Geſchoßgarbe durch den Schützen 
kein Wert beigelegt werden; fie zieht den Schützen nur von ſeiner etgent- 
lichen und Haupttätigkeit, dem Schießen, ab und beeinträchtigt dieſe. 

Daß die Lage der Geſchoßgarbe überhaupt beobachtet wird, iſt von 
größter Bedeutung. Wir kennen die Schwierigkeiten, die Entfernungen 
im Gefecht richtig zu ſchätzen und wiſſen, wie oft bei genau feſtgeſtellter 
Entfernung Witterungseinflüſſe ein weiteres oder näheres Viſier ver— 
langen; wir brauchen alſo notwendig Beobachtungen über die Lage der 
Geſchoßgarbe am Verhalten des Gegners und an den Geſchoßeinſchlägen. 
Aber dem Schützen dürfen wir dieſe Beobachtung nicht auftragen; ſie 
liegt nach den Beſtimmungen (E. R. 162, 209) den Gruppen⸗ und Bug- 
führern ob, welche im Verſtändnis ſolcher Beobachtungen auszubilden ſind. 
Ich will in dieſer Hinſicht nur an die häufige Beobachtung beim Gefechts⸗ 
ſcharfſchießen erinnern, daß, ſowie beim Zugfeuer ein Dutzend Schüſſe 
30 bis 50 m zu kurz einſchlagend beobachtet werden, ſofort der Zuruf 
ertönt: „es wird zu kurz geſchoſſen“, während dieſe Beobachtung unter 
Umſtänden gerade beweiſt, daß die Garbe richtig liegt. 

18. Die zweite Vorausſetzung einer guten Wirkung, möglichſte Ver- 
dichtung der Geſchoßgarbe, wird nicht immer genügend beachtet. Die Tat- 
ſache an ſich leuchtet ohne weiteres ein: 1000 Schuß ergeben bei 5 Prozent 
Treffwahrſcheinlichkeit 50 Treffer, 700 aber nur 35. 

Nun iſt es aber eine weit verbreitete Meinung, daß es hinſichtlich der 
Treffer keinen Unterſchied mache, ob die 1000 Patronen in fünf oder in 
zwei Minuten verſchoſſen werden; dieſe Meinung iſt auf unſeren Schieß⸗ 
plätzen entſtanden, wo die Ziele uns den Gefallen tun, ſo lange ſtehen 
zu bleiben, als wir es wünſchen, und wo ſie vor allen Dingen nicht 
wiederſchießen. Mit dem Augenblick, wo wir uns denken, daß feindliche 
Schützen uns mit lebhafteſtem Feuer beſchießen, fällt die ganze Theorie 
von der Vortrefflichkeit, ja Überlegenheit des abſichtlich verlangſamten 
Feuers platt unter den Tiſch; ſie ſetzen uns durch lebhaftes Feuer in fünf 
Minuten 125 Mann außer Gefecht, gegen 50, die ſie durch unſer Feuer 
verlieren, fie haben damit in kürzeſter Friſt die Feuerüberlegenheit er- 
rungen. 

Ich wende mich mit dieſen Betrachtungen gegen jenes künſtlich ver- 
langſamte, noch nicht aus der Armee verſchwundene Abteilungsfeuer, 
welches mit ein bis zwei Patronen in der Minute die höchſte Wirkung 
erreicht zu haben glaubte, bei welchem, ſowie einige Schüſſe im Zuge 
gleichzeitig fielen, ſofort das Kommando „langſamer feuern“ ertönte. 

Es muß ſcharf betont werden, daß nicht die Folge der Schüſſe i m 
Zuge die Lebhaftigkeit des Feuers bedingt, ſondern die Feuerfolge, die 
der einzelne Schütze beobachtet. Ihm überläßt ja auch E. R. 196 (ſiehe 
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auch 207) die Feuerfolge gänzlich. Weil der Zug- und Gruppenführer 
nicht wiſſen kann, welche Feuerfolge nach der Erkennbarkeit des Ziels für 
den einzelnen Schützen angemeſſen iſt, kann er fie ihm auch nicht vor- 
ſchreiben. Im Sinne des Reglements beſchränkt ſich alſo der Eingriff des 
Zugführers in die Lebhaftigkeit des Feuers auf diejenigen Augenblicke, 
wo alle Schützen aus taktiſchen Gründen (Unterſtützung des Vorgehens 
von Nachbarabteilungen, Einrücken eigener Perſtärkungen, Verſchleierung 
einer Rückzugsabſicht u. a. m.) ihr Feuer beſchleunigen, oder etwa Muni— 
tion ſparen ſollen. 

Iſt dem Schützen aber die Feuerfolge überlaſſen, eine Freiheit, deren 
richtige Verwertung gute Erziehung und ſorgfältige Ausbildung ſichern 
müſſen, ſo muß ihm die eine Grundwahrheit in Fleiſch und Blut über— 
gegangen fein, welche E. R. 158, 2. Ab}. ausſpricht: „Der feſte Wille, zu 
treffen, und das pflichttrene Bemühen, auch unbeobachtet und nicht beauf— 
ſichtigt das Beſte zu leiſten, find die Grundlagen der Überlegenheit.“ Im 
Lichte dieſer Anweiſung wird alſo der Schütze vor allem den feſten Willen, 
zu treffen zu betätigen haben. Das tut er nur dadurch, daß er tatſächlich 
auf das ihm befohlene Ziel ununterbrochen ſchießt. Es wird ihm 
zwar ſelbſtverſtändlich die für ſorgfältige Schußabgabe — Anſchlag, Zielen 
und Abkrümmen — notwendige Zeit unter allen Umſtänden und auch, wenn 
Übermüdung der Muskeln oder Augen die Sorgfalt der Schußabgabe 
beeinträchtigen, eine Ruhepauſe zuzugeſtehen ſein, auch wird er ſelbſttätig 
ſein Feuer ganz unterbrechen müſſen, wenn ihm das Ziel verſchwindet 
oder zu undeutlich wird, und die Lade- und Anſchlagsbewegungen für 
gewöhnlich nicht zu beſchleunigen brauchen, aber — das muß betont 
werden — wenn er überhaupt ein Ziel hat, ſo muß er auch ohne 
unbegründete künſtliche Pauſen auf dieſes weiterſchießen. 

Das muß er aber anderſeits auch aus dem Grunde tun, weil ja die 
Treffer nur mittels der Geſchoßgarbe des Feuers ſeiner Abteilung erzielt 
werden; der Wille des Schützen, zu treffen, äußert ſich alſo in ſeiner Be— 
teiligung am Feuer feiner Abteilung, in feiner Beihilfe zur Geſchoßgarben— 
verdichtung, von welcher die Zahl der Treffer abhängt. 

19. Aus unſerem Abteilungsfeuer muß alſo das unkriegsgemäße 
künſtlich verlangſamte Feuer verſchwinden; es iſt ein Widerſpruch' in ſich; 
wir ſchießen kräftig ununterbrochen, oder — wir ſchießen gar nicht. Das 
iſt die logiſche Folge und zugleich die Antwort auf die berechtigte Frage, 
wie denn mit dem Munitionsvorrat des Infanteriſten ſolches ununter— 
brochenes Feuer während langer Gefechtsſtunden geleiſtet werden könne: 
Wir müſſen häufiger das Feuer ganz unterbrechen und eine Feuerpauſe 
eintreten laſſen. (E. R. 187, 190.) Es wird der Fälle nicht wenige geben, 
wo ſich nach der Feuereröffnung im weiteren Verlauf des Gefechts der 
Zugführer aus einer ungünſtigen Stellung heraus, oder auf eine beſonders 
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günſtige Stellung des Gegners wenig Wirkung vom Feuer ſeines Zuges 
verſpricht. Dann wird er überhaupt darauf verzichten, zu feuern. Ein, 
wenn auch noch fo langſames Feuer würde wegen ſeiner Wirkungsloſigkeit 
Munitionsverſchwendung ſein und manche leicht erkennbare Nachteile haben. 

Die Feuerpauſe hat, vorausgeſetzt, daß die Schützen völlige Deckung 
finden und die Beobachtung und raſche Schußbereitſchaft ſichergeſtellt iſt, 
nicht die geringſten Nachteile; im Gegenteil, ſie beruhigt und ſtärkt die 
Nerven, erfriſcht die Kräfte, gibt Gelegenheit zur Ordnung der Verbände 
(E. R. 309), zur Zuſammenfaſſung des Zugs, Geltendmachung der Ein— 
wirkung des Zugführers (170) und zur Munitionserſparnis. 

Aus der vertieften Erkenntnis vom Zweck und Weſen des Abteilungs— 
feuers und aus dem Zwang zum Haushalten mit der Munition heraus, 
wird die Feuerpauſe im Gefecht der Zukunft vorausſichtlich eine bedeutſame 
Rolle ſpielen. 

20. Dagegen wird die si ſelbſt energiſcher werden. Mit 
dem Wegfall des künſtlich verlangſamten Feuers wird das regelmäßige 
Abteilungsfeuer für Ohr und Auge den Charakter eines lebhaften Feuers 
haben. Wir werden die Schützen unausgeſetzt mit Laden und Schießen be— 
ſchäftigt ſehen und immer einen Teil gleichzeitig ſchießen hören. 

In dieſem Punkt aber müſſen wir umlernen. Dieſes Feuer iſt kein 
lebhaftes, ſondern nur das regelmäßige normale Schützenfeuer. Lebhaft 
können wir das Schützenfeuer erſt nennen, wenn alle Schützen durch Be— 
ſchleunigung der Lade- und Anſchlagbewegung das Feuer ſteigern. Daß 
dieſe Feuerfolge in keiner Weiſe die Sorgfalt der Schußabgabe beeinträch— 
tigen darf, geht aus der einfachen ſchlagenden Erwägung hervor, daß der 
Zweck der Feuerbeſchleunigung, Verdichtung der Geſchoßgarbe, wieder auf— 
gehoben wird, wenn infolge unſorgfältiger Schußabgabe die Tiefen— 
ausdehnung der Garbe wächſt und dadurch die Dichtigkeit aut: wirkſamen 
Teils abnimmt. 


21. Was die in E. R. 208 behandelte „höchſte Feuerſteigerung“ an— 
langt, welche an Stelle des glücklich beſeitigten Schnellfeuers getreten iſt, 
ſo wird ein erfahrener Führer jeden, auch den geringſten, Druck auf außer— 
gewöhnliche Feuerbeſchleunigung ſorgfältig vermeiden, weil er weiß, daß 
das lebhafte Feuer des heutigen Gewehrs auch für die kritiſchſte Lage 
mehr wie genügt, übertriebene Feuerbeſchleunigung aber die Wirkung 
weſentlich herabſetzt, Diſziplin und Ruhe geradezu gefährdet. (Sch. V. 194, 
3. Abſ.) 

22. Während bei der Betrachtung der Wirkung des Abteilungsfeuers 
deſſen flankierende Richtung für unſere Zwecke beiſeite gelaſſen werden 
kann, muß aber erwähnt werden, wie ſehr der Eindruck des Feuers 
durch die überraſchung erhöht wird, und zwar deshalb, weil zu über— 
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raſchender Feuerabgabe infolge der vermehrten Feuerpauſen öfter als ſonſt 
Gelegenheit fein wird und die Überraſchung gute Feuerdiſziplin voraus- 
ſetzt. Auf ſolche erſchütternde, unter Umſtänden vernichtende Wirkung 
(E. R. 300 und 198, Sch. V. 185) wollen wir aber gewiß nicht verzichten 
und folgern daraus die hohe Bedeutung der zu ſolchen Erfolgen unentbehr- 
lichen Feuerdiſziplin. 

23. Das Ergebnis unſerer Betrachtungen läßt ſich in folgenden kurzen 
Sätzen zuſammenfaſſen. 

a) Die Infanterie ſchießt nur mit der Ausſicht auf lohnende Wirkung. 
b) Ihre Hauptfeuertätigkeit iſt das Abteilungsfeuer aus dichter, 
liegender Schützenlinie gegen dichte, liegende, ſeltener für Augenblicke 
laufende Schützenlinien auf Entfernungen zwiſchen 400 und 1200 m. 
c) Die Größe der Wirkung dieſes Abteilungsfeuers hängt ab von 
dem richtigen Erfaſſen des Ziels, 
dem richtigen aus Schätzung und Beobachtung abgeleiteten Viſier, 
der auf der Sorgfalt der Schußabgabe beruhenden Geſchloſſenheit 
der Garbe, 
der auf der Feuerfolge beruhenden Dichtigkeit der Garbe, 
dem auf guter Feuerdiſziplin beruhenden überraſchenden Einſchlag 
der Garbe. 

24. Aus dieſen Sätzen über die Kriegsfeuertätigkeit der Infanterie 
folgere ich für die Ausbildungsziele folgendes: 

Führer und Schützen müſſen über die Wirkung des Abteilungs— 
feuers genaue theoretiſche Kenntnis und klare praktiſche Anſchauung haben. 

Die Schützen müſſen auf Entfernungen von 400 bis 1200 m zu 
ſchießen verſtehen: g 

unbeirrt durch Nachbarſchützen vorzugsweiſe in liegendem Anſchlag, 
unter genauer Erfaſſung des befohlenen Ziels, 
mit größter Sorgfalt der Schußabgabe, 
mit beſchleunigter Feuerfolge, 
gegen eine Mehrheit von niedrigen Zielen. 
Die Führer müſſen verſtehen: 
Entfernungen ſicher zu beſtimmen, 
ſachverſtändig zu beobachten, 
gute Feuerdiſziplin zu halten. 

Dieſe Geſichtspunkte müſſen uns alſo für die kriegsmäßige Ausbildung 
von Führern und Schützen maßgebend und folgerichtig auch in unſeren 
Vorſchriften die leitenden Grundgedanken ſein. 

Auf ſie und ihre im vorſtehenden gegebene Begründung beziehe ich 
mich bei den nun folgenden Einzelvorſchlägen zum Entwurf der Schieß— 
vorſchrift, bei welchen ich der Ziffereinteilung derſelben folge. 
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25. Im Titel iſt der Bujak „(Sch. V. f. d. J.)“ erwünſcht. 

26. Zum Inhalt sver zeichnis ſchlage ich eine andere Stoff- 
anordnung vor, welche das Zurechtfinden erleichtern ſoll und auf logiſchen 
Zuſammenhängen beruht; dieſe find leicht herauszuerkennen, weshalb ich 
eine Begründung unterlaſſe. 


Inhalts verzeichnis. 

Einleitung. Nach dem Vorgang des Exerzier-Reglements und 
der Felddienſt⸗Ordnung würde hier, von dem Gedanken ausgehend, daß 
die Infanterie die Hauptwaffe iſt und durch ihr Feuer den Gegner 
niederkämpft (E. R. 264), das Ziel für die kriegsgemäße moraliſche und 
techniſche Ausbildung der Infanterie im Schießen, der Führer wie der 
Schützen, im Anſchluß an das Exerzier⸗Reglement zu ſkizzieren (E. R. 2 
und 158 wörtlich), und der Feuertätigkeit der Infanterie die richtige Stelle 
in der Gefechtshandlung zuzuweiſen ſein. 

Ferner gehört in dieſe Einleitung eine kurze Skizze 

des Ausbildungsgangs und Übungsbetriebs nach Art des E. R. 3 
bis 9 unter Heranziehung von Sch. V. 75 und 99, 

der Bedeutung des Sehvermögens und der Augengewöhnung Sch. V. 
53, 75, 2. Abſ., 

der Einwirkung der Vorgeſetzten Sch. V. 39, 40 (abgekürzt). 


I. Teil. 
Die Schule. 
a) Die Einzelausbildung. 
Allgemeines: 
Das Auͤsbildungsperſonal Sch. V. 36—38, 156, 157—159 teilweiſe. 
Ziel der Einzelausbildung als Schütze (nach E. R. 147— 158). 
Ausbildungsgang Sch. V. 41—46. 
Munition 35. 


Die Vorbereitungen: 
Zielen 47—52, 58-60, Abkommen 64. 
Abkrümmen 54—57. 
Zielen und Abkrümmen 61—63. 
Anſchlag 67— 74. 
Schießen mit Zielmunition S. 155 ff. 
Schießen mit Platz- und ſcharfen Patronen 65, 66. 
Das Schulſchießen: 
Allgemeines 99—114, 116—119. 
Dienſt bei der ſchießenden Abteilung: 
Das Aufſichtsperſonal 120, 122 —126. 
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Die Sicherheitsmaßregeln 146—151. 
Der Dienſt an der Scheibe 133—145. 
Die Schützen: 
Anzug 115. 
Vorbereitungen zum Schießen 121. 
Aufſtellung 127, 1. Abſ. 
Schießtätigkeit 127, 2. Abſ. — 132. 
Schießübungen 152—155. 
b) Die Ausbildung in der Abteilung. 
Allgemeines 177, 178, 223, 224. 
Leitung 202—204, 206, 208. 
Betrieb 211, 200, 207. Anzug 209. 
Sicherheitsmaßregeln 211—213. 
Dienſt an den Zielen 210, 214. 
Führer und Abteilung 201, 1. Abſ., 205. 
Ausbildungsgang 179, 180, 199, 201, 2. Abſ. 
Das Vorbereitungsſchießen 215—219. 
Das Gruppenſchießen 220. 
Das Zugſchießen (und Schießen mehrerer Züge) 221, 222. 
c) Das Prüfungsſchießen 238, 239. 
d) Die Schießaus zeichnungen 160—176. 
e) Das Belehrungsſchießen 225-237. 
f) Das Schießen mit dem Zielgewehr, S. 155—162. 
g) Das Schießen mit dem Revolver 241-264. 
h) Das Anſchießen der Gewehre und Revolver 275 
bis 284. 
i) Prüfung der Munition 285-295. 
k) Schießſtän de, Geräte, Scheiben, Scheibengel— 
der, Munition 28. —34. 8 
1) Schieß bücher und Schießberichte 265-974. 
II. Teil. 
Das Feuergefecht. 
Allgemeines (Weſen des Feuerkampfs uſw.): vgl. Nr. 70.“ 
Die Schießlehre. 
Der einzelne Schuß: vgl. Nr. 71.“ 
Geſchoßbahn 1—8. 


Schußleiſtung, Haltepunkt 11—16, 22—25, 181. 
Geſchoßwirkung 27. 


* Dieſer „Vorſchläge“. 


Das Abteilungsfeuer: vgl. Nr. 72—81.* 

Geſchoßgarbe 17—21, 26; vgl. Nr. 72.“ 

Entfernungsermittlung 76—98; vgl. Nr. 75.“ 

Feuerwirkung 182—185; vgl. Nr. 76—79.“ 

Viſieranwendung, Haltevorſchrift 192, 193; vgl. Nr. 73—74.“ 

Witterungseinflüſſe 9, 10, 193, 3. u. 4. Abſ.; vgl. Nr. 80.“ 

Die Feuertätigkeit. 

Allgemeines: Schützenverband, Führer, Körperlage, Ziele . R.); 
vgl. Nr. 82.“ 

Vorbereitungen zur Feuereröffnung (E. R. 168, 169 uſw.); vgl. 
Nr. 83.“ 

Feuereröffnung E. R. 203, Sch. V. 187; vgl. Nr. 84.“ 

Feuerüberlegenheit E. R. 336, 2. Abſ.; vgl. Nr. 85.“ 

Feuerleitung Sch. V. 188; vgl. Nr. 86 u. 87.“ 

Zielwahl Sch. V. 189; vgl. Nr. 88.“ 

Zielbezeichnung E. R. 194, 205, Sch. V. 189, 4. Abſ.; vgl. Nr. 89 
und 90.“ 

Feuerverteilung E. R. 206, Sch. V. 195; vgl. Nr. 89 und 90.“ 

Viſierwahl (Haltepunkt) Sch. V. 192; vgl. Nr. 91.“ 

Ausführungskommando E. R. 194, 195. 

Feuerart E. R. 193, 2. Abſ., 194, 49. 

Feuerfolge E. R. 196, 207, 208, Sch. V. 194. 

Einſtellen des Feuers E. R. 210, 2. Abſ. 197; vgl. Nr. 95.“ 

Feuerbeobachtung E. R. 209, Sch. V. 196; vgl. Nr. 96.“ 


Die Feuerwirkung 

gegen niedrige Infanterieziele Sch. V. 184; vgl. Nr. 97;“ 

gegen loſe unregelmäßige Schützenentwicklungen E. R. 413; vgl. 
Nr. 97;“ 

gegen hohe und tiefe Ziele Sch. V. 184, 3. Abſ.; vgl. Nr. 98; 

gegen Artillerie Sch. V. 184, 2. Abſ.; vgl. Nr. 99;* 

flankierendes Feuer Sch. V. 184, 4. Abſ., E. R. 198, 2. Abſ.; dgl. 
Nr. 100;“ 

überraſchendes Feuer Sch. V. 185, E. R. 198, 3. Abſ., 300; vgl. 
Nr. 101;* 

vereinigtes Feuer Sch. V. 185, 195 2. Abſ., letzter Satz, E. R. 198, 
206. 


27. Zu 1—27: Die Schießlehre wird in Art der Ziffern 1—3, 8 in 
eine gemeinverſtändliche Form gebracht; fie betrachtet zunächſt die Geſchoß— 
bahn, Schußleiſtung und Geſchoßwirkung des einzelnen Gewehrs 98 unter 
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Beiſeitelaſſung aller wiſſenſchaftlichen Erörterungen. Die geftrecdte Form 
der Geſchoßbahn 98, nicht ihre Krümmung, wird in den Vordergrund ge- 
ſtellt und in den Zeichnungen zur Darſtellung gebracht, demgemäß die Er- 
örterung über Viſierwinkel, Viſierſchußweite, Scheitelpunkt, auf⸗ und ab⸗ 
ſteigenden Aſt weggelaſſen oder abgekürzt. 

Die äußeren Einflüſſe beim Schießen werden im Abteilungsfeuer er— 
wähnt, für die Entfernung des Einzelfeuers (400 m) kommen ſie wenig in 
Betracht. „Luftgewicht“ wird nicht leicht verſtanden, dünne und dicke Luft 
beſſer. 

In 11 wird Geſchoßwirkung zuletzt erwähnt, die Streuung ganz weg— 
gelaſſen. Für den vorliegenden Zweck und zur Erhaltung des Vertrauens 
auf die Waffe genügt es vollkommen zu ſagen, daß die Streuung, d. h. die 
Abweichungen der Bahnen verſchiedener aus einem Gewehr abgeſchoſſenen 
Geſchoſſe fo gering iſt, daß fie außer Betracht bleiben kann. Dement⸗ 
ſprechend werden Z. 14—16 und 24 ganz geſtrichen. Für das Anſchießen 
genügen die Angaben in 280 vollkommen. 181 wird hier aufgenommen. 

Geſchoßwirkung (27) wird anders gefaßt: ſ. Nr. 71,“ letzter Abſatz. 

Die Lehre des Abteilungsfeuers wird vom praktiſchen Standpunkt 
behandelt, erweitert und durch die Lehre von der Entfernungsermittlung 
(76—98 mit Kürzung) eingeleitet. 


Der praktiſche Standpunkt macht ſich z. B. in 17 geltend, indem als 
Urſache der Tiefenausdehnung der Garbe nicht der verſchiedene Bau der 
Gewehre, welchen die Balliſtik zugrunde legt, ſondern das verſchiedene Ab- 
kommen (nicht Fehler) der Schützen aufgeführt wird (vgl. 120); die Ge- 
ſchoßgarbe, ihre Tiefenausdehnung und ihr wirkſamer Teil werden aus⸗ 
einander geſetzt, die Einflüſſe auf die Veränderung der Garbe durch die 
Entfernung, Witterungseinflüſſe, mangelnde Sorgfalt der Schußabgabe, 
beſchleunigte Feuerfolge, Anwendung zweier Viſiere werden mit bezug auf 
die Geſchoßgarbe des Gewehrs 98 für den Gebrauch des Zugführers genau 
erläutert in dem Sinne, daß dieſer für die praktiſche Leitung ſeines Feuers 
im Gefecht die notwendige ſichere Kenntnis und klare Anſchauung von der 
Wirkung des Abteilungsfeuers bekommt. Einige Abbildungen werden 
hinzugefügt, welche die Geſchoßgarbe mit Einfallswinkeln, welche nicht 
allzuſehr von der Wirklichkeit abweichen (Abbildung 5a hat 22° Cinfall3- 
winkel, während er auf 1000 m nur 2°, auf 1500 m 5° beträgt), nach Art der 
Abbildung 5a darſtellen. Die ſenkrechte Trefffläche wird jedoch durch eine 
Reihe von Bruſtſcheiben, nicht durch eine Scheibenwand dargeſtellt. 

Die Tabellen 23, 25, 26 (24 fällt ganz fort), die Ziffern 22 und 27 
werden unter Kürzung in eine Tabelle zuſammengeſtellt, welche von 23 auf 
400 m alle Flughöhen, auf 500, 600 und 700 m nur die Scheitelpunkte, von 
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25 nur die beftridjenen Räume für Ziele von 0,30, 0,50 und 1 m Höhe auf- 
nimmt. 

Die gekürzte Lehre von der Entfernungsermittlung muß in die Lehre 
vom Abteilungsfeuer aufgenommen werden, weil auf der Wahl des richtigen 
Viſiers die Wirkung beruht. An dieſer Stelle eingefügt, wird ſie, in inneren 
Zuſammenhang mit dem Wirkungsſchießen gebracht, aufhören als be— 
ſonderer, oft vernachläſſigter Dienſtzweig, angeſehen zu werden und an 
Wertſchätzung gewinnen. 

Die näheren Betrachtungen von Z. 182—183, die Anwendung der 
Geſchoßgarbenlehre auf tatſächliche Feldziele (184), die ſchießtechniſche 
Begründung des hohen materiellen und moraliſchen Eindrucks von Flanken— 
feuer, überraſchendem (Feuerüberfall), beſchleunigtem und vereinigtem 
(konzentriſchem) Feuer (185, E. R. 198) werden gleichfalls in die Lehre 
vom Abteilungsfeuer aufgenommen. 

Was über Witterungseinflüſſe zu ſagen iſt, findet deshalb hier ſeine 
Stelle, weil fie bei der Anfangsgeſchwindigkeit von 860 m für das Einzel- 
feuer bis 400 m keine Bedeutung haben. 

Die Beſeitigung dieſer Betrachtungen aus der Lehre von der einzelnen 
Geſchoßbahn iſt ebenſo wie diejenige der Streuung notwendig, um dem 
Schützen das unbedingte Vertrauen auf die in allen Verhältniſſen zuver⸗ 
läſſige Leiſtung ſeiner Waffe unter allen Umſtänden zu erhalten. Bei der 
Betrachtung der Geſchoßgarbe können dieſe Betrachtungen angeſtellt werden, 
ohne daß dieſes Vertrauen erſchüttert wird. 

Die Begründung des gefechtsmäßigen Haltepunkts darf nicht fehlen. 
So wird alſo die Schießlehre eine für den praktiſchen Gebrauch her— 
gerichtete Erklärung der einzelnen Geſchoßbahn und der Geſchoßgarbe. 


28. Zu 28—32: Das Scheibenmaterial wird vereinfacht und fo ein⸗ 
gerichtet, daß dem Schützen von Anfang an nur Ziele in feldmäßiger Höhe 
und Mehrzahl gegenüberſtehen. 

Ring⸗, Knie⸗ und 400 m Scheibe fallen fort; es bleiben 

als Gefechtsſcheiben: 

die Kopfſcheibe, 

die Bruſtſcheibe, 

eine um 0,40 m auf 1 m verkürzte Figur⸗, beſſer Rumpfſcheibe; 
als Schulſcheibe: 

die Anſchußſcheibe (278, Abbildung 18). 


Als Schulſcheiben werden eingeführt: 
die Schul⸗Kopfſcheibe, 
die Schul⸗Bruſtſcheibe, 
die Schul⸗Rumpfſcheibe. 
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Die Ausmeſſungen dieſer Scheiben ergeben fi) aus der Abbildung. 
Die Verbreiterung der Scheibe auf 2 m ijt nötig wegen der drei Scheiben⸗ 
bilder, welche den Schützen zwingen ſollen, ſein Ziel zu erfaſſen, ohne ſich 
durch die rechts und links daneben befindlichen Ziele ſtören zu laſſen. Die 
Höhe der Scheiben iſt auf 1 m erniedrigt, um die Tatſache in Fleiſch und 


Schul ⸗Kopfſcheibe. 
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Blut übergehen zu laſſen, daß angeſichts der niedrigen Feldziele ſowohl für 
den Einzelſchuß, als ganz beſonders für die Geſchloſſenheit und Wirkung 
der Geſchoßgarbe die Höhenlage des Schuſſes ungleich wichtiger iſt, als das 
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Strichſchießen. Daß dadurch auch die Figurſcheibe zur Rumpfſcheibe wird, 
iſt auf den erſten Blick auffällig. überlegt man aber, daß die feindlichen 
Schützen im Feuer das Beſtreben haben werden, die Zielhöhe zu verringern, 
alſo gebückt zu gehen und zu laufen, und daß in der Regel auch der unterſte 
Teil des in Bewegung befindlichen Schützen wegen Bodenbewachſung nicht 
zu ſehen ijt, jo ijt es keine Übertreibung, die Höhe des aufrechten Manns⸗ 
ziels auf 1 m zu verringern. Wir handeln nur im eigenen Intereſſe und 
bewahren uns vor Selbſttäuſchungen hinſichtlich der Feuerwirkung, wenn 
wir bei unſerem Friedensſchießen die Ziele nicht überlebensgroß machen. 
Bei den Schulſcheiben wird nur auf das mittelſte Scheibenbild geſchoſſen; 
zur Bewertung des Schuſſes und Bemeſſung ſeiner Abweichung vom 
Mittelpunkt des Scheibenbildes werden in der Vorübung die Ringe 5 
bis 12,7“) in der Hauptübung die Punktzahlen 1 bis 3 benutzt. Die 
Ringe 1 bis 4 ſind weggelaſſen worden, einmal, um mit den bisherigen 
Anzeigetafeln ſowohl die Ringe der Vorübung als die Punktzahlen 
der Hauptübung anzeigen zu können, dann weil ſchon bei der Schul⸗ 
kopfſcheibe unten der Ring 4 außerhalb der Scheibe fallen würde, endlich 
und vor allem aber, weil auf der Entfernung 200 m, der weiteſten der Vor- 
übung, bezüglich der Treffgenauigkeit ſolche Anforderungen geſtellt werden 
müſſen, daß eine 4 als Ausfallſchuß bezeichnet werden muß, bei welchem das 
Maß der Abweichung vom Mittelpunkt nicht mehr in Betracht kommt. Ob 
dieſer Ausfallſchuß 4 oder 1 oder + heißt, ijt unweſentlich, er hat jeden⸗ 
falls das Ziel verfehlt. 


Daß auch bei der Rumpfſcheibe die Schüſſe, welche ober- oder unterhalb 
des Ringes 5 das Scheibenbild treffen, als T gerechnet werden müſſen, 
iſt bewußte Abſicht, um den Schützen zu zwingen, nach Sch. V. 7, 6. Abſ., die 
Mitte des Einzelziels als den geeignetſten Teil zu treffen. In der Haupt⸗ 
übung ſoll die Berechnung nach Ringen wegfallen. Zur Bewertung der 
Schüſſe ſind um die Mittelſcheibe zwei Rechtecke feſtgelegt; das innere um⸗ 
rahmt die jedesmalige Scheibe rechteckig; während der Treffer im Scheiben- 
bild mit 3 bewertet wird, wird er in den vom Scheibenbild nicht bedeckten 
Teilen des inneren Rechtecks mit 2 bezeichnet, weil im Ernſtfall die dort 
ſitzenden Schüſſe vermöge der zufälligen Bewegungen des feindlichen Schützen 
beim Laden uſw. Figurtreffer ſein können. Das äußere Rechteck ſcheidet die 
Schüſſe verhältnismäßigen Werts von den wertloſen Schüſſen. Dabei iſt 
an die größeren Bewegungen des feindlichen Schützen, z. B. bei Kriechen, 
Munitionsergänzung uſw. und daran gedacht, daß ein Kurzſchuß noch ein 
Treffer ſein kann, die mit 0,50 m Flughöhe über dem Boden ankommenden 
Geſchoſſe aber regelmäßig Fehlſchüſſe bedeuten werden. 


*) Auf den Scheibenbildern punktiert angegeben. 
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Die Ringſcheibe mit ihrem Strich und Spiegel verwöhnt den Schützen 
ſo, daß ſie ſchädlich wirkt. 

Die Gefechtsknieſcheibe iſt nach den früheren Betrachtungen unfrieg3- 
mäßig; kein feindlicher Schütze wird ſich je in ganzer Kniehöhe zeigen. 

Die im Grundſatz vortreffliche 400 m Scheibe fällt nur weg, weil eine 
vierte Schulſcheibe unnötig erſcheint; die Schulſcheiben können auch auf 
400 m verwendet werden. Es iſt gerade auf dieſer Entfernung notwendig, 
den Schützen auf Einſicht von der Notwendigkeit richtiger Höhenlage des 
Schuſſes zu erziehen. Wer auf 400 m ſchon eine 1,70 m hohe Scheibe braucht, 
wird zur Wirkung des Abteilungsfeuers jenſeit 400 m wenig beitragen. 
Die Anforderungen an das Schießen auf 400 m müſſen alſo weſentlich 
erhöht werden. 

Für die erſte Erprobung des Gewehrs im Scharfſchießen am Anſchuß— 
tiſch eignet ſich die Anſchußſcheibe (Sch. V. 278, Abbildung 18) vermöge 
ihrer zweckmäßigen Einrichtung gut. Ich würde allerdings auch für dieſes 
Schießen die Schulkopfſcheibe vorziehen, weil dann der Schütze zugleich an 
das Erfaſſen des Haltepunkts auf ein feldmäßiges Ziel gewöhnt wird. 

29. Zu 33: Bruſtwehr fällt fort; jeder Truppenteil hat ein Stück 
Schützengraben, in welchem dieſer Anſchlag gezeigt werden kann. 

30. Zu 39—40: Dieſe Nummern kommen, verkürzt, in die Einleitung. 

31. Zu 45, 2. Abſ.: Erhält den Zuſatz: „jedoch ijt der Schütze früh— 
zeitig dahin zu erziehen, daß er ſich beherrſcht, die Ruhe bewahrt und Unruhe 
überwinden lernt, ohne abzuſetzen“. 

32. Zu 50: Einfluß von Wind und Witterung fällt hier weg, nur Be— 
leuchtung des Korns iſt zu beſprechen. 

33. Zu 53: Ein Hinweis auf die Wichtigkeit des Sehvermögens und 
der Augengewöhnung kommt in die Einleitung. 

Das einzelne der Z. 53 kommt als beſondere Ziffer hinter Z. 41. 

34. Zu 54: Der wenn auch geringe Unterſchied zwiſchen dem Umfaſſen 
des Kolbenhalſes im Stehen und demjenigen im Liegen und Knieen iſt zu 
erwähnen; für die letztere Art iſt der kräftige Druck des Daumens auf den 
Kreuzteil als beſonders wichtig auch hier zu betonen. 

35. Z. 56 wird im 1. Satz, wie folgt, gefaßt: 

„daß zunächſt der Zeigefinger mit der Wurzel des erſten Gliedes oder 
mit dem zweiten Gliede energiſch Fühlung am Abzuge und zugleich am 
Druckpunkt nimmt. Hier hält der Schütze den Finger einen kurzen Augen⸗ 
blick ſtill. Sodann beginnt er das Abkrümmen, indem er die zwei vorderen 
Glieder des Zeigefingers allmählich, gleichmäßig aber un ausgeſetzt 
krümmt, ſo daß der Abzug bis zum Vorſchnellen des Schlößchens zurück— 
gezogen wird“. 
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36. Zu 61, 2. Abſ.: „Nachdem das linke Auge geſchloſſen ift, wird 
Druckpunkt genommen und gleichzeitig ſowie während des kurzen Haltes 
am Druckpunkt die bereits im allgemeinen auf das Ziel gerichtete Viſier— 
linie genau auf den Haltepunkt eingerichtet. Sodann wird das Abkrümmen 
begonnen und gleichmäßig fortgeſetzt, auch wenn die 
Viſierlinie ſchwankt.“ 

37. Zu 64, 3. Abſ.: „Die Schützen aller Schießklaſſen müſſen den 
Punkt angeben, den ſie nach ihrer Meinung getroffen haben; nur die 
Schützen der 2. Schießklaſſe ſagen in der Vorübung den Punkt an, 
auf den ſie abgekommen ſind.“ 


38. Zu 65: „Bei Anwendung von Platz- und ſcharfen Patronen pflegen 
ſich beim Schützen durch die Erwartung des den Schuß begleitenden Knalles 
und Rückſtoßes die Fehler des Reißens und Muckens geltend zu machen. 


Der Schütze reißt, wenn er nicht die Beherrſchung hat, an den Druck— 
punkt heranzugehen und nach kurzer Pauſe mit dem Abkrümmen zu be— 
ginnen, ſondern beſchleunigt den Abzug von Anfang bis zu Ende zurück— 
zieht. Der Schütze fühlt unbewußt, daß infolge der heftigen Bewegung des 
Zeigefingers der Schuß ſofort erfolgen muß, ſchließt das Auge, ſchon ehe 
der Schuß knallt und kann weder ſehen noch verhindern, daß ſich die auf 
den Haltepunkt eingerichtete Viſierlinie von dieſem in unberechenbarer 
Weiſe entfernt; der Schütze fällt aber oft auch dabei in einen zweiten 
Fehler: er muckt. 

Der Schütze hat Druckpunkt genommen; ſtatt ſich aber vom Schuß 
überraſchen zu laſſen, will er den Augenblick, wo die Viſierlinie genau auf 
den Haltepunkt gerichtet iſt, benutzen und mit Abſicht abdrücken, oder der 
Schütze wird ſich während des Abkrümmens bewußt, daß jetzt der Schuß 
kommen muß. In beiden Fällen neigt er dazu, den Rückſtoß durch ein Vor⸗ 
nehmen der Schulter aufzufangen, in der Regel unter gleichzeitigem Vor— 
nehmen des Kopfes und Schließen des Auges. Das Gewehr erhält meiſt 
durch die Schulter einen Stoß nach links abwärts.“ 

39. Zu 66: „Ein ſcharfes Abkrümmen, nachdem Druckpunkt genommen 
iſt, kann nicht Reißen genannt werden und beeinträchtigt den Schuß in der 
Regel nicht. 

Das Mucken iſt äußerlich nicht immer wahrnehmbar. 4 

40. Zu 68 wird der Wortlaut von E. R. 31, 32 eingeſetzt. 

41. Zu 69: Zuſatz hinter „Kolbenhals umfaßt“: „mit dem Daumen 
kräftig von oben drückend“. 

42. Zu 70: Wortlaut von E. R. 31. Der Anſchlag auf beiden Knieen, 
welcher von den Leuten faſt nie gewählt wird, bleibt hier fort. Daher 
Wegfall des 3. Abſatzes. 

2* 
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43. Zu 71: Wortlaut des E. R. 46, 2. bis 4. Abſ., daran anſchließend 
Sch. V. 71, 7. bis 10. Abſ. 

44. Zu 72—74 wird geſtrichen; dafür: 

„Die Ausführung des Anſchlags an den mannigfaltigen im Gefechts⸗ 
gelände vorkommenden Gegenſtänden wie Baum, Strauch, Hecke, Mauer, 
Latten⸗ und Bretterzaun, Wall, Bruſtwehr, Graben, Scharte wird ſich ſehr 
verſchieden geſtalten. Daher können nur einige Winke gegeben, die Aus⸗ 
führung muß in den meiſten Fällen dem praktiſchen Sinn des Schützen über- 
laſſen werden, welcher zu dem raſchen Blick, wie ſolche Gegenſtände für 
gefechtsmäßige Handhabung und Unterſtützung des Gewehrs beſonders im 
Liegen und für die Deckung des Schützen ausgenutzt werden können, durch 
häufige Übung zu erziehen iſt. 

Hinter einem Baum wird meiſt liegend anzuſchlagen und der Vorder- 
ſchaft an dieſem anzuſtreichen ſein. Im Knieen oder Stehen kann wohl 
auch der linke Unterarm oder die innere Fläche der linken Hand gegen den 
Stamm gelehnt werden; im erſteren Fall drückt die linke Hand, in letzterem 
der linke Daumen das Gewehr gegen den Stamm. 

Hinter Strauch und Hecke kann oft ein Zweig, bei der Mauer die obere 
Fläche zum Auflegen des Vorderſchafts benutzt werden. Am Zaun kann 
der Schütze zuweilen den Vorderſchaft auf die Querlatte auflegen; meiſt 
wird er mit der inneren Fläche der linken Hand die Latte umfaſſen und 
mit deren Daumen das Gewehr andrücken. 

Hinter Wall und Bruſtwehr und im tieferen Graben legt ſich der 
Schütze mit der linken Körperhälfte gegen die innere Böſchung. Wenn an- 
gängig, werden die beiden Ellenbogen aufgeſtützt, und wo Auflage vor⸗ 
handen, das Gewehr wie liegend aufgelegt eingezogen. 

Bei allen Anſchlagsarten muß darauf geachtet werden, daß keine 
Fremdkörper (Sand, Schnee und dergleichen) in die Mündung gelangen; 
ſie machen das Gewehr unbrauchbar.“ 

45. Zu 75: Hinweis auf die Notwendigkeit, Ziel⸗ und Anſchlag⸗ 
übungen, beſonders auch übungen zur Augengewöhnung, während der 
ganzen Dienſtzeit zu betreiben, kommt in die Einleitung. 

Im übrigen kommt 75 als beſondere Ziffer hinter Z. 46. 

46. Zu 76—87: Der Ausbildungsgang 83—87 wird kürzer gefaßt. 
(Statt „Schüler“: „Schütze“ .) 

47. Zu 88—98: wird kürzer gefaßt. | 

48. Zu 97 wird hinzugeſetzt, daß während des Feuergefechts der Ent- 
fernungsmeſſer ſich außerhalb der Trefffläche des feindlichen Feuers, alſo 
hinter oder ſeitwärts der Schützenlinie halten muß, daß er aber auch dann 
gute Dienſte leiſten kann, wenn er die ſich verändernden Entfernungen 
beider Schützenlinien feſtſtellt, was er durch Abzug ſeiner Entfernung bis 
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zur eigenen Schützenlinie von der Geſamtentfernung des Feindes leicht 
berechnen und durch Signal übermitteln kann. 

49. Zu 111: Der Satz: „Dagegen ſind beim Schützen Schirme zum 
Schutz gegen Sonne und Regen erlaubt“, erhält den Zuſatz: „jedoch nur in 
der Vorübung“. 


50. Zu 113: Der Satz: „Anſtrengende Übungen dürfen dem Schul⸗ 
ſchießen niemals vorangehen“, wird geſtrichen. 


51. Zu 115: Die Ziffer kommt in den Abſchnitt: „Dienſt bei der 
ſchießenden Abteilung“. 


52. Zu 136: Der 2. Satz: Alljährliche Belehrung der Unteroffiziere 
und Mannſchaften vor Beginn der Schießübungen, wird als beſondere 
Ziffer vor Z. 100, 

der 3. Satz: Die Verwarnung durch den Ofſizier vor jedem Schießen, 
als beſonderer Satz in 123 aufgenommen. 

53. Zu 151: kommt als beſondere Ziffer vor Z. 100. 

54. Zu 152, 2. Abſ.: Das Schießen findet gegen Schulkopfſcheibe ſtatt. 

55. Zu 153—155: 

Das Ideal, dem Kompagniechef nur genügend Patronen und einen 
allgemeinen Anhalt zu geben, ihm ſonſt aber die Verantwortung dafür, 
daß ſeine Leute ſchießen lernen, zu überlaſſen, d. h. die Vorübungs⸗ 
bedingungen zu beſeitigen, iſt aus verſchiedenen Gründen undurchführbar. 

Ich befürworte aber dringend, die ſämtlichen übungen im Scharf— 
ſchießen, welche die Einzelausbildung des Schützen bezwecken, alſo die jetzige 
„Vorübung“ und die Übungen „zur weiteren Ausbildung im Schulſchießen“ 
unter dem Namen „Vorübungen“ zuſammenzufaſſen und hinſichtlich deren 
Anordnung dem Kompagniechef freieſte Hand zu laſſen. 

Alle dieſe Vorübungen würden in den Schießliſten der Zeitfolge nach 
einzutragen ſein und ſomit ein anſchauliches Bild der Nachhilfetätigkeit 
des Kompagniechefs gewähren. Auch etwaige während der Hauptübung 
angeordnete Nachhilfſeübungen würden im Schießbuch dieſen Vorübungen 
angeſchloſſen. 

Der Umfang dieſer Vorübungen würde nur dadurch beſchränkt, daß 
der Kompagniechef für die Erfüllung der Bedingungen der Hauptübung 
genügend Patronen behalten muß. 

Dieſe Patronen der ſämtlichen Vorübungen würden ſummariſch in 
Munitionsberechnung und Schießbericht derart einzuſtellen ſein, daß unter 
Wegfall der Spalte 

„zur weiteren Ausbildung im Schulſchießen und beſondere 
Übungen der Unteroffiziere“ 
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die Spalte Schulſchießen getrennt wird in zwei Spalten: 
„Vorübungen der Unteroffiziere und Mannſchaften“ und 
„Hauptübung“. 

Vor allem aber bleiben alle zu Vorübungen verwendeten Patronen 
bei dem Urteil über die Schießleiſtung einer Kompagnie ganz außer Be— 
tracht. Ausſchließlich die Patronenzahl der Hauptübung darf dabei und 
bei der Entſcheidung über Schießauszeichnungen herangezogen werden. 

56. Die Schießbedingungen erhalten folgende Faſſung: 

153. 2. Klaſſe. 

Vorübung: Bedingungen zu drei Schuß. 


Nr. Meter Anſchlag Scheibe Bedingungen Bemerkungen 


150 liegend aufgelegt Schulkopf⸗ kein Schuß unter 8 
150 liegend freihändig . 2 2 . 
150 knieend 2 2 2 ‘sg 


200 liegend aufgelegt | Schulbrujt- 2 2 2 
200 liegend freihändig 2 2 2 2 
200 ſtehend freihändig Schulrumpf⸗⸗ 2 2 


SO we: Uh oe 
* A2 2 


Bedingungen Bemerkungen 


liegend aufgelegt 


7. 5 Rechtecke 8 Punkte 
e. 200 liegend freihändig 
ie 

| 


ig 5 2 7 4 
300 liegend aufgelegt Schulbruſt⸗ | Treff. 4 Recht. 6 Pkt. ra 5 
10. 300 liegend freihändig 2 „ 4 = 5 ⸗ hintereinander 


mit Anzeigen 
nach jedem ein⸗ 
. zelnen Schuß. 


A 


ae 300 ſtehend freihändig 
400 liegend aufgelegt 
18. 400 liegend freihändig 
14. 400 knieend 


5 
Schulrumpf⸗ 5 ⸗ 
Schulbruſt⸗ 5 


5 
Schulrumpf⸗ 5 = 


* 
Oo wo CO > 
* 
a mn © & 


154. 1. Klaſſe. 
Vorübung: Bedingungen zu drei Schuß. 


Nr. Meter Anſchlag Bemerkungen 


Scheibe Bedingungen 


1.| 200 liegend aufgelegt Schulkopf— 
2. 200 liegend freihändig 2 
3. 200 knieend * 


fein Schuß unter 7 
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Hauptibung: Bedingungen zu fünf Schuß. 


SS a: 
a en: Anſchlag Scheibe Bedingungen Bemerkungen 
=a 
5. 800 liegend freihändig 2 5 = 4 = 6 
Treffer SSchußzahl der Schütze ſchießt 
6. 300 knieend Schulrumpf⸗ Rechtecke 2 feine 5 Schuß 
Punkte = Pe hintereinander, 
7. 400 liegend aufgelegt Schulkopf⸗ 5 Treff. 3 Recht. 4 Pkt. 1 1 
Treffer = Schußzahl gezeigt wird: 


Rechtecke S halbe 

8. 400 liegend freihändig Schulrumpf⸗! Schußzahl (u. Uu. 1) 
Punkte = a 

zahl — 1 


bei den Übungen 
6, 8 und 10 gibt 
der Schutze, mit 
3 Patronen im 


. 8 Bi be⸗ 
9. 400 liegend freihändig Schulbruſt⸗ ö Treff. 3 Recht. 3 Pkt. 5 1 
Treffer = Schub: nuten lang 
zahl — 1 beſchleunigtes 
Feuer ab. 


10. 400 ſtehend freihändig Schulrumpf- Rechtecke = Scup- 


4 300 liegend aufgelegt Schulkopf⸗ 5 Treff. 5 Recht. 7 Pkt. 
zah 
Punkte = Schuhe 


155. Beſondere Klaſſe. 
Vorübung: Bedingungen zu drei Schuß. 


— — 


Nr. Meter Anſchlag Scheibe 


Bedingungen Bemerkungen 


1. 200 liegend aufgelegt Schulkopf⸗ kein Schuß unter 8 
2. 200 liegend freihändig 2 4 : — 7 
3. 200 knieend 2 z 2 — 7 


Sauptübung: Bedingungen zu fünf Schuß. 


Nr. Meter Anſchlag Scheibe Bedingungen Bemerkungen 


4. 300 liegend aufgelegt Schulkopf⸗ 5 Treff. 5 Recht. 8 Pkt. wie 1. Klaſſe; 

5. 300 liegend freihändig 2 5 « 5 = 7 = 

6. 400 liegend aufgelegt 2 5 = 4 - 5 ⸗ 

7. 400 | liegend freihändig 2 5 - B „4 ⸗ 

8. 400 knieend 2 5 -« 8 ⸗ 42 
Treffer = Schußzahl Übungen 9 

9. 400 liegend freihändig Schulrumpf⸗ ee 1 und 10 wie 
Punkte = Schuß zahl 1. Klaſſe. 
Treffer = Schußzahl 

10. 400 ſtehend freihändig , Rechtecke = Schuß⸗ 


zahl — ! 
Punkte = Schußzahl 
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57. Zu 153: Die liegenden Anſchlagsarten finden ſich in der Vorübung 
je zweimal, in der Hauptübung je dreimal, die ſelteneren, knieend und 
ſtehend, in beiden je einmal; die feldmäßigen Ziele erſcheinen ſämtlich. 
Die Bedingungen find in der Vorübung dadurch verſchärft, daß die Mög- 
lichkeit, ſie auch durch eine beſtimmte Ringzahl zu erfüllen, geſtrichen iſt. 
Beſonders im 1. Schießjahr muß die Erlernung des Schießens auf das 
ſorgfältigſte betrieben und die Leiſtung ſo hoch als möglich geſteigert 
werden. Es kann daher dem Schützen gerade in der Vorübung des 1. Jahres 
unter ſeinen drei Schüſſen kein Ausfallſchuß zugeſtanden werden. Unter 
Umſtänden kann der Kompagniechef nach Sch. V. 107 und 110 verfahren. 

Hauptgrundſatz bleibt, daß in der Vorübung der Schütze nicht Be⸗ 
dingungen erfüllen, ſondern ſchießen lernen ſoll. 

In der Hauptübung dient die Anordnung, daß der Schütze ſeine fünf 
Schüſſe hintereinander abgeben ſoll, der Gewöhnung an das Schützenfeuer, 
welches von ihm die Abgabe mehrerer Schüſſe hintereinander ohne größere 
Pauſen verlangt. Das Anzeigen nach jedem Schuß iſt bei der 2. Klaſſe 
nötig, um dem Schießleitenden den Anhalt für ſeine Einwirkung zu geben, 
was bei dem jungen Schützen ebenſo nötig iſt, als die durch die Unter- 
brechung des Anzeigens ſich ergebende langſame Feuerfolge. 

58. Zu 154 und 155: Für die älteren Jahrgänge genügen, falls die 
Vorübungen im 1. Schießjahr ausgiebig und forgfaltig waren, je drei Be— 
dingungen. Die Vermehrung durch Nachhilfeübungen liegt im Ermeſſen 
des Kompagniechefs. 

Die Bedingungen, beſonders der Hauptübung, ſind nicht unweſentlich 
verſchärft. Berückſichtigt man aber z. B. die geringe Streuung des Ge— 
wehrs 98 auf 400 m von 39: 48 em und die daraus abgeleitete Forderung 
in Sch. V. 181, ein einzelnes niedriges Ziel auf dieſe Entfernung 
noch mit Wahrſcheinlichkeit zu treffen, ſo iſt die Bedingung, eine Scheibe 
von 2m Breite und 1m Höhe mit jedem Schuß und das mittlere Quadrat 
von 1 m Seitenlänge mit drei von fünf Schüſſen zu treffen, nicht unerfüll— 
bar; entſprechend iſt es auf 300 und 200 m. 

Das beſchleunigte Feuer dient als Vorübung für die Feuerſteigerung 
im Gefecht. Nur die Zeit der Feuerbeſchleunigung, nicht die Patronenzahl 
iſt feſtgeſetzt, weil die Erziehung zur Sorgfalt der Schußabgabe obenan- 
ſteht und derjenige Schütze von zweien der beſſere iſt, der die geforderte 
Trefferzahl mit weniger Patronen erzielt. Die Art der Bedingung wirkt 
der auf Koſten der Sorgfalt vermehrten Feuerbeſchleunigung entgegen. 

59. Zu 160 ff.: Die Schießauszeichnung für die beſte Kompagnie des 
Armeekorps wird aufgenommen. 

Die Einführung von Schätzer abzeichen als Auszeichnung und von 
Schätzpreiſen für Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften wird dringend 
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befürwortet. Bei etwaigem Ausfall von Schätzern im Felde ijt die Aus- 
wahl dieſes wichtigen Gehilfen des Zugführers ohne jeden Anhalt. 

60. Zu 177—224: Die Ziffern 181—198 werden weiter unten als 
Teil des vorgeſchlagenen Abſchnitts „Feuergefecht“ beſprochen; hinter 
177—180 ſchließt ſich 199 u. ff. an. 

Zu 203 iſt zu bemerken: es iſt von großer Bedeutung, daß bei allen 
Gefechtsſchießen alle Abteilungen in einem größeren, wenn auch nur an- 
genommenen oder markierten Verbande ſchießen und daß die Ziele aus— 
gedehnter als die ſchießende Abteilung ſind. Gerade auf dem Zuſammen⸗ 
wirken von Schützen und Abteilungen zu dem gemeinſamen Gefechtszweck 
beruht der Erfolg der infanteriſtiſchen Feuertätigkeit; es muß alfo bei 
jeder Gelegenheit geübt werden. 

61. Zu 215—219: Es iſt wünſchenswert, daß der Schütze beim Vor⸗ 
bereitungsſchießen rechts und links einen Nachbarſchützen hat, welcher 
möglichſt mit Platzpatronen ſchießt; auch auf Blendenſchießſtänden wird 
ſich das erreichen laſſen, inſofern die Nebenſchützen eine andere Anſchlagsart 
anwenden können und nur den Zweck haben, den Schützen an die nahe Nach⸗ 
barſchaft anderer Schützen zu gewöhnen. 

Das gemeinſame Handeln (Feuern) mit dem Rottenkameraden 
fällt fort. 

62. In 216 wird aufgenommen: | 

„Gewöhnung an forgfaltige Schußabgabe im engen Verband mit 
Nachbarſchützen, 

an ſelbſtändige Feuerverteilung innerhalb des Gruppenziels, Selbſt— 
tätigkeit in den Vorbereitungen zur Feuereröffnung in der Verteidigung,“ 

Zuſatz zu Feuerdiſziplin: „beſonders ſelbſttätiges Beſchleunigen und 
Einſtellen des Feuers,“ 

ſtatt „in den verſchiedenen Feuerarten“: „in verſchiedener Feuerfolge“. 

63. In 218 wird geſtrichen: „Aufrichten zur Schußabgabe und Wieder⸗ 
hinlegen“, „Schießen mit Feuerwechſel in der Rotte“ und eingefügt: „An⸗ 
wendung maskierter und ſchwer erkennbarer Ziele“. 

64. Zu 219: Die Ziele werden auf bekannten Entfernungen, aber 
nicht näher als 300 m, aufgebaut und beſtehen mindeſtens aus drei Scheiben, 
was ſich auch auf den Schießſtänden erreichen läßt. Der Schütze wird bei 
dieſem Schießen grundſätzlich für ſein Ziel verantwortlich gemacht, damit 
nicht mangelnde Sorgfalt Platz greift. 

65. Zu 220: Die Ziele beſtehen grundsätzlich aus mehreren Gruppen, 
um in der Zielbezeichnung zu üben. 

Zielwechſel ſoll nur in dem Sinne vorkommen, daß eine beſchoſſene 
liegende Gruppe beim Sprung als Rumpfziel erſcheint. 

66. Zu 221: Das Ziel beſteht in einer Schützenlinie von anderthalb- 
bis zweifacher Zugausdehnung. 
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67. Zu 222: Da das Ererzier-Reglement den Zug als die Einheit für 
Führung und Feuerleitung in der geöffneten Ordnung bezeichnet, ſo iſt 
ſtatt „Schießen in größeren Abteilungen“ zu ſetzen: „Schießen vermiſchter 
Züge und mehrerer Züge nebeneinander“. 

68. Zu 225—237: Die Belehrungsſchießen werden erweitert durch 
Schießen auf in Feuerſtellung ſtehende Artillerie, Kavallerie und In— 
fanteriekolonnen und Erſchießen der Viſierſtellung (Sch. V. 191); dieſe 
Schießen ſind alljährlich vorzunehmen. 

Die Reihenfolge der weiteren Abſchnitte ſiehe Inhaltsverzeichnis. 

69. Zu 181—198: Dieſe Ziffern werden mit den Z. 1—27, 76—98 zu 
dem Abſchnitt: „Das Feuergefecht“ bearbeitet, welcher die Lehre vom ein— 
zelnen Schuß und vom Abteilungsfeuer umfaſſen ſoll. 


Ich halte mich hierbei nicht mehr an die Reihenfolge der Ziffern der 
Schießvorſchrift, ſondern ſkizziere dieſen Abſchnitt teils in Stichworten, 
teils ausführlicher, wie z. B. die Lehre vom einzelnen Schuß, wobei ich 
zeigen will, wie ich mir die allgemeinverſtändliche Faſſung dieſes Teils 
denke. 


Das Feuergefecht. 
Allgemeines. 

70. Die Infanterie kämpft durch ihr Feuer den Gegner nieder; im 
Angriff trägt ſie dieſes Feuer bis auf nächſte Entfernung an den Feind, 
in der Verteidigung hält ſie den Gegner, während er ſein Angriffsfeld 
durchſchreitet, unter der Wirkung ihres Feuers. 


Die Feuertätigkeit der Infanterie beſteht auf die nahen Entfernungen 
bis 400 m im Einzelfeuer, bei welchem der Trefferfolg von dem einzelnen 
Schuß auf das einzelne feldmäßige niedrige Ziel erwartet wird. Über 
400 m hinaus wird der Trefferfolg vom Feuer aus einer Mehrzahl von 
Gewehren, dem Abteilungsfeuer und ſeiner Geſchoßgarbe erwartet. 


Die Schießlehre. 
Der einzelne Schuß. 

71. Iſt die Patrone im Gewehr 98 zur Entzündung gebracht worden, 
ſo wird das Geſchoß vermittels der Kraft der Pulvergaſe durch den Lauf 
hindurch und in deſſen Verlängerung (Seelenachſe) vorwärts getrieben. 

Durch die Windungen der Züge erhält es eine Drehung um ſeine 
Längsachſe, welche notwendig iſt, damit das Geſchoß mit der Spitze nach 
vorn gerichtet bleibt und eine regelmäßige Bahn innehält. 

Die Geſchwindigkeit, mit welcher das Geſchoß den Lauf verläßt, be— 
trägt 860 m in der Sekunde. 

Das Geſchoß folgt zunächſt der Richtung des Laufs (Seelenachſe), 
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fängt aber infolge ſeiner Schwere ſehr bald zu fallen an und fällt, je länger 
es fliegt, um ſo ſchneller. 

Auch ſeine Geſchwindigkeit nimmt ſofort ab, weil es auf ſeinem Wege 
die vor ihm befindliche Luft dauernd zur Seite drängen muß. 

Das Fallen des Geſchoſſes vermöge ſeiner Schwere und die Verlang— 
ſamung ſeines Fluges durch den Widerſtand der Luft bewirken, daß das Ge— 
ſchoß nicht geradlinig der Seelenachſe folgt, ſondern eine gekrümmte Bahn 
beſchreibt. 

Zwar ijt die Geſchoßbahn, wenn man mit dem niedrigſten Viſier auf 
400 m ſchießt, nahezu noch eine geſtreckte gerade Linie. Bei Anwendung 
höherer Viſiere aber wächſt die Krümmung der Geſchoßbahn mit der 
wachſenden Entfernung und außerdem weiſt der zweite, jenſeit des höchſten 
(Sceitel-) Punktes der Geſchoßbahn liegende Teil eine ſtärkere Krümmung 
auf, als der diesſeits liegende erſte. Die Folge dieſer verſtärkten Krüm— 
mung ijt, daß das Geſchoß nicht gleichlaufend zum Erdboden, ſondern ſchräg 
zu dieſem durch das Ziel geht (Einfallwinkel). 

Je weiter entfernt alſo das Ziel ſteht, welches man treffen will, deſto 
mehr muß man die Geſchoßbahn heben, ſonſt berührt das Geſchoß den Erd— 
boden, ehe es das Ziel erreicht hat. 

Man hebt aber die Geſchoßbahn, indem man den Lauf mehr nach auf- 
wärts richtet. 

Um den Grad dieſer Hebung genau bemeſſen und zugleich dem Lauf 
die genaue Richtung auf das Ziel geben zu können, ſind auf dem Lauf 
Viſier und Korn angebracht und ſo eingerichtet, daß man, um den Lauf 
nach aufwärts zu richten, nicht die Mündung mit dem Korn zu heben 
braucht, vielmehr das Korn ſtets in Augenhöhe laſſen kann, dafür aber 
den hinteren Teil des Laufs mit dem Viſier ſenkt. 

Damit nun aber die Kimme des Viſiers ebenſo wie das Korn zum 
Zweck des Zielens immer in Augenhöhe bleibt, kann man, wenn der hintere 
Teil des Laufs mit dem Viſier geſenkt werden muß, die Kimme entſprechend 
höher ſtellen. N 

Stellt der Schütze nun die Kimme z. B. auf die auf dem Viſier an— 
gegebene Zahl 900, ſo hat er damit dem Lauf diejenige Aufwärtsrichtung 
und damit Hebung der Geſchoßbahn gegeben, welche das Geſchoß braucht, 
um 900 m weit zu fliegen. Zugleich vermag er aber auch, indem er über 
die in Augenhöhe befindliche Kimme und Kornſpitze hinweg nach dem Ziele 
hinſieht (zielt, Viſierlinie), den Lauf genau in die Richtung auf das Ziel 
zu bringen. 

Da das Ziel in der Regel mit dem Schützen etwa in einer Höhe ſich 
befindet, ſo wird die Viſierlinie meiſt wagrecht, die Seelenachſe aber nach 
aufwärts gerichtet ſein. Daher erhebt ſich die zunächſt der Seelenachſe 
folgende Geſchoßbahn ſogleich über die Viſierlinie. Der Abſtand von dieſer 
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(Flughöhe) nimmt bis zum höchſten (Scheitel⸗) Punkt der Geſchoßbahn 
zu, dann wieder ab. Auf der dem geſtellten Viſier entſprechenden Ent⸗ 
fernung treffen Viſierlinie und Geſchoßbahn — Haltepunkt und Treff⸗ 
punkt — zuſammen. 

Bei dem niedrigſten Bister des Gewehrs 98, dem 400 m-Viſier, beträgt 
die Flughöhe des Geſchoſſes in dem etwa auf 250 m liegenden Scheitelpunkt 
der Bahn etwa Unterarmlänge, auf 150 m und 300 m etwa Handlänge. 

Befindet ſich alſo ein Ziel näher als 400 m, ſo muß der Schütze den 
Haltepunkt um Handlänge bzw. Unterarmlänge unter demjenigen Punkt 
wählen, welchen er treffen will. Je nach der Höhe des Ziels wird er alſo, 
um die Mitte zu treffen, unter das Ziel, auf deſſen unteren Rand (Ziel auf⸗ 
ſitzen) oder in dasſelbe hinein halten müſſen. 

Wichtig für den Schützen iſt noch die Geſchoßbahn des 700 m. Viſiers, 
welche ſich in ihrem höchſten Punkt um Manneshöhe über die Viſierlinie 
erhebt. Der Schütze kann alſo z. B. mit dem Viſier 700 und Haltepunkt 
„Ziel aufſitzen“ anreitende Kavallerie von 700 m Entfernung ab bis vor 
ſeine Gewehrmündung wirkſam beſchießen, ohne das Viſier wechſeln zu 
müſſen. 

Will er dieſe Kavallerie mit dem Viſier 700 bereits beſchießen, wenn 
fie noch 900 m entfernt iſt, jo wird er den Haltepunkt in den oberſten Teil 
des Ziels — Kopf des Reiters — verlegen müſſen (Ziel verſchwinden), bis 
die Kavallerie die Entfernung 700 m erreicht hat. Beim Einzelfeuer will 
der Schütze die Mitte ſeines Ziels treffen und wählt danach auf Grund 
ſeiner Kenntnis von der Geſtalt der Geſchoßbahn und der Eigenart ſeines 
Gewehrs den Haltepunkt. 

Die Durchſchlagskraft des Geſchoſſes iſt fo groß, daß die Deckungen des 
Feindes ſehr ſtark ſein müſſen, wenn ſie gegen den Schuß decken ſollen. 

Das Geſchoß des Gewehrs 98 durchſchlägt 

auf 400 m noch Holzdeckungen von der Dicke einer halben Armſpanne, 
Eiſenplatten von der Stärke einer halben Fingerbreite, 

auf 800 m Erddeckungen von der Dicke einer halben Armſpanne, Holz⸗ 
deckungen von der Dicke der Oberarmlänge, Ziegelmauern von der 
Dicke eines ganzen Steins. 


Das Abteilungsfeuer. 

72. Über 400 m hinaus wird der Erfolg des einzelnen Schuſſes auf 
ein niedriges Ziel unwahrſcheinlich. Um einen Trefferfolg zu erreichen, 
läßt man daher eine Mehrheit von Gewehren mit dem gemeinſamen 
Haltepunkt „Ziel aufſitzen“ auf das Ziel ſchießen. 

Die Geſchoſſe aus vielen Gewehren bilden eine Garbe (Geſchoßgarbe). 
Die Geſchoßgarbe dehnt ſich nicht nur über die ganze Breite des Ziels aus, 
ſondern fie bekommt auch eine Tiefenausdehnung dadurch, daß das Ab- 
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kommen der Schützen ein verſchiedenes tft, und manche Schüſſe vor, andere 
hinter dem Ziel einſchlagen werden. Betrachtet man die Trefffläche einer 
Geſchoßgarbe auf dem Erdboden, ſo wird man regelmäßig erkennen, daß 
die Hälfte aller Treffer im mittleren Viertel, vier Fünftel in der mittleren 
Hälfte der Trefffläche ſitzen, während im erſten und letzten Viertel der Treff- 
fläche nur wenige Schüſſe einſchlagen. Die mittlere Hälfte der Trefffläche 
iſt als deren wirkſamer Teil zu bezeichnen. Das Abteilungsfeuer kann nur 
dann gute Wirkung haben, wenn es gelingt, dieſen wirkſamen Teil der 
Geſchoßgarbe in das Ziel zu bringen. Ein falſches Viſier wird alſo das 
Feuer wirkungslos machen. 

73. Die Lage der Geſchoßgarbe wird durch Viſierwechſel geändert; bei 
raſch ſich vor⸗ oder zurückbewegenden Zielen wird mit weitgreifenden Viſier⸗ 
änderungen mitgegangen. Anreitender Kavallerie gegenüber braucht von 
700 m ab das 700 m Viſier nicht mehr umgeſtellt zu werden. 

Ausnahmsweiſe kann der Führer auch ſtatt des Viſierwechſels eine 
Verlegung des Haltepunkts in das Ziel befehlen, wenn ihm auf Ent- 
fernungen innerhalb 800 m hohe Ziele gegenübertreten. Dieſes Verfahren 
hat den Vorteil, daß die beim Umſtellen des Viſiers eintretende Verlang- 
ſamung des Feuers vermieden wird. 

74. Da es von 1000 m ab immer ſchwieriger wird, die Entfernung mit 
Sicherheit feſtzuſtellen, und zugleich die Tiefenausdehnung der Geſchoß⸗ 
garbe abnimmt, ſo bleibt häufig zur Vermeidung gänzlich wirkungsloſen 
Feuers nichts übrig, als bei Entfernungen über 1000 m die Geſchoßgarbe 
künſtlich zu vertiefen, indem man zwei um 50 oder 100 m auseinander⸗ 
liegende Viſiere wählt. Bei zwei um 50 m auseinanderliegenden Viſieren 
werden die wirkſamen Teile der Treffflächen aneinanderſtoßen, zuſammen 
alſo die doppelte Fläche wie bei einem Viſier bedecken. Bei zwei um 100 m 
auseinanderliegenden Viſieren wird auch die zwiſchen beiden wirkſamen 
Teilen liegende Fläche erheblich ſtärker von Geſchoſſen getroffen werden, 
weil auf ihr die letzte Hälfte der Trefffläche des niederen und die erſte 
Hälfte der Trefffläche des höheren Viſiers zuſammenfallen. | 

Von zwei Vifieren nehmen die Schützen des vorderen Gliedes das 
niedere, die des hinteren Gliedes das höhere Viſier. 

Abteilungen unter Zugſtärke werden das Feuer mit zwei Viſieren als 
vorausſichtlich wirkungslos vermeiden. 

Somit bietet dieſes Schießen mit zwei Viſieren die Möglichkeit, ein 
fernes Ziel auch dann noch einigermaßen wirkſam zu beſchießen, wenn die 
ermittelte Entfernung unſicher oder nicht ganz zutreffend iſt. 

75. Aus dieſen Betrachtungen geht die hohe Wichtigkeit der Ent- 
fernungsermittlung hervor, welche die unerläßliche Grundlage für gute 
Feuerwirkung bildet. (Verfahren und Ausbildungsgang ſ. Entfernungs⸗ 
ermittlung.) 


204 


76. Die Wirkung der Geſchoßgarbe hängt nächſt der Wahl des richtigen 
Viſiers von ihrer Geſchloſſenheit ab; je mehr Geſchoſſe des Abteilungs⸗ 
feuers in die mittelſte Hälfte der Trefffläche einſchlagen, deſto größer wird 
die Zahl der Treffer ſein. Die Garbe wird um ſo geſchloſſener ſein, je ſorg— 
fältiger die einzelnen Schützen bei der Schußabgabe, insbeſondere beim 
Zielen (Abkommen), Stillhalten des Gewehrs und Abkrümmen verfahren. 

Die Sorgfalt der Schußabgabe iſt alſo die zweite Vorausſetzung der 
guten Wirkung. 

77. Ferner iſt zu berückſichtigen, daß die Geſchoßgarbe um ſo dichter 
wird, je mehr Schüſſe gleichzeitig abgegeben werden. 

Es folgt daraus, daß die Wirkung mit der Zahl der im Abteilungs- 
feuer verwendeten Gewehre ſteigt, daß alſo der verfügbare Raum dicht mit 
Schützen beſetzt und beim Eintritt von Verluſten ſofort wieder mit Schützen 
aufgefüllt werden muß. 

78. Eine fernere Verdichtung der Geſchoßgarbe kann durch raſchere 
Feuerfolge des einzelnen Schützen erzielt werden. 

Dieſe Erkenntnis iſt wichtig für diejenigen Gefechtslagen, wo für kurze 
Zeit beſonders günſtige Ziele (laufende Schützen uſw.) ſichtbar werden. 
Um dieſen kurzen Augenblick für eine möglichſt gute Feuerwirkung auszu— 
nutzen, iſt Feuerbeſchleunigung notwendig. 

Dabei muß erkannt werden, daß bei beſchleunigter Feuerabgabe die 
ſorgfältigſte Schußabgabe nicht aufhören darf. Mangel an Sorgfalt ver— 
größert die Tiefenausdehnung der Garbe, verringert die Zahl der im wirk— 
ſamen Teil derſelben einſchlagenden Geſchoſſe, hebt alſo den Vorteil der 
durch die Feuerbeſchleunigung erhöhten Geſamtgeſchoßzahl wieder auf. 

79. Mit wachſender Entfernung nimmt die Tiefenausdehnung der 
Geſchoßgarbe ab. Zwar wird durch die mit der Entfernung ſteigende Un— 
genauigkeit des Abkommens die Geſchoßgarbe an ſich immer tiefer; da die 
Einfallswinkel der Geſchoßbahnen aber in ſtärkerem Verhältnis zunehmen 
und bewirken, daß die Geſchoſſe auf einem kleineren Raum einſchlagen, ſo 
iſt tatſächlich z. B. die Tiefenausdehnung der Geſchoßgarbe auf 1400 m nur 
halb ſo groß wie auf 700 m. 

80. Von weſentlichem Einfluß auf die Lage der Geſchoßgarbe ſind 
Witterungseinflüſſe. 

Um die Grenze der weiten Entfernungen herum bewirkt bereits die 
größere oder geringere Dichtigkeit der Luft eine nähere oder entferntere 
Lage der Geſchoßgarbe, welche die Wahl eines um 100 bis 150 m von der 
feſtgeſtellten Entfernung abweichenden Viſiers nötig machen kann. Den 
Anhalt zur Viſieränderung kann hier nur ſorgfältige Beobachtung geben. 

Dieſelbe Wirkung kann ſtarker Wind von vorn oder von hinten haben. 
Starker Seitenwind ruft ſchon auf 1000 m Seitenabweichung der Geſchoß— 
garbe bis über 10 m hervor und macht eine Seitwärtsverlegung des Halte— 
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punkts wenigſtens für die Flügelgruppen, bei ſchmalen Zielen für den 
ganzen Zug notwendig. Auch kann hier, wenn keine Beobachtung vorhanden 
iſt und die Windſtärke ſich nicht abſchätzen läßt, eine Verteilung des Feuers 
auf eine breitere Linie nützlich ſein, um wenigſtens einen Teil der Geſchoß— 
garbe ins Ziel zu bringen. 

81. Der Führer wird damit rechnen müſſen, daß ſchwere Erkennbarkeit 
der Ziele, ungünſtige Beobachtung am Ziel, deckendes Gelände und andere 
von ſeiner Stelle aus nicht zu überſehende Umſtände die Wirkung ſeines 
Abteilungsfeuers beeinträchtigen können. 


Die Feuertätigkeit. 

82. Das Abteilungsfeuer wird in dichter Schützenlinie abgegeben. 
Die Schützen liegen meiſt (E. R. 190). 

Die Einheit iſt der Zug, deſſen Unterabteilungen die Gruppen. Zug— 
und Gruppenführer liegen gleichfalls, die letzteren inmitten ihrer Gruppen, 
der Zugführer an der Stelle des beſten Überblicks. Die im Gefecht 
erſcheinenden Ziele ſind in der Regel ebenfalls dichte, liegende oder für 
kurze Augenblicke laufende Schützenlinien. 

83. Der Eröffnung des Feuergefechts geht beim Angriff das Vorgehen 
bis zur Feuereröffnung, in der Verteidigung die Einrichtung in der 
Stellung vorher. Beim Angriff ſucht die Infanterie zunächſt mit möglichſt 
geringen Verluſten ſo nahe wie möglich an den Feind heran zu kommen, 
damit ſie den Feuerkampf mit Erfolg aufnehmen kann; dies geſchieht in 
kampfkräftigen, dichten Schützenlinien oder in deckungsloſem Gelände in 
loſen unzuſammenhängenden Schützeneinheiten (E. R. 169, 326, 332, 334). 

Die Einrichtung in der Verteidigung umfaßt die Herſtellung eines 
freien, weiten Schußfeldes, die möglichſt gedeckte Stellungnahme der 
Schützen, Auflagen für die Gewehre, Feſtlegen der Entfernungen. 

84. Das Feuer wird grundſätzlich erſt eröffnet, wenn auf lohnende 
Wirkung zu rechnen iſt (E. R. 203). 

85. Das Ziel des Feuerkampfs ijt die Erringung der Feuerüberlegen— 
heit — ſie wird erkannt durch Nachlaſſen des feindlichen Feuers oder Zu— 
hochgehen der gegneriſchen Geſchoſſe (E. R. 170, 2. Abſ., 336, 2. Abſ.) — oder 
die Feuerunterſtützung (E. R. 203, 2. Abſ., 164, 170, 335). 

86. Die Leitung des Feuers muß ſo lange als möglich aufrecht er— 
halten werden; ſie wird erleichtert durch die Ausbildung und Erziehung 
der Truppe, die Aufmerkſamkeit und Selbſttätigkeit der Führer und 
Schützen, die ſichere Verſtändigung innerhalb des Zuges durch Weiterſagen 
der Kommandos und Befehle und deren gewiſſenhafte Ausführung, und 
ergänzt durch die Feuerdiſziplin; näheres Sch. V. 198. 

87. Alle Führer müſſen mit Aufmerkſamkeit und Nachdruck bemüht 
ſein, diejenigen Einflüſſe, welche die Sorgfalt der Schußabgabe und damit 
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die Feuerwirkung beeinträchtigen, wie körperliche Ermüdung, Gemiit3- 
erregung, Verzagtheit, Nachlaſſen der Diſziplin, mit allen Mitteln fernzu⸗ 
halten oder abzuſchwächen. 

Daher find bei jeder Gelegenheit die Kräfte zu ſchonen (E. R. 263), 
unter Umſtänden das Gepäck abzulegen (E. R. 301), ſobald es die Gefechts⸗ 
lage geſtattet, mit zuſammengeſetzten Gewehren zu ruhen (302) und alles 
unnötige Laufen zu vermeiden. Auch die Feuerpauſe (E. R. 187 und 190) 
dient der Kräfteſchonung. Beruhigung und Vertrauen werden durch das 
Beiſpiel der Führer, den Eindruck ihrer Perſönlichkeit, die Ruhe, Sicherheit, 
Beſtimmtheit und Energie ihres Auftretens in Gemeinſchaft mit treuer 
Fürſorge erzielt; dem Nachlaſſen der Diſziplin muß durch vorbeugende Cin- 
wirkung, Ermahnung, Überwachung und nachdrückliches Eingreifen vor- 
gebeugt werden. 

88. Für die Wahl des Ziels iſt deſſen taktiſche Bedeutung maßgebend; 
meiſt wird das nächſte Ziel das wichtigſte und am beſten wirkungsvoll zu 
faſſende ſein. 

Zielwechſel verurſacht Unruhe und gibt leicht Anlaß zur Zerſplitterung 
des Feuers. Einen einmal unter Feuer genommenen Gegner wird man 
nicht wieder loslaſſen, bis er niedergekämpft iſt. ; 

Klare Anſchauung über die Wirkung des Abteilungsfeuers am Ziel er- 
gibt, daß feindliche Verſtärkungen der Schützenlinie in die Trefffläche des 
diesſeitigen Feuers hineinzulaufen gezwungen ſind. 

89. Der Wahl des Ziels folgt das Feuerkommando (E. R. 192 ff.). 
Das Feuerkommando bezeichnet zunächſt Richtung und Ziel. 

90. Dieſe Bezeichnung muß den Schützen ſchnelles Auffinden ermög- 
lichen, unter Umſtänden werden Ferngläſer herumgegeben oder Streifen 
im Gelände als Ziel bezeichnet; ſie wird bei ſchwerer Erkennbarkeit des 
Ziels eingehend ſein, da die Lage des Ziels auf mehrfache Weiſe und 
häufig auch der Flügel des für den Zug in Betracht kommenden Zielteils 
angegeben werden muß. 

An dieſe Bezeichnung des Zugziels ſchließt ſich unmittelbar die Ver— 
teilung der Gruppenziele durch die Gruppenführer. Grenzen angeben, 
übergreifen, Kreuzfeuer (Sch. V. 195). 

Es kommt alles darauf an, daß das Ziel gefunden und von jedem 
Schützen auf das befohlene Ziel gefeuert wird. Andernfalls zerſplittert 
ſich das Feuer, bleibt wirkungslos und iſt Munitionsverſchwendung. 

91. Unterdeſſen ermittelt der Zugführer mit Hilfe ſeiner beiden 
Schätzer und der zuverläſſigſten Gruppenführer die Entfernung. 

Der Zugführer iſt verantwortlich (E. R. 173, 202). 

Sicheres Schätzen der Entfernungen bildet die Grundlage für gute 
Feuerwirkung. 

Kommando des Viſiers. 
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92. Ausführungskommando (Schützenfeuer). 

Für die Wirkung des Feuers iſt es weſentlich, daß das Ausführungs⸗ 
kommando nicht früher gegeben wird, als bis das Ziel von allen Schützen 
gefunden, die Feuerverteilung geregelt, die Viſiere geſtellt und die Schützen 
in jeder Hinſicht ſchußbereit ſind. Beſchleunigte Feuereröffnung ver- 
langt die Gefechtslage nur in ſeltenen Fällen; in der Regel iſt es wichtiger, 
das Feuer erſt nach ſorgfältiger Vorbereitung zu eröffnen, damit von An- 
fang an gute Wirkung und hoher moraliſcher Eindruck gewährleiſtet iſt. 

93. An Feuerarten kennt das Abteilungsfeuer 

die Salve; näheres E. R. 193, 2. Abſ., 194, 49; 
das Schützenfeuer (E. R. 193, 194). 

94. Die Feuerfolge iſt der Wahl des Schützen überlaſſen; näheres 
E. R. 196, 207 und 208. 

Steigerung oder Verminderung der Feuergeſchwindigkeit auf Befehl 
(E. R. 196, 3. Abſ.). 

Dieſer Befehl wird dann gegeben werden, wenn aus taktiſchen Gründen 
(zur Feuerunterſtützung benachbart vorgehender oder zur Verſtärkung ein- 
rückender Abteilungen u. dergl.) oder wegen unzutreffenden Erkennens der 
Lage ſeitens der Schützen (E. R. 207, 4. Abſ.) oder zur Munitionserſparnis 
eine Anderung der Feuerfolge angemeſſen erſcheint. 

95. Einſtellen des Feuers: 

Beim Verſchwinden des Gegners ſtellen die Schützen ſelbſtändig das 
Feuer ein (E. R. 210, 2. Abſ.). 

Die Feuerunterbrechung (Feuerpauſe) wird vom Führer befohlen 
(näheres E. R. 197), wenn der Führer das Feuer vorübergehend für 
wirkungslos hält, Munition ſparen muß oder in der augenblicklichen 
Stellung ein beträchtlicher Teil ſeiner Schützen den Feind nur knieend 
oder ſtehend unter Feuer nehmen kann (E. R. 187, 207, 2. Abſ., 190). 

96. Feuerbeobachtung iſt beſonders wichtig; näheres Sch. V. 196. 


97. Den Grenzen der Wirkung des Abteilungsfeuers entſprechend 
wird der Führer gegen niedrige Infanterieziele nur auf mittlere Ent- 
fernungen (400 bis 1200 m) ſchießen, ausgenommen etwa in der Ver— 
teidigung, wo er bei reichlich vorhandener Munition ſchon auf weite Ent- 
fernungen das Feuer eröffnen kann (E. R. 413), wenn ſich ihm einiger— 
maßen lohnende Ziele bieten. 

98. Hohe und tiefe Ziele aller Waffen können auch auf weite Ent— 
fernungen mit Erfolg beſchoſſen werden, jedoch nur, wenn Beobachtung 
möglich iſt. 

99. Die Gelegenheit, auf Artillerie zu feuern, wird ſich ſelten bieten; 
frontales Feuer auf (Schild-) Batterien ijt zudem wirkungslos und Muni— 
tionsverſchwendung, nur flankierendes verſpricht Erfolg. 
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Bei Entfernungen über 1000 m erringt Artillerie in wenigen Minuten 
die Feuerüberlegenheit gegen Infanterie; die Infanterie muß daher durch 
wohldurchdachte und ſorgfältig vorbereitete, überraſchende Feuereröffnung 
ſich in kürzeſter Friſt die überlegenheit erkämpfen. 

100. Die Wirkung des Abteilungsfeuers wird erheblich geſteigert, 
wenn es die Flanke des Feindes trifft, weil die Ziele in der Regel von der 
Seite beſſer ſichtbar und größer ſind und das Flankenfeuer den Feind 
beunruhigt. | 

101. Auch überraſchende Feuereröffnung bringt großen moraliſchen 
Eindruck hervor (Feuerüberfall E. R. 300). 

Feuervereinigung (Sch. V. 185, 195, 2. Abſ., letzter Satz, E. R. 198, 
206). | 

102. Ich faſſe den Grundgedanken dieſer Vorſchläge noch einmal zu— 
ſammen: Die Schießausbildung wird ſo eingerichtet, daß fie ſoviel als an- 
gängig eine unmittelbare Vorſchule des kriegsmäßigen Schießens wird. 

103. Dieſem Zwecke dienen: 

vorzugsweiſe Anwendung der kriegsmäßigen liegenden Anſchlagsarten 
in den vorbereitenden Übungen und im Schulſchießen und Erziehung 
zum gewandten Anſchlag an Geländegegenſtänden; 

Abhärtung des Schützen gegen ſtörende Einf lüſſe der Ziel— 
erſcheinung (Mehrheit, Kleinheit, Undeutlichkeit der Schulſcheiben— 
ziele), der Nachbarſchützen (Schießen im Verband beim Vor— 
bereitungsſchießen), des Kräfteverbrauchs (Feuerfolge in der Haupt— 
übung), der Witterung (keine Schirme in der Hauptübung); 

ſtarke Betonung des Entfernungsſchätzens beſonders der Zug- und 
Gruppenführer und Schätzer durch Abzeichen und Preiſe; 

feldmäßige Ausgeſtaltung der Ziele (Schulſcheiben, Beſeitigung der 
Ring- und Knieſcheibe, Verkürzung der Figurſcheibe); 

grundſätzliche Vorführung von Zielen in der Ausdehnung des nächſt 
höheren Verbands beim Gefechtsſchießen; 

erweiterte Kenntnis von den materiellen und moraliſchen Voraus— 
ſetzungen guter Wirkung des Abteilungsfeuers; 

Beſchränkung der Schießaufgaben beim Gefechtsſchießen auf Be— 
kämpfung von Infanterieſchützenlinien und Verweiſung der Schieß— 
aufgaben gegen Infanteriekolonnen, Kavallerie und Artillerie in 
das Belehrungsſchießen. 


e 


Gedruckt in der Königl. Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn. Berlin S Wes. Kochſtr. 68—71. 


Auf der Peninfula 1810 bis 1813. 
Kriegskagebuch des Generals Friedrich Ludwig v. Wachholß. 


Im Auszuge herausgegeben von ſeinem Enkel 
H. L. v. Wachholtz, | | 
Hauptmann und Kompagniechef im 2. Hannoverſchen Infanterieregiment Nr. 77. 
Mit Skizzen. 
a Nachdruck verboten. 

Überſetzungsrecht vorbehalten. 
Der Verfaſſer des „Kriegstagebuches“, Friedrich Ludwig v. Wachholtz, 
wurde am 30. Auguſt 1783 zu Breslau geboren. Sein Vater ſtand dortſelbſt 
als Hauptmann und Kompagniechef im Infanterieregiment von Stechow. 
Seine Mutter war die Tochter des älteſten Zeugkapitäns (1. Artillerie- 
offizier vom Platz) v. Braatz. Obwohl das einzige die Jugendjahre über- 
lebende Kind ſeiner Eltern, wurde Friedrich Ludwig Preußiſcher Offizier. 
Auf den Gymnaſien zu Breslau und Brieg gebildet, trat er am 1. April 
1798 als Fahnenjunker in das Infanterieregiment von Malſchitzki Nr. 28 
in Brieg ein und wurde 1803 Leutnant. Schon bei der Mobilmachung 
1805 wählte ihn General v. Grawert, Kommandierender der Oberſchleſiſchen 
Armee, in ſeinen Generalſtab, welcher aber zu ſeinem Schmerze bei der De— 

mobilmachung 1806 wieder aufgelöſt wurde. | | 
Bei der Rückkehr zum Regiment ernannte ihn fein Kommandeur, 
Oberſtleutnant v. Raumer, zum „Schützenoffizier“. Als ſolchen finden wir 
ihn im Feldzuge 1806. Sein Regiment gehörte zur Diviſion des Grafen 
v. Schmettau. Am Morgen der Schlacht bei Auerſtedt wurde er mit 
40 Schützen und 1 Eskadron Dragoner zur Begleitung eines auf Erkundung 
vorreitenden Generals kommandiert. So ſtieß er mit ſeinen Schützen als 
einer der erſten auf den Feind. Bald war die denkwürdige Schlacht, die eine 
ſo verhängnisvolle Wendung nehmen ſollte, im vollen Gange. Obwohl den 
ganzen Tag im Feuer, blieb er unverwundet. Der Rückzug führte ihn nach 
Magdeburg. Auf Ehrenwort gegen Zuſicherung der Gage in ſeine Heimat 
Brieg entlaſſen, ſah er ſich infolge Nichteinhaltung dieſes Verſprechens 
ſeitens der Franzoſen alsbald völliger Mittelloſigkeit preisgegeben.“) 
Nachdem auch perſönliche Vorſtellungen beim Franzöſiſchen Oberkommando 
in Breslau nichts gefruchtet hatten, glaubte er, wie viele andere ſeiner 
Kameraden, ſich nicht mehr an ſein Ehrenwort gebunden und meldete ſich 


*) Sein Vater war gleich nach feiner Beförderung zum Offizier im Mai 
1803 als Bataillonskommandeur im Alter von 63 Jahren in Brieg am Schlagfluß 
verſtorben; ſeine Mutter war dort wohnen geblieben. . 
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nach einem entbehrungsreichen Winter im Frühjahr 1807 bei der Preußi— 
ſchen Armee in Oſtpreußen. Nach dem Friedensſchluß von Tilſit wurde er 
wiederum, faſt ohne Exiſtenzmittel, in die Heimat entlaſſen. Als dann im 
Jahre 1809 Dfterreich noch einmal das Waffenglück gegen den Korſen ver— 
ſuchte und an des erſteren Seite der Herzog von Braunſchweig-Oels, Fried— 
rich Wilhelm, in Böhmen ein eigenes Korps aufſtellte, um damit in Nord— 
deutſchland einzufallen, ließ er ſich ebenfalls anwerben und trat ſo in Nachod 
in Herzoglich Braunſchweigiſche Dienſte. Mit dem Braunſchweigiſchen 
Korps, deſſen Offiziere faſt ausſchließlich Preußen waren, machte er dann 
den berühmten Zug durch Deutſchland bis an die Geſtade der Nordſee mit, 
ſchiffte ſich in Brake ein und gelangte glücklich nach England. 

Nachdem die Engliſche Regierung das Braunſchweigiſche Korps, das 
ſeiner Uniform wegen das „ſchwarze“ hieß, übernommen hatte, ließ ſie es 
1810 nach Spanien bringen, wo Lord Wellington ſeit Frühjahr 1809 gegen 
die Franzoſen im Felde lag. 

Während des Zuges durch Deutſchland war v. Wachholtz zum Haupt- 
mann und Chef der 5. Kompagnie ernannt. In England jedoch hatte er die 
3. Scharfſchützenkompagnie des Korps übernehmen müſſen, und an der 
Spitze dieſer finden wir ihn in Spanien bis zum Juli 1813, dann tauſchte 
er wieder mit dem Chef der 5. Kompagnie, und aus dieſer Stellung wurde 
er vom Herzog abberufen, um in Braunſchweig bei der Aufſtellung neuer 
Truppen behilflich zu ſein. 

Die Aufzeichnungen, welche v. Wachholtz über die Zeit im Preußiſchen 
Dienſte ſowie über den Zug durch Deutſchland hinterlaſſen hat, ſind 1846 
von einem Herrn v. Vechelde unter dem Titel „Aus dem Tagebuche des 
Generals v. Wachholtz“ herausgegeben. Dieſes Buch ſchließt ab mit dem 
Beginn des Feldlebens in Spanien und findet ſomit jetzt eine Art Yort- 
ſetzung. 

Zur Kennzeichnung der Kriegslage ſei bemerkt, daß Wellington im Ok— 
tober 1810 vor dem Franzöſiſchen Marſchall Maſſena auf die Linien von 
Torres Vedras zurückgegangen war. Hier zog er das Braunſchweigiſche 
Regiment heran. Es wurde zunächſt der 4. Engliſchen Diviſion, Führer 
Generalleutnant Cole, und innerhalb dieſer der Brigade des Kolonels 
Packenham zugeteilt. Die 4. Diviſion fand in der allgemeinen Ver— 
teidigungslinie auf dem linken Flügel Verwendung, und General Cole 
beauftragte das Regiment mit der Beſetzung der Tranca-Übergänge. 
Geben wir nunmehr dem Verfaſſer ſelbſt das Wort. 


„Sirol, den 11. Oktober 1810. 
„Auf meinem Mantel und Maisſtroh ſitzend, den Zuckerkaſten als Tiſch 
vor mir, von meinen Jägern und den vier leeren Wänden einer verlaſſenen 
Portugieſiſchen Wohnung umgeben, ſetze ich mein Tagebuch fort. 
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Wir blieben noch bis zum 4. Oktober in Liſſabon, und ich habe noch 
manch amüſante und intereſſante Stunde verlebt und viele Merkwürdig⸗ 
keiten geſehen; ſo z. B. ſah ich mir mit Norrmann, eingeladen und geführt 
von zwei Portugieſiſchen Herren, die Kirche St. Roca an. Das Vorzüglichſte 
darin ijt eine Kapelle, die ganz und gar in Moſaik gearbeitet iſt. Über dem 
Altar und rechts und links ſind drei große Gemälde, von denen das erſte 
eine Taufe Chriſti darſtellt; alle drei ſind mehr als ſechs Fuß hoch. — Ich 
betrachtete ſie als Gemälde, die aus der Italieniſchen Schule ein ſehr leb— 
haftes Kolorit hatten, bis man mich auf einer Leiter in die Höhe ſteigen 
ließ und ich bemerkte, daß ſie alle drei aus kleinen bunten Steinchen zu— 
ſammengeſetzt waren. Du kannſt denken, wie ſchön und künſtlich ſie gemacht 
ſind, da ſie mich auf eine ſo geringe Höhe täuſchten. Alles iſt ſchön, bis auf 
den Widerſchein der Füße des im Jordan ſtehenden Chriſtus. Der Altar iſt 
aus Jaſpis, Porphyr und Lapis lazuli zuſammengeſetzt; die Einfaſſungen 
ſind von dem berühmten Cornalin, einem ſchönen, roten Edelſtein; die 
Stufen und Säulen von dem ſchönſten Marmor. Die ganze Kapelle iſt, wie 
ſie da ſteht, in Kiſten eingepackt von Rom gekommen und koſtet an fünf 
Millionen Preußiſche Taler! Dann zeigte man uns ein Altarſeitenblatt 
von Lapis lazuli, worauf ein Basrelief von gediegenem Silber — die 
Kunſt ſchien mir hier nicht das erſte zu ſein. Dann ging es in eine alte 
Kammer, worin eine Menge Gefäße von maſſivem Golde, manche ſo ſchwer, 
daß man ſie kaum erheben konnte, ferner zwei Schränke voll Meßgewänder 
von allen Farben — vor Gold kann man jedoch kaum die Farben erkennen — 
und ſo ſchwer, daß ich lieber den Harniſch eines alten Deutſchen Ritters als 
ein ſolches komplettes Gewand mit Biſchofsmütze und ⸗-ſchuhe tragen wollte. 
Die Herren Franzoſen wollten es mit dieſen Sachen wie mit vielen anderen 
machen, nämlich nach Paris ſchicken, allein die Engländer landeten, und 
Junot mußte es bleiben laſſen. 

Abends war immer Parade, bei der wir gewöhnlich viele Zuſchauer, 
beſonders vom ſchönen Geſchlecht, hatten, denn unſere Uniform war bei allen 
Damen beſonders beliebt — und ihre Inhaber nicht minder! 

Die dauernde Unordnung in der Geldverpflegung veranlaßte viel 
Mißvergnügen, zumal ſich dadurch unſer Abmarſch zur Armee, den wir alle 
brennend erſehnten, hinausſchob. — Endlich alſo, am 4. Oktober, erſchien 
der lang erwartete Befehl, und nun war doch nichts in Ordnung, denn der 
Befehl war durch eine mißverſtandene Meldung veranlaßt. Zollikofer“) 

) Es ſei hier kurz die Rangliſte zu Beginn der Spaniſchen Feldzüge gegeben: 

Regimentskommandeur: Oberſtleutnant Korfes, + 31. 12. 1810, dann Oberſt 
v. Bernewitz; Adjutant: Leutnant v. Zollikofer, ſpäter für v. Zollikofer v. Norrmann; 
Majore: v. Hertzberg und v. Fragſtein, v. Dörnberg und v. Oppen; Kapitäne: 


1. Kompagnie v. Radonitz, 2. v. Lüder, 8. v. Wachholtz, 4. v. Pröſtler, 5. v. Braxein, 
6. Graf Schönfeld, 7. v. Girſewald, 8. v. Reiche, 9. v. Brodenſtein, 10. v. der Heyde, 
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hatte von Korfes den Auftrag, anzufragen, wie lange es noch dauern 
würde, wenn alles fertig ſei. Erſterer meldete aber, daß alles in Ordnung 
jet. So erſchien die Marſchordre. 


Nun wurde alles Hals über Kopf iasſch ere gemacht. Ich hatte aie 
einen kleinen Pony für 40 Dollar und einen Packeſel (mule) gekauft. Für 
die beiden Offiziere der Kompagnie wurde noch ein ſolcher mitgenommen. 
Unſere großen Koffer ſollten auf Laſtwagen nachgeführt werden. 


Am 5. wurden wir in Booten den Tajo aufwärts bis Villafranca 
gebracht, von dort aus gelangten wir nach einigen mühſeligen Märſchen 
und unnötigen Umwegen am 10. nach Sirol, wo ich nun ſitze. 


Den 11., Donnerstag. Die Bugles (Signalhörner) verſammelten uns 
auf einem Windmühlenberg dicht beim Orte; dort wurde Karree formiert, 
in welches General Cole und Kolonel Packenham hineinritten. Der erſtere, 
unſer Diviſionskommandeur, ein großer Mann mit ernſtem Geſicht, ungefähr 
zwiſchen 40 und 50, letzterer ein junger Mann, kaum in die 30, 
aber mit einer jener Phyſiognomien begabt, die uns oder wenigſtens mich 
auf den erſten Blick einnehmen. General Cole ſprach nun in einer 
Engliſchen Rede, die ich verdolmetſchen mußte, ſein ernſtes Mißfallen über 
die vorgekommenen Plünderungen aus ufw.; er müſſe uns vor den Folgen 
warnen, die keine anderen ſein könnten, als daß das Regiment zurück⸗ 
geſchickt und aufgelöſt würde. — Die Plünderungen waren die Folgen der 
immer noch andauernden Verwirrung im Verpflegungsweſen. Der Froths 
iſt eben alles andere, nur kein ſeiner Stellung gewachſener pay master 
(„Pechmeiſter“, wie die Braunſchweiger fagten). — Nachdem Cole fort- 
gegangen, führte ſich Kolonel Packenham mit einigen freundlichen Worten 
als Brigadekommandeur ein. | 

Wir ſaßen in großer Seelenruhe gegen die Dämmerung in unferen 
Quartieren, als die Bugles wieder ertönten. Sogleich wurde aufgepadt; 
wir rückten auf den Windmühlenberg. Ich hoffte, in einer halben Stunde 
wieder im Quartier zu fein, allein wir marſchierten wirklich auf einem ver— 
zweifelt ſchlechtem Wege ab. Korfes Sprach und Dienſtkenntnis brachte es 
wieder dahin, daß wir falſch abmarſchiert waren und auf einer dreckigen 
Wieſe einen Kontermarſch machen mußten. In einem Hohlweg, an der 
Tranca, fanden wir die anderen Regimenter der Brigade und blieben 
halten. Nach einer halben Stunde traf der Befehl vom General Cole zum 


11. v. Steinwehr, 12. v. Wolffradt (auf Werbung in England), Führer: v. Naſſau; 
Leutnants: Wilhelm v. Girſewald, v. Naſſau, v. Sternfeld, v. Lisniewsky, v. Unruh J. 
Koch, v. Norrmann, v. Förſter, v. Koſchembahr, v. Keffenbrink, v. Unruh IT, v. Neu⸗ 
mann, v. Gladis, v. Gillern, v. Frankenberg, v. Griesheim, v. Paczinsky, Berner, 
v. Tſchiſchwitz, v. Eſchwege, Schwarzenberg, Häusler, v. der Heyde, Hartwig, Grütte⸗ 
mann, v. Meerſcheidt⸗Hülleſſem. 
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Einrücken ein, es war eine Probe geweſen. Leider wurden wir auf dem 
Rückwege durch ſtrömenden Regen bis auf die Haut durchnäßt. 


12. Oktober. Gegen Mittag hörten wir bei den Piquets (Kompagnien 
Braxein, Reiche und Pröſtler) ſtarkes Gewehrfeuer, verzehrten indes in 
Ruhe unſer jaft- und kraftloſes Beef. Wenn die Herren, die bei vollen 
Tafeln über Soldaten und Armeen räſonieren, nur eine acht Tage mit uns 
vorlieb nehmen wollten! Es klingt ſehr ſchön, der Soldat erhält 1 Pfund 
Beef, 1 Pfund Zwieback, 1 Flaſche Wein, der auch nicht Jacrymae Christi 
iſt, ſondern gewöhnlich ſchon auf einem ſanften Übergang zum Eſſig be— 
griffen iſt. Wieviel gehört noch dazu, um eine ſchmackhafte und geſunde 
Koſt herzuſtellen! Die Engländer ſind beſſer daran, ihre Meſſen halten 
ſtets ein gutes Eſſen bereit. Sie ſind übrigens ſehr ſtolz auf ihren Feld— 
herrn, denn ſie meinen, Wellington habe Maſſena ſehr geſchickter Weiſe ſo 
tief nach Portugal vor die unangreifbaren Linien von Torres Vedras ge- 
lockt. In dem verheerten Lande werde ihm ſchließlich nichts als Kapitu— 
lation übrig bleiben.“) 


13. Sonnabend. Wieder fing gegen Mittag das Geplacker an, das 
bald ſtärker, bald ſchwächer herüberſchallte. Wir ließen uns nicht ſtören, 
da erſchien eine Ordonnanz und holte mich zum Oberſtleutnant. Dieſer er— 
teilte mir den Auftrag, in das Gefecht der Vorpoſten einzugreifen, indem er 
mir genau den Weg beſchrieb, der mich in die Flanke des Feindes führen 
ſollte.““) Ich rückte ſofort ab, fand den bezeichneten Weg und formierte in 
den Weingärten (nördlich D), in denen ich bald mit dem Achſelband, bald 
mit der Schärpe hängen blieb, debandade (Schützenlinie, d. H.). So ging ich 
auf das Feuer zu, indem ich mich unter dem Rücken des Berges hielt, auf 
deſſen Abhang ich entlang ging. Sobald ich glaubte, mit den Unſern in einer 
Höhe zu ſein, nahm ich die rechte Schulter vor und erklomm mühſam den 
Berg (6). Oben angekommen mußte ich noch eine Mauer überſpringen, 
um freie Ausſicht zu haben. Da ſah ich denn unſere Kompagnien retirieren, 
neben ihnen gleichfalls die Portugieſen. Der Feind folgte auf 300 Fuß 
en debandade, dahinter geſchloſſen ſtarke Reſerve (FF). Ein Teil wandte 
ſich gegen mich, ich ließ das Feuer von meinen Jägern aufnehmen, und 
gleich auf den erſten Schuß meines Sergeanten Kuhnert ſtürzte der Offi— 
zier. Jedoch, verlaſſen wie ich war, mußte ich auch retirieren. Der Feind 
folgte nicht hitzig und ich wollte gerade die etwas in Unordnung gekommene 


) Tatſächlich mußte ſich Maſſena am 15. November bereits unter Zurücklaſſung 
von 15 000 Kranken und Verwundeten unverrichteter Sache zurückziehen. Auf dem 
Rückzuge war ſein Heer der Auflöſung nahe infolge der Verpflegungsſchwierigkeiten, 
und Wellington hätte ihn vernichten können, wenn er eine ee Verfolgung 
durchgeführt hätte. D. H. , 

% Bal. Skizze 1 auf S. 264. 


Gefecht bet 
Strol. 
13. 10. 1810. 
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Kompagnie bet C jammeln, als Oberſt Packenham erſchien und mir befahl, 
ſchleunigſt zurückzugehen. So ging es péle-méle weiter; auch einen zweiten 
Verſuch meinerſeits, die Kompagnie zu ordnen, vereitelte Packenham, indem 
er mich zu größter Eile antrieb. So ging es durch den Ort Dues Pontes 
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Kroll zum Gefecht 
am 13. Oktober 1810 


Nach der den Kriegsbriefen 
beiliegenden Handzeichnung 
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an der Tranca durch und über die Brücke. Hier traf ich mit Radonig und 
Schönfeld zuſammen, deren Kompagnien kaum 20 Rotten ſtark waren, ſoviel 
Kranke hatten ſie durch Dysenterie. Während wir noch ſprachen und unſere 
Jäger aus einem Brunnen tranken, kam General Cole, machte uns Vor— 
würfe, daß wir zurückgegangen ſeien. Auf meine Erwiderung, daß ich nur 
auf zweimaligen Befehl zurückgegangen ſei, 


beruhigte er ſich, veranlaßte 
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mich aber, wieder vorzugehen. Ich formierte alſo wieder debandade und 
ſtrebte dem jenſeits des Fluſſes liegenden Berge, auf dem eine Kapelle ſtand, 
wieder zu I, von dem ich eben herkam. Ich erreichte die Höhe auch und 
beſetzte ſie, ſowie die Kapelle. Links von mir hatten ſich die Kompagnien 
Radonitz und Schönfeld, der am Geſäß verwundet war, angehängt. Nun 
fing das Geplacker wieder tüchtig an; allein die Franzoſen ſtanden gut 
gedeckt bei G und wir auch, und jo geſchah uns beiden kein Schaden, mehr 
dafür den alten Bäumen über uns. Wie ich ſpäter aber hörte, haben doch 
meine Kugeln den hinter der Schützenlinie in einer Vertiefung ſtehenden 
Reſerven erhebliche Verluſte beigebracht, auch ſoll der General St. Aubin 
hier gefallen ſein. 

Ehe ich mich es verſah, erblickte ich auf einmal Lüdern mit der langen 
Pfeife hinter mir anſpaziert kommen und bald darauf Herzberg mit dem 
ganzen I. Bataillon, das Cole uns zum Soutien ſchickte. Wir beſetzten nun 
die Berglehne von I bis M und ſollten die Höhe die ganze Nacht coüte que 
coüte halten. Das war eine verwünſchte Ordre, und ich glaubte gewiß, den 
folgenden Morgen nicht mehr oder wenigſtens als Gefangener zu begrüßen, 
denn die Entfernung bis zur Brücke war wohl einige Tauſend Schritt, und 
ringsherum Weinberge, Defileen und Gebüſche, ein Überfall alſo leicht. 
Wir ſicherten uns durch Patrouillen und warteten im myſtiſchen Mondſchein 
der Dinge, die da kommen würden, da erſchien die Ordre, uns ſo ſtill als 
möglich abzuziehen. Das geſchah ſchnell und glücklich und gegen Morgen 
erreichte ich über Ribaldeira und Caxaria das mir jetzt zugewieſene Quar- 
tier bei den Kompagnien Pröſtler und Reiche bei der Brücke N. So endete 
der wichtigſte Tag, den ich und das Korps noch hier erlebt haben, und der 
gewiß nicht ohne Folgen war und iſt.“ — 

Wir müffen hier wie noch einige Male des beſchränkten Raumes are 
die Aufzeichnungen des Tagebuches zugunſten der Später folgenden großen 
kriegeriſchen Begebniſſe unterbrechen. Der Verfaſſer des Kriegstagebuches 
erkrankte bald darauf, blieb indes bis nach Weihnachten bei der Truppe, 
ging aber von Mitte Januar bis Mitte März krankheitshalber nach Liſſabon 
auf Urlaub. 

Das Regiment blieb an der Tranca, bis am 15. November, wie ſchon 
oben geſagt, Maſſena feine Armee auf Santarem zurücknahm. Die 
Engländer folgten, das Braunſchweigiſche Regiment ſtets in der Avant— 
garde. 

Ernſtliche Gefechte fielen indes während des Winters nicht vor, aber 
die Braunſchweiger litten ſehr unter dem klimatiſchen Fieber, dem mit 
mehreren anderen Offizieren auch der Regimentskommandeur, Oberſt— 
leutnant Korfes, zum Opfer fiel. An ſeine Stelle trat Anfang April Oberſt 
Frhr. v. Bernewitz. Im Frühjahr 1811 beſtimmte Wellington die 2. und 
4. Diviſion zur Belagerung von Badajoz. Zu dieſer letzteren gehörte nur 


Belagerung und 
Einnahme von 


Olivenga. 
15. 4. 1811. 
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nod) vom Braunſchweigiſchen Regiment die (3.) Scharfſchützenkompagnie, 
denn neun Kompagnien waren als „Regiment“ der neu aufgeſtellten 
7. Diviſion, die Kompagnien von Lüder und von der Heyden der 5. Diviſion 
zugeteilt. | 

Die Trennung von feinen Kameraden ſchmerzte v. Wachholtz ſehr, wie 
denn überhaupt ſeine Stimmung während des Winters im Hinblick auf die 
troſtloſe Lage ſeines Vaterlandes Preußen und ſeine unſichere Zukunft eine 
ſehr ſchwermütige war. Sein körperliches Leiden wird viel dazu beigetragen 
haben, denn mit der zurückkehrenden Geſundheit im Frühjahr ſah er ſeine 
Lage nicht mehr ſo verzweifelt an. 

Am 2. April traf er nach mühſeligen und einſamen Märſchen wieder in 
Elvas bei der Kompagnie ein und wurde mit Freuden begrüßt. 


„St. Martha, den 17. April 1810. 

„3. April. Meine Ankunftsviſiten liefen unglücklich ab, denn ich fand 
den Brigadierkolonel Meyers,“) den Major Pearſon“) und den Kapitän 
Sympher,“) der an Stelle Cleves' jetzt unſere Artillerie kommandierte, nicht 
zu Hauſe, bloß den Brigadiermajor und Kapitän Hill. Nachmittags beſah 
ich mir etwas Stadt und Feſtung. Letztere iſt ſehr ſolide auf einem iſolierten 
Berge mit ziemlich ſteilen Hängen angelegt und wird noch durch zwei ſtarke 
Forts, Leſian und Lippe, gedeckt. 
| Die Spaniſche Feſtung Badajoz an der Guadiana hat man auf zwei 
leagues (= Meilen, d. H.) vor ſich liegen. Bei Campo Mayor iſt beim 
Anrücken unſerer Armee eine glückliche Affäre geweſen, in der das 13. leichte 
Dragonerregiment eine ſehr glückliche Charge gemacht und die feindliche 


Kavallerie bis unter die Kanonen von Badajoz verfolgt, auch 15 Stücken 


genommen hatte. Marſchall Beresford**) hatte es indes nicht für gut 
gefunden, ſie mit Infanterie zu unterſtützen, wodurch alle errungenen Vor— 
teile verloren gingen. Abends erhielten wir Ordre zum Abmarſch. 

4. bis 9. April. Marſch nach Olivenza, vor dem wir Biwak bezogen. 

11. April. Die 2. Diviſion marſchierte nach Valveida ab, wahrſcheinlich 
um die Belagerung zu decken, und wir veränderten unſer Biwak um 
1000 Schritt vorwärts. Gegen Abend erhielt ich auf einmal Befehl, mit der 
Kompagnie von dieſer Seite eine Demonſtration gegen die Feſtung zu 


*) Meyers hatte die Brigade für Packenham, der Generaladjutant bei Wellington 
geworden war, Pearſon das leichte Bataillon, dem die Scharfſchützen angegliedert 
waren. Sympher kommandierte die Artilleriebrigade der 4. Diviſion und wurde 
den Braunſchweigern ſehr befreundet. 

% Marſchall Beresford befehligte die Armeeabteilung, welche Badajoz nehmen 
ſollte; außer der 2. und 4. Engliſchen Diviſion gehörten noch Portugieſiſche und 
Spaniſche Heeresteile dazu. 
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machen und mit Schanzzeug eine kleine Fleſche aufzuwerfen. Ich marſchierte 
daher gegen 8 Uhr in der Dunkelheit hin, ließ den größten Teil meiner 
Leute an einem ſicheren Ort und ging mit einer Sektion vorwärts nach 
einem Punkt, welchen ich mir ſchon am Tage auserſehen, ungefähr 400 bis 
500 Schritt von der Baſtion entfernt, und fing an zu arbeiten. Das Terrain 
war etwas ſteinig, die Hacken mußten gebraucht werden, und ſchon in einer 
Stunde wurde ich bemerkt. Ich war gerade mit Berner“) in der Dunkelheit 
ein wenig vorwärts gegangen, als die erſten Flintenſchüſſe, wahrſcheinlich 
von den Schildwachen, fielen. Wir warfen uns ſämtlich nieder; bald darauf 
bekamen wir eine ſtarke Salve und ein paar Kanonenkugeln, die alle ſehr 
gut gerichtet waren, ſo daß die eine meinem Unteroffizier Lorbeer, der auch 
auf der Erde lag, ein ganzes Stück vom Kopf wegnahm. Sobald nur das 
Feuer ein wenig nachließ, ließ ich mit der Arbeit fortfahren und zuzeiten 
auch etwas nach der Baſtion hinfeuern. So dauerte es die Nacht fort, und 
gegen Morgen, nachdem ich ſchon einen ziemlichen Aufwurf gemacht, zog ich 
mich wieder nach dem Lager zurück. | 

12. April. Um 2 Uhr nachmittags marſchierte ich wieder mit der 
covering party““) ab; es war ein Verſehen, daß wir ſo zeitig gingen, denn 
wir mußten unterwegs noch einmal vier Stunden liegen bleiben, um erſt 
in der Dunkelheit unſeren Ort zu erreichen. Wir bekamen mehrere Kugeln, 
wovon einige dicht über mich weg rikoſchettierten. Gegen 7 Uhr langten 
wir da an, wo der eigentliche Angriff war und wurden hinter ein Ravin 
gelegt, das beinahe parallel mit der Feſtung lief und hinter dem wir völlig 
ſicher lagen. Die Breſchbatterie wurde in der Gorge eines verlaſſenen 
Außenwerkes angelegt und war ungefähr 300 bis 400 Schritt von der 
Mauer entfernt; von uns führte eine kurze Tranchee hin. Die Batterie 
war beinahe fertig, und in dieſer Sandſäcke angelegt. — Den Nachrichten 
zufolge hat fic) Mortier nach Sevilla. zurückgezogen und in Badajoz 
200 Mann““) Beſatzung zurückgelaſſen. 

13. April, Sonnabend. Die Belagerten feuerten fleißig,, obgleich ſie 
nicht ſehr viel Geſchütze, beſonders keine ſchweren und kein Wurfgeſchütz, zu 
haben ſchienen. Die leichte Infanterie wurde daher hinter Ravins und 
Gärten, welche ſich bis an den Graben zogen, placiert und hielt von hier 
aus die Artilleriſten auf den Wällen ein wenig in Reſpekt. Ich mußte 
einige Jäger in einer ſolchen Quinta placieren. Der Weg bis dahin war 
ziemlich offen, und ich ſtand eine Menge Schüſſe, jedoch glücklich, aus. 
Abends um 8 Uhr wurden wir abgelöſt und langten ganz ermattet in 
unſerem Biwak an. 


9 a Berner, fein Kompagnieoffizier faſt während der ganzen Zeit, ge- 
ſtorben 1862 als Oberſtleutnant a. D. zu Braunſchweig. 
**) Covering party == Dedung3truppe. 
*, Kann auch 700 heißen. 
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14. April, Sonntag. Der erfte Ofterfeiertag wurde ſehr traurig 
hingebracht und abends gingen wir wieder mit der covering party 
auf Piquet. 

15. April, Montag (2. Feiertag). In der Nacht waren von den von 
Elvas angekommenen ſechs 24Pfündern vier in die Batterie eingebracht 
worden; auch hatte man noch in der Gegend zwei Feldhaubitzen und zwei 
Sechspfünder hinter Fleſchen poſtiert. Morgens wurde ein Parlamentär 
hineingeſchickt. Er kam jedoch ohne Erfolg heraus, und ſogleich begann 
das Feuer der vier Brummer auf einen Punkt der Mauer, um Breſche zu 
legen; auch fingen bald einige Steine an zu fallen. Sie antworteten nicht 
ſchläfrig, doch meiſt ohne Erfolg. Die leichte Infanterie wurde wieder 
ebenſo verteilt, und ich mußte ſogar mit einem Zuge hinter die ſchlecht an- 
gelegten Fleſchen, wo drei Portugieſiſche Feldſtücke ſtanden und wo es nicht 
ganz geheuer war. — Auf einmal wurde in der Stadt ſtark getrommelt und 
geblaſen; wir hielten mit Feuern ein; ein flag of truce kam heraus und 
wurde zum General Cole gebracht, mochte wohl aber die Saiten zu hoch ge⸗ 
ſpannt haben, denn er kehrte nach einer halben Stunde zurück und das 
Feuer begann wieder; ſchon fing die Mauer an, große Sprünge zu be- 
kommen und eine Menge Steine eine Art von Appareil zu bilden. Doch es 
dauerte nicht lange, als das Getrommel wieder anfing; ein Parlamentär 
kam heraus und die Stadt ergab ſich. Sogleich rückte unſer Bataillon ein. 
Die Bürger erſchienen auf den Wällen und riefen: viva tropa inglesa; eine 
Menge Landleute kroch die Breſche herauf in die Stadt hinein. Einen ſüßen 
Troſt gewährte es mir, die Franzöſiſchen Wachen kopfhängend daſtehen zu 
ſehen. Ich mußte mit der Kompagnie ein Tor beſetzen und verhielt mich 
ganz ruhig, während die Portugieſiſche Kavallerie in der Stadt umherſtrich 
und gute Beute machte, auch wohl verſteckte Franzoſen hervorholte und 
manchen Wehrloſen bleſſierte. Ein dummer Portugieſiſcher Kapitän ſah 
mich ſogar, als ich mich ein wenig vom Tore entfernte, für einen Franzoſen 
an und wollte mich arretieren. Da ich bemerkte, daß das 97. (Engliſche) 
Regiment“) eingerückt war und die Kompagnien meines Bataillons ab— 
marſchierten, erkundigte ich mich genauer, hörte dann, daß wir Ordre hatten, 
wieder nach dem Biwak zu rücken, und ich hierbei vergeſſen ſei. Ich ging 
daher ſehr unzufrieden wieder in meine Hütte, da wir doch wohl am aller— 
meiſten verdient hatten, ein gutes Quartier zu bekommen. 

16. April, Dienstag, und 17. April. Marſch nach dem ſauberen 
Städtchen St. Martha, wo wir gut einquartiert wurden. Die Spaniſchen 
Städte und Einwohner unterſcheiden ſich ſehr zu ihrem Vorteil von den 
Portugieſiſchen. Armut herrſcht zwar auch hier, allein die Straßen ſind 
breiter und rein, die Häuſer rein und gefegt, auch der Anzug beſſer. Man 
bekommt hier auch ein ſehr ſchönes Weizenbrot. Wir erhielten ſchwarzes 


*) Von der Schweiterbrigade. 
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Portugieſiſches geliefert; unſere Wirtin holte ſogleich ihr weißes, verglich 
es damit und meinte, das wäre Brot der porco portug. 

Am 18. und 19. April blieben wir ſtehen. Marſchall Beresford iſt ſchon 
in Zafra, wo eine für uns glückliche Kavallerieaffäre vorgefallen iſt. 

Vom 20. bis 26. April marſchierten wir über Latorre, Almendral, wo 
ich wieder einen Fieberanfall hatte, Talavera real nach Merida, wo wir 
ſtehen blieben. 

Merida iſt voll Römiſcher Antiquitäten, die ich meiſt mit Sympher in 
Augenſchein nahm.“) 

Die Franzoſen ſollen in dem Flecken Medellin, 6 bis 8 leagues von 
hier, ſtehen und ſich auf Madrid zurückziehen. 

28. April, Sonntag. Als ich auf dem Markt erſchien, erhielt ich vom 
Kolonel Meyers Vorwürfe, heut nicht bei der Brigadeparade geweſen zu 
fein. Ich konnte mich jedoch ſehr leicht durch Unwiſſenheit der Ordre ent- 
ſchuldigen, und ſo lud er mich zu einem morgenden Diner ein. Außer uns 
ſtehen noch Spanier hier; es ijt das Korps des Generals Caſtanhos, das 
wohl an 3000 Mann ſtark iſt und täglich zunimmt. Nur ein Teil ſieht durch 
einzelne Uniformſtücke Soldaten ähnlich, die meiſten macht nur der Schieß- 
prügel als ſolche kenntlich. — Ich fühlte mich wieder miſerabel, ging aber 
doch aus, Altertümer beſehen. 

29. April. Die Diviſion exerzierte heute einige Stunden und achte 
dann einen Parademarſch vor General Cole, wahrſcheinlich feiner ſchönen 
Wirtin zu Ehren, die in großer Spaniſcher Geſellſchaft zuſah; auch 
Caſtaßhos war gegenwärtig. Abends dinierte ich bei Meyers, General Cole 
und ſämtliche Kommandeure der 4. Diviſion waren da. Das Diner war 
für die Kampagne leidlich genug; allein wir ſaßen ſo eng, und es aing auf 
Engliſche Art ſo raſch, daß ich mich kaum ſatt aß. 
| 5. Mai, Sonntag. Bis heute blieben wir hier ſtehen. Es kommen 
Nachrichten vom Regiment. Oberſt Bernewitz iſt am 3. April in Lisbon 
angekommen und hat Major Dörnberg mitgebracht. Hertzberg, Branden⸗ 
ſtein und Steinwehr, welch letzterer Kapitän geworden, ſollen auf Befehl 
des Herzogs nach England gehen.““) v. Neumann iſt tiefſinnig geworden, 
Dobſchütz nach Lisbon gegangen. Mit den erſtgenannten Offizieren, Hertz 
berg, Brandenſtein und Steinwehr, verliere ich gute Freunde. 

Heute hatte ich eine ſehr lebhafte Erinnerung an die gerade vor vier 
Jahren angetretene Reiſe nach Preußen. Gerade noch ſo lange muß ich hier 
aushalten, um mein Ziel zu erreichen.“““) Doch jetzt habe ich wenigſtens 


*) Raummangels halber müſſen die häufigen, ſehr eingehenden Schilderungen 
von Sehenswürdigkeiten fortfallen. 
**) Traf nachher nicht zu; nur Dobſchütz nahm den Abſchied und ging nach 
Deutſchland. 
*) Die Offiziere hatten ſich auf fünf Jahre verpflichten müſſen, widrigenfalls 
ſie des ſehr beträchtlichen half pay verluſtig gingen. D. H. 
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ein feſtes Ziel, deſſen Entfernung ſich mit jedem ſchwindenden Tage ver— 
ringert. Dem Schickſal ſind wir Sterbliche alle unterworfen; und erliege 
ich vor Erreichung des Zieles, ſo iſt meine Zeche für dieſe Welt bezahlt; 
erreiche ich es aber, jo wird der Rückblick auf die überſtandenen Mühſelig⸗ 
keiten mir den Genuß des Lebens deſto mehr würzen. Alſo Mut zur Aus⸗ 
dauer. 

Am 6. und 7. Mai marſchierten wir über Talavera im Bogen um 
Badajoz herum und bezogen auf der öſtlichen Seite in einem hübſchen Kork— 
gehölz Biwak. 

9. Mai, Donnerstag, ritt ich mit Berner etwas gegen die Stadt refog- 
noſzieren. Die Feſtung ſcheint nicht ſtark und wird von umliegenden 
Höhen auf Kanonenſchußweite überragt. Einige Außenwerke, beſonders 
St. Chriſtoval, das, am nördlichen Ufer gelegen, als Brückenkopf dient und 
die Stadt dominiert. Auch ſind nicht, wie anfangs behauptet wurde, 700, 
ſondern 2000 bis 3000 Mann Beſatzung darin, die nm Kanonen 
und Pulver genug haben.“ 

Wir übergehen hier die Belagerungsarbeiten in ihren as Anfängen, 
da die Zeitung nicht genommen wurde. Sie follte von drei Seiten 
angegriffen werden, im Norden St. Chriſtoval, im Oſten und im Süden. 
Am 10. machten die Franzoſen einen Ausfall, der zwar abgewieſen, der 
„braven rechten Brigade“ aber 28 Offiziere und 400 Mann koſtete. Am 15. 
erfährt man, daß Soult ſchon in Zafra ſein ſoll; man erwartet eine 
Schlacht. 

„16. Mai, Donnerstag. Berner war die Nacht in den Trancheen, und 
wir hatten eben angefangen, uns der Ruhe zu überlaſſen, als wir auf einmal 
Ordre bekamen, um 12 Uhr ſtill abzumarſchieren. Unſer Lager ſtand ganz 
leer, die Bagage war auch ſchon nach Valverda aufgebrochen; wir gingen 
bloß durch dasſelbe durch, wandten uns dann links und waren gegen 7 Uhr 
nach ſiebenſtündigem Marſch auf der großen Straße von Badajoz nach 
Albuera, eine Meile von erſterem ab, wohin wir bei der Dunkelheit ohne 
alle Gefahr in zwei Stunden hätten kommen können. Nun marſchierten 
wir auf der großen Straße weiter fort. Ungefähr gegen 8½ Uhr hörten 
wir dumpfe Schläge, die wir bald für Kanonenſchüſſe erkannten. In einer 
Viertelſtunde ſchon befanden wir uns unweit des Fleckens Albuera am 
Fluſſe gleichen Namens. Hier und jenſeits erhoben ſich ſanfte, doch nicht 
unbeträchtliche Anhöhen; die Gegend im ganzen war jedoch ſehr flach und 
kein Gegenſtand, ſelbſt nicht einmal ein Baum zu ſehen. Der Flecken war 
von den beiden Jägerbataillonen der Deutſchen Legion beſetzt, und dabei 
mehrere Kanonen, welche ſchon ein lebhaftes Feuer mit der feindlichen 
Artillerie angefangen hatten. Der Feind ſtand in Kolonnen auf der Ab— 
dachung, den Fluß unweit vor ſeiner Front. Es war Soult mit etwa 
25 000 Mann, worunter 4000 Mann Kavallerie, und 42 Geſchütze. Wir 
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hatten ungefähr 30 000 Mann, jedoch viel weniger Kavallerie und 39 Ge- 
ſchütze. Bei dem Flecken führte eine breite ſteinerne Brücke darüber, ſonſt 
aber waren noch an mehreren Stellen Furten. 

Unſere Armee ſtand wohl noch an 300 bis 400 Schritt vom Fluß ab, 
den linken Flügel hinter Albuera. Mit Vergnügen ſah ich lange Linien 
Spaniſcher Truppen; es war General Blake mit ſeinem Korps von 
15 000 Mann, der von Cadix aus im ſüdlichen Portugal gelandet und hier 
heraufgekommen war. Unſere Lage war indes nicht ſehr gut; es hieß Sieg 
oder Vernichtung, denn im Fall wir geſchlagen wurden, hatten wir ein 
flaches, ebenes Terrain, eine überlegene Kavallerie von 4000 Mann, eine 
feindliche Feſtung und die Guadiana, über welche keine Brücke geſchlagen 
war, auf drei Meilen im Rücken. Auch unſere Bagage war dicht hinter uns. 

Ohne Halt zu machen, wurde gleich das leichte Bataillon vorgezogen 
und unſere Diviſion marſchierte hinter der Schlachtordnung der 2. und 


Spaniſchen Diviſionen hinweg und formierte ſich auf dem rechten Flügel der. 


Linie; unſer leichtes Bataillon auf dem äußerſten rechten Flügel in Kolonne 
hinter den Grenadieren der Portugieſiſchen Brigade; unſere rechte Brigade 
war nämlich noch jenſeits der Guadiana. Über uns waren einige Regi- 
menter Kavallerie, höchſtens 1000 Mann, und 9 Kanonen, worunter 
Symphers Brigade. Als wir hier angelangt, fing es auf einmal an, ſehr 
ſtark zu regnen; wir krochen in kurze Sträucher und bargen uns, ſo gut wir 
konnten. Noch in dieſem Augenblick glaubte ich, daß wir heute weder ſelbſt 
angreifen, noch angegriffen werden würden. Allein nach einer Viertel— 
ſtunde hörte der Regen auf, die Sonne trat hervor; wir formierten 
ein viergliedriges Karree und avancierten ſo langſam fort. Einige an— 
kommende Kugeln überzeugten uns bald, daß der Feind während des 
Regens in Kolonnen den Fluß paſſiert und ſich einiger Anhöhen diesſeit 
des Fluſſes bemächtigt habe, wovon uns auch der Augenſchein ſelbſt über- 
zeugte. Wir avancierten indes ruhig fort, einige Kanonen vor unſerer 
Front und eine ſtarke Kolonne feindlicher Kavallerie uns gegenüber. 
Plötzlich machte dieſe Kavallerie einen Chok auf die paar Kanonen, 
welche ſich ſchnell auf die Portugieſiſche Linie warfen. Dieſe aber öffnete ſich 
mit vieler Ordnung, ließ das Geſchütz durch, ſchloß ſich dann wieder und 
empfing die Kavallerie mit einem fo guten Anſtand, daß fie wieder abziehen 
mußte. Sie blieb dann während der ganzen Schlacht der einzige Feind, den 
wir gerade vor uns hatten, und bewegte ſich langſam in geſchloſſener 
Kolonne hin und her, ohne ſich von dem ſtarken Artilleriefeuer unſeres 
rechten Flügels, das faſt allein auf ſie gerichtet war, und wodurch ſie ſtarke 
Verluſte hatte, irritieren oder gar dekontenancieren zu laſſen. Einige Male 
glaubte ich, ſie würde uns chargieren; allein unſere Kavallerie neben uns, 
die übrigens gar nichts tat, die Artillerie und ſelbſt unſer Karree, wie ich 
nachher von einigen Gefangenen erfuhr, hielten ſie in Reſpekt; für uns 
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Engländer war mir nicht bange, wir würden jie wohl mit unferen Bajonetten 
gehörig empfangen haben; allein der vordere und bei weitem größere Teil 
unſeres Karrees beſtand aus Portugieſen, die man nur immer ſtets mit 
vielem Geſchrei in Ordnung und geſchloſſen halten konnte. Daß ſie auch 
nicht recht taktfeſt waren, zeigte eine Kanonenkugel, die in der Diagonale 
durch unſer Karree durchrikoſchettierte, vorn ein paar Leuten die Beine 
wegnahm, dem in der Mitte neben den Fahnen marſchierenden Offizier 
mitten durch die Bruſt ging und dann ohne weiteres ihren Weg fortſetzte; 
wo die Lücke durch die Verwundeten vorn entſtanden war, wollten ſie gar 
nicht wieder recht zuſammenſchließen und glaubten immer, die folgende 
Kanonenkugel müſſe gerade auf denſelben Fleck kommen. Indes die Haupt— 
ſzene der Schlacht ging im Zentrum vor, das der Feind mit geſchloſſenen 
Kolonnen durchbrechen wollte, und da dieſes alles auf einem Hügel uns zur 
Linken vorging, ſo waren wir Augenzeugen. Ich weiß nicht gewiß, aber ich 
vermute, daß unſere Armee in zwei Treffen formiert war. Das erſte wurde 
auch glücklich vom Feinde durchbrochen (das 66. Regiment), und in dem 
Augenblick ſtürzten 800 Polniſche Lanciers in ihren grauen Mänteln hervor, 
hieben ein und nahmen einen großen Teil Infanterie und eine Artillerie- 
brigade, die Cleves kommandierte, gefangen. Wir waren gar nicht von 
dieſer Gefahr ſehr unterrichtet, denn wir hielten ſie für Spaniſche 
Kavallerie, die ſich hatte zurückjagen laſſen, und ſchimpften im Herzen 
darauf. Allein jetzt näherte ſich unſere Brigade, und empfing fie fo ſtand— 
haft und mit ſo gut angebrachtem Feuer, daß ſie mit Verluſt der Hälfte ihrer 
meiſten Gefangenen und aller Artillerie, bis auf ein Geſchütz, ſich ebenſo 
ſchnell, als ſie gekommen waren, zurückziehen mußten. Unſere Brigade ſetzte 
hierauf ihren ſiegreichen Weg fort, bis auf vielleicht 70 bis 80 Schritt von 
den noch immer meiſtenteils geſchloſſenen feindlichen Kolonnen. Hier 
machte ſie Halt, und nun begann von beiden Seiten ein fürchterliches Feuer, 
das wohl ſo eine kleine halbe Stunde anhalten mochte; das ganze Feld 
hinter unſerer Linie war mit roten, zurückhinkenden Verwundeten bedeckt, — 
es war eine grauſend ſchöne Szene, beide feuerſpeihende Linien ſo nahe 
aneinander und den Tod mit fürchterlichem Gebrüll unter ihnen wüten zu 
ſehen. Doch noch höher hoben ſich die Schläge des bang erwartungsvoll 
klopfenden Herzens, als auf einmal ſich in unſerer Linie ein dumpfes, 
immer lauteres und endlich gräßliches Hurra erhob und unſere Brigade mit 
dem Bajonett auf die feindliche Kolonne zuſtürzte. Bald war der kurze 
Weg zurückgelegt, der Feind ſah die langen Bajonette, die baumſtarken 
Engländer auf 15 Schritt vor ſich, ſeine erſten Reihen fingen an zu wanken, 
die anderen folgten, und in zwei Sekunden ergriff er mit der größten Un— 
ordnung und Schnelligkeit die Flucht. Und nun rückten wir noch ungefähr 
einige hundert Schritt vor, blieben dann feſt ſtehen, ohne an weitere Ver— 
folgung und Benutzung des Sieges zu denken und ſandten bloß die leichten 
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Kompagnien bis gegen den Fluß ihm nach, woran ich mit meiner Kom: 
pagnie zur großen Unzufriedenheit derſelben nicht einmal teilnahm, da 
General Harvey ſich ausbat, mich für unvorhergeſehene Fälle noch bei ſeiner 
Brigade zu behalten. Der Feind benutzte unſere Untätigkeit und Er— 
ſchlaffung deſto beſſer, repaſſierte ſchnell den Fluß, und hatte im Nu ſich 
jenſeits wieder in Kolonnen formiert, die ſich einzeln die Höhe hinaufzogen 
und ihre Retraite durch eine zahlreiche Kavallerie, einige Tirailleurs und 
Kanonen deckten. Nicht lange darauf nahmen wir eine Poſition auf den 
genommenen Hügeln, und unſere Brigade kam gerade auf dem Fleck zu 
ſtehen, wo die Bajonettattacke gewütet hatte; wir konnten hier ganz ihre 
Folgen ſehen; denn ein Raum von ungefähr dritthalbtauſend Quadrat— 
ſchritt war ſo mit Toten und Verwundeten bedeckt, daß man ſie alle zehn 
Schritt zu Dutzenden übereinander gehäuft fand. Ein verwundeter feind— 
licher Sergeant lag dicht bei mir. Ich fing ein Geſpräch mit ihm an; aber 
ohne zu klagen und ſeine gewiß in dem zerſchmetterten Knochen wühlenden 
Schmerzen merken zu laſſen, ſagte er bloß im bittern Tone: ,, Voila la re- 
compense pour douze ans de service“. Die Engländer erfüllten dagegen die 
Luft mit Wehklagen und Jammern, obgleich für fie ſogleich die erſte Sorg— 
falt getragen wurde, um ſie in Decken fortzuſchaffen und zu verbinden. 
Indes ſchien bei der Brücke das Gefecht noch immer fortzudauern, und wir 
rückten ihr ein wenig näher, um en main zu ſein; überhaupt erwartete ich 
nichts gewiſſer als einen zweiten Angriff, vielleicht in der Nacht, und das 
langſame Zurückziehen der feindlichen Kolonnen beſtärkte mich darin. 
Jedoch nachdem wir einen tüchtigen kalten Regen ausgehalten hatten, hörte 
das Feuer ziemlich auf und wir gingen wieder auf unſere Hügel zurück, 
um dort zu biwakieren. — Es war ein Jammer, unſere ſchöne Brigade, 
vorher eine der ſtärkſten, jetzt ſo ſchwach zuſammengeſchmolzen zu ſehen. 
Brigadier Meyers“) war ſchwer doppelt verwundet; Kolonel Ellis vom 23. 
und Kolonel Blackency vom 7. Regiment waren ebenfalls verwundet. über— 
haupt hatte die Brigade 12 Offiziere und 1200 Mann an Toten und Ver— 
wundeten (eine Kompagnie trat mit 4 Mann an!), indes auch die Ehre, 
allein den Sieg errungen zu haben. Wir leichten Kompagnien hatten faſt 
nichts getan und folglich auch nichts verloren. Auch General Cole war leicht, 
ſein Aide de C., Leutnant Rouverea, aber ſchwer am Kopf verwundet. — 
Ich war zwar nicht verwundet, allein die Fatiguen der vorigen Tage, 
der Marſch von heut morgen, die Schlacht ſelbſt, die Regen, die ich ohne 
Mantel abwarten mußte, und endlich die Abweſenheit der Bagage, ſo daß 
man keine Stärkung haben konnte, erſchöpften mich ſo, daß ich mich mitten 
zwiſchen Toten und Verwundeten auf dem blutigen und durchnäßten 
Boden in Sennenbüſchel warf und recht ſanft ruhte. Einige Umſtände, 


*) Er ſtarb bald darauf an ſeinen Wunden. 
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die ich erſt nachher erfuhr, find hier, glaube ich, am rechten Fleck, um unſeren 
Feldherrn, den wir zwar früher durch ſein untätiges Benehmen bei Campo 
Mayor kennen gelernt hatten, näher kennen zu lernen. 

Zuerſt hatte Marſchall Beresford durchaus keine richtigen Nachrichten 
vom Feinde gehabt und gänzlichen Mangel an Beurteilungskraft, da er 
denſelben Morgen noch den ſchon in Albuera ſtehenden beiden leichten Ba— 
taillonen befohlen hatte, ruhig zu kochen und der Artillerie, Pferde und 
Mules nach Furage auszuſenden, welches beide jedoch nicht getan hatten 
und daran, wie der Erfolg auswies, ſehr wohl taten. Ein zweiter Beweis für 
Mangel an Feldherrngenie, vielleicht gar geſunder Vernunft, war die Wahl 
unſerer Poſition, da wir völlige Freiheit hatten, jene Hügel, welche wir in 
der Schlacht mit ſo ungeheuren Verluſten wiedernehmen mußten, und die 
die beſte Poſition, den Fluß vor der Front, ſo daß man imſtande war, leicht 
jeden Übergang zu verteidigen, darboten, ganz ruhig vorher zu beſetzen, 
um ſo den feindlichen Angriff abzuwarten, wozu der Feind gezwungen war, 
wenn er ſeinen Zweck, die Befreiung von Badajoz, erlangen wollte. In 
dieſem letzteren war übrigens ſchon für dieſen Abend ein Souper für Soult 
arrangiert, weil der übermütige Feind ſeinen Sieg unzweifelhaft glaubte, 
allein — allein es ging ihnen wie den Sarazenen mit Huon: „Ein Mann 
zu Fuß, ein Mann zu Pferd, ſchien ihnen kaum des Angriffs wert, allein 
ſie fanden ſich betrogen!“ | | 

Doch auf Marſchall Beresford zurück. In der Schlacht, als die 2. Divi- 
ſion durchbrochen war, glaubte er alles verloren, meinte, es müſſe nun eine 
Poſition genommen werden und gab den leichten Bataillonen in Albuera 
Ordre zum Rückzug. Dieſe hatten dort ſchon ſeit einigen Tagen ſich alle 
Mauern und Häuſer zurecht gemacht, ſtanden ganz ſicher dahinter und 
wieſen nebſt einiger Artillerie mit gutem Effekt die wiederholten Verſuche 
einiger feindlichen Kolonnen, die Brücke zu paſſieren, zurück; jedoch ſie 
mußten Ordre parieren und das Dorf verlaſſen; der Feind war ſogleich 
darin. Kaum ſind ſie heraus und 100 Schritt entfernt, ſo beſinnt ſich der 
Marſchall anders und befiehlt ihnen, im Ort zu bleiben. Sie müſſen jetzt 
mit dem Bajonett ihr Dorf wiedernehmen und verlieren einige Offiziere 
und an 70 Mann; ohne dieſe Befehle vielleicht nicht ſechs. Was den Vor— 
wurf wegen ſchlechter Benutzung des Sieges anbetrifft, ſo will ich nicht 
darüber urteilen. Nachdem wir einmal dieſe Anſtrengungen hatten machen 
müſſen, wäre es uns wohl ſehr ſchwer geworden, den Feind mit Kraft zu 
verfolgen, die gegenüberliegenden Anhöhen zu nehmen und ihn vorzüglich 
bei der überlegenen Kavallerie gänzlich en déroute, wie einige wollten, zu 
bringen; vielleicht hätten wir gar unſeren ganzen Sieg verſpielt. Was 
ihm an Geiſtesſtärke abgeht, ſcheint der Mann jedoch durch phyſiſche Stärke 
zu erſetzen, denn wie man mir erzählt, ſo befand er ſich gerade hinter dem 
Zentrum, als die Lanciers durchbrachen; ein Offizier kam auf ihn zu— 
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gejagt; er erwartete thn ruhig, parierte die Lanze und warf ihn dann mit 
der Hand vom Pferde herunter. Im ganzen rechnete man unſeren (der 
Engländer) Verluſt, Tote und Verwundete, an 4000. Nach einigen kleinen 
Promenaden durch die Totenreihen, wo ich mit blutendem Herzen die 
Greuel des Krieges in ihrem ſtärkſten Grade ſah, rückte die Nacht heran. 
Wir blieben auf unſerem Fleck ſtehen; die Kälte nahm zu, kein Baum oder 
Stückchen Holz war zu ſehen; es war alſo kein andrer Rat, als die zu 
Tauſenden herumliegenden Gewehre zu ſammeln, die Kolben abzuſchlagen 
und ſo ein Feuer zu unterhalten. Das geſchah, und die ganze Armee 
machte, vielleicht ein noch unerhörtes Beiſpiel, bloß von jenen Gewehren 
die ganze Nacht Feuer! 


17. Mai. Nach einer traurigen Nacht, von Kälte, Hunger und Er— 
ſchöpfung gequält, erſchien endlich die Sonne wieder. Neben den Feuern 
ſah man ganze Haufen von Gewehrſchlöſſern, Läufen uſw. liegen, die Reſte 
der Gewehre. Wir rückten auf den rechten Flügel der 2. Diviſion, zu 
welcher wir während Coles Krankheit gehören ſollten, und trafen hier mit 
den Spaniern zuſammen. Es waren viele mir bekannte frühere Preußiſche 
Offiziere dabei: Major Grolman, ein Graf Dohna, ein Lützow, auch 
Schepler und Oppen, letzterer Aide de Camp bei General Blake. Einer 
trug ganz offen den Orden pour le mérite. Von ihnen erfuhren wir die 
Eroberung der ſtarken Grenzfeſtung Figueras in Katalonien, ein Schlüſſel 
Spaniens, durch Verrat. Die Beute, die den Spaniern dort in die Hände 
fiel, war ungeheuer: 30 000 bis 50 000 Montierungen, ferner 3000 Kelche 
aus Kirchen, einige tauſend Taſchenuhren, eine Menge Gold- und Silber- 
barren und Dollars! Eine herzerfreuende Nachricht für uns war, daß 
Lord Wellington mit zwei Diviſionen, der 3. und 7., im Anmarſch ſei, um 
ſelbſt das Kommando zu übernehmen. Bei dieſer Gelegenheit bekam ich 
Hoffnung, mein Regiment wiederzuſehen. 


18. Mai, Sonnabend. Ich machte mit Oppen und Schepler eine Pro— 
menade längs der Spaniſchen Linie; es waren mitunter recht ſchöne und 
gut gekleidete Truppen, beſonders die Wallonen-Garden. 


Wir ſahen die letzten Pflichten an unſeren braven Kameraden auf eine 
traurige Art erfüllen; da lagen ſie reihenweiſe, nackend, in langen Gruben; 
auf vielen Geſichtern ſchien noch die Todesangſt zu zucken; aus den kleinen 
Offnungen, durch die der kalte Tod ſich einen grauſen Weg in ihr warmes 
Leben gebahnt hatte, quoll noch Blut und Waſſer und zog lange Streifen 
auf die weißen, ſchönen Körper. Ach, auch Du, mein armer Bruder, 
kämpfteſt heut vor einem Jahr, mit dem furchtbaren Zerſtörer des Lebens 
einen langen Kampf; denn Deine ermüdeten Arme ſuchten vergebens die 
drängenden Wellen zu überwinden; ſie begruben Dich herzlos, freudig über 
ihren Raub an einer verwaiſten Mutter, einem Dich warm liebenden 
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Bruder. Mit Dir ſanken ihre, meine Hoffnungen — und derjelbe Kampf 
iſt vielleicht das Mittel zum Wiederſehen!““) — 

18. bis 25. Mai. Nach einigen Hin- und Hermärſchen kam die 
Scharfſchützenkompagnie mit der 2. Diviſion, welche in Abweſenheit Hills 
General Stuart, deſſen Bekanntſchaft v. Wachholtz machte, kommandierte, 
nach Almendralejo, wo ſie Quartiere bezogen. Hier trafen ihn mehrere 
Briefe, darunter einer vom Oberſt Frhr. v. Bernewitz, der ihm die für das 
Regiment fo ruhmreiche Schlacht bei Fuentes de Oßoro, ausführlich 
ſchilderte.““) 

26. Mai, Sonntag, beantwortete er ſeine Briefe und hört von der für 
die Engländer glücklichen Ravallericattace bei Zafra, wo dieſe einige 
Franzöſiſche Eskadrons von zwei Seiten angegriffen, meiſt zuſammen— 
gehauen und an 70 Mann, 50 Pferde gefangengenommen hatten. — 

„4. Juni. Alles blieb ruhig beim alten, weder wir noch der Feind 
unternahmen etwas. Unſere häusliche Lage war ſehr traurig, teils quälte 
uns eine tötende Langeweile, da es mir an Arbeit fehlte, und auch durch 
Mangel an Büchern und Materialien keine zu erfinden war, Spaziergänge 
aber wegen der flachen Gegend und ſtarken Hitze ebenſo langweilig waren, 
teils eine drückende Not, da keiner einen Pfennig Geld hatte, keine Hoff— 
nung, etwas zu bekommen und nirgends etwas zu borgen war. Unſere 
Rationen, Zwieback, Schöpſenfleiſch und Rum find unſer ganzes Labſal; 
ſelbſt Zucker fängt an auszugehen. Wie es werden ſoll, weiß ich nicht. Ich 
bin ein paarmal bei Sympher in Azanchal geweſen, der dort recht an— 
genehm liegt. Hier, bei der Artillerie, habe ich die recht intereſſante Be— 
kanntſchaft des Leutnants Scharnhorſt, Sohn des Preußiſchen Generals, 
gemacht.“ — 

General Hill, der das Kommando wieder übernommen, ſah ſich be— 
ſonders die Braunſchweigiſche Kompagnie an. Der General machte auf 
v. Wachholtz einen angenehmen, wohlwollenden Eindruck. Die Belagerung 
von Badajoz wurde wieder aufgenommen. Am 17. kam auch Cole zu ſeiner 
Diviſion geneſen zurück. Marſchall Soult hatte inzwiſchen das Ober— 
kommando über die Franzöſiſche Armee übernommen und nach Vereinigung 
aller Streitkräfte die Offenſive ergriffen. Wellington war nun, nachdem 
zwei Sturmverſuche mißglückt waren, genötigt, die Belagerung aufzuheben 
und zunächſt auf Elvas zurückzugehen, wo wir v. Wachholtz am 18. Juni 
finden. Hier gelingt es ihm auch, endlich für ſeine Kompagnie und ſich den 


*) v. Wachholtz verlor im Jahre 1810 feinen einzigen Bruder im Alter von 
18 Jahren durch den Tod des Ertrinkens infolge einer Wette, mehrere Male über 
die Oder zu ſchwimmen. — Unſer Held, von Gefahren täglich bedroht, entrann ihnen, 
um noch nach allen Kämpfen 26 Jahre lang das erſehnte Familienglück zu genießen. 

**) Vgl. v. Kortzfleiſch. Geſchichte des Braunſchweigiſchen Infanterieregiments, 
welcher den Brief ausführlich wiedergibt. D. H. 
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rückſtändigen Sold zu empfangen. Am 19. marſchiert er dann in ein 
Biwak an der Laya, unweit Campo Mayor, wo das Regiment ſteht, mit 
dem er nun einen lebhaften Verkehr unterhält. Bis zum 21. Juli dauerte 
dieſe Ruhe. Die Armee wendet ſich dann nach Norden und erreicht 
Almeida, ſeine Kompagnie Alba del Abiſpo, unweit der Agueda. Von dort 
wurde die 4. Diviſion nach Fuente Ginaldo gezogen. Darüber war es 
Ende September geworden. Krankheiten ſchwächten während dieſer Zeit 
außerordentlich das Heer. So ereilte ihn auch jetzt dieſes Geſchick, nachdem 
zwei feiner Offiziere, Sonntag und v. Förſter, ſchon „in the rear““) geſchickt 
waren. Vom 24. September ſchreibt er: 

„Wir blieben ſtehen und bauten Hütten (bei Fuente Ginaldo). Mein 
übelſein nahm wieder zu und ſtieg nachmittags zu einem Grade, welchen 
ich mich noch nie, außer als ich die Blattern hatte, beſinnen konnte. Ich lag 
ohne Kraft da; jedes meiner Glieder ſchien ein beſonderes Ich zu ſein und 
nicht zu mir zu gehören; mein Körper überzog ſich mit ſtarken Blaſen, und 
meine Kräfte ſchwanden. Ich verſuchte einige Male, herumzugehen, fiel 
aber ebenſo oft ohnmächtig nieder und lag ſo hilflos unter freiem Himmel. 
Des Doktors ganzer Troſt war, ich ſolle morgen in the rear gehen. 

25. Juni, Dienstag. Gegen 9 Uhr wurde ſchleunig abmarſchiert. Ich 
machte mich daher auch auf und ging mit meiner Bagage nach Fuente 
Ginaldo, um dort dem Stabsſurgeon präſentiert zu werden. Als ich mit 
vieler Mühe zu dem Mann gelangt, ſagte er mir ganz kalt, ich möge nur 
hier bleiben und die Sache abwarten; damit ging er weg. Ich zog alſo in 
ein Haus und legte mich nieder. Die Ruhe dauerte jedoch nicht lange; 
mein Burſche brachte mir verſchiedene Nachrichten, daß ein Gefecht unweit 
des Ortes ſei; die 3. Diviſion ſei angegriffen und geworfen. Es kamen 
auch Verwundete herein, und Einwohner flüchteten. Schließlich hat aber 
die 3. Diviſion ihre Stellung wieder genommen. 

26. Juni. Ich befand mich viel beſſer und konnte ſogar in der Stadt 
herumgehen. Gegen Abend kam der Surgeon des 7. Regiments und ſagte 
mir, die Armee würde zurückgehen. Ob ich mich wohl genug fühle, wieder 
zur Kompagnie zu gehen? Er glaube, daß ich dazu imſtande ſei, dies 
zu tun. So wenig ich mich auch ganz geſund fühlte, ſetzte ich mich unter 
dieſen Umſtänden doch getroſt auf meinen Hengſt und ritt um 8 Uhr abends 
etwa ab. Ich ſah bald zwei Hügel mit Feuern bedeckt, und nur dem Zufall 
verdankte ich, daß mir einige Leute begegneten, die mir Auskunft geben 
konnten, ſonſt wäre ich wahrſcheinlich gerade nach dem feindlichen Biwak 
geritten. Endlich kam ich bei den Unſrigen an und ritt die Linie herauf; 
die Gewehre ſtanden piled**) längs der Créte der Anhöhe; die Leute lagen 


) in the rear = ins Lazarett. 
**) piled = zuſammengeſetzt. 
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in Mänteln dahinter. Ich fand meine Kompagnie, welche den ganzen Tag 
in einem Buſch auf Piquet geweſen war, auf dem äußerſten linken Flügel. 
Aber wie erſtaunte ich, als man mir auf meine Frage nach Leutnant Berner 
antwortete, er habe heute auf Piquet ein ſolches Fieber bekommen, daß 
man genötigt geweſen ſei, ihn in the rear zu ſchicken. Ebenſo war mein 
Payſergeant ſehr krank geworden und nach dem Hoſpital gegangen. Ich 
befand mich alſo mutterſeelen allein und auch in einem üblen Zuſtande. 
Ich hatte mich in meinen Mantel gehüllt auf den Acker geworfen, mein 
Pferd neben mir, und ſchlummerte mit halboffenen Augen, als ich die 
Artillerie neben mir aufſtangen und abfahren ſah. Nicht lange darauf, 
etwa gegen 3 Uhr nachts, traten wir auch an und marſchierten ebenſo ſtill 
rechts ab. Ich hatte natürlich die Arrieregarde. Wir ließen Fuente 
Ginaldo dicht links liegen und ſchlugen den ſchlechten Weg nach Albergueria 
ein. Auf einmal entſtand ein ſtarkes Stutzen und Nachrücken, es wurde 
ein kleines Wäſſerchen paſſiert, wo ſich alles auf einen ſchmalen Steg 
drängte. Hierdurch kam unſer leichtes Bataillon ganz ab, Major Pearſon 
war außer ſich und ſchrie immer, auf 200 Schritt vor uns hertrabend: 
»Brunswickers, move on forward. Die menſchlichen Kräfte hielten jedoch 
nicht mit denen ſeines Ponys aus, und ich ließ mich nicht dekontenancieren. 
Endlich erreichten wir unſere Diviſion wieder und hingen uns an. So 
ging es durch Aldea de Ponte und auf eine beträchtliche Höhe hinter einem 
alten Kloſter.“) a 

Ich hatte mich unter einem Baume gelagert, meine Bagage kam an. 
Ich beſtellte mir Kaffee und ſchenkte mir eben die erſte Taſſe ein, als ein 
Sergeant mir meldete, daß die leichten Kompagnien antreten ſollten. Ich 


trank indes erſt ruhig einige Taſſen und ging dann zur Kompagnie, die 


ſchon ſtand. Die feindliche Avantgarde, hieß es, iſt da und attackiert 
unſere Kavallerie. Die leichten Kompagnien marſchierten ab. General 
Cole war ſelbſt da. Er frug mich, ob ich mich wohl gegen Kavallerie werde 
halten können. Das Terrain iſt eine eben nicht zu ſanfte Anhöhe und, wie 
Du aus der Zeichnung ſehen wirſt, mit einer ungeheuren Menge von 
Mauern, Bäumen und Felsſtücken durchſchnitten. Ich antwortete alſo ohne 
Bedenken: mit Ja und erhielt nun Ordre, den Weg gegen Aldea de Ponte 
zu beſetzen. Ich poſtierte mich daher in C.;“) einen großen Teil unſerer 
Kavallerie jah ich im Tale zwiſchen E und F aufmarſchiert. Zu gleicher 
Zeit ſah ich aber auch auf dem hohen Berge in H die feindliche Kavallerie 
ankommen und mit unſeren Plänklern in G ſcharmutzieren. Es mochte 
11 Uhr ſein. Nicht lange darauf hörte ich auch eine Patrouille, welche ich 
gegen das Dorf vorgeſchickt hatte, feuern, und bald war ich ſelbſt engagiert, 
doch nicht gegen Kavallerie, ſondern gegen leichte Infanterie. General 


Packenham, welcher ſelbſt gegenwärtig war, befahl mir, mich zurück— 


*) Siehe Skizze 2 auf S. 279. 
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zuziehen, um mich auf die anderen Truppen hinter mir zu repliieren. Ich 
tat dies und verlor dabei einen Verwundeten. Eine feindliche Kolonne 
hatte indes das Dorf paſſiert und drang auf dem Wege nach Ceuta vor. 
Als ich daher bis gegen J retiriert war und die anderen leichten Kom— 
pagnien jointe,“) mußten wir ſogleich im Trabe links nach K marſchieren. 
Der Feind drang hier ſtark an. Ich ſah die Füſilier⸗Brigade in K ſtehen, 
auf ihrem rechten Flügel die Portugieſiſche Brigade in Kolonne. Die 


Skizze 2 zum Gefecht am 26. Juni 1811. 


Nach der dem Original beiliegenden Handzeichnung. 
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Artillerie ſtand hinter uns in M und feuerte über uns hinweg. Es wurde 
ein ungeheures Feuer von beiden Seiten gemacht; wir leichten Jäger 
ſteckten hinter den Felſen. Die Franzoſen kamen in Kolonnen von N nach 
B; ich verlor hier einen Toten und einen Verwundeten, dem die Kugel den 
halben Fuß wegnahm. Nach einigen Minuten fingen die feindlichen 
Kolonnen an, plein Carriére zu retirieren und ſich nach O zu ziehen. In 
dem nämlichen Augenblick wurde unſer Major Pearſon verwundet und 
fiel vom Pferde. Ein Kapitän kam ſogleich zu mir und ſagte es mir mit 
der Nachricht, ich ſei nun der älteſte und müſſe das Kommando des leichten 
Bataillons übernehmen. Ich tat es, benachrichtigte General Cole und ließ 


*) jointe, Engliſch⸗Deutſch — zuſammentreffen (to join). 
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inzwiſchen das Bataillon wieder in die Mauern bei J hineingehen, da der 
Feind ſonſt vielleicht im Wege nach Alfayates vordringen könnte. Allein 
er ſchien ſich zurückzuziehen, und wir verfolgten ihn mit aufgepflanztem 
Bajonett; General Packenham war indes wieder bei uns angekommen und 
machte die Charge mit. So gingen wir bis gegen die Brücke vor und 
blieben dort bei P halten, da der Feind ſchon das Dorf paſſiert, die jen- 
ſeitige Höhe gewonnen hatte und von unſerer Kavallerie verfolgt wurde. 
Indes ſandte er uns noch einige Kanonenkugeln über das Dorf hinweg. 
Nachdem wir einige Zeit ſo geſtanden, erhielten wir Befehl, zu unſeren 
Regimentern ins Biwak zu rücken. Wir marſchierten ſogleich ab, waren 
aber kaum wieder in C angekommen, als ein Huſarenoffizier mir nach— 
geſprengt kam und mich benachrichtigte, daß der Feind wieder durch den 
Ort vordringe. Ich faßte ſogleich einen Poſten und war eine Viertelſtunde 
darauf ſchon wieder mit leichter Infanterie engagiert. Sehr deutlich 
konnte man das »en avant« des Offiziers hören. Indeſſen war unſer 
Biwak auch ſchon wieder alarmiert worden, und das 7. Regiment kam mir 
zu Hilfe; es entſtand wieder ein heftiges Feuer, bei dem wir einige Ver— 
wundete verloren; allein die Dunkelheit brach ein und machte dem Gefecht 
ein Ende. 

Ich hatte meine letzten Kräfte aufgeboten, um alles mitzumachen, und 
es war wahrhaftig kein Spaß, über die unzähligen Mauern und Felsſtücke 
hinwegzuſetzen. Allein jetzt war ich einer Ohnmacht nahe und ließ mich 
nach dem Biwak zurückbringen, wohin jedoch meine Kompagnie auch bald 
nachkam; ich hatte einen Toten und zwei Verwundete. Für meine Perſon 
hatte ich bloß einen Stein von einer Granate an die Hand bekommen und 
die Sache war mit ein paar Fingerhut Blut abgemacht. 

28. Juni, Sonnabend. Ich lag in faſt fühlloſem Zuſtande da, nur in 
meinen Mantel gehüllt, dabei war es kalt und regneriſch. Gegen 3 Uhr 
marſchierten wir ſtill links ab und bezogen mit der Morgendämmerung bei 
Ceuta unter ungeheuren Kaſtanienbäumen ein Biwak. Die Bagage war 
nicht zu ſehen. Wieviel hätte ich für eine Taſſe Tee oder Kaffee gegeben, 
allein es half nichts, ich mußte mich mit ſchlotterndem Magen, vom Fieber 
geſchüttelt, vom Regen durchweicht, auf dem naſſen Erdboden der Lange— 
weile überlaſſen. So ging der Tag vorüber. Abends holte mich die 
Artillerie ab und reſtaurierte mich mit einigen Erfriſchungen. Als ich 
zurückkam, fand ich meine Bagage glücklicherweiſe vor. 

29. Juni, Sonntag. Etwas Sonnenſchein belebte mich. Vom Regi— 
ment geſchickt, meldete fic) Leutnant v. Lisniewsky bei mir. Man wußte 
mich allein bei der Kompagnie und glaubte, daß ich auch zurückgehen müſſe.“ 

Bis zum 3. Oktober blieb er noch im Lager, dann mußte er ſich krank 
melden und ritt nach Vena major, wo das Regiment lag. Hier quartierte 
er ſich bei ſeinem Freunde Brandenſtein, der übrigens ſelbſt krank wurde, 
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ein, hörte vom Herzog und deſſen Plänen, nach Deutſchland zu geben, 
wohin auch das Regiment gebracht werden ſollte. Dieſe Hoffnungen er— 
füllten ſich bekanntlich nicht, nur Major v. Dörnberg ging nach England. 

Am 13. Oktober ritt er wieder ab und traf am 18. Oktober in Villa 
de Cierva die Kompagnie. Die nächſten Monate verliefen unter faſt fried- 
lichen Verhältniſſen in der Umgebung von Ciudad Rodrigo, das blockiert 
wurde und deſſen Eroberung Wellington beabſichtigte. 

Die Truppen blieben im allgemeinen bis Anfang Januar in Kan— 
tonements. Die Offiziere luden ſich häufig ein und ſuchten ſich zu zerſtreuen, 
ſo gut es ging. Von einem ſolchen Ritte nach einem ſchweren Diner in 
Caſtillejo kehrte er nach langen Irrwegen in ſtockfinſterer Nacht nur dank 
ſeinem guten Pferde und nicht, ohne bei einem Sprung über einen Graben 
ſich das Geſicht zerſchunden zu haben, glücklich heim. Das Weihnachtsfeſt 
ſtimmte ihn wieder ſehr traurig, und am 31. Dezember ſtellt er trübe Be— 
trachtungen an: 

„Endlich erſchien der letzte Tag des Jahres. Ich fand, daß es mir noch 
immer ſchnell genug, doch ach, wie freudenlos vergangen. Und iſt nicht 
Ausſicht vorhanden, das folgende und noch drei, vier, fünf, ſechs, ſieben 
Jahre ebenſo hinzubringen? Und was dann? Ich mag nicht daran 
denken. Meine Gedanken in Hinſicht Deutſchlands haben ſich, wie ich ſchon 
früher einmal bemerkt, ſehr, faſt gänzlich geändert. An die Stelle jener 
glühenden Sehnſucht, die beinahe Heimweh war, iſt eine Art von dumpfer 
Gleichgültigkeit getreten, die mich von einem Tage zum andern hinſchleppt. 
Es ſcheint mir, als wenn ich geſtorben wäre, den Styx paſſiert hätte, aber 
nicht die Lethe gekoſtet — alle Erinnerungen blieben mir, die Rückkehr 
iſt unmöglich — ſchon ein Jahr iſt es, daß ich die letzte Nachricht von dem, 
was mir das Teuerſte auf dieſer Erde iſt, empfing — lebt ſie, iſt ſie tot, 
leidet ſie?“) — umſonſt denke ich und frage mich — und falle in Fühlloſig— 
keit und phyſiſche Vegetation — —.“ 


Am 8. Januar traf Marſchordre ein zur Belagerung von Ciudad 
Rodrigo. „Wir gingen heute um 9 Uhr ab, paſſierten auf einer hölzernen 
geſchlagenen Brücke die Agueda, die ungefähr 40 bis 50 Schritt breit iſt und 
auf beiden Seiten hohes Terrain hat, und rückten nach dem Dorf Felices 
de Chicho, das nicht kleine, aber ſchlechte Häuſer hat. Da unſer neuer 
General Colville, aus deſſen Phyſiognomie die verklärte Dummheit ſpricht, 
mit ſeinem ganzen Stabe und unſere ganze Brigade hierher zu liegen kam, 
ſo kannſt Du Dir denken, wie eng es zuging. Meine ganze Kompagnie, 
die immer beinahe noch einmal fo ftarf**) als eine Engliſche war, bekam 


*) Gemeint iſt ſeine Mutter, die gänzlich vereinſamt in Brieg lebte. D. H. 
**) Um dieſe Zeit 67 Mann ſtark, wie er ſelbſt angibt. 
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nur zwei zeritörte Häuſer. Ich mit meinen Offizieren ein Haus, worin 
ſchon ein Kavallerieoffizier mit ſechs oder acht Dragonern lag, mit denen 

wir uns recht gut vertrugen — —.“ | 
Belagerung und Die Belagerung begann mit Erſtürmung eines detachierten Werkes 
Eindad go (12. Januar), dann wurden die Laufgräben ausgehoben und Batterien 
drigo. gebaut. Am 14. Januar machte der Feind einen Ausfall, der zurüd- 
gewieſen wurde, und in der darauffolgenden Nacht erſtürmte das 40. Regi⸗ 
ment die Vorſtadt. Bis zum 17. Januar war ſchon fo viel Breſche geſchoſſen, 
daß der Sturm erwartet wurde. „Lisniewsky zeigt darüber viel Freude.“ 
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Am 18. Januar erhält Wachholtz Auftrag, in die vorderſten Schützen⸗ 
löcher zu gehen und durch Büchſenfeuer das Ausbeſſern der Breſchen, die bei 
r und s ſind, zu verhindern: „Als es Abend wurde, ging ich zuerſt mit 
20 Mann nach meinen Löchern bet t, poſtierte mich und fing an zu feuern. 
Man blieb mir nichts ſchuldig, eine Bombe ſchlug die andere; beſonders 
machten die Kartätſchen auf dem ſteinigen Berge einen ſchönen Anblick, das 
ganze Feld ſchien mit feurigen Funken überſät zu ſein. Wir ſaßen indes 
ziemlich ſicher. Einmal hätte ich mich jedoch bald verrechnet; ich ſah nämlich 
eine Bombe kommen, und als ſie beinahe über mir und ſehr hoch war, gab 
ich ihr ſchon den Laufpaß und dachte, ſie würde noch einmal ſo weit gehen — 
allein ſie war abſichtlich mit ſchwacher Ladung geſchoſſen, verlor auf einmal 
ihre Kraft und fiel ſchnell wie ein Pfeil ſauſend auf drei Schritt neben mir 
in die Tranchee. Ich lag wie an die Erde gewachſen; ein paar arbeitende 
Portugieſen warfen ſich gerade auf mich; ſo unangenehm mir ſonſt eine 
ſolche Umarmung geweſen wäre, ſo angenehm war ſie mir diesmal; ich lag 
mäuschenſtill. Jetzt ſprang ſie, die Steine flogen uns um die Ohren und 
meinen deckenden Portugieſen auf den Buckel, bloß einer ſchlug mir ſehr 
unſanft ans Knie. Die Kerle ſprangen mit einem Caracho auf und keiner 
war verwundet. Gegen 11 Uhr, bis zu welcher Zeit die leichte Infanterie 
aus der erſten Sappe 4000 Patronen nach der Breſche verfeuerte, löſte mich 
Berner ab, und ich ging nach dem Camp, um Lisniewsky zur dritten Ab— 
löſung zu holen; allein ich fand ihn nicht, er war ſchon abgeholt worden, 
um an anderer Stelle poſtiert zu werden.“ 

In der Nacht vom 19. zum 20. Januar wurde Ciudad Rodrigo von der 
3. und leichten Diviſion erſtürmt und geplündert. 

Bis 9. Februar blieb noch die Armee hier ſtehen, dann wendete ſie ſich 
nach Süden, um das im vorigen Jahre vergeblich belagerte Badajoz zu 
nehmen. „Dies iſt eine ſchlimme Erwartung, denn Badajoz iſt doch wohl 
etwas ſtärker als Rodrigo. Die Engländer gehen indes mit gutem Mut 
an; nach dem letzten gelungenen Sturm halten ſie nichts unmöglich und ſich 
zu allem fähig“, fügt er dieſer Nachricht hinzu. Die 4. Diviſion führte jetzt 
General Colville, die Brigade General Bowes,“) der Wachholtz ſehr 
freundlich gelegentlich ſeiner Meldung bei ihm in Gallegos, wo er mit dem 
Stabe mehrere Tage zuſammenlag, empfing. 

Am 16. Januar wird er vom Kapitän Leith““) vom 23. Regiment ein— 
geladen, einen Fandango mit anzuſehen: „Die Offiziere, den jungen Oberſt 
Ellis“ ““) an der Spitze, verſammelten fic) dort, brachten jeder aus feinem 


*) Kolonel Packenham war krankheitshalber den ganzen Winter in England. 
*) Kapitän Leith war ihm näher bekannt, da er ihm mehrfach dienſtlich 
attachiert ward. 
**) Kolonel Ellis hat das 23. Regiment, Blackeney das 7. 


1812. 
März. 


284 


Hauſe Bauernmädchen mit, tanzten, tranken Grog und Punſch und amü— 
ſierten ſich .... Das Tanzen hat mir nur immer durch fremde Intereſſen 
Vergnügen gemacht, ſo hielt ich mich hier fern. Aber lieber ſah ich den 
Mädels zu, wenn ſie mit ihren Bauernkerlen einen Bolero tanzten, obwohl 
ſie dies auch ohne allen Anſtand und plump tun, denn in dieſem Teil des 
Landes darf man nicht den gerühmten Fandango ſuchen, den können nur 
die feurigen Andaluſierinnen. Was die Muſik anbetrifft, ſo hat ſie einen 
beſonderen Charakter. Eine Basquiſche Trommel, von einem Mädchen ge— 
ſchlagen, die Bitos, kleine Kaſtagnetten, begleiten und geben den Takt. 

18. Januar. Vor verſammelter Diviſion wurden zwei Deſerteure vom 
7. und 23. Regiment erſchoſſen. Es war eine eklige Szene; obwohl ſechs 
Mann ſchoſſen, wollte der eine gar nicht ſterben und mußte noch mehrere— 
mal in den Kopf geſchoſſen werden; nachher Vorbeimarſch. 

Abends aß ich mit Kolonel Blackeney bei General Bowes. 

24. Januar. Die Diviſion mußte heute zuſammen bei Villa de Porio 
exerzieren; man fab, daß der gute General Colville nicht mit ſolchen großen 
Körpern umzuſpringen wußte; es ging alles ſehr ſchwerfällig und un— 
ordentlich. 

26. Januar. Endlich iſt heute Marſchordre für morgen erſchienen; 
wir gehen nach Portallegro, und die Belagerung von Badajoz leidet keinen 
Zweifel mehr.“ 

Am 15. März iſt von der Armee die 1., 3., 4., 5.,*) 6. und 7. Diviſion 
bei Elvas verſammelt, von der die 3., 4. und leichte „die Ehre der Belage— 
rung haben werden“, während die 1., 6. und 7. zu General Hill ſtoßen 
ſollen, um ſie zu decken. Die 4. Diviſion ging weſtlich Badajoz über die 
Guadiana, über die Höhe B, deren feindwärts gelegenen Hang die Scharf— 
ſchützen während des Marſches beſetzen mußten, nach der Höhe F G U, 
hinter welder fie Biwak bezog.**) 

Sofort wurde mit den Belagerungsarbeiten begonnen; aber die 
Feſtung wehrte ſich energiſch, wovon folgende Schilderung Zeugnis ablegt: 

22. März. „Ich kam heute nacht 12 Uhr mit 150 Mann in die Tran— 
cheen. Wir kamen zu einer Batterie, um deren Magazin zu decken, natür— 
lich auf offenem Felde — jedoch die Franzoſen ſchoſſen wenig und taten 
bei mir wenig Schaden. Allein, ſobald der Morgen kam und ſie das neu 
Gearbeitete ſehen konnten, ging es deſto toller; eine Kugel und eine Bombe 
folgte der anderen. Obgleich jetzt nur gearbeitet wurde, wo die Leute ge— 
deckt ſtanden, ſo gingen doch vor meinen ſichtlichen Augen ein paar Köpfe 
zum Teufel. Die verdammten kleinen Vierpfünder ſchießen ſo ſcharf, daß 
man kaum den Dampf ſieht, wenn ſchon die Kugel mit ſchneidendem Tone 


„) Die 5. Divifion blieb noch nördlich ſtehen, wurde am 25. etwa nach Campo— 
mayor herangezogen und ſchloß nachher St. Chriſtoval ein. 
**) Siehe die angeheftete Skizze 4. 
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1. Bastion St. Vincent. 
2. Bastion St. Joseph. 

3. Bastion St. Jakob. 

4. Bastion St. John. 

5. Bastion St. Roqua. 

6. Bastion St. Marry. 

7. Bastion of St. Trin ity. 
S. Bastion St. Peter. 

9. The old Castle. 
10. Port St. Christoval. 
II. Lunette Verté or Monceur., 
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vorüberpfeift. Mit einem ehrbaren Zwölf- oder Vierundzwanzigpfünder 
kann man ſchon eher Zeit gewinnen, mit dem Kopf etwas herunter— 
zufahren. Die ſchlimmſten ſind aber die Bomben, vor denen man nirgends 
gedeckt iſt.“ 

In der Nacht vom 24. zum 25. März wurde das Fort Piccurinha 
überraſchend geſtürmt. 

31. März. „Am Morgen wurde unſere erſte Breſchbatterie von zwölf 
Kanonen eröffnet. Nach der Einnahme des Forts nämlich waren ſogleich 
Logements und Kommunikationen angelegt worden, und man hatte in a 
und b zwei Breſchbatterien, die links von Zwölf, die rechts von Vier— 
zehn⸗ bis Vierundzwanzig- und Achtzehnpfündern, angelegt, um in die rechte 
Flanke der Baſtion Nr. 7 St. Trinidad und die linke Face der Baſtion Nr. 6 
St. Marie Breſche zu legen. Ich weiß nicht, warum man von dieſer Seite 
die Feſtung attackiert hatte, da gerade der Ochſe bei den Hörnern an- 
gegriffen war. Du ſiehſt aus der Zeichnung, daß es ein irreguläres Ding 
von acht Baſtionen iſt — alle Ravelins ſind zerſtört — einige wiederher— 
geſtellt, doch alle unverteidigt. Das Profil iſt nicht ſtark, der gedeckte Weg 
und die Paliſadierung ſowie die Mauerkleidung ſchlecht. Von der Südſeite 
aus ijt das Terrain nur ſehr ſchlecht und bietet mehrere Ravins; die Haupt- 
ſache iſt dort Pardaleros (in der Skizze Nr. 13), dem man ſich jedoch auch auf 
100 Schritt beinahe ungeſehen nähern kann, weswegen die Franzoſen ſtets 
eine Vedette, ungefähr 100 Schritt vor dem ausſpringenden Winkel, poſtiert 
hatten, die den Fuß der Anhöhe beſſer überſehen konnte (in N). Von hier aus 
geſchah auch der Franzöſiſche Angriff, ſie nahmen Pardaleros mit Sturm, 
und dann ſiel die Feſtung. Von der Nordſeite liegt ein Hindernis am 
andern; das erſte iſt das hohe Kaſtell, das die ganze Gegend dominiert und 
daher auch immer jeden Morgen unſere Batterien 5 und 6 in wenigen 
Stunden zum Schweigen gebracht hat; dann der River Caſtelmon, welcher 
durch eine Anſtauung beim Ravelin St. Roqua gerade vor der attackierten 
Baſtion Nr. 7 eine ſtarke Inundation hervorgebracht, welche ich hier 
mit kleinen Kreuzen bezeichnet habe. Doch ich wage es nie, über der— 
gleichen Sachen, deren Umſtände ich nicht ganz kenne, zu urteilen —.“ 

„5. April, Sonntag. Gegen 10 Uhr wurden die Offiziere zu General 
Bowes gerufen. Wir verſammelten uns in ſeinem Zelt. Der General 
hatte ein großes Stück Papier in der Hand und fing an zu leſen: »Da der 
General Lord Wellington beſchloſſen hat, den Sturm auf die Feſtung heute 
abend zu unternehmen, jo — —«, kurz, es war die Dispoſition zum 
Sturm. Die Avantgarde machte meine und die Kompagnie vom 60. von 
der anderen Brigade, dann fünf Grenadierkompagnien mit Leitern uſw. 
und das 7. Regiment, dann kam ein Korps von verſchiedenen Detachements 
der Regimenter unſerer Diviſion zuſammengeſetzt; das übrige derſelben 
aber blieb in Reſerve auf dem Berge bei 1G H. Wir ſollten uns um 8 Uhr 
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abends in M fammeln und um 10 Uhr, nachdem die 3. Divifion eine Eska— 

lade gegen das Kaſtell von Vaus unternommen und 14 Haubitzen an- 

gefangen, dasſelbe zu granatieren, unſeren Weg über die Brücke nehmen 

und ſo ſtill als möglich vorgehen; ſobald wir an den Paliſaden, ſollten die 

beiden Jägerkompagnien von der Créte des Glacis aus ein ſtarkes Feuer | 

auf den Wall unterhalten, um jo den Sturm der Grenadiere und Hiijiliere . 

möglichſt zu decken; ſobald letztere in der Breſche, ihnen folgen und helfen, 

Wall und Feſtung zu nehmen. Die große Breſche in der rechten Face der 

Baſtion Nr. 7 war für uns beſtimmt; die leichte Diviſion ſollte in die kleine | 

Breſche in der linken Face der Baſtion Nr. 6 gehen und die 5. Diviſion die | 

Baſtion Nr. 1 an der Guadiana eskaladieren .. .. Die Geſichter ſchienen 

alle fröhlich, und ich dachte mit Leonidas: Morgen wollen wir beim Pluto 

ſpeiſen, wenn er nur beſſere Rationen gibt als hier. Unvermutet aber 

erſchien Kontreodre; der Sturm ſollte heute nicht vor ſich gehen, es ſolle 

noch Breſche in die Kurtine zwiſchen Baſtion Nr. 6 und 7 gelegt werden. | 
| 
| 


6. April, mittags. Es war uns alſo eine Galgenfriſt von 24 Stunden 
geſchenkt, das Leben zu genießen — die Sonne ſchien hell und heiter auf 
die Opfer herunter, welche heute abend dem Mars und den Erinnyen ge— 
bracht werden ſollten. Mir wurde der Tag durch zahlreiche Beſuche gekürzt. 
Nachmittags erſchien die Ordre, um 8 Uhr uns zu formieren. Gegen 
Abend kam Wellington ſelbſt mit ſeinem ganzen Stabe und traf einige 4 
kleine Arrangements. Alles war in äußerſter Spannung und wagte nicht, 
laut zu ſprechen; die großen Hoſpitalzelte hinter uns, die Sturmmaterialien 
vor uns, das Getöſe der ſtark arbeitenden Kanonen elektriſierte die ohne— 
hin ſtrammen Nerven. Endlich traten wir an; ich ſah meine Steine nach 
und ließ laden — alles übrige ging ungeladen. Die Torniſter wurden 
zurückgelaſſen. Hierauf marſchierten wir auf das Rendezvous in I., um 
uns der Dispoſition gemäß zu formieren; ich hätte beinahe mit dem Ka— 
pitän vom 60. Regiment Streit gehabt, wer der erſte ſein ſollte, da ich 
älter im Patent, ſein Regiment aber älter war. General Bowes entſchied 
gegen mich und beſtimmte, daß die 60er die erſten ſein ſollten. Wir machten 
pile arms,“) und ich benutzte dieſe Zeit, um zur Artillerie zu gehen und 
noch einen Becher Grog zu nehmen, damit man das Geſchäft würdig an— 
fange. N 
Erſtürmung von Wir marſchierten endlich ab, an der Spitze die Generale Colville, 
5 Bowes, der Major Brooke von Wellingtons Stabe, die Adjutanten der 
vom 6/7. April Generale und meine Wenigkeit. Alles war mäuschenſtill. Wir gingen 
den Weg def. Der Kapitän der 60er Kompagnien war zurückgeſchickt, da 
er ſich wahrſcheinlich zu viel Mut getrunken hatte, und General Colville zu 
General Bowes ſagte: General, it is my opinion, that C. H. is unfit for 


*) „Setzten die Gewehre zuſammen.“ 
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any military business this evening.*) Auf einmal befand ich mich vor 
den Paliſaden des gedeckten Weges und ſchwang mich glücklich hinüber; in 
dieſem Augenblick kriegten wir eine Generalſalve von der Breſche — man 
hatte uns erwartet —, denn wir konnten deutlich die Truppen dick auf der 
Bruſtwehr ſtehen ſehen. Die Sturmpartie ging jetzt mit Hurra auf die 
Breſche los und fing ihr Werk an, während ſich dem Auftrage gemäß meine 
Kompagnie links, die der 60er rechts herausgezogen und den Grenadieren 
Platz gemacht hatten. 

Alles ſchien jetzt Feuer zu ſpeien; rechts und links, vor und hinter uns 
öffnete ſich die Erde, um Minen, Bomben auf uns zu werfen. Ein mörde⸗ 
riſches Feuer von Kanonen und Musketen, das fortdauernde Hurra, das 
Marſchblaſen der Horniſten machten im verwirrten Getöſe einen gräßlichen 
Effekt. Ich befand mich mit einem Teil meiner Leute in g; wo Berner 
und Lisniewski waren, wußte ich nicht. Der Adjutant des Generals 
C. James wurde neben mir durch beide Schenkel geſchoſſen; ich kam auf 
eine Fladdermine, die mich über und über ſtürzte und mir einen Stein aufs 
Knie warf, das mir empfindlich weh tat, mich im Anfang jedoch nur wenig 
am Gehen hinderte .... Ich bemerkte bald, daß die Sache nicht recht 
ginge; die Gräben waren voll Waſſer, die Leitern waren daher zu deren 
Überſchreiten gebraucht und fehlten am Hauptwall. Einige Leitern fingen 
jetzt an, durch eingegrabene Bomben zu brennen und beleuchteten furchtbar 
die grauſige Szene; das Feuer des Feindes wurde dadurch um ſo ſicherer, 
unſere Leute deſto zaghafter — glücklicherweiſe wurde das Feuer bald 
ausgelöſcht. Indes die Sache hatte keinen Fortgang, vergeblich tönte das 
Hurra und der Marſch — beides wurde nach und nach ſchwächer, und Gott 
weiß woher, verbreitete ſich das Gerücht: They are coming out! — Meine 
Leute ſagten mir, daß alles zurückgegangen ſei und wir allein wären; ich 
beſchloß alſo, auch zurückzugehen. Das war aber keine leichte Sache; denn 
erſtlich war mein Knie ſo geſchwollen, daß ich kaum wieder über die Pali— 
ſaden zurückkommen konnte, und dann war ich auf dem Glacis ganz offen 
dem ſtärkſten Feuer ausgeſetzt. Indes es lief glücklich ab . . . .“ An dieſer 
Stelle ſcheiterte der Sturm, aber General Pictons Eskalade hatte reüſſiert 
und Badajoz fiel in die Hände der Briten.““) v. Wachholtz mußte, von 
einem Jäger unterſtützt, zurück, um ſich verbinden zu laſſen. Seine Kom— 
pagnie verlor 2 Tote und 13 Verwundete, unter den erſten beiden zu ſeinem 
Leidweſen ſein guter Burſche. Am anderen Tage entwickelte ſich ein förm— 


) „General, es ijt meine Anſicht, daß Kapitän H. unfähig für irgend eine dienjt- 
liche Handlung heute abend iſt.“ 

**) Es war dem Hauptmann v. Girſewald, Chef der 10. Kompagnie Braunſchweig. 
vergönnt, daß er als erſter, ſich am Bajonett des obenſtehenden Verteidigers hoch⸗ 
ziehend, den Wall erſtieg und mit ſeinen Schwarzen in die Stadt eindrang. Er 
bekam leider nachher im Straßenkampf eine Kugel in den Oberſchenkel, an der er ſtarb. 
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licher Jahrmarkt im Lager mit den Sachen, die bei der Plünderung erbeutet 
waren. Leutnant Berner brachte dabei ein Kroki von der Feſtung mit, 
nach dem die beiliegende Skizze gefertigt iſt. 

Am 8. April konnte Wachholtz endlich in die Stadt reiten, ſah die furcht— 
baren Spuren der Plünderung und beſuchte die Stelle, an der ſeine Diviſion 
hatte ſtürmen ſollen: „Hier wären wir niemals heraufgekommen“, ſchreibt 
er; „das erſte war, daß ſich die Inundation bis in den Graben vor den 
Baſtionen Nr. 6 und 7 erſtreckte, worauf Engliſcherſeits gar nicht gerechnet 
war; dann war die Breſche noch ſo ſteil und mit großen Steinen ſo be— 
deckt, daß fie jetzt nur mit Mühe erſtiegen werden konnte. Sämtliche 
Breſchen waren mit Spaniſchen Reutern, deren Federn aus Säbel- und 
Degenklingen beſtanden, belegt, vor denſelben hingen große Eggen mit 
langen Nägeln; längs der inneren Bekleidung der Parapets waren Bom— 
ben und Granaten gelegt, welche ſogar in die Bruſtwehr eingegraben 
waren, um ſie herunter zu rollen oder ſie oben zu ſprengen. Endlich waren 
beide Baſtionen abgeſchnitten. Doch nicht allein die Breſche war ſo ver— 
teidigt, ſondern ſogar die ganze Bruſtwehr rund um die Stadt war reihen— 
weiſe mit Bombenſtücken, Rädern, Wagenachſen uſw., kurz, allem dazu 
Tauglichen bedeckt, um die Stürmenden zu regalieren. Alle zehn Schritt 
lag eine lange Lanze zum Herunterſtoßen, und in der Krone der Bruſtwehr 
ein kleiner Graben, worin gefüllte Bomben lagen. Kurz, ich war ſehr zu— 
frieden, daß alles vorbei war. Die Anzahl der Gefangenen beträgt 5000, 
darunter ein Deutſches Bataillon vom Darmſtädtiſchen Regiment Erbprinz.“ 

Am 16. ging er mit Berner wieder in die Stadt und beſuchte Girſewald, 
den ſie unter zehn bis zwölf ſchwer und leicht verwundeten Franzöſiſchen 
Offizieren finden. „Auf einmal kam ein Artillerieoffizier in grauem 
Zivilüberrock und großem Plünderungshut“) auf dem Kopf sans facon 
herein, ſah uns und wandte ſich ſogleich an uns, da er ſelbſt wohl kein Wort 
Franzöſiſch konnte, mit der Bitte, ſich doch bei den Franzöſiſchen Offizieren 
zu erkundigen, ob die Schrapnellcaſes viel Wirkung getan hätten. — Wir 
refüſierten alle dieſe Frage, und er zog daher ab. Als er weg war, frug 
mich ein älterer Franzöſiſcher Offizier dicht daneben: Qui était cet homme? 
etait-ıl un curé? — Non, Monsieur, ce füt un officier d’artillerie. Oh 
mon Dieu! — ſagte er ſeufzend und drehte ſich zur anderen Seite. Ich 
wußte wohl, warum er ſeufzte, und ſchämte mich. 

Oben in einem Zimmer, erfuhr ich, lagen Heſſiſche Offiziere, und zwar 
ſehr hilfsbedürftig; ich beſuchte fie und bot einem, einem Grafen Lehnbach, 
meine Hilfe an, die dieſer indes, wahrſcheinlich aus Stolz, ablehnte. Er 
erzählte mir, daß unſere Breſche von Voltigeuren und Grenadieren ver— 


*) Bei der Plünderung war auch eine Hutfabrik arg mitgenommen und ihre 
Ware im Lager feilgeboten. D. H. 
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teidigt worden jet, daß Stets ein Drittel der Garniſon hinter den Breſchen 
geſtanden, daß man uns wegen des ſtärkeren Kanonenfeuers dieſen Abend 
erwartet habe, an dieſem Abend auch erſt die Spaniſchen Reuter und Eggen 
gelegt ſeien und dennoch kein Mann geblieben —, er ſchloß: Sie haben 
wirklich ſehr brave Truppen! — und ich ſchämte mich abermals. Als wir 
im Zuhauſegehen den Markt paſſierten, ſah ich in einem Laden eine Anzahl 
eingewickelter Bouteillen. Die Verkäuferin, eine Deutſche, erklärte mir, 
es ſei Champagner, aber das Stück zu 5 Dollar! Laſſen Sie uns, ſagte ich 
zu Berner, nach der glücklich überſtandenen Kriſis, einer Flaſche gleich 
hier den Hals brechen! Geſagt, getan! Kaum war es vorüber, ſo ſam— 
melte ſich vor der Tür die Portugieſiſche Brigade und formierte ein großes 
Karree. Drei Balken wurden gegeneinander geſtellt und ein Tiſch darunter. 
Der Martial erſchien mit ſeiner Wache, zwei bleiche Delinquenten, von 
Elvas deſertierte und hier wiedergefundene Portugieſen, in der Mitte; ſie 
traten auf den Tiſch, ein Tambour ſtieg auf die Leiter und befeſtigte ſie 
am Galgen. Der Tiſch wurde weggezogen und da baumelten ſie! Ein 
halbes Dutzend anderer Arreſtanten wurde unter demſelben Galgen ge— 
laſcht. Darauf ging ich ganz satisfait dem Lager zu. So wechſeln die 
Auftritte im militäriſchen Leben — —.“ 

Am 11. bereits traf Marſchordre ein: 

Vom 12. bis 16. über Campo Mayor, Arronches, Portallegro nach 
Caſtelvido, wo Ruhetag war und v. Wachholtz den General Anſon, der 
interimiſtiſch die Diviſion führte und friſch aus England gekommen, kennen 
lernte. 

Am 17. ging es weiter über Villa Velha nach Caſtelbranco, wo er Lüder 
mit der 3. Diviſion und die beiden Deutſchen heavys*) traf, die gerade eine 
Revue vor Lord Wellington gehabt und dabei a very good appearance ge— 
macht hatten. „General Bock machte ich auf der Straße mein Kompliment; 
er war recht artig.“ — Hier erhält auch Kapitän M. vom 60. Regiment, der 
vor dem Sturm auf Badajoz zurückgeſchickt werden mußte, von General 
Anſon vor verſammeltem Offizierkorps einen Verweis; nur der glückliche 
Erfolg rette ihn vor dem Kriegsgericht. Abends Diner bei General Anſon. 

Am 4. Mai erreichte die Diviſion den Douro bei St. Juan de Pesquira; 
die Kompagnie kam nach Trovoes in leidliche Kantonementsquartiere. — 
„Guter Douro-Wein ſoll zwei Meilen von hier, wilde Schweine in Menge in 
den Gebirgen zu haben ſein; beide wollen wir möglichſt verſuchen.“ — Bis 
5. Juni blieben die Truppen untätig liegen! 

Anfang Juni brach die Armee endlich auf und ſtand am 11. bei Ciudad 
Rodrigo. Die Offenſive nach Spanien war ſicher. General v. Alten mit 


*) Mit „heavys“ find die beiden ſchweren Deutſchen Dragonerregimenter des 
Generals v. Bock gemeint. 


Mai 1812. 


Juni 1812. 


Juli 1812. 
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der leichten Diviſion und der Kavallerie machte die Avantgarde, die übrige 
Armee folgte in drei Korps. Das rechte unter Sir Th. Graham beſtand aus 
der 1., 6. und 7. Diviſion, das mittlere unter General Leith aus der 4. und 
5. Diviſion, das linke unter General Picton aus der 3. Diviſion und den 
Spaniern unter Don Carlos und Don Sanchez. 

Die 4. Diviſion, welche General Cole inzwiſchen wieder übernommen 
hatte, erreichte am 17. Juni den Tormes gegenüber von Salamanca. „Dieſer 
Fluß ijt hier 60 bis 80 Schritt breit und an mehreren Stellen fordable“,“) 
bemerkt v. Wachholtz. Salamanca war von Marmont geräumt, jedoch drei 
befeſtigte Klöſter dicht dabei waren beſetzt. Dieſe in Forts umgewandelten 
Klöſter ergaben ſich am 26. Juni der 6. Diviſion, nachdem ein Entſatzverſuch 
Marmonts von Wellington vereitelt war. 

Am 27. wurde General Packenham, den v. Wachholtz für einen der 
tüchtigſten Generale der Engliſchen Armee hält und ihm deshalb auch ver— 
zeiht, daß er mit einem großen grünen Sonnenſchirm in der Marſchkolonne 
ritt, Führer der 3. Diviſion für General Picton, der nach England ging. 

Wieder lagen ſich jetzt die feindlichen Armeen über 14 Tage gegenüber, 
ſich gegenſeitig beobachtend; auch kleinere Gefechte fielen vor. So hatte die 
4. Diviſion am 18. ein Gefecht bei Fuente la peüa, in welchem nur die Ent- 
ſchloſſenheit des Generals Anſon und ſeiner Brigade die Diviſion vor 
ſchweren Verluſten ſchützte. 

Die Franzoſen marſchierten nun links ab, die Engländer rechts, und 
beide Armeen machten einen Parallelmarſch nach dem Tormes zu. 

„20. Juli, Montag. Vor Tagesanbruch traten wir an. Als es heller 
wurde, ſah ich mich in einer ungeheuren Ebene. Die erſte Diviſion 
marſchierte dicht vor uns in Linie anf, unfer mobiles battering train, aus 
3 Achtzehnpfündern und 6 zehnzölligen Haubitzen beſtehend, meiſt von 
Ochſen gezogen, rückte an, und ich merkte woͤhl, daß es eine Bataille geben 
würde. Allein nach einer halben Stunde marſchierte alles wieder rechts ab. 
Dieſer Marſch war ſehr beſchwerlich; wir marſchierten immer in Zügen über 
Acker- und Weizenfelder uſw. hinweg, der Feind ſtets uns zur Seite. Wo 
ſich die Armeen näherten, ſetzte es Naſenſtüber; beſonders als unſer Weg 
uns bei einem ſchroffen Ravin vorbeiführte, welches er okkupiert hatte, 
regnete es Kanonenkugeln herüber. Wir waren indes ſo weit, daß uns nur 


wenige erreichten. Kurz darauf hörten aber die Neckereien auf: wir hatten 


den Tormes und eine ſichere Retraite nach Salamanca gewonnen, und wir 
gingen in ein heißes Biwak bei Pitjegua. Die 5. Diviſion lag dicht an uns. 
Ich beſuchte Lüdern, er war aber nicht recht aufgelegt; der gute Junge 
wußte nicht, daß es das letzte Mal war, daß wir uns ſahen.““) — Die Fran— 


*) fordable = durchwatbar. 

**) Kapitän Lüder, Chef der 2. Kompagnie, wurde bei Salamanca tödlich verwundet 
und erlag noch in derſelben Nacht ſeinen Wunden. Das Regiment verlor in ihm einen 
hochgebildeten Offizier, lieben Kameraden und v. Wachholtz einen ſeiner beiten Freunde. 
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zoſen haben einen Teil unjrer Bagage, beſonders die der 1. Huſaren 
K. G. L.,“) genommen. Abends fing auf einmal ein Kanonenfeuer an; 
wir waren ſogleich in readiness,““) erfuhren aber bald, daß es bloß ein 
mistake***) geweſen, indem eine Engliſche Brigade die zurückkommende 
Portugieſiſche Kavallerie für Franzoſen genommen und tüchtig befeuert 
hatte. Bloß ein paar Menſchen und Pferde mußten das mistake büßen. 
21. Juli, Dienstag. Morgens um 2 Uhr wurde abmarſchiert. Nach 
einer Stunde wurde gehalten, der Stab ritt wie toll herum; man erkannte, 
daß man auf falſchem Wege ſei, machte Kontremarſch und ging auf der 
großen Straße über Morisco nach Salamanca, die man aus Faulheit und 
Nachläſſigkeit verfehlt hatte. Das mistake koſtete bloß 3 bis 4 Stunden 
länger unter Gewehr ſein. — Unſere Offenſive nach Spanien ſcheint für 
diesmal an Marmonts Manöver geſcheitert zu ſein; mit den Bajonett— 
attacken geht es wohl, allein mit dem kleinen Krieg und dem Manövrieren 
hapert es. Nach der allgemeinen Meinung gehen wir friedlich nach 
Rodriguo und unſerem bergigen Portugal zurück und können uns noch glück— 
lich ſchätzen, wenn es ohne große Schlappe geſchieht, denn die Franzoſen 
haben gewiß bei Alva den Tormes paſſiert und werfen ſich auf unſere 
Operationslinie. Wir gingen dicht bei Salamanca am Tormes ins 
Biwak. Zu meiner großen Freude jointen uns hier Lisniewsky, Berner) 
und meine Bagage wieder. Wir wollten uns gerade ein Diner bereiten, als 
die Ordre erſchien: the bagage will move to the rear immediately. Wir 
traten kurz darauf an — es fing ſchon an, ſchummerig zu werden — und 
paſſierten den Tormes. Meine und die leichten Kompagnien machten die 
Avantgarde vor der Artillerie. Unſere Ordre war, nach Scäora de la Pena 
zu marſchieren. Nachdem wir eine gute halbe Stunde marſchiert, erſchien 
in der Entfernung vor uns ein Trupp Kavallerie und verſchwand ſogleich 
wieder. Wir marſchierten alsdann auf und avancierten gegen ein vor uns 
liegendes Gehölz. Es zeigte ſich jedoch bald, daß die Kavallerie von uns 
und zwar von den heavy K. G. L. ſei; ſie trauten ſich auch nicht recht in den 
Buſch hinein. General Cole trug mir alſo auf, in Gemeinſchaft mit der Kaval⸗ 
lerie auf der Straße vorzugehen und den Buſch abzupatrouillieren. Das tat 
ich bis wo der Buſch aufhört und ein breites Tal anfängt; ich wandte mich 
hierauf rechts an der Liſiere des Buſches fort. Dort kam mir einige Ka— 
vallerie entgegen; es war ſchon ganz dunkel — auf zehn Schritt ließ ich mit 
geſpanntem Hahn anrufen! »Lord Wellington!“ war die Antwort. Was 
wollte der Feldherr hier, wo man jeden Augenblick dem Feind zu begegnen 
erwartete? Cole befahl mir, die Nacht hier auf Piquet zu bleiben. Ich 


*) K. G. L. = König Georgs Legion. 

) Bereitſchaft. 
) Mißverſtändnis, Irrtum. 

+) Beide Offiziere hatten ſeit einiger Zeit krank in Salamanca gelegen. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1907. 8./9. Heft. 3 


Schlacht bet 
Salamanca 
22. Juli 1812. 
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hatte links die Cacadores, rechts die anderen leichten Kompagnien hinter 
mir. Die Diviſion biwakierte dicht hinter uns. 


22. Juli. Die Nacht hindurch blieb alles ruhig — außer der Himmel! 


Es regnete, donnerte und blitzte recht ernſthaft — ein Vorſpiel des großen 
Tags. 

Kurz vor der Morgendämmerung hörten wir den Feind Retraite und 
Aſſemblée ſchlagen. Wir hatten unter Korkeichen ziemlich trocken und kom— 
fortable gelegen, jetzt erquickte uns ein guter Kaffee. Vor uns war nichts 
zu ſehen; ich ſchickte Leute ins Tal nach Waſſer und Furage für mein Pferd. 
Kaum wurde es hell, ſo ſing links von uns ein kleines Gewehrfeuer an. Die 
Vorpoſten der 7. Diviſion, die dort dem Feind näher ſtanden, neckten ſich; 
die Sache wurde immer ernſthafter; unſere Cacadores avancierten, der 
Feind erhielt Verſtärkung und warf ſie zurück. Endlich zogen ſich beide Teile 
zurück. In dem Dorfe hinterm Berge (Calvaraſſa de arriba), deſſen Turm— 
ſpitzen man eben ſehen konnte, war es indes lebhaft geweſen; der Feind 
ſchien es zu verlaſſen und ſich links (d. h. für ihn) gezogen zu haben. Auch 
wir wurden eingezogen und marſchierten rechts ab (4). Unſere Brigade— 
artillerie ſtellte fic) mit weiten Diſtanzen an die Créte des Berges, die 
leichten Kompagnien aber legten ſich in extended order“) vor das Dorf 
Arapiles auf eine kleine Anhöhe längs mno. Von den anderen Diviſionen 
ſah ich nichts, hörte aber, daß hinter uns viele Truppen in Kolonne ſtanden. 
Die Gegend iſt hier ſonderbar. Zwei ſehr hohe felſige Hügel ſtrecken ihr 
Haupt gegen den Himmel empor, ohne jedoch ſpitzig zu ſein, ſondern ſie 
haben oben lange ſchmale Flächen; für Artillerie ſind ſie unbrauchbar, es 
find los dos Arapiles. Der diesſeits war von uns, der größere (jenfeitige, 
d. H.) vom Feinde beſetzt. Oben drauf ſah man nur einzelne Leute, dahinter 
ſchienen dicke Kolonnen verborgen zu ſein. Der Feind hatte mit vieler Mühe 
ein paar leichte Kanonen heraufgebracht. Die Entfernung beider iſt un— 
gefähr 800 Yards“) voneinander. Manchmal, wenn etwas von den 
Truppen dahinter zu weit vorkam, tat unſere Artillerie ein paar Schüſſe 
hin. Sonſt war alles ruhig. Wir ſchienen den äußerſten rechten Flügel zu 
haben; in p—q ſah ich einige Kavallerie von uns. Wir legten uns auf dem 
kahlen Acker auf den Bauch, nagten Zwieback und tranken friſches Waſſer, 
das uns die Einwohner aus Arapiles brachten. So blieb es bis gegen 
Mittag. Jetzt fing auf dem Berge in r eine Neckerei an. Unſere dort 
poſtierte Vedette von den 1. Huſaren wurde von Franzöſiſchen Dragonern 
angegriffen und fortgejagt. Bald kamen jene verſtärkt wieder und ſchar— 
muzierten mit den Franzoſen. So verſtärkte ſich immer ein Teil nach dem 
andern mehr, bis ganze Kavallerieregimenter hineinverwickelt wurden. 


*) in extended order = aufgelöſter Ordnung, Schügenlinie. 
**) vard = 91,4 cm. 
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Die Sache geſchah jo dicht vor unſeren Augen, etwa 600 Yards, daß wir 
jeden Hieb ſehen, jeden Schlag hören konnten. Unſer Verluſt war un— 
bedeutend. Als ein Pferd einmal ſtürzte, wurde der Huſar zum Gefangenen 
gemacht und bekam tüchtig Prügel; allein die anderen raillierten ſich ſofort, 
chargierten den ſtärkeren Feind, machten ihren Kameraden frei und teilten 
auch Prügel aus. Dies vertrieb uns einige Stunden recht angenehm. Die 
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feindliche Armee war indes hinter ihrem Arapiles auch nicht müßig; fie 
machte viele Bewegungen, und es fielen von unſerer Seite, ungefähr von s 
nach t, viele Kanonenſchüſſe. Ein großer Teil des Gegners marſchierte links 
ab über t nach u, wo wir ihn bald aus dem Geſicht verloren, obgleich er von 
unſeren Kanonen bedient wurde. Der andere Teil marſchierte in der 
Richtung von t—u auf und machte eine Menge Manöver, trotz unſerer 
Kugeln, die manchmal recht artig in die Kolonnen ſchlugen. 

Die Franzoſen mögen uns in unſerer Poſition hier nicht angreifen, ſie 
umgehen uns links, um uns von Rodriguo abzuſchneiden; dadurch ſind wir 
gezwungen, rechts abzumarſchieren und ſie vielleicht mit Nachteil in einer 
feſten Stellung anzugreifen. Mein Schluß war, glaube ich, nicht ganz un— 
richtig; ich glaube noch, daß Lord Wellington gar nicht intendierte, eine 
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Schlacht zu liefern, bis er ſah, daß er ohne dieſelbe nicht mehr wegkommen; 
könne. Dann aber entſchloß er ſich gleich, dies ſobald zu tun, als nur die 
Umſtände ihm einiges vorteilhaftes Entree darbieten würden. Ein Gerücht 
verbreitete ſich: we shall advance soon to attack them. Ich maß ihm aber 
keinen Glauben bei und hielt die Gelegenheit für entſchlüpft. Allein zu 
meiner Verwunderung wurde die feindliche Kavallerie in r, deren Gefecht 
noch immer fortdauerte, verſtärkt; es erſchienen Kanonen und begrüßten 
unſere, die nichts ſchuldig blieben. Einige Kompagnien Voltigeurs er— 
ſchienen an dem kleinen Feldhügel in » und — nous voila engage. Unſer 
Feuer ging los, anfangs very slowly.“) Doch bald avancierten die guten 
Franzoſen und kamen mir bis auf 100 Schritt auf den Leib. Mittlerweile 
waren auch ihre Truppen von r nach p übergegangen, und ich erhielt von r, 
p und dem feindlichen Arapiles ein kreuzendes Kartätſchfeuer, das mich bald 
zwang, mich nach dem Dorf unter unſere Kanonen zurückzuziehen. Major 
Dalmer**) wurde hierbei verwundet und zurückgebracht. Die Voltigeurs 
kamen uns bald nach, allein unſere Artillerie, die das nämliche kreuzende 
Kartätſchfeuer auszuſtehen hatte, half uns mit einigen Kartätſchſchüſſen, die 
ſie ſtutzen machten; wir gingen mit einem Hurra im Trabe vorwärts und 
warfen ſie. Sie kamen ſtärker wieder, warfen uns bis zwiſchen unſere 
Kanonen und kamen ins Dorf. Allein wir bekamen etwas Verſtärkung und 
jagten ſie hinaus. So ging es denn ein bis zwei Stunden fort; avancierten 
wir, ſo wüteten ihre Kartätſchen in uns, avancierten ſie, ſo bekamen ſie 
Pillen. Das Feld ſchien von Kugeln überſät. Ich verlor an 10 Verwundete, 
unter anderm zerſchmetterte unweit von mir eine Kugel meinem jungen 
braven Sergeanten Schulz den Arm. Ins Dorf kamen ſie nur einmal. Die 
Sache ging hierauf ein wenig lauer. Das heftige Kanonenfeuer dauerte 
zwar fort, ich ließ aber bloß ein ſchwaches Gewehrfeuer unterhalten. Ich 
bemühte mich, meine Munition zu komplettieren, allein ich hatte ſie noch 
nicht, als auf einmal ein ſehr heftiges Bataillenfeuer gegen p und weiter 
hin anfing. Es war die 3.***) und ſpäter die 5. Diviſion, welche die linke 
Flanke des Feindes turniert hatten. Auf einmal ſah ich unſere Diviſion 
den Berg herunterſtürzen, mit Zügen das Dorf durchqueren und, nachdem 
die Cover sergeantsf) ausgeſtellt, ſich in open column daran formieren und 
in Linie einſchwenken (bei m). Das feindliche Kanonenfeuer war jetzt nicht 
klein, Kugeln und Granaten regneten. Cole kam zu mir: »You will go in 
front with the Portuguese Cacadores; move on!« Very welle, ſagte ich, 
dachte aber, das iſt nicht very well. Indes hier half kein Zittern vor dem 


*) Langſam. 
**) Sein Bataillonskommandeur. 
**) Unter General Packenham, er entſchied durch feine geſchickte Bewegung 
die Schlacht. 
+) = Richtungsunteroffiziere, gemeint iſt das Deplohement zur Linie. 


295 


Fieber. Wir avancierten mit fliegenden Fahnen im Geſchwindſchritt; die 
Bajonette waren aufgeſteckt, an ein Feuer unſerſeits war nicht zu denken, 
wir wurden damit aber deſto mehr regaliert. Ich nahm die Uhr heraus, 
es war 346 Uhr. Als wir an den Felshügel bei » herankamen, erwarteten 
die Franzoſen uns bis auf 10 bis 15 Schritt; die Portugieſen ſtutzten etwas, 
indes wir ſchrieen immerfort: »vamac, und fo ging es. Wir umgingen 
den Berg und fanden dahinter ein Korps von 1200 Mann, die ſich indes bei 
unſerer Annäherung ſchnell und in Unordnung nach der Hauptpoſition 
zurückzogen. Ich ging über die Spitze des Hügels und die Franzoſen 
warteten mich ſo nahe ab, daß meine Leute diesſeits eines großen Fels— 
ſtücks, der Feind jenſeits ſtand, die Gewehre auf dasſelbe auflegten und 
einander beinahe in die Naſe feuerten. Durch das Anſchließen an die Caca— 
dores war ich ganz links vor ein Portugieſiſches Regiment (Nr. 11), das 
den linken Flügel hatte — die linke Brigade unſerer Diviſion war in 
Reſerve — geraten. Wir bekamen jetzt von der Franzöſiſchen Linie vor uns 
auf dem Berge ein gräßliches Feuer, ebenſo von den Arapiles in unſerer 
linken Flanke; die Kartätſchen ſtiebten um uns herum. Wir ſetzten jedoch 
unſer Avancieren im geſchwinden Schritt fort. Ich war noch immer vor der 
Front, erwartete das Zeichen, mich hinter die Front zu begeben, um der 
Portugieſiſchen Courage Raum zu geben, vergeblich — allein zurückgehen 
wollte ich nicht. So kamen wir denn bis ungefähr auf 20 Schritt an die 
feindliche Linie heran, und ich machte mich ſchon gefaßt, die erſte Charge 
allein zu machen, als meine guten Portugieſen anfingen, zu ſtutzen und 
Feuer zu geben. So zwiſchen zwei Feuer, warf ich mich auf die Erde und 
ließ ſie über mich weggehen, welches auch ohne beſondere Fußtritte gelang. 
Als ich aufſtand, jah ich unſere Linie feuernd auf der Créte des Berges; 
der Feind hatte the best of his way“) gemacht. Aber von meiner ganzen 
Kompagnie ſah ich auch nicht einen Mann; ich vermutete Lisniewsky und 
Berner und den größten Teil tot oder verwundet. Griesheim war ſchon 
früher wegen einer Bleſſur zurückgegangen. Ich ging daher längs der Linie 
hinauf zum 7. Regiment; hier fand ich Lisniewsky auch allein, und wir be— 
ſchloſſen, bei den Füſilieren als Volunteers einzutreten, bis wir unſere 
Leute wiederfänden. Der Feind ordnete ſich auf etwa 200 Schritt von uns, 
unſere Leute feuerten immerfort hinein. Allein auf einmal verbreitete 
ſich das Gerücht, daß General Packenham die Franzoſen gänzlich umgangen, 
geſchlagen und ihnen 4000 Gefangene abgenommen habe; wir glaubten 
im Rücken des Feindes die Engliſchen Linien avancieren zu ſehen und 
ſogleich hieß es: »leap in, they all will be made prisoners«.**) Nach einiger 
Mühe gelang es auch, das Feuer zu ſtoppen. Wir waren ganz ruhig und 


*) Etwa „reißaus genommen“. 
*) Springt zu, fie werden alle gefangen! 
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ſeelenzufrieden, allein das bekam uns übel, denn ehe wir es uns verſahen, 
hatten die Franzoſen Linie formiert und waren mit den Bajonetten auf 
20 Yards vor uns. Ich erwartete gewiß, daß wir ihnen entgegengehen, fie 
chargieren und den Berg herunterwerfen würden; allein, mit Schrecken ſah 
ich, daß die Portugieſen zuerſt, dann auch die Briten, trotz allen Zuredens, 
right about face“) machten und den Berg wie toll herunterliefen. Ehe ich 
mich noch entſchließen konnte, ob ich ſtehen oder mitgehen ſollte, fand ich mich 
inſtinktmäßig ſchon in der ſtärkſten Karriere, die ich in meinem Leben ge— 
macht. Drei Beete waren immer ein Sprung; ich hätte, glaube ich, in 
einem atheniſchen Gymnaſium Ruhm erworben. Während dieſes Laufens 
ſtieß mir auf einmal mein Burſche auf; ich frug ihn, wo er herkäme uſw.; 
allein dieſer Dialog tat unſerer Eilfertigkeit durchaus keinen Schaden. 
Endlich, als wir im Tal angelangt waren, fing das Zuſchreien der Offiziere 
an zu wirken, auch ging vielen der Atem aus. Allein wie groß war unſer 
Schrecken, als wir in unſerer Linken, ganz ohne Flanke, unweit von », ein 
Franzöſiſches Kavallerieregiment erblickten, und vom Arapiles, der ver— 
gebens von General Packs Brigade attackiert worden war, ein Infanterie— 
korps von 1200 bis 1500 Mann auf uns zukommen ſahen. Sogleich hieß 
es: »form square«.**) In dieſem Augenblick kam die 6. Diviſion, die in 
Reſerve geweſen, den Berg hinter uns herunter und uns zu Hilfe. Sie traf 
noch viele im Laufen. »Be ashamed fuseleersl«***) tönte es aus ihren 
Gliedern, und alles ſtand. Das 11. Portugieſiſche Regiment retirierte ſich 
nach dem Felshügel bei » und formierte dort ein eigenes square, fo daß die 
Kavallerie es vergeblich attackierte; unſere Artillerie, die indes nach m ge— 
kommen war, half mit Kartätſchen aus. Das 7., 23., 48. Britiſche und 
23. Portugieſiſche Regiment im bunten Gemiſch formierten endlich durch 
unſer Bemühen ein viergliedriges square. Allein als wir fertig waren und 
uns nach dem Feind umſahen, war er nirgends zu ſehen. Wahrſcheinlich 
hatte ihn Packenhams Sieg und Vordringen zur Retraite gezwungen. Wir 
formierten daher unter vielem Geſchrei wieder Linie bei g. ſchwenkten links 
und avancierten über v. Wo die Portugieſen blieben, weiß ich nicht. Ich 
voluntierte beim 7. Regiment. Beim Durchkreuzen des Schlachtfeldes 
wunderte ich mich, ſo viele Franzoſen gegen ſo wenig Engländer zu finden. 
Einem toten Franzöſiſchen Offizier ſteckte ein kleines Buch im Buſen; ich zog 
es heraus — es waren Mirabeaus (d. J.) lettres orig. — und ſteckte es in 
meinen Buſen. Als wir auf der Anhöhe bei t ankamen, fanden wir die 
6. Diviſion rechts und ſchloſſen uns — d. h. unſere Brigade — an ihren 
linken Flügel an. Ein kleines Korps des Feindes ließ ſich in w blicken, 
‚allein eine Brigade horse-artillervf) bürſtete fie ſogleich hinweg. Die 


*) „Rechts um kehrt“. — **) Formiert Karree! — **) „Schämt Euch, Füſiliere:“ 
+) Reitende Artillerie. 
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Hauptarmee ftand längs einem Bergrücken x—v—z por’ uns, längs der 
Liſiere eines Eichenholzes; die Poſition war gut, zwar nicht hoch, doch be— 
ſonders bei y ſteil. Sie begrüßten uns wieder mit Kanonen und ſchienen 
ſtandhalten zu wollen. Die Dunkelheit fing ſchon an mit Macht hereinzu— 
brechen. Zu meiner großen Freude jointe mich hier wieder Berner mit 
einem Teil der Kompagnie; er war beim 11. Portugieſiſchen Regiment 
geweſen. Ich ſetzte mich vor die linke Flanke der Brigade und der ganzen 
Linie. So ging es wieder vorwärts. Je näher wir kamen, je heftiger wurde 
das Feuer; es war bei der einbrechenden Dunkelheit ein prächtiger, pitto— 
resker Anblick. Einige Artillerie war vor uns, die fic gegen w formiert 
hatte, flankierte die feindliche Poſition und tat uns gute Dienſte. Endlich 
kamen wir trotz des Feuers heran und machten die Charge. Wir fanden 
faſt gar keinen Widerſtand. Das war aber auch ein Glück, denn ſonſt wäre 
wahrſcheinlich die 6. Diviſion nicht hinaufgekommen. Unſer guter, dicker 
Kolonel Barlow vom 61. Regiment blieb hier. Sowie unſere Brigade 
hinauf war, ſchwenkte ſie rechts und nahm den Feind, der noch immer den 
Hauptpunkt tapfer verteidigte, in die rechte Flanke, wodurch wir der 6. Divi— 
ſion Luft ſchafften und den Feind gänzlich warfen. Wir befanden uns in 
einem dichten Buſch, und ich ging etwas vor, um die linke Flanke der rechts 
ſchwenkenden Brigade zu ſichern. Berner warnte mich, nicht zu weit vor— 
wärts zu gehen, da man nicht wiſſen könne, was im Buſch ſtecke. Ich folgte 
ihm, leider! Denn als ich ungefähr 20 Yards vor meinen Leuten längs 
eines Portugieſiſchen Regiments vorbeiging, rannten auf einmal einige 
Offiziere mit gezogenem Säbel auf mich zu und wollten mich zum Ge— 
fangenen machen, da ſie mich meiner Kleidung nach für einen Franzoſen 
hielten. Da ſie mich nicht zu Worte kommen ließen, wollte ich ärgerlich 
auch meinen Säbel gebrauchen; da machte ich aber das Übel nur noch 
ſchlimmer; denn ein Sergeant kam mit der Hellebarde und rannte mir die 
Spitze gegen die Bruſt; glücklicherweiſe traf er das kleine Buch, das ich 
vorher auf dem Champ de Bataille eingeſteckt hatte, und in dieſem Augen— 
blick ſprang auch Lisniewsky hinzu und ſchlug ihm die Hellebarde in die 
Höhe. Es kam jetzt zu Explikationen, und die Offiziere baten um Entſchuldi— 
gung. So ging es weiter. Dennoch koſtete mich dieſer Verzug etwas, denn 
auf einmal ſah ich auf 30 Schritt eine feindliche Kanone vor mir, ſo dis— 
mounted,*) daß fie die davor geſpannten ſechs Pferde nicht fortbringen 
konnten, und als ich den erſten Schritt machte, um ſie in Beſchlag zu nehmen, 
traten ein paar Sergeanten vom 23. Regiment dazu und nahmen ſie als 
gute Priſe. Der Artillerieoffizier, ein ſchöner großer junger Kerl, und 
mehrere Artilleriſten lagen tot daneben; ſie hatten ihren Poſten nicht bis 
zum letzten Augenblick verlaſſen. Einer meiner Leute bat, ihm ſeine blauen 


*) Demontiert. 
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Pantalons ausziehen zu dürfen; ich gab es mit Widerwillen zu, denn, tat 
er es nicht, tat es ein anderer. Jetzt war es ganz dunkel; einzelne Kugeln 
pfiffen noch an uns vorüber, doch bald ließ ſich nichts mehr hören und ſehen. 
Der heiße Tag war vorüber, der Sieg war unſer, nur zwei Stunden Licht 
noch und die feindliche Armee war vernichtet. Nun kam die kalte Nacht, wir 
biwakierten auf dem Bergrücken x—y—z, der letzten Poſition des Feindes. 
Die Leute rannten umher und plünderten und zogen die zahlreichen Toten 
aus. Mich fror ganz gewaltig; denn ich hatte Pferd und Mantel im Anfang 
der Schlacht zurückgeſchickt; ich kaufte daher einige Franzöſiſche Mäntel, 
deckte mich damit zu und ſchlief ganz ſanft. Nach einer Stunde weckte mich 
mein Burſche — meldete, daß der Tee fertig ſei; dies ließ ich mir gern 
gefallen, und Tee und Biskuit ſchmeckten delikat. — — | 

23. Juli, Dienstag. Wir brachen zeitig auf, marſchierten über Calva— 
raſa de arriba den Tormes entlang nach Alva zu. Unterwegs ſtießen wir 
auf die 5. Diviſion; Hartwig kam an uns heran und freute ſich, uns noch zu 
ſehen. Ich freute mich gleichfalls und frug nach den anderen. „Sie wiſſen 
doch von Kapitän Lüder?“ — Mein Gott, was? Nein! — „Kapitän Lüder 
iſt ſchwer verwundet, er hat zwei Kugeln durch den Leib erhalten und kann 
nicht davonkommen.“ — Mein Blut erſtarrte. — Nichts weiter davon. — 
Die Armee paſſierte bei Alba de Tormes den Fluß und ging gleich dabei 
auf einer Wieſe ins Biwak. Marſchall Marmont hat den Arm verloren, 
auch General Bonnet iſt verwundet. Die feindliche Armee iſt in voller 
Retirade, unſere Kavallerie hat heute morgen die Arrieregarde erreicht, ſie hat 
Karrees formiert. Die german heavys haben zwei derſelben chargiert, mit 
Verluſt von 70 Pferden geſprengt und gefangengenommen . . . .. 2 


Die Hauptarmee unter Marmont war völlig geſchlagen und flutete ojt- 
warts zurück. General Clauzel hatte den Oberbefehl übernommen; da aber 
die Verfolgung nur bis Valladolid bzw. bis Cuellar von der Engliſchen 
Armee fortgeſetzt wurde, entging ſie der Vernichtung. Wellington aber 
marſchierte auf Madrid, nur die Diviſion Clinton am Douro, die 6. Diviſion 
unter General Anſon bei Cuellar zurücklaſſend. Die Hauptſtadt Spaniens 
wurde von König Joſeph noch beſetzt gehalten; er verfügte über etwa 8000 
Mann Infanterie, 3000 Reiter und etwa 20 Geſchütze. Die letzten Märſche 
dorthin beſchreibt v. Wachholtz folgendermaßen: 


„11. Auguſt. Es ging früh weg. Wir hatten bald tüchtig zu ſteigen. 
Endlich erreichten wir den Gipfel des Rückens; eine große Säule, auf der 
ein Löwe ruht, von Granit mit einer goldenen Inſchrift zeigt hier die 
Grenze zwiſchen Alt- und Neu-Caſtilien. Dieſer Paß heißt La Puerta do 
Guadarrama oder Puerto do Segovia. Nun ging es wieder bergab, jedoch 
auf guten Wegen, und ſo erreichten wir bald das Dorf Guadarrama und 
überſchritten dahinter den gleichnamigen Fluß. Von hier aus ſahen wir 
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zu unſerer Rechten am Fuß des Gebirges, ungefähr zwei leagues entfernt, 
die ſtolzen Türme des Escurials in die Luft ſteigen. Unſer Biwak, das wir 
bald bezogen, lag nur noch eine league vom Escurial entfernt, und ſo war 
mein Entſchluß gefaßt. In einer Stunde ſaß ich ſchon wieder zu Pferde 
und befand mich mit mehreren Offizieren auf dem Wege dahin. Das Schloß 
liegt, wie geſagt, auf einem Abhange der Sa. do Guadarrama in einer ſehr 
unwirtbaren Gegend, dem Gelübde Philipps II. gemäß. Nach Madrid und 
Guadarrama führen ſchöne mit Pappeln bepflanzte Chauſſeen. Wir fielen 
bald in die letztere ein. Das Schloß iſt ein ungeheures Viereck, deſſen jede 
Seite an 300 Schritt beträgt, von zwei Seiten iſt ein offener Platz davor, 
die beiden anderen ſind mit Gärten, in Franzöſiſchem Geſchmack angelegt, 
umgeben. Der Grundplan iſt in Form eines Roſtes, zu Ehren feines Schutz⸗ 
heiligen St. Laurentius... *) Ich muß geſtehen, daß ich außer der 
impoſanten Größe nichts Schönes finde; die Hauptſeite mit Haupteingang 
iſt leider nur mit halb erhabenen Säulen verziert. Über dem Tor tritt als 
Hauptſtück der heilige Laurentius mit ſeinem Roſt in einer Niſche, reich in 
Basrelief, hervor. Ich ſah die Särge Carolos' V., Philipps II., deren goldene 
Namen mich ſo ſtumm und doch ſo beredt von den ſchwarzen Särgen an— 
blickten. In dieſem Pantheon ruhen noch eine Menge gekrönter Häupter; 
ſechs bis acht Särge ſind noch leer; ſchon dem guten Ferdinand III. hat man 
ſeinen Platz angewieſen, vorausgeſetzt, Napoleon erlaube ihm, noch einmal 
das Zepter in die Hand zu nehmen. Beſonders merkwürdig war mir die hier 
befindliche Original⸗ und Folioausgabe des Don Carlos, Philipps II. Sohn, 
den der poetiſche Schiller auch einmal in ſeiner Oktavausgabe zum Helden 
der Deutſchen Sentimentalität ſchuf und dadurch unrechtmäßigerweiſe die 
ernſte Geſchichte, die ihn als Aufrührer, Wüſtling, Blutſchänder uſw. reprä— 
ſentiert, Lügen ſtraft. An ſeinem Skelett, von königlichen Lumpen umhüllt, 
fand ich nichts Beſonderes, war aber doch zufrieden, es geſehen zu haben. 
So hat uns ein Genie in ſeiner Gewalt. Zu dem ungeheuren Konvent (für 
200 Mönche) führte eine ſchöne Treppe; der Plafond iſt ſchön bemalt und 
ſtellt die Schlachten von Pavia (1525), St. Quentin (1557), welcher Tag 
dieſem Bau ſeine Entſtehung unter Philipp II. gab, vor. Die Geſchichte 
beſchuldigt dieſen König, allein 6 Millionen Pfund dazu verwendet zu haben; 
dafür hätte er etwas Klügeres tun können. Aus dem Chor der Kirche tritt 
man in einen langen ſchmalen Saal, deſſen Wände ganz von Schlachten— 
bildern bedeckt ſind. Alles in den richtigſten Koſtümen und die Figuren 
3 bis 4 Zoll hoch. Von hier aus kommt man in die inneren Gemächer, aus 
denen das Beſte fortgeſchafft war, erſt in die der Königin, dann in die des 
Königs; ich verzichtete und ritt nach Hauſe, Berner zu Fuß neben mir. 


*) Wegen Raummangel ijt die bis ins einzelne gehende Beſchreibung nur im 
Auszuge wiedergegeben. 
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Wir kamen an und ſetzten uns ſogleich zum Diner nieder, als auf einmal ſich 
ein entferntes Kanonenfeuer hören ließ, das ungefähr eine halbe Stunde 
anhielt. Wir erwarteten Ordre, ſie erſchien aber nicht. 


12. Auguſt. Wir marſchierten auf Madrid zu. Das Schießen oe 
abend tft eine böſe Geſchichte. Durch die Nachläſſigkeit der Portugieſiſchen 
Kavallerie, welche die Vorpoſten hatte, konnte die Franzöſiſche Kavallerie ſo 
nahe herankommen, daß erſtere überrannt wurde und péle-méle zurückging. 
Die braven heavy germans,“) welche dicht hinter den Portugieſen im Quar— 
tier lagen, hatten kaum Zeit zu ſatteln, als ſchon der Feind da war; die Offi— 
ziere ſammelten, was immer fertig war, um den Feind zu amüſieren und 
ihren Kameraden Zeit zu geben. Die heavys litten dabei viel, beſonders an 
Gefangenen, worunter auch der Kolonel Tonguiéres, auch nahmen die Fran— 
zoſen drei reitende Kanonen, ſie konnten ſie indes nicht fortbringen. Die 
gute Portugieſiſche Kavallerie ſollte in the rear““) geſchickt werden. Die 
Kerle taugen gar nichts, auch ſind ſie wahre Pferdeſchinder, ihre Kracken 
ſehen immer erbärmlich aus; dennoch ſieht man, wenn ſie einzeln ſind, ſie 
immerfort Galopp reiten. 

13. Auguſt. Meine Wünſche ſind erfüllt. Wir marſchierten auf der 
Straße nach Madrid weiter; der hohe königliche Palaſt an der Nordſeite 
glänzte weit entgegen; endlich kamen wir am Fuß desſelben an und machten 
auf einer Wieſe am Manzanares, der jetzt ganz unbedeutend iſt, pile arms. 
Die faule 7. Diviſion, die noch gar nichts getan hat, hat unverdienterweiſe, 
und zwar das (Braunſchweigiſche) Regiment an der Spitze, geſtern das 


Glück gehabt, zuerſt in die Stadt einzurücken. Sie iſt faſt erdrückt worden. 


Weiber und Mädchen mit großen Zweigen in den Händen haben die Offi— 
ziere und Soldaten in den Gliedern umarmt. Die Franzoſen haben es ver— 
laſſen und bloß eine ſtarke Garniſon in das befeſtigte Schloß El buen Retiro 
an der Südſeite geworfen. Es iſt ſchon eingeſchloſſen, und man hört Ge— 
wehrſchüſſe. Wir gingen im königlichen Park ungefähr 1000 Schritt von 
der Puerta do Segovia in ein wunderſchönes Biwak. Wo wir durchzogen, 
waren die Straßen mit Menſchen beſät, die Freudengeſchrei erhoben, uns 
mit friſchem Waſſer regalierten und Zweige über uns hielten, um Schatten 
zu machen. Die 3. und 7. Diviſion find in der Stadt einquartiert, die 1., 5 
und wir im königlichen Park. Die 6. iſt nebſt einigen neu angekommenen 
Regimentern, im ganzen etwa 1000 Mann, unter General Clinton bei 
Cuellar ſtehen geblieben. Ich brannte vor Begierde, die Stadt zu ſehen, 
und ſobald nur mein Zelt aufgeſchlagen, zog ich mich ſogleich an und ging 
hinein. Ich empfand ein Wonnegefühl, als ich durch die Barriere ſchritt. 
Wo man nur ging, tönte einem: Vivan Inglesses! vivan Portugueses! 


*) heavy germans ſind die ſchweren Dragoner des Generals v. Bock, ſ. o. 
**) Hier heißt es wohl „an die Queue, hinter die Front“. 
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vivan todos! entgegen. Man kann dann nicht anders als Viva Espana! ant: 
worten. Madrid iſt eine der hübſcheſten Städte mit breiten Straßen und 
einer Menge palaſtartiger Häuſer. Vor dem Kriege zählte man 130 000 
Einwohner und 7400 Häuſer. Denke Dir alle dieſe Häuſer mit den ſchönſten 
Teppichen auf den Balkonen, die bei den Paläſten alle von Seide und mit 
in Gold und Silber geſtickten Wappen; die anderen mit den ſchöngewirkteſten 
bunten Figuren von ungeheurer Größe oft geſchmückt; shops,“) Kaffeehäuſer 
aller Art, eine jubelnde Menge in den Straßen. Du wirſt Dir nie einen rich— 
tigen Begriff davon machen können. Nachdem ich die Hauptſtraßen und 
Plätze der Stadt durchwandert und in einem Gaſthauſe gut gegeſſen, traf ich 
Brandenſtein, von dem ich erfuhr, daß das Regiment auf Piquet ſei, und ich 
ging mit ihm Hertzberg beſuchen, der ſich in einem Palaſt am Prado — dies 
iſt ein Spaziergang von mehreren Reihen Alleen dicht aneinander, der das 
Buen-⸗Retiro von der Stadt trennt — aufhielt. Ich fand bei ihm einen Fran— 
zöſiſchen Parlamentär, der eben herausgekommen war; Norrmann war mit 
den Depeſchen zum Lord Wellington. Ich unterhielt mich mit ihm; es war ein 
junger Offizier vom 50. Regiment; natürlich ſprachen wir nur von ganz gleich— 
gültigen Dingen, doch klang ſeine und ſeiner Kameraden Meinung gegen 
den Spaniſchen Krieg ſehr klar hindurch. Norrmann kam zurück, die Feind— 
ſeligkeiten ſollten wieder anfangen, darauf gingen der Parlamentär nach 
dem Retiro und ich nach der Stadt zurück. Ich kam gerade zurecht, um einen 
Aufzug der Mitglieder der neuen Munizipalität zu ſehen, die dem Lord 
Wellington und dem zum Gouverneur von Madrid geſchaffenen Don Carlos 
d'Eſpana ihr Kompliment machen wollten; voran ritt ein Herold in völlig 
altſpaniſchem Koſtüm, ein ſchöner Anblick, dann Bediente in geſchmackloſen 
Livreen und die Herren in Fracks und Eskarpins und Galanteriedegen. 
Der Abſtand war zu groß, ich wandte mich ab und der drängenden Menge 
zu. Im Durchſchnitt finde ich die Geſichter der Weiber mittelmäßig; allein 
ihre Grazie, ihr Wuchs und Anſtand gehen über alles. Ihr Anzug trägt 
viel dazu bei, denn er ſitzt wie angegoſſen; unter der Bruſt, die nicht helle— 
niſch iſt, tragen ſie einen Schnürleib, der ihnen die Schultern, den Kopf und 
das Rückgrat zurück und den Unterleib vorbringt. Das Kleid iſt meiſt 
ſchwarz mit einer Taille beinahe bis an die Hüften und ohne die Bruſt zu 
ſehr zu entblößen, die überdem noch ein leichtes Flortuch ſcheinbar verhüllt. 
Der Rock geht bis an die Knöchel und hat eine Reihe langer Franzen, 
manche drei Reihen übereinander, die bis an den unterſten Rand gehen. 
Ein ſolcher Rock heißt Basquille und iſt national. Der Kopf iſt gelockt und 
mit einem länglichen geſtickten Schleier (Mantilla), der zurückgeſchlagen 
wird, bedeckt. Die Armel ſind bald kurz, bald lang und bewegen einen 
Fächer. Die netten Füßchen ſind mit engen knappen Schuhen und ſeidenen 


*) Läden. 
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Strümpfen bedeckt und führen unter dem kurzen Rock und den flatternden 
Franzen ein loſes Spiel. Wenn Du Dir noch hinter dieſer Figur ein altes 
Weib im Mantel denkſt, duefia genannt, fo iſt die Partie fertig. Ich bin 
etwas weitläufig geweſen, indes eine ſo wichtige Sache, als die Mädchen uns 
ſind, verdient wohl ein halbes Blatt Papier, welches ich ihnen gewidmet 
habe. Die 5. Dipifion marſchierte auch noch abends, von Jubel und Froh⸗ 
locken begleitet, durch die Stadt, um das Kaſtell von der Südſeite einzu— 
ſchließen. Ich ging noch in die Komödie, wo Don Juan gegeben wurde. 
Der im Spaniſchen Theater nie fehlende Bolero war das beſte; ich glaube, 
der kann einen 60jährigen Mann verjüngen. 

Ich ging, trunken von dem heutigen Tage, nach meinem Biwak zurück 
und fand beinahe den Weg nicht mehr. 

14. Auguſt. Wir marſchierten nicht, und ich eilte daher bald wieder in 
die Stadt. Hier hörte ich von Brandenſtein, daß die Franzoſen kapituliert 
hätten, nachdem die Außenpoſten hineingetrieben und das Buen-Retiro 
vom Regiment genommen war. Ich wohnte dem Gewehrſtrecken bei. Schon 
der Ausmarſch verſchaffte mir einige Wonne, indem die ſtolzen Herren ſo 
paarweiſe ohne Waffen zwiſchen uns durchziehen mußten. Ein großer 
Teil war beſoffen, fluchte und ſchimpfte auf ſeine Offiziere, die nieder— 
geſchlagen dazwiſchen ritten; und doch waren die Befeſtigungen ſo ſchwach, 
daß ich mir wohl getraut hätte, ſie mit unſerer Brigade in einer Viertel— 
ſtunde zu nehmen. Die Garniſon war 2500 Mann ſtark, meiſt nur Vete- 
ranen; außerdem ſind 180 Spanier frei gemacht, an 200 Kanonen allen 
Kalibers, eine große Menge Munition und große Stores aller Art erbeutet 
worden. 

15. Auguſt, Sonnabend. Beſichtigung des Königlichen Schloſſes. 
Abends Illumination und Ball, den die Stadt dem Lord Wellington gab, 
und den ich unklugerweiſe nicht beſuchte. 

16./17. Auguſt. Noch vergnügt in der Stadt. Wir erhielten Marſch— 
ordre. 

18/19. Auguſt. Zwei Märſche nach Escurial. Die Leute wurden in 
Sälen untergebracht. Da ich die Zankerei der Engliſchen Offiziere um die 
Zimmer haßte, ſchlug ich mein Zelt unter einem Feigenbaum auf. Die 1., 
4., 5. und 7. Diviſion kommen auch hierher. Die 3. und leichte bleiben in 
Madrid, die 6. iſt noch bei Cuellar. 

21. Auguſt, Freitag. Die 7. Diviſion iſt geſtern eingerückt, die Offiziere 
des Regiments haben das Hotel des Herzogs von Alba bekommen, das noch 
einmal ſo groß iſt als das Haus für unſere beiden Brigaden; da ſie noch eine 
Menge Zimmer übrig haben, ſo nahm ich mir ein paar und zog mit 
Berner hin. 

26. Auguſt. Die 1. und 5. Diviſion ſind nach Arevalo, nach Valladolid 
zu, marſchiert. Wir anderen ſcheinen ſtehen zu bleiben; nach der General— 
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ordre müſſen wir alle Woche zwei military walks in marshing order“) von 
6 bis 8 miles machen; es mißt jedoch keiner die Meilen nach. Durch einen 
in Salamanca verwundet zurückgebliebenen Mann meiner Kompagnie, der 
jetzt nachkam, erhielt ich einen Gruß von General Cole, der mir zum Major 
gratulierte. Böſe will ich darüber nicht ſein. 

28. Auguſt. Heute erhielten wir Zahlung bis zum 24. April, haben 
alſo noch vier Monate rückſtändig; man muß reich werden, auch wenn man 
nicht will. Roß iſt wirklich Aide de Camp bei Bernewitz geworden. 

30. Auguſt, Sonntag. Heute mein Geburtstag, weiter nichts. Morgen 
großes Bullfight**) in Madrid, das ich mit Brandenſtein beſuchen will.“ 


31. Auguſt und 1. September wurden mit dem Beſuch eines Stier- September 1812. 
gefechtes und Beſichtigung des Königlichen Schloſſes und anderer Sehens— 
würdigkeiten zugebracht. Beim Betreten eines öffentlichen Gartens werden 
ſie von dem Portier angeredet, der ein Deutſcher iſt, bei den Preußiſchen 
ſchwarzen Huſaren gedient hat und mit einem Prinzen nach Madrid ge— 
kommen iſt, wo er durch Verheiratung wohnen blieb. v. Wachholtz bemerkte 
dazu: „Ich ärgere mich jedesmal, wenn ich einen Deutſchen außerhalb des 
Landes finde, das doch gemeiniglich in jeder mittelmäßigen Stadt der Fall 
iſt — was könnte Deutſchland ſein, wenn es eine Nation wäre!“ 

Am 3. September trafen beide Offiziere wieder in ihren Quartieren ein. 
Die 7. Diviſion hatte Marſchordre. Die 4. blieb allein im Escurial. 

„13. September. Das Avancement für die Battle of Salamanca iſt 
heraus, ich bin Kapitän geblieben; woran es liegt, weiß ich nicht. Viele, 
auch Sympher, ſind Major geworden, ferner Major Dalmer vom 23. Regi⸗ 
ment, der die leichte Infanterie bei Salamanca kommandierte, im erſten 
Augenblick des Gefechts verwundet zurückging und die eigentliche Schlacht 
gar nicht mitgemacht hat, iſt Lieutenant-Kolonel, ferner ein Kapitän Crowder 
von den Royal⸗Fuſeleers, der mit ein paar Kompagnien, als wir gedrängt 
wurden, zu Hilfe geſchickt worden, iſt Major — ſo geht es; obgleich ich es 
recht gern geworden wäre, ſo empfinde ich doch auch nicht beſonderen Arger, 
es nicht geworden zu ſein. Wir leben hier traurig fort — ich ſchreibe an 
meinem Journal und zeichne — Berner geht auf die Jagd, kann aber nichts 
ſchießen ....“ 

„17. September. Ich habe mit Sympher beſchloſſen, um uns zu amü— 
ſieren, einige Tage in Madrid zu verleben. Es fehlt mir zwar etwas an 
Geld, jedoch 7 bis 8 Dublonen bringe ich wohl noch zuſammen. Ich bin 
einige Tage ſehr unwohl geweſen und die Medizin hat auf mich wenig Wir— 
kung. Brandenſtein hat mir von Valladolid aus geſchrieben; ſie avancieren 
gegen Burgos. Berner hat endlich einen Spießer geſchoſſen; es ijt Benga— 


) Wohl „Kriegsmärſche“ gemeint. D. H. 
**) Stiergefecht. 
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liſches Wild, früher im ftarfen Überfluß, jetzt aber in das Gebirge ausge— 
treten. Urlaub habe ich.“ 

Die Tage vom 18. bis zum 25. September brachte v. Wachholtz nun ſehr 
vergnügt in Madrid zu und wurde nach ſeiner Rückkehr in den Escurial am 
28. September durch einen Beſuch ſeiner Bekannten und Bekanntinnen aus 
Madrid über die Langeweile des OQuartierlebens hinweggebracht. Alle 
Sehenswürdigkeiten in und um Madrid waren gründlich beſichtigt. Man 
ſehnte ſich nach dem Abmarſch. 


Endlich, am 6. Oktober, ſetzte ſich auch die 4. Diviſion in Bewegung, und 
zwar in ſüdlicher Richtung, um ſich mit dem bei Aranjuez ſtehenden Hillſchen 
Korps zu vereinigen. Die Kompagnie kam nach Valdemoro, wo ſie am 
8. Oktober eintraf. Die „linke“ Brigade und damit die Artillerie unter 
Sympher lagen in Pinto. Es waren 3 leagues bis Aranjucz. 


„14. Oktober. Ich habe geſtern einen Beſuch bei Sympher in 
Pinto gemacht, bin die Nacht dageblieben und erſt heute zurückgekommen. 
Es fehlt ihm wie mir und allen an Geld. Meine letzten Sparpfennige hat 
Madrid genommen, man iſt uns beinahe für ſieben Monate ſchuldig. Die 
Burgos business“) gehen ſchlecht; wir haben ſchon eine große Menge Leute 
verloren, ohne etwas zu gewinnen; ein zweiter Sturm iſt abgeſchlagen,““) 
unſere Artillerie iſt meiſt demontiert, der Feind hat Verſtärkungen erhalten, 
Soult iſt mit einem formidablen Korps uns ein ganz Stück näher gerückt. — 
Ei, ei! — | | 

26. Oktober, Montag, Ciempo Juelos. Ein böſes Zahngeſchwür hat 
mich vier Tage ans Bett gefeſſelt; heute bin ich beſſer und ausgeritten, 
wenn auch nicht bis Aranjuez, das noch 2 leagues von hier, fo doch bis 
Puente largo, einer ſchönen breiten Brücke über die Jarama. Bei meiner 
Rückkunft fand ich ſchon wieder Marſchordre auf morgen. Die Franzoſen 
ſollen ziemlich ſtark heranrücken, und man iſt ungewiß, ob Hill zur Be— 
hauptung Madrids eine Schlacht wagen wird. Es iſt hier dicht vor Puente 
largo, ungefähr 800 Yards diesſeits, ein ſchönes Ravin längs dem Fluß, 
das uns eine gute Poſition darbietet und den Übergang gänzlich verteidigt, 
indes die Franzoſen werden keine Narren ſein und ihn hier verſuchen, ſon— 
dern gewiß höher herauf, durch welches Manöver in unſere linke Flanke 
wir dann auch zum Rückzug genötigt werden. Unſere Armee wird hier an 
40 000 Mann ſtark fein, nämlich die leichte, 2., 3., 4. und Portugieſiſche 
Diviſion, die Truppen aus Cadir, die unter Kolonel Skerret (der, im Vor— 
beigehen geſagt, zu unſerem Brigadier ernannt worden) angekommen, und 
einige Spanier, auf die man jedoch bei der ganzen Armee nie Rechnung 

*) business = Geſchäft; gemeint find die Operationen der Engländer bei Burgos. 

*) Ein erſter war gelungen und hatte ein unbedeutendes Erdwerk in die Hände 
der Engländer gebracht. 
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macht. Im ganzen tft aber unſere Armee in keinem beſonderen Stande; die 
Leute haben 6 bis 7 Monat pay zugut, die Schuhe find zerriſſen und können 
aus Mangel an Geld nicht geflickt und beſohlt werden; ebenſo kann ſich keiner 
ein bißchen Zugemüſe kaufen und muß mit ſeinem kleinen Pfund Fleiſch 
und Biskuit zufrieden ſein. Hierbei ſieht man nun längs der Jarama 
Kartoffelfelder von unüberſehbarer Größe und alle Tage die Bauern 
Hunderte von Eſelladungen in ihre Magazine bringen. Man könnte leicht, 
wenn auch gezwungen, Kontrakte für Lieferung machen, allein die Be— 
hörden ſind zu faul. Und dennoch hat bei der geringſten Rückzugsbewegung 
der Feind alle dieſe Vorteile in ſeiner Hand. Dies muß Mißmut erregen; 
aber es erregt noch mehr — bei den letzten Märſchen lief alles nach Ankunft 
im Quartier in die Gärten, um ſich ein wenig Kraut zu der mageren Zwie— 
backſuppe zu holen. General Anſon“) ritt immer gleich mit dem Provoſt— 
martial hinterher und ließ ſogar nach denen, die entlaufen wollten, ſcharf 
ſchießen. Ein ſolcher Verbrecher würde vor dem Court martial gewiß immer 
Unrecht behalten, indes vor dem Tribunal der Menſchheit — welcher Richter 
würde ihn unbedingt verdammen? Selbſt die militäriſche Gerechtigkeit 
nimmt bei Beurteilung des Verbrechens auf die Anreizung dazu Rückſicht; 
welche ſtärkere Reizung in der Welt gibt es wohl aber als den Hunger? — 
Weiter: der Dienſt wird erſchwert, denn die Gärten müſſen des Nachts mit 
einer Menge Schildwachen beſetzt werden; dieſe ſtehlen am Ende ſelbſt und 
werden doppelte Verbrecher. — Ferner: die Soldaten gehen bewaffnet aus 
ihren Quartieren und liefern den ebenfalls bewaffneten Bauern förmliche 
Schlachten. Ein Jäger meiner Kompagnie iſt hierbei durch den Arm ge— 
ſchoſſen und unter einem anderen Vorwand in the rear gegangen. Natür— 
lich habe ich dieſe letzteren Sachen erſt lange nachher ae übrigens 
iſt meine Kompagnie beinahe gänzlich ohne Schuhe. . 

27. Oktober nach Sehena. General Anſon ſagte mir heute, daß Lord 
Wellington die Belagerung von Burgos habe aufheben müſſen und auf dem 
Rückwege nach Valladolid ſei .... 

28. Oktober. Die Brigade marſchierte nach Puente largo. Der Feind 
iſt ſchon in Aranjuez; jenſeits der Brücke ſehe ich mehrere Truppen von uns. 
Kolonel Ellis wurde hierauf kommandiert, eine Patrouille längs dem Fluß 
bis zur Vereinigung mit dem Tajo zu machen und die Furten zu unter— 
ſuchen, ich mußte mit der Kompagnie die Avantgarde machen. Wir fanden 
vom Feinde nichts und die Furten impracticable und kehrten ermüdet nach— 
mittags zurück. Das 82. Regiment, aus England erſt angekommen, 
800 Mann, iſt zu unſerer Brigade und dafür das 48. in General Anſons 
Brigade gekommen; letztere iſt wieder rechte Brigade und wir ſind linke 
geworden. Kolonel Grant vom 82. iſt jetzt älteſter und daher interimiſtiſcher 


) Interimiſtiſcher Diviſionskommandeur. 
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Brigadier. Es iſt ein närriſcher Kauz, äußerlich wie der Alte Deffauer. 
Sein kleines Hütchen mit ſtehendem Federbuſch ſitzt immer kerzengerade, nie 
die Queere; das Haar iſt gepudert und pomadiſiert, der Degen an einer 
weißen Koppel über die Schulter kommt nie von der Seite, weiße Hoſen und 
lange Stiefel fehlen nicht. Abends nach dem Eſſen hieß es auf einmal wieder 
fall in,“) und wir marſchierten auf dem Wege nach Añover längs dem 
Fluſſe ab. 

29. Oktober. Nachdem wir die Nacht 3½ leagues zurückgelegt, erreichten 
wir mit Tagesanbruch Anover und gingen dabei in ein Biwak. Ich wurde 
wieder ſehr krank und nahm mir daher Quartier in der Stadt; auch fiel ein 
kalter Regen, den ich nicht für meine Geſundheit ſehr dienlich hielt. 

30. Oktober. Der Doktor hatte mir geſtern ein Brechmittel gegeben, 
allein ich traute nicht und ſteckte es in die Weſtentaſche und tat wohl daran, 
denn um 9 Uhr mußte alle Bagage abgehen, und wir bekamen Ordre for 
readiness. Gegen Mittag fing es an zu regnen. Gegen 1 Uhr hörte ich, 
daß die Diviſion abmarſchiert fei, ſetzte mich aufs Pferd und erreichte -fic 
bald wieder, denn es regnete immerfort und der Weg war kotig und 
glitſchig. Es ging mit Rechts um, anders war es gar nicht möglich; unglüd- 
licherweiſe hatte ich die Arrieregarde hinter den Kanonen. Mehrere meiner 
Leute verloren bald ihre Schuhe und wateten barfuß durch den Kot. So 
ging es durch mehrere Ortſchaften immer weiter, ohne Aufenthalt; die 
Dunkelheit brach herein. Endlich kamen wir, es war ſchon finfter, vor Valde— 
moro an. Man glaubte allgemein, daß wir nach zurückgelegten ſtarken 
4 leagues bei ſolchem Wetter und Wegen gewiß hier bleiben würden. Ein 
nachmittags gehörtes Kanonenfeuer, wahrſcheinlich bei Puente largo, ließ 
mich vermuten, daß wir hier die die Brücke verteidigenden Truppen auf— 
nehmen und eine Stellung nehmen würden, um zur Verteidigung Madrids 
die Schlacht zu liefern. Ich war erſchöpft und fühlte mich ſehr elend und 
beſchloß daher, zu meinem alten Wirt in Valdemoro zu gehen. Zugleich 
bat ich Berner, wenn möglich, hinzukommen, um ſich zu ſtärken, mich aber 
auf jeden Fall avertieren zu laſſen, wenn die Diviſion etwa weiter 
marſchieren ſollte. Ich fand niemand zu Hauſe, ließ öffnen, machte Feuer 
und ließ die Pferde futtern. Berner kam und ſagte, die Diviſion hätte auf 
der Straße Halt gemacht und würde wahrſcheinlich weiter marſchieren; er 
könne mir aber niemand ſchicken, denn er habe von der ganzen Kompagnie 
nur noch ſechs oder acht Mann bei ſich! Die meiſten ſeien aus Mangel an 
Schuhen zurückgeblieben, die übrigen aber wohl alle aus böſem Willen. 
Nachdem Berner ſich etwas erquickt, ging er wieder zur Kompagnie, und ich 
legte mich auf ein Bett und befahl meinen Leuten, mich ſogleich zu wecken, 
wenn ſie etwas hörten. Nach zwei Stunden — Mitternacht war vorbei — 
kam einer ängſtlich zu mir und ſagte, von Truppen ſei nichts mehr zu ſehen, 


*) fall in „An die Gewehre!“ 
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vor kurzem fer aber eine Menge Kavallerie durchgezogen (auf der großen 
Madrider Straße). Ich ließ ſofort alles aufpacken und ſatteln, ſetzte mich 
auf und ritt in der Finſternis auf einem bekannten Fußſteige nach der 
großen Straße, wo ich denn bald unſere leichte Kavallerie und 

31. Oktober, Sonnabend, bei Sonnenaufgang, 1 league vor Madrid, 
die Diviſion auf der Straße haltend fand. Meine 60 Mann ſtarke Kom— 
pagnie war 2 Sergeants, 1 Bugle“) und einſchließlich Burſchen 4 Mann 
ſtark! Bald darauf ging es weiter, an Madrid vorbei; es wurde nach 
Biskuit in die Stadt geſchickt. Die Magazine wurden beinahe preisgegeben; 
indes vorſichtigerweiſe ließ man den Wein in den Keller laufen und zugleich 
Ol, um ihn ungenießbar zu machen. Wir erquickten uns mit einem Kaffee. 
Ein Teil meiner Leute fand ſich wieder ein. Nachmittags traten wir wieder 
an und marſchierten noch bis Aravacca. Seit geſtern mittag hatten wir 
9 ſtarke leagues gemacht. a 

Mir fehlten noch immer 35 Mann, die ich leider melden mußte; indes 
die anderen Regimenter haben nicht weniger. Meinen Freund Cole habe 
ich heut zum erſten Male wiedergeſehen.“ 

Der Rückzug wurde unter vielen Verluſten an Maroden fortgeſetzt. 
Soult manövrierte die Engländer von einer Stellung in die andere, ohne 
daß dieſe ſich je zum Angriff entſchließen konnten. Daß dieſe Art der Krieg— 
führung auch unter den höheren Engliſchen Offizieren keine Billigung fand, 
beweiſt eine Unterhaltung, die v. Wachholtz mit Kolonel Skerret, ſeinem 
derzeitigen Brigadier, hatte. Dieſer hatte mit vielem Geſchick eine Armee— 
abteilung von Cadir aus herauf nach Madrid geführt und dabei die Fran— 
zoſen geſchlagen. Auf dieſem Rückzuge nun ſprach er ſich folgendermaßen 
aus:“) „Nous autres Anglais, nous sommes les plus grandes bétes, qu'il 
y ait dans le monde. Nous faisons tous A travers. Nous avons sacrifié 
une grande partie de notre armée dans cette derniére retraite, parceque 
nous ne voulions pas tirer avantage des resources, que le paix nous 
offrit; mais nous les abandonnons 4 l'ennemi, pour le mettre en état 
4 nous faire encore plus de dommage et de perte. Nous voyons les 
hommes expirans étendus aux cotés du chemin; mais nous laissons 
aux Espagnols dans les Villages leurs charriots et leurs mules; sans 
les employer 4 emporter ces miserables, 14 en streté ou à transporter 
nos provisions dont nous avons manqué toujours. On n’y pense pas 
qu’il est absolument nécessaire de considérer toujours la province ow 
l'on fait la guerre comme pays ennemi. Le nouveau genre 4a faire 
la guerre le demande absolument; nous avons perdu à présent les 
fruits de tous nos sacrifices .. .“ | 

*) bugle = Horn, für Horniſt. 

**) Kolonel. Sferret hatte eine große Vorliebe für das Franzöſiſche und ſprach 
es gern. Hier auf dem Marſche tat er es vielleicht auch ſeiner Umgebung halber. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1907. 8./9. Heft. 4 
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Dieſe Rückſichtsloſigkeit Wellingtons gegen dic eigene Armee hatte jene 
Diſziplinloſigkeit zur Folge, die in dem nächtlichen Schweineſchießen, dem 
maſſenhaften Marodieren und Deſertieren ihren Ausdruck fand.“) Bei 
der läſſigen Verfolgung der Franzoſen fanden ſich die Ausreißer gewöhnlich 
bald wieder ein; ſo war auch die Scharfſchützenkompagnie nach wenigen 
Tagen wieder beinahe vollzählig und alles vergeſſen und vergeben. Am 
19. November hatte die Armee, über Salamanca und Alba de Tormes 
zurückweichend, die Agueda bei Rodriguo erreicht. 


„20. November, Freitag. Bei Rodriguo über die Agueda ins Biwak 
bei Quinta Horlada; 4 leagues. Auf dem Marſche ſchlechtes Wetter, 
nachmittags beſſer. — Da ſind wir nun wieder auf demſelben Fleck, wo wir 
vor fünf Monaten waren, haben Schlachten geſchlagen, Belagerungen ge— 
führt und unſere halbe Armee verloren. Indes die Früchte unſerer Opfer 
ſind doch nicht gänzlich verloren; wir haben zum erſten Male die Franzoſen 
in offener Schlacht geſchlagen, was noch keiner Armee gelungen iſt; man 
könnte mir hier einwenden, daß dies ſchon bei Talavera La Corugna, 
Albuera, Barroſſa, Eylau und Borodino der Fall geweſen. Wie kann man 
denn aber ſolche Schlachten als gewonnen anſehen, nach denen man ge— 
zwungen iſt, zu retirieren, und die Napoleon der Welt als gewonnen angab, 
welches auch durch die Bewegungen ſeiner Armeen nach denſelben ſich be— 
ſtätigte. Nach Talavera und Albuera mußten wir uns nach Portugal, nach 
Barroſſa nach Cadix, nach Corugna Sir J. Moore in ſeine Schiffe, nach 
Eylau die Ruſſen nach Königsberg, nach Borodino gar hinter Moskau 
zurückziehen. Wir haben durch das Vordringen und die Wegnahme von 
Madrid, die Früchte unſeres Sieges, der Welt gezeigt, daß es ein wirklicher 
Sieg geweſen ſei. Wir haben das Vorurteil der Unüberwindlichkeit der 
Franzoſen zerſtört, wir haben ihnen ihr Zutrauen genommen, das unſrige 
geſtärkt; wir haben den Spaniern einen neuen Enthuſiasmus eingegoſſen; 
wir haben Cadix entſetzt, Granada, Murcia, Andaluſien, Eſtremadura, die 
beiden Caſtilien, einen Teil von La Mancha befreit und ihnen Raum 
gegeben, ſich zu formieren und zu waffnen. Wir haben ihr Hauptdepot in 
Madrid zerſtört, ihren Belagerungstrain vor Cadix genommen, zwei Forts 
in Madrid und Salamanca ruiniert uſw. Ich denke, das iſt genug. Die 
Spanier tun nichts, dafür können wir nichts. General Ballaſteros iſt mit 
20 000 Mann müßig geweſen, ſtatt fic l'èpée au rein bei ihrem Rückzug 
durch Granada zu verfolgen und hat dadurch die Vereinigung Suchets und 
Soults zugelaſſen, die unſere Retraite verurſacht hat. Und warum? Weil 
er nicht leiden will, daß ein foreigner,**) Lord Wellington, das General: 
kommando der Spaniſchen Armee habe. 


*) Val. die Regimentsgeſchichten von v. Teichmüller und v. Kortzfleiſch. 
**) Fremder. f 
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25. November. Wir hatten heute eine Brigadeparade vor Kolonel 
Skerret. Unſere appearance war nicht brillant; meine Leute beſonders 
hatten keine Stiefeletten und Fetzen ſtatt der Hoſen; der Herr Hauptmann 
ſelber hatte keine Hoſen und mußte in dünnen Strumpfhöschen erſcheinen. 
Dabei iſt es pretty cold.“) Indes fangen wir doch an, uns ein wenig zu 
erholen; man bekommt Lebensmittel, doch teuer. Ein Pfund Schweine— 
fleiſch, ungeachtet es im überfluß da ift, 144 Duro uſw. — Leutnant Meyer 
iſt zu meiner Kompagnie verſetzt und angekommen; er hat mir jedoch kein 
Geld mitgebracht, wie ich es erwartete. Der paymaster hat für zwei 
Monate Geld in Händen für die Kompagnie, und dennoch ſchreibt mir Hertz— 
berg,**) wenn ich nicht bald mein Geld holte, fo würde nichts übrig bleiben. 
Was kann und ſoll daraus werden? Ich nahm glücklicherweiſe nur 
200 Dollar in Salamanca“ ““) von ihm; denn als ich zu Haufe kam, war die 
Bagage und folglich das Abrechnungsbuch auch fort; ich konnte alſo nicht 
abrechnen und mußte daher über 50 Pecas in meiner Unterhoſentaſche auf 
der Retraite ſtets mit mir herumſchleppen, die mich nicht ſchlecht inkom— 
modiert haben. 

29. November, Sonntag. Um 9 Uhr marſchierten wir ab nach 
St. Pedro. Das 82. Regiment ſcheint nicht favoriſiert zu werden, es hat 
auf der Retraite 300 bis 400 Mann) verloren, und Kolonel Grant, den ich 
oben beſchrieben, ijt in Arreſt. Heut waren wir ſchon eine halbe league unter- 
wegs, als er Konterordre bekam und umkehren mußte nach Villa Yegua, 
um ſich eine Unterſuchung gefallen zu laſſen, da in der Kapelle, worin er 
gelegen, mehrere wertvolle Sachen fehlten. Dieſe ſind denn auch, glaube 
ich, bei den Soldaten gefunden worden. 


1. Dezember. Nach Berreira. In Paris iſt eine Verſchwörung entdeckt 
worden; in Rußland geht es den Franzoſen nicht ſo gut, als ſie gedacht 
haben. 

2. Dezember. Nach Cedavim; 3 leagues. 

3. Dezember. Allen Gerüchten zum Trotz nach St. Juan de Pesquira. 
Das 82. Regiment tft zur 7. Diviſion verſetzt und wir haben das 20. be- 
kommen, das erſt in Liſſabon angekommen. Headquarter, ff) 23., 7. und 
ich wurden einquartiert, es war aber zu eng, und ich bekam keins mehr. 
Ich beſchwerte mich bei Skerret und bat, mich auf ein nahe gelegenes 


*) pretty cold ziemlich kalt. 

**) Hertzberg, derzeitiger Regimentsführer. Bernewitz hatte eine Brigade be- 
kommen. 
*) Während des Rückzuges. 

7) Vgl. v. Kortzfleiſchs Regimentsgeſchichte, welcher näher darauf eingeht. Im 
ganzen Heere litten die Truppen ungemein an Krankheit, manche Kompagnien hatten 
mehr Kranke wie Geſunde. 

+t) Headquarter = Hauptquartier. 
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Dörfchen zu legen, was er mir für den folgenden Tag verſprach. Der Staff 
hat allein in unſerer, d. h. der fuseleers line, 13 der beſten Häuſer offupiert. 

4. Dezember. Nicht ich, ſondern das ganze 23. Regiment wurde auf 
Dörfer gelegt und ſo ziemlich gut untergebracht. Ich kam zum Pfarrer, 
allein er iſt nicht wie der in Trovoes. 

5. Dezember. Major Sympher nahm heut Abſchied; er geht nach 
Liſſabon auf Urlaub, da ſeine Frau, die von England gekommen, dort ge— 
fährlich krank geworden.“ g 


Am 20. Dezember nahm v. Wachholtz infolge Aufforderung vom Regi— 
ment, abzurechnen, ebenfalls Urlaub, den er auf unbeſtimmte Zeit erhielt. 

Donnerstag, den 24. Dezember, traf er in Sta. Marinha das Regiment. 
„Hertzberg, Dörnberg, Proeſtler und Brandenſtein nahmen mich ſehr freund— 
ſchaftlich auf. Bei letzterem logierte ich mich ein. Der heilige Abend ver— 
ging uns recht vergnügt.“ 

25. Dezember. Nach einigen ennuyanten Stunden brachte ich endlich 
heute meine Abrechnung mit Frothé oder vielmehr mit Beras, die mir ſchon 
zwei Jahre auf dem Hals gelegen und um die ich ſo manchen Brief ge— 
ſchrieben, glücklich zuſtande. Morgens erhielt ich einen kleinen artigen Brief 
vom General Bernewitz, daß er meine Ankunft erfahren und mich, wenn ich 
die Einladung nicht übelnehmen wolle, bäte, heut abend mit Hertzberg und 
Dörnberg, die ſchon früher eingeladen, mit einem Campagne-Diner bei ihm 
vorlieb zu nehmen, welches ich denn natürlich annahm. Er liegt nur eine 
league von hier in Poſſos do abado. Meine Aufnahme war ungemein artig 
und freundſchaftlich, ſein Diner recht gut und angenehm; er hat eine neue 
Kantine“) für ſechs Perſonen aus England empfangen und iſt recht gut ein— 
gerichtet. Wir amüſierten uns gut und kehrten erſt um Mitternacht zu Fuß 
nach unſerem felſigen Marinha zurück. 

28. Dezember. Die Zeitungen wimmeln von guten Nachrichten. Die 
Franzoſen ſind gezwungen, ſich auf allen Seiten zurückzuziehen, die Ruſſen 
folgen ihnen. Die Erfahrung hat mich ſo ungläubig gemacht, daß ich jetzt 
noch immer kein rechtes Vertrauen habe, obgleich die Nachrichten alle über— 
einſtimmend ſind. 

30. Dezember. Die leichten Bataillone ſind zur 1. Diviſion verſetzt. 
Das Regiment iſt ſehr froh, ſie los zu werden, obgleich mehrere Offiziere 
recht artige und umgängliche Leute ſind. Die Hauptſache iſt der Kolonel 
Halkett, Brigadier, der das Regiment haßt, es auf alle Art ſchikaniert und 
auffallende Parteilichkeiten und Ungerechtigkeiten ausübt. 

31. Dezember, Donnerstag. Ich war heute wieder mit Brandenſtein in 
einer Meſſe der Offiziere des 2. leichten Bataillons zum Diner eingeladen. 


*) Die „Kantine“, welche W. mit ſich führte, iſt dem vaterländiſchen Muſeum 
in Braunſchweig übergeben. 
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Der Kapitän Stolle und Leutnant Keßler, mein eigentlicher Wirt, find 
charmante Leute. Es ging zum Jahresſchluß ſehr luftig zu. Die letzten 
Stunden wurden nicht philoſophiſchen Betrachtungen, ſondern dem Bacchus 
geweiht, und ich war froh, in den erſten Stunden des neuen Jahres mit 
Verluſt eines Schnupftuches, meiner abgetanzten Sporen uſw. durch die 
Steinklippen nach meinem Quartier taumeln zu können.“ 

Noch bis zum 12. Januar 1813 dauerte dieſer angenehme Aufenthalt 
beim Regiment. Am 13. ritt v. Wachholtz dann ab zur Kompagnie, die er in 
einem kleinen Dorfe bei Villa Roqua traf. Dort blieb ſie noch bis zum 
28. Februar liegen und marſchierte dann mit der Artillerie zuſammen nach 
Amendra. 

Bald nach Beginn des neuen Jahres trafen die Nachrichten von der 
Vernichtung der Franzoſen in Rußland ein und verſetzten beſonders die 
Deutſchen Truppen in große Erregung. 

Von Sehnſucht getrieben, in das Vaterland zurückzukehren, ermutigt 
durch die ſchmeichelhaften Briefe des Generals v. Bernewitz, und ſchließlich 
aufgefordert von vertrauten Kameraden, entſchloß ſich v. Wachholtz, in dieſer 
Stimmung nachſtehenden Brief an den Herzog zu ſchreiben: 

„Wenn auch die Zeit imſtande war, die ſüße Hoffnung, mein Vaterland 
wiederzuſehen, einzuſchläfern, ſo haben doch die außerordentlichen, im 
Norden vorgefallenen Begebenheiten ſie wieder von neuem geweckt und zu 
einer noch nie gehabten Stärke erhoben. Viel iſt getan, noch mehr iſt zu tun 
übrig. Deutſchland iſt der Rettung, der Befreiung von fremder Tyrannei 
näher, als es jemals war. Nur einmal ſollten die Einwohner Germaniens 
ſich zu einer Nation vereinigen — vergeſſen, daß ſie Oſterreicher, Preußen, 
Sachſen uſw. ſind —, und abgeſchüttelt wären die Feſſeln. Doch ſelbſt in 
den Augenblicken, wo noch nicht alles verloren war, wo noch manche Hoffnung 
wieder emporglimmte, wie viele bogen nicht ihren Nacken freiwillig dem 
Joche dar, wie wenige kämpften bis zum letzten Augenblick und zogen die 
Aufopferung ihrer Heimat der Sklaverei vor? Sie, mein Fürſt, von dem 
edelſten Deutſchen Fürſtenſtamme entſproſſen, waren einer dieſer wenigen, 
der alles, leider vergebens, aufopferte, und es iſt mein Stolz, unter Euer 
Durchlaucht Befehlen Ihnen nach einem freien Lande gefolgt zu ſein. Sollte 
ich nun nicht mit neuem Vertrauen auf Sie hinblicken, um die von neuem 
angefachte Hoffnung, mein Vaterland wiederzuſehen, in Erfüllung gebracht 
zu ſehen? Sollte der, unter deſſen Leitung ich, von Feinden umringt, jenes 
Land dennoch im Triumph und ſiegreich verließ, ſollte der nicht mich mit 
noch größerem Triumph in dasſelbe zurückführen können? Ich bin über— 
zeugt, Höchſtdieſelben würden von neuem wirken, von neuem ſiegen, und 
der Zweck dieſer Zeilen iſt daher kein anderer, als Euer Durchlaucht in 
dieſem Falle meine ſchwachen Kräfte anzubieten, um Euer Durchlaucht 
begleiten zu dürfen. Da ohne allen Zweifel das Gouvernement im Ein— 


1813. 
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berftandnis mit Euer Durchlaucht Unternehmungen fein würde, fo würde 
mir auch im ſchlimmſten Falle immer eine ſichere Retraite offen ſtehen. Ich 
erſterbe uſw. ...“ 

Endlich am 9. Mai erhielt er Antwort vom Herzog ſelbſt. Nach einem 
Dank für die ſchmeichelhaften Außerungen meines Briefes in betreff ſeiner 
jagt er: »Um Euer Hochwohlgeboren eine kurze Überſicht meiner jetzigen 
Verhältniſſe zu geben, muß ich in Erwägung bringen, daß ich, um meinem 
Korps ein anſtändiges Unterkommen zu verſchaffen, verbunden war, die mir 
als Ultimatum vorgelegten Punkte des Statements meines Korps einzu— 
gehen uſw.“ »Danne, fährt er fort, »wolle man ihm nicht einmal erlauben, 
mit einigen hundert Mann nach Deutſchland zu gehen, um ſie als Stamm 
eines größeren Korps zu gebrauchen.“ An wem mag wohl die Schuld hieran 
liegen? — Ich habe ſchon heut, als die Engliſche Mail ankam und ich keine 
Ordre empfangen, meine Hoffnung zu Grabe getragen; des Herzogs Brief 
iſt der Leichenſtein. Das Ende iſt zwar artig, ſchmeichelhaft und enthält 
einige Hoffnung für mich, allein . . . . das beſte iſt, ſich auf ſich ſelbſt ver— 
laſſen. . ... 8 

„Geſtern haben wir Revue vor Lord Wellington gehabt. Als er, an 
der Linie herunterreitend, an mich herankam, hörte ich ihn deutlich ſagen: 
„that is a good Company, worauf ihm Cole antwortete, was ich aber nicht 
verſtand. 

11. Mai, Donnerstag. Die ſchlechte Witterung hält an. Grüttemann 
hat auch einen Brief vom Herzog ähnlichen Inhalts wie der meinige er— 
halten. 

12. Mai, Freitag. Geſtern machte ich eine partie de plaisir mit Don 
Pedro de Caſtilho. Es iſt ein für einen Portugieſen recht gebildeter Mann 
und recht wohlhabend. Ein anderer Portugieſe, mein vis-a-vis, iſt ein 
Maltheſer Ritter, wenig beleſen, aber von natürlichem Verſtand, doch leider 
nicht ſo viel, daß er nicht noch zu den beiden Kreuzen im Knopfloch ein 
drittes, ein Weib, auf ſich genommen hätte. Die Frau »„Kommandeurin« 
unterſcheidet ſich nicht beſonders von den anderen Portugieſiſchen, denen ſie 
auf der Straße Geſellſchaft leiſtet; jedoch ſcheint ſie ſich mehr der göttlichen 
Faulheit in Zurückziehung von Arbeit und beliebter Wartung der Schweine 
zu widmen. — Von der letzten Alicant-Affäre weiß man ſo viel, daß Suchet 
erſt die Spanier, dann Mourrags Avantgarde angegriffen und geworfen 
habe, dann aber von unſerer Linie zurückgewieſen wurde mit Verluſt von 
3000 Mann. Unſere Kavallerie iſt ehrenvoll erwähnt. Suchet ſoll ver— 
wundet, General Hariſpe tot ſein. — Wie man ſagt, fängt die Armee den 16. 
an zu moven.““) 

„25. bis 29. Mai Märſche. — 30. Mai, Sonntag, Camp**) bei Muga. — 
Halt. — Zum Regiment bei Carvaſales. Lord Wellington iſt heute von 


*) moven - marſchieren. - **) Camp - Biwak. 
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Salamanca bei uns angekommen und mit ihm die angenehme Nachricht, daß 


er dort den Feind überraſcht, einige Kavallerie habe den Tormes furten und 
ihn gerade im Ausmarſch aus der Stadt angreifen laſſen. Eine Menge 
Tote und Verwundete, 180 Gefangene, viel Bagage und Munition ſind die 
Früchte. Wäre Infanterie raſch genug da geweſen oder, wie einige ſagen, 
unſere Kavallerie herzhafter, ſo würden ſie bedeutender geweſen ſein. Die 
Franzoſen haben Gewehre und alles weggeworfen, das die Bauern auf— 
ſammeln; ihr Genius ſcheint entflohen zu ſein. 

1. Juni, Dienstag. Camp bei Molorillos. Zamora blieb uns rechts 
liegen; Don Julian hat es okkupiert. 

2. Juni, Mittwoch. Ich befand mich morgens ſehr übel, ſo daß ich nicht 
mitmarſchieren konnte, ſondern erſt nachritt. Camp bei Villa Don Diego. 

3. Juni, Donnerstag. Halt. — Die 10. Huſaren haben geſtern eine 
brillante Affäre mit einem feindlichen Regiment Grenadiers à Cheval ge— 
habt und 208 Mann und 280 Pferde genommen (bei Morales). Die leichte 
Diviſion hat hier den Douro paſſiert, morgen wird es das übrige Hillſche 
Korps auch tun. Der Feind ſoll ſich bei Valladolid, 60 000 Mann ſtark, 
ſammeln. 

4. bis 6. Juni. Märſche bis Ampudia. Es find Zeitungen da. — Am 
2. Mai iſt eine große Schlacht in Deutſchland bei Lützen geweſen; nur wenig 
Ruſſen, meiſt Preußen waren engagiert. Napoleon maßt ſich den Sieg an, 
obgleich er in ſehr gemäßigten Ausdrücken ſpricht. 

7. Juni, Montag. Camp bei Valencia. Die Stadt iſt mittelmäßig, 
Umgebung ganz hübſch. Mein Unwohlſein verhinderte mich an ſtarken Ex— 
kurſionen. Nachmittags bekam ich ſtarkes Fieber. Der Doktor ſchiebt es auf 
das ſchlechte Wetter, das wir ſeit acht Tagen haben. Die 7. Diviſion liegt 
nicht weit, und ich hatte mehrere Beſuche. — König Joſeph hat geſtern hier 
über 17000 Mann Revue gehalten und geſagt, er würde bei Burgos den 
Engländern, wie voriges Jahr, zeigen, daß niemand ſeine Rechte auf das 
Reich ungeſtraft antaſten ſollte. 

8. bis 10. Juni bis Cantonilla. Der Preußiſche Bericht von Lützen iſt 
auch da; auch ſie ſprechen ſich den Sieg zu, obgleich ſie ſich nachher haben 
iiber die Elbe zurückziehen müſſen. 

13. Juni, Sonntag. Homaras. Wir wenden uns links; es ſcheint, als 
wenn wir wirklich gingen, um den Ebro zu paſſieren. Burgos iſt zur all— 
gemeinen Freude geſtern morgen geſprengt. Die Kavallerie hat geſtern 
einen erfolgreichen Angriff gemacht. Die Vorteile wären bedeutend geweſen, 
wenn Infanterie zur Hand war. Die leichte Diviſion kam zu ſpät. 

15. Juni, Dienstag. Wir paſſierten geſtern abend bei Puente Arenas 
den Ebro, der ziemlich unbedeutend in einem engen Felstal dahinfließt. 
Die Märſche ſind lang und außerordentlich ermüdend. Die Proviſionen 


Juni 1813. 


314 


werden knapper. Das Brot wird abgezogen, die Leute haben nichts als ihr 
Pfund beef. — Es ſind verſchiedene Nachrichten da; nach den einen ſoll 
Napoleon die Ruſſen und Preußen gänzlich geſchlagen und in Berlin ſein, 
nach den anderen ſteht es nicht ſo ſchlimm. Drei Tage ſollen die Gefechte 
gedauert, Napoleon zwar einige Vorteile errungen, am vierten aber die von 
den Ruſſen angebotene Bataille refüſiert haben. 

16. Juni, Mittwoch. Medina do Samor. Wir paſſieren den Riv. Nela. 
Die Nachrichten Ruſſiſcherſeits beſtätigen ſich. Meine Krankheit ſcheint vor— 
uber. Das kalte Regenwetter hält an. Von den Franzoſen hört und ſieht 
man nichts; unſer ſchneller übergang hat ſie wahrſcheinlich dekonzentriert. 
Unſere Armee iſt ziemlich gedrängt zuſammen; jenſeits ſollen bloß 
12 000 Spanier geblieben fein. | 

18. Juni, Freitag, hatte die Scharfſchützenkompagnie auf dem Marſche 
nach Osma ein leichtes Tirailleurgefecht, bei dem Leutnant Meyer einen 
Schuß ins Schienbein bekam; außerdem hatte die Kompagnie nur noch 
einen Verwundeten. Die Diviſion, auf der Straße haltend, verhielt ſich 
untätig. Die 5. und leichte Diviſion waren ebenfalls engagiert geweſen, 
und letztere hatte 350 Gefangene und eine Menge Bagage eingebracht. 

19. Juni, Sonnabend. Wir wandten uns rechts in der Richtung nach 
Vittoria; der Weg war ſehr ſchlecht. Als wir 3 leagues gemacht, war 
wieder der Feind vor uns. Ein Korps von 8000 bis 10 000 Mann hatte eine 
Poſition hinter dem Bajas bei Morilles, wo eine Brücke darüber führt, 
indes hatte ihn die leichte Diviſion ſchon höher paſſiert und wollte den 
Feind abſchneiden. Wir waren in einem langen Tale zwiſchen ziemlich 
hohen, mit demſelben parallel laufenden Bergketten. Nach vielem Halten 
und Kolonnenformieren rückten wir endlich an. Ich wurde wieder links 
zum Support der Cacadores geſchickt und hatte auf den Bergen den be— 
ſchwerlichſten Weg von der Welt, da der Bergrücken mit Felſen und Geröll 
bedeckt war. Das Tirailleurgefecht begann; unſere Kanonen fingen an zu 
feuern; der Feind hatte keine und zog ſich mit Ordnung zurück, beſonders 
da er die leichte Diviſion in ſeiner linken Flanke ſah. Die Regimenter 
rückten in Kolonnen nach. So nahmen wir das Dorf und die Brücke faſt 
ohne Widerſtand und verfolgten ihn noch ungefähr eine gute halbe league 
weit, wo wir ins Camp gingen und nichts mehr vom Feinde ſahen. Das 
Wetter iſt für die Jahreszeit ſonderbar; faſt andauernd unerträgliche Kälte“) 
und Regen, nur ſelten ſcheint die Sonne und dann gleich ſehr heiß. Skerret 
erzählte mir, daß in Deutſchland ein Waffenſtillſtand geſchloſſen worden. 
Das war keine erfreuliche Nachricht. 

20. Juni, Sonntag. Halt. Regen und kalt. Man kann Vittoria 
2 leagues von hier ſehen. Die ganze Franzöſiſche Armee, 60 000 Mann Stark, 
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fol dort verſammelt jein, und ich denke, die Sache wird dieſer Tage zum 
Spruch kommen. 

21. Juni, Montag. Gegen 8 Uhr brachen wir auf und gingen über 
Nanclares bis unweit einer Brücke über die Zadorra, wo wir Kolonne for— 
mierten und ſtehen blieben. Wie ich ſah, ſtanden die Franzoſen quer in dem 
Tale, das hier etwa 114 leagues breit ſein mochte, vor uns in einer recht 
guten Poſition. General Hill ſollte den linken Flügel der Franzoſen jen— 
ſeits der Bergkette tournieren, General Graham durch ſchnelles Vordringen 
gegen Vittoria aber ihren rechten. Von Hills Anrücken wurden wir bald 
durch ein lebhaftes Tirailleurfeuer, das oben und jenſeit der Bergkette 
anfing und vorwärts drang, überzeugt. Bald ſahen wir ſeine Infanterie 
vordringen und die Bergkette nach jener Seite überklimmen; der Feind zog 
auch mehrere ſeiner Kolonnen hinüber. Auch drei Kanonen von uns wurden 
ſogar auf die Berge geſchafft und feuerten dort mit vielem Erfolg; alles 
ging vorwärts dort; wir ſtanden ruhig. Endlich, als ſchon Hills Kanonen 
ziemlich lebhaft mit den feindlichen ſich unterhielten, brachen wir auf, 
paſſierten den Fluß auf einer ſteinernen Brücke und unſere Artillerie wurde 
auf einer kleinen Anhöhe poſtiert, hinter welcher wir uns deckten. Kaum 
hatte ſie aber einige Male durchgefeuert, als ſie von vorn und von links 
eine ſolche Menge Schüſſe bekam, daß man ſie wieder zurücknahm, wobei 
bloß die Haubitze demontiert, ein Ammunitionskarren in die Luft flog, vier 
bis fünf Leute und einige Pferde totgeſchoſſen wurden. Uns tat es keinen 
Schaden, da wir geſteckt ſtanden. Der linke Flügel des Feindes war auf 
einer buſchigen Bank poſtiert, die indes nur wenig mit Kanonen geſpickt 
war. Das Zentrum und der Schlüſſel war eine nicht unbedeutende Anhöhe 
etwas links vor uns, auf dem beträchtliche Artillerie zu ſein ſchien, die eben 
unſere ſo gut bedient hatte. Den rechten Flügel konnte ich nicht ſehen, doch 
hörte ich dort die Kanonen der leichten Diviſion auch engagiert. So mochte 
wohl wieder eine halbe Stunde vergangen ſein, als ich im Rücken des 
Feindes, faſt gerade im Rücken jener Anhöhe, einen Kanonenſchuß fallen 
und gleich darauf den Feind alle ſeine Poſitionen eilig verlaſſen ſah. Wir 
avancierten ſofort ſchnell in Kolonnen. Von dieſer Zeit an beſtand das 
Ganze faſt nur in einer Jagd. Durch unſer ſchnelles Avancieren ſchnitten 
wir ungefähr vier bis fünf Bataillone des Feindes ab; ſie leiſteten anfangs 
einigen Widerſtand, liefen dann aber péle-méle wie ein Bienenſchwarm die 
ſteilen Berge hinauf, von wo ſie noch immerfort auf uns herunterfeuerten, 
ohne daß wir indes darauf achteten, ſondern im Avancieren blieben, um 
den Hauptzweck nicht zu verfehlen, da dieſe Zerſprengten doch nur dann eine 
leichte Beute waren. — Wir fanden bald den Feind in einer anderen Poſi— 
tion und ein heftiges Artilleriefeuer begann; da ſein linker Flügel etwas 
refüſiert war, ſo fingen wir an, in Echelons vom rechten Flügel zu avan— 
cieren, und als wir in den Gewehrſchuß kamen, war nichts mehr vom Feinde 
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zu ſehen. So trieben wir ihn aus einer Poſition in die andere. Endlich 
näherten wir uns Vittoria; der Feind hatte dahinter wieder eine gute 
Poſition aufgenommen, und unſere Brigade bekam Ordre, ſogleich dagegen 
zu avancieren, die leichten Kompagnien auf dem rechten Flügel, da Hills 
Korps und unſere anderen Brigaden etwas zurückgeblieben waren. Kaum 
waren wir ein Stück avanciert, als allen einfiel, daß noch nicht geladen war; 
es mußte alſo gehalten und geladen werden. Darauf ging es vorwärts, 
allein ſie hielten nicht Stich; ich glaube aber, daß es auf unſerem linken 
Flügel wärmer zuging, denn ich hörte dort immer ein lebhaftes Feuer und 
mehrere Male Hurra. Durch tiefe, mit Büſchen beſtandene Gräben (7 bis 
8 Fuß tief), durch welche kaum durchzukommen war, aufgehalten, ſuchten 
wir der Brigade nachzueilen und ſtießen auf einmal auf eine Menge mit 
Mehl beladener Eſel; bald aber fanden wir auch große Wagen voll der 
ſchönſten neuen Sachen, Herden von Ochſen, Schafen, Ziegen, halb tot, halb 
lebendig, endlich, zu unſerer großen Freude, an den ſchlimmen Stellen des 
Weges ganze Batterien ſchwerer und leichter Artillerie, Hunderte von 
Pulver- und anderen Karren, ſchöne Franzöſiſche Chaiſen, beſpannt und 
unbeſpannt, gepackte Mules, Pferde uſw. Die Stragglers waren dabei nicht 
faul. Die Brigade war ſchon vorwärts. Ich fürchtete, daß ſie vielleicht noch 
engagiert und ich dann vermißt werden dürfte und eilte, ſoviel ich konnte, 
und ſuchte meine Leute vom Plündern abzuhalten. Es gelang mir indes 
nur wenig. Ich ſetzte mich dann auf ein Beutepferd, das ich gekauft hatte, 
um die Brigade nicht zu verlieren und ritt vorwärts. Es wurde ſchon 
dunkel; endlich fand ich die Brigade, als ſie eben ins Biwak ging. Meine 
Leute kamen alle ſchwerbepackt glücklich, freilich einzeln, nach, und es lief 
noch alles glücklich ab. Jetzt ging es ans Auspacken und Handeln. Ich 
kaufte noch zwei Mules und eine Menge Sachen. An Bagage war nicht zu 
denken; indes nach einem ſo glorreichen Tage konnte man ſchon etwas aus— 
ſtehen, überdem fehlte es nicht an Brot, Wein und Plunder zum Zudecken. 
Ein Naſſauiſcher Obriſtleutnant lief uns in die Hände und bat um Schutz; 
ich verlieh ihm denſelben gern; leider war der Landsmann ſtark im Tran. 

22. Juni. Morgens war völliger Markt im Lager. Leider hatten die, 
welche ihrer Pflicht gemäß mit der Brigade vorwärts gegangen waren, 
nichts, die hinterher ziehenden Stragglers alles. Ein Mann vom 23. Regi⸗ 
ment hatte an 5000 bis 6000 Dollar in Gold und Silber. Meine Kom— 
pagnie war noch ſo unſchuldig dazu gekommen, die ſtärkſte Beute derſelben 
war einer, der 250 Dollar in Silber hatte. Gegen 9 Uhr brachen wir plöß- 
lich auf und marſchierten über Salvatiera, das die Franzoſen heute morgen 
vandaliſiert hatten, hinaus in ein Camp. König Joſeph hat in Perſon die 
Armee kommandiert, unter ihm Reille, Garau und Caffarelli. Er hat in 
ſeinem Wagen geſeſſen, als das Geſchrei: »La Cavallerie auglaise« in feinen 
Ohren erſchallt iſt. Sogleich hat er ſich ohne Hut auf ein Pferd geworfen 


317 


und iſt in plein carriere nach Salvatiera geritten, wo er Quartier ge- 
nommen hat. — — — Man kann noch nicht die Reſultate der Schlacht an- 
geben; vorläufigen Nachrichten zufolge beläuft ſich unſer Verluſt auf einige 
tauſend Verwundete und Tote, unter welch letzteren ſich Kapitän Naſſau 
befindet, ſchon der vierte Kapitän, der vom Regiment gefallen iſt. Dagegen 
haben wir an 2000 Gefangene, an 140 Kanonen, den trésor de l’armee in 
Vittoria, zwei Millionen Dollar ſtark, den trésor du roi, deſſen Bagage und 
die Stores und Bagage der ganzen Armee genommen. Sie haben kaum ein 
oder zwei Stück Gejchiig übrig behalten. Des Feindes Verluſt an Toten 
und Verwundeten kann nicht beträchtlich ſein, da ſie nie rechten Stand 
hielten, wir auch wenig gefunden haben. 

23. Juni, Mittwoch. Wieder Regenwetter. Wir furteten den Araquil, 
die leichte Diviſion vor uns, und gingen dann ins Camp; 4 leagues. 

24. Juni, Donnerstag. Heute 3 leagues. General Murray ſoll 
mit der Alicant-Armee ſich eingeſchifft, bei Tarragona wieder gelandet und 
es genommen haben. Graham iſt mit der 1., 5. Diviſion und einigen 
Spaniſchen Korps auf dem Wege nach Bayonne. Der feindliche General 
Clauzel iſt den Tag nach der Schlacht mit 12000 Mann angekommen. Die 
6. Diviſion iſt ihm entgegengegangen, er hat ſich aber ſchleunigſt in die 
Gebirge zurückgezogen. Wir marſchierten parallel mit ihm, um ſeine Ver— 
einigung mit dieſer Armee zu hindern. Einigen gefundenen Papieren zu— 
folge, denn alles iſt in unſere Hände gefallen, ſollen die Franzoſen am 
folgenden Tage uns haben angreifen wollen; ich glaube, hätte Wellington 
das gewußt, er hätte ſie gelaſſen; indes wir haben ſie geſchlagen, und haben 
iſt beſſer als hätten. 

25. Juni. Vor Pamplona ins Camp. Ich ging mit dem 7. Regiment 
zur Deckung des Hauptquartiers nach Oreagan, was mir einen ſchlechten 
Camp, dem Kolonel Blackeney aber ein Diner bei Lord Wellington ein— 
brachte. 

26. Juni, Sonnabend. Mir war ſchon vor dem Ehrenpoſten vor Pam— 
plona bange, als morgens Marſchordre erſchien. Die Diviſion marſchierte 
ab, wir mußten aber warten, bis wir durch einige Regimenter der 7. Divi— 
ſion abgelöſt wurden. Dies geſchah erſt gegen 11 Uhr. 51. und 68. kamen 
an; ich hörte, daß Brunswick“) nur eine halbe Meile zurück wäre und ritt 
hin. Ich fand alles, beſonders auch den Stab, in beſtem Wohlſein. Das 
Regiment war ſo wenig, wie unſere Brigade engagiert geweſen und hatte 
daher nichts verloren, wohl aber viel gewonnen, da es die Nacht bei Vittoria 
und einem großen Teil der Franzöſiſchen Bagage biwakiert hatte. Vom 
Herzog iſt keine Nachricht da, als durch Bernewitz, der an Hertzberg ge— 
ſchrieben, daß er nämlich von England mit dem weiſen Olfermann, Leut— 
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nant Lübeck und Nordenfels abgegangen. Bernewitz' Zukunft felbft ift noch 
ungewiß. Gegen Abend ritt ich meiner Diviſion nach und fand fie i im Camp 
bei Tiebas auf der Straße nach Zaragoſſa. 

27. Juni, Sonntag. Ins Camp bei Tafalla über Meudivil. Die 
Gegend hat viel Gemüſe und Obſt, und ich ergötzte mich ſehr an einem 
Pfund ſaurer Kirſchen. Wir ſind noch immer neben Clauzel, den Hill im 
Rücken verfolgen ſoll. 

28. Juni, Montag. Über St. Martin ins Camp bei Gellipuenza; 
5 leagues. Die Hitze und der Weg waren ſchrecklich; wir ließen viel 
Leute zurück. Heute haben wir zum erſtenmal die beſchneiten Häupter der 
Pyrenäen, von Wolken umſchleiert, geſehen. Graham ſoll heute in Bayonne 
einrücken. Hill iſt nicht hinter Clauzel, ſondern vor Pamplona und alle 
übrigen Diviſionen bei uns. . 

29. Juni, Dienstag. Morgens erſchien Konterordre, nicht zu mar— 
ſchieren. Wir waren ſehr froh. Einige meinen, die Generale hätten beim 
Lord Vorſtellungen erhoben. Die leichte Diviſion ſoll geſtern 7 leagues 
gemacht und an 1500 Mann zurückgelaſſen haben. Ob Elanzel entwiſcht ijt, 
um ſich mit Suchet zu vereinigen, ob ſich der Zweck unſeres Marſches mit 
dieſem vereinigen läßt, iſt ein Rätſel. Ich erhielt von Bernewitz durch 
Grüttemann einen Brief aus London vom 13. Mai. Er enthält dasſelbe, 
zuletzt einige ſeiner gewöhnlichen Verſprechungen. Mein Urlaubsgeſuch iſt 
unbeachtet geblieben, und ich muß mich in dies a fügen. 

30. Juni, Mittwoch. Wir marſchierten um 7 Uhr in Kantonements ab. 
Unſere und die Portugieſiſche Brigade nach Aybar. Nach langem Warten 
rückten wir um 2 Uhr ein, und ich bekam Schließlich ein Haus, das ich mit der 
Stabswache teilen mußte. Heute erſchien die Ordre, daß alle erbeuteten 
Pferde und Mules ſollten zum Beſten der Armee abgegeben werden und 
dafür die Beſitzer eine Allovance*) erhalten. Ich habe ein Pferd und ein 
Mule dem Provoſt Martial abgeliefert und einen auf gut Glück behalten. 
Die Regimenter haben noch weniger, ich glaube nicht den vierten Teil, ab— 
gegeben. Berner kommt übel dabei weg, da er zwei Mules für 100 Dollar 
gekauft hat; er hat einen abgeliefert, wer weiß, ob die Allovance ſo 
ſtark iſt. 

1. Juli, Donnerstag. Ruhetag. Sehr heiß. Die Zeitungen zum 
2. Juni ſind da. Sie enthalten keine tröſtlichen Nachrichten aus Deutſch— 
land. Napoleon ſcheint die Alliierten tüchtig geklopft zu haben, obwohl noch 
keine Details da ſind. Morgen ſollen wir in Kantonements gehen. Die 
Nachrichten wegen Waffenſtillftand beſtätigen ſich nicht, man ſpricht von 
einem Kongreß in Prag. 

2. Juli, Freitag. Camp bei Monreal. 3 leagues. Wir find auf dem 
au nach Pamplona. 


*) Allovance — Entſchädigung. 
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3. Juli, Sonnabend. Camp bei Noain. 3 leagues. Wir löſen die 
7. Diviſion ab, die morgen weitermarſchiert und ſollen nebſt der 3. und 
6. Diviſion die Ehre der Belagerung haben. 

4. Juli, Sonntag. Halt. Man ſagt, wir ſollen nur ſo lange hier 
bleiben, bis die Spanier unter O'Donnel ankommen, die uns ablöſen 
ſollen. Das wäre zu wünſchen. Leider verlieren wir Skerret, er hat eine 
Brigade in der leichten Diviſion bekommen, muß ſich alſo eigentlich noch 
geehrt fühlen; er ſchien nicht Coles ami zu fein. Dagegen iſt Kolonel Roß, 
„Comd.“ Offzr. des 20. Regiments, General geworden und großer ami — 
alſo. Die Einnahme von Terragona hat ſich garſtig verwandelt. Murray 
hat ſich ſchnell wieder einſchiffen und ſein ganzes Schiff im Stich laſſen 
müſſen. Heute ſind 700 Stragglers unſerer Diviſion angekommen; ich 
weiß nicht, ob man ſie kochen oder braten wird. Sonderbar iſt es, daß 
meine Kompagnie noch nicht einen einzigen Kranken zurückgelaſſen hat, und 
ſelbſt in der, Nacht nach der Schlacht hat ſich alles wieder angefunden. Cole 
iſt damit außerordentlich zufrieden und hat mir aufgetragen, den Leuten 
ſeinen Dank dafür abzuſtatten. Hülſen, an Frankenbergs Stelle zur 5. Di— 
viſion verſetzt, kam zu uns. a 

5. Juli, Montag. Nach Burlada, 1½ leagues, wo ich mit dem 7. Regi⸗ 
ment in gute Quartiere kam. Die Stadt wird nicht belagert, ſondern 
blockiert und zu dem Ende 22 Redouten auf den umliegenden Hügeln er— 
vichtet. Wir bleiben fo lange, bis O'Donnel kommt und uns ablöſt. Wir 
ſind ungefähr 1000 Yards von dem Wall ab, die Arga trennt uns davon; 
das Terrain diesſeits iſt niedrig und mit Gärten bedeckt, jenſeits erhaben 
und hügelig. Sie ſchießen wenig, mögen wohl nicht viel Pulver haben. Die 
Feſtungswerke, meiſt Mauern, ſcheinen mir eingefallen und im ſchlechten 
Stande.“) Schießſcharten ſind genug, aber keine Kanonen. Ein paarmal 
haben ſie in unſer Dorf geſchoſſen, die Kugel hat kaum einen 2 Zoll tiefen 
Eindruck in die Mauer gemacht. Die Gegend iſt hübſch und reich an Früch— 
ten. Joſeph ſoll mit einer Armee, den rechten Flügel bei Bayonne, den 
linken an den Pyrenäen, ſtehen. Lord W. Bentinck iſt mit 5000 Mann aus 
Sicilien gekommen und hat mit Murrays Armee wieder in Alicante ge— 
landet. Suchet iſt in Catalonien und wird von Bentinck und einer ganzen 
Menge Spanier, zuſammen 50000 bis 60 000 Mann, a) und nad) 
Frankreich gedrängt. | 

6. Juli, Dienstag. Die Zeitungen zum 11. Juni find nicht viel tröſt— 
licher. Die Ruſſen geben nur 60 000 Mann an, die ſie in der Schlacht vom 
20./21. gegen 120 000 Franzoſen gehabt; fie haben ſich mit Ordnung zurück— 
gezogen, keine Artillerie verloren, einige feindliche Korps geſchlagen, indes 
Napolcon iſt in Liegnitz, ſeine Avantgarde vor Glogau und Breslau und die 


*) Vgl. v. Kortzfleiſchs Regimentsgeſchichte, S. 276; derſelbe nennt ſie „im 
beſten Verteidigungszuſtand befindlich“. Gemeint iſt Pamplona. 


320 


) 


Ruſſen in Schweidnitz. Man rechnet auf Ofterreid). — — Meine arme 
Mutter. — Der Kriegsſchauplatz kommt in jene Gegenden — doch, jetzt iſt 
dort ſchon alles entſchieden — man muß als Soldat alle Gefühle abſtumpfen 
laſſen. Raumer habe ich noch nie erwähnt gefunden. Durch die Falſchheit 
der Dänen ſind die Franzoſen wieder in Hamburg, auch Sachſen iſt wieder 
mit Frankreich. 

10. Juli, Sonnabend. Alles beim alten. Cole hat noch eine Diviſions— 
Ordre gegeben, worin er to the officers and soldiers of the B. R. C.“) his 
thanks returns for the good conduct on the marches uſw . Seine 
große Gnade fegt mich ganz in Verlegenheit. 

17. Juli, Sonnabend. Vor einigen Tagen iſt die 6. Diviſion abmar— 
ſchiert und bloß die 3. und unſere Diviſion hier geblieben, um die Blockade 
fortzuſetzen. Die Spanier ſind auf einige leagues angekommen, unſere 
Kranken ſchon zurückgeſchickt, die Piquets ſollen heute abgelöſt werden; 
ſo iſt Hoffnung, uns morgen oder übermorgen auf dem Wege nach Frank— 
reich zu ſehen. Von Brandenſtein hatte ich geſtern einen Brief aus dem 
Lager bei St. Jean Pie de Port erhalten; find fie marſchiert, fo können fic 
ſchon jetzt in Frankreichs Ebenen ſein. Eine gute Nachricht, die ich immer 
noch für ein Gerücht halte, iſt die Erklärung Oſterreichs für die gute Sache 
und das Zurückziehen der Franzoſen. Den Zeitungen zufolge iſt ein Waffen: 
ſtillſtand auf ſechs Wochen vom 4. Januar ab unterzeichnet, worin Breslau 
als neutral bezeichnet iſt. General Cole hat ſchon eine Zeitung vom 3. Juni, 
worin die Depeſche unſerer Bataille enthalten und ſogar ſchon Promotionen 
— ſo ſoll der 2. A. d. C. Kapitän Wade und G. M. Kapitän Bele Major 
ſein. Der Staff kommt immer am beſten weg. Ich habe Cole mündlich für 
ſeine Ordre gedankt, was er recht gut aufzunehmen ſchien und ſehr artig war. 

Die Redouten ſind beinahe fertig, d. h. man ſetzt die Schießſcharten 
aus. Ich bin nicht ſehr davon erbaut, ſie ſind erſtlich ſo eng, daß die Kano— 
niere darin kaum Platz haben und man befürchten muß, daß die Kanonen 
beim Remblieren ſich ſelbſt oder den Leuten in die Beine fahren, die Be— 
kleidung iſt von Feldſteinen und wird leicht Verwundungen hervorrufen uſw. 
Dabei hätte man ganz gut Raſen und Faſchinen haben können. 

18. Juli, Sonntag. Wir erhielten Marſchordre und gingen heute um 
6 Uhr über Huarta nach Zibiri ins Camp. Der Weg führte in einem meiſt 
engen Tale fort. Ich brachte den Nachmittag mit einem Diner bei General 
Roß hin. Abends hörten wir ein ſtarkes anhaltendes Kanonenfeuer; wir 
glaubten, es ſei von S. Sebaſtian, das wir zu Waſſer und zu Lande be— 
lagern. Es ſollen 3000 Mann mit einem Diviſionsgeneral darin ſein. Man 
hofft, es werde am 22. fallen. 


*) Brunswick Rifle Comp. — Danach iſt die Bemerkung bei v. Kortzfleiſch, 
S. 278, welcher Skerret dieſe Ordre zuſchreibt, zu berichtigen. 
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19. Juli. Camp bei Viscaret. Bei Zibiri verläßt man den Fluß und 
ſteigt die Berge hinauf — ein ſchlechter Felſenweg meiſtenteils — dennoch 
ſoll es die beſte Straße über die Pyrenäen ſein. Wir nahmen unſer Camp 
dicht vor dem Paß. 

20. Juli, Dienstag. Halt. Scheußlicher Regen und Wind die ganze 
Nacht. Schwere Wolken ziehen mitten durch unſere Zelte hindurch. 

21. Juli, Mittwoch. Roncesvalles, das berühmte Roncesvalles, iſt nur 
eine league von hier entfernt — ich nahm ein Mule und legte los. Bis zu 
dem erſten Fleck Espinal hat man einen ſchändlichen Berg und Weg zu 
paſſieren. Von hier wird der Weg ganz eben und gut. Das nächſte Dorf iſt 
Burguete; zwiſchen dieſem und Roncesvalles am Wege Steht oder liegt viel— 
mehr in Trümmern — die Franzoſen haben es vandaliſiert — ein uraltes 
Kreuz zu Ehren der Bataille. Hier ſoll ſie angefangen haben. Wie man 
mir ſagte, ſollen in der Kirche noch einige Überbleibſel uſw., die Keulen 
Rolands, Oliviers, frér-a-bras uſw., die Schuhe des guten Biſchofs Turpin, 
der Carls Geſchichte geſchrieben hat, ſich befinden. Ich fand den Ort leider 
ſo voll Soldaten — eine Brigade der leichten Diviſion lag dicht dabei — daß 
ich nicht hinein konnte. Ich ritt alſo durch; es geht gleich ſteil bergauf; 
in a, fiche meine Skizze, “) teilt ſich bei einer alten Kapelle der Weg, links 
läuft er in einem engen Tal immer bergunter den Ebenen Frankreichs zu, 
rechts wendet er fic) in Krümmungen den Berg hinauf; ich verfolgte den 
letzteren, und nach einer halben Stunde hatte ich den Gipfel erſtiegen. Wie 
ein Meer voll ungeſtümer Wellen liegen die Ebenen und Berge Frankreichs 
im grauen Nebel vor den Füßen; ein weißer glänzender Rand links iſt das 
wirkliche Meer. Zum Erkennen war leider das Wetter nicht hell genug. 
Auf dem Rücken der Berge geht die Grenze, ein grüner Streifen markiert 
ſie. An den Seiten des Weges ſind Spuren von Redouten zu ſehen; dicht 
dabei liegen einige Engliſche leichte Kompagnien im Lager — ein ſchlechter 
Dienſt. Als ich zurückritt, ſah ich mir den Ort genauer an; ein größeres 
Haus zog meine Aufmerkſamkeit auf ſich, da es ein Gaſthaus war, 
und zu meiner großen Freude bekam ich, obwohl ſchon das meiſte aufgezehrt 
war, noch ein recht gutes Franzöſiſches Diner mit Deſſert — Erdbeeren mit 
Sahnengelee. 

23. Juli, Freitag. Nachdem es geſtern den ganzen Tag fürchterlich 
geregnet, gingen wir heute in Kantonements. Unſere Brigade kam nach 
Epinal. Ich lag ziemlich gut. 

24. Juli, Sonnabend. Halt. Soult iſt von Deutſchland gekommen, um 
das Kommando der Armee hier zu übernehmen. 


25. Juli, Sonntag. Wir hatten ein Piquet von einer Kompagnie links ar im Tal 
in b auf einigen Höhen, über die ebenfalls ein Paß führt. Geſtern abend soncesnanes. 


N 25. 7. 1813. 
) Siehe Skizze 6 auf S. 323. 
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mußten fünf Kompagnien zur Verſtärkung hinrücken, und heute nacht um 
2 Uhr mußte das ganze 7. Regiment und ich nachfolgen. Der Weg ging 
durch Berge und Täler, Moraſt und Sumpf. Mit Sonnenaufgang waren 
wir da und formierten uns. Wir erſtiegen einige Höhen und ſahen uns in 
den Tälern um, wir ſahen nichts. Nach langem Hin und Her erſchien der 
große Cole ſelbſt und machte neue Anderungen. Endlich blieb meine Kom— 
pagnie bei einem Spaniſchen kleinen Piquet ſtehen, das bei einer alten 
Schanze ſtand und den Weg e f beobachtete. In einiger Entfernung ſtand 
hinter mir das 20. Regiment und noch weiter zurück die übrige Brigade. 
Wir hatten eben einige Stärkung zu uns genommen, es mochte Mittag 
ſein, als Berner den Hügel beſtieg und ſah, daß Truppen auf dem 
Wege von f ankämen. Es wurde ſogleich gemeldet. Roß kam ſelbſt — 
indes wir konnten nicht unterſcheiden, ob es Spanier oder Franzoſen wären. 
Wir glaubten anfangs das erſtere. Indes ging Roß mit der Kompagnie 
auf dem Wege vor; der Weg läuft von e bis g über den Col zwiſchen Bäumen 
und Sträuchern, dann aber an der Seite der Berglehne fort und iſt natür— 
lich eng. Als ich in ge im Trabe ankam, formierte ich mich ſogleich auf der 
Höhe rechts und avancierte in Linie auf dem breiten Rücken fort, der oft 
ſteigt, oft fällt. Hinter mir ſah ich fünf Kompagnien des 20. Regiments 
zu meinem Support ankommen, rechts am Paſſe von Roncevalles aber ein 
ſtarkes Tirailleurgefecht. Vor mir auf dem Wege kamen die Truppen in 
Rotten und faſt ohne Ordnung anmarſchiert. Noch immer waren wir un— 
gewiß, ob es Spanier oder Franzoſen wären. So näherten wir uns auf 
ungefähr 80 Schritt, als ſie auf einmal ihre rechte Schulter vornahmen und 
ſchnell auf dem Rücken eine Linie gegen mich formierten. Sogleich fing 
das Feuern an, und bald hatten ſie einige Kompagnien geſammelt, die mich 
zurückdrängten und ſich auf meinen Platz poſtierten. Ich ſiel natürlich auf 
die fünf Kompagnien vom 20. Regiment zurück, die hinter mir aufmarſchiert 
waren. General Roß war ſehr unzufrieden, daß ich mich hatte zurückdrängen 
laſſen, obgleich ich nur der übermacht gewichen war, und nahm die Grena— 
dierkompagnie, um mit dem Bajonett die von mir verlaſſenen Höhen wieder 
zu nehmen. Der Feind hatte ungefähr zwei Kompagnien darauf, die etwas 
dahinter gedeckt ſtanden, und die anrückenden Grenadiere wurden daher 
nicht gleich von ihm bemerkt, bis ſie endlich auf zehn Schritt herankamen. 
Die Franzoſen rückten dann ſogleich einige Schritt vor auf dem Berge, 
einige wollten umkehren; allein Zureden, Drohen und Foutren“) des Offi— 
ziers machten ſie ſtehen und ihr Bajonett fällen. So kamen unſere Grenadiere 
mit ebenfalls gefälltem Gewehr bis auf zwei Schritt an ſie heran und dann 
ſtanden beide Linien für einige Sekunden mit vorgehaltenem Bajonett ein— 
ander ſtockſtill gegenüber. Endlich ſprang der Franzöſiſche Offizier vor und 


*) Foutren, fo im Original, ſoll wohl heißen fuchteln oder dergl. 
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fing an, einzuhauen; allein in dem Augenblick bekam er auch einige Stiche, 
taumelte wie ein Kreiſel einige Male zu Boden, raffte ſich wieder auf, bis 
er endlich niederſtürzte. Die Leute fingen nun auch an, mit dem Bajonett 
zu fechten, doch ging es lau und ſchien mehr Paraden wie Angriffen gleich. 
Ich glaube, daß von beiden Seiten nicht 12 Mann blieben. Der Engliſche 
Kapitän ſah indes, daß dem Feinde Sukkurs anrückte, er kommandierte 


Skizze 6. 


Nach einer dem Original beiliegenden Handzeichnung. 
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daher right about face und kam im Trabe zurück. Hierauf fingen die fünf 
Kompagnien an, mit Pelotons zu feuern, und da die Diſtance höchſtens 
100 Schritt war, ſo fielen auf jede Salve eine Menge Menſchen. Allein ſie 
drangen jetzt auf einmal mit aller Macht vorwärts, und wir mußten unſer— 
ſeits den Rückzug ſuchen. So geſchwind wir dieſen immer bewerkſtelligten, 
obgleich der Berg ſteil und voller Steine lag, ſo dicht waren ſie immer hinter 
uns, und noch bei g, als ich mich endlich im Laufen umſah, erblickte ich einige 
Voltigeurs auf 10 Schritt hinter mir Endlich in dem Buſch auf dem Col 


fanden wir die Fuſeleers und einen feſten Punkt; auch ſah ich, daß ſich die 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1907. 8./9. Heft. 5 
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Diviſion indes zwischen e und k ſchlagfertig geſammelt hatte. Das Gefecht, 
bloß von Tirailleurs nämlich, dauerte nun auf dieſem Col den ganzen Tag 
fort. Der Feind ſtand, einige tauſend Mann ſtark, auf der Höhe bei g und 
ſchickte alle halbe Stunden eine andere Kompagnie den Berg herunter, um die 
Tirailleurs abzulöſen. Wir machten es ebenſo. Der Tag koſtete uns eine 
Menge Offiziere und Leute. Was wir jetzt taten, hätten wir ſchon früher 
haben können, ohne dieſen Verluſt zu erleiden; wir konnten nämlich die 
Diviſion in e und k, die leichten Truppen auf dem ſchmalen Col poſtieren 
und ſo leicht verteidigen, oder auch, es mußte eine Brigade bis auf die 
Höhen bei h vorrücken, die Reſerve in g und e k bleiben; der Feind hatte 
ein Stück hinter h im Wege ein ſchlimmes Defilee, durch ein Felſenriff, zu 
paſſieren, wo er nur einzeln gehen konnte; man konnte die Tete ruhig de— 
bouchieren laſſen, ſie dann mit Nachdruck angreifen und auf die übrigen 
zurückwerfen. Allein das tolle Vorlaufen des Generals Roß mit den paar 
Kompagnien koſtete uns bloß 100 Mann um nichts und wieder nichts, be— 
ſonders da wir in der Nacht darauf doch unſeren Poſten verließen und reti— 
rierten. Mit dem Tageslicht hörte auch das Feuern auf; ich verlor glück— 
licherweiſe nur 2 Tote und 2 Verwundete. 

Gegen 8 Uhr ungefähr wurde ſtill angetreten und abmarſchiert. Man 
hatte alle Sorgfalt angewendet, um die Verwundeten in die rear zu bringen, 
und ſogar alle Offizierspferde, unter anderen auch Berners, employiert; 
dieſer mußte alſo zu Fuß gehen. Einige Schwerverwundete ließ man, in 
Blanketts gewickelt, liegen; wir marſchierten dicht bei ihnen vorbei — ihr 
Jammern und Klagen erweckte in meiner Seele gräßliche Mißtöne. Im 
Anfang ging der Weg auf den Bergen ziemlich gut fort; bald aber ſtiegen 
wir ins Tal hinunter, hohes Buſchwerk umgab uns, und dicke Finſternis 
bedeckte den Weg, der eng, ſumpfig und ſo ungleich war, daß ich ſogar nicht 
mehr reiten konnte. Dieſe Hinderniſſe bewirkten natürlich, daß wir immer 
länger wurden und endlich nur noch durch Rufen und Blaſen die Spur des 
Vordermannes erhielten. So mochten wir uns wohl einige Stunden in dem 
ſtockfinſteren Walde fortgegriffen haben, als die Brigade einen Halt machte 
und ſich ſammelte. 
| 26. Juli, Montag. Ein heller Fleck verkündete ſchon den Morgen, als 
wir hier abmarſchierten. Wir gingen bei Burguete vorbei durch Espinal 
und nahmen eine Poſition auf den Höhen bei Tancoin, wo ich auch wieder 
Symphers Kanonen erblickte. Hier wurde gekocht und einige Stunden 
geruht. Gegen 2 Uhr ſah ich die Franzöſiſche Avantgarde das Defilee hinter 
Viscarte herunterkommen — bald waren unſere Vorpoſten engagiert. Wir 
traten ſogleich den Rückzug wieder an, während ſich das Tirailleurgefecht von 
Poſition zu Poſition zog. Cole ſchien mir etwas in Bredouille zu jer, als 
auf einmal Picton in ſeinem runden Hut erſchien und meinte, daß wir gar 
nicht notwendig hätten, zurückzugehen, und ließ uns in eine Poſition bei 
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Zibiri gehen. Zu meiner Freude ſah ich auch die 3. Diviſion ankommen, 
um ſich auf unſerer Linken zu formieren. Unſere Portugieſen und einige 
Artillerie unterhielten in der Front das Gefecht, das ziemlich lebhaft war, 
da der Feind ſich ſtark formierte und einige Batterien hatte; er bezog uns 
gegenüber eine Poſition, und die Dunkelheit machte dem Gefecht ein Ende. 
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27. Juli, Dienstag. Abends um 10 Uhr traten wir wieder unſere 
Retraite an, es ging auf ſehr üblen Wegen die Berge hinunter nach Zibiri. 
Nach kurzem Halt wurde weitermarſchiert bis Villaba. Kaum hatten wir 
abgehangen, als ſchon wieder angetreten wurde und die Brigade ihren Platz 
auf einem felfigen Berge in a bis b angewieſen erhielt. Hier hielten wir 
eine Stunde, dann gings den ungeheuren Berg vor uns hinauf, ungefähr 
nad) e bis d. Die Portugieſen unſerer Diviſion ſtanden in e, die rechte 
Brigade in f g; ein einzeln liegendes Haus in i war von den Cacadores 
beſetzt. Die 3. Diviſion und auf ihrem rechten Flügel die Kavallerie ſtanden 
in k 1 m. Die Spanier beſtanden in Morillos Korps, das bei Roncesvalles 
ſtark engagiert geweſen war und viel verloren hatte. . . . .“ 
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Hier bricht das Kriegstagebuch jäh ohne erſichtlichen Grund ab. Nur 
Mutmaßung führt zu der Erklärung, daß die Abreiſe des Hauptmanns 
v. Wolfradt von England mit Rekruten nach Spanien damit im Zufammen- 
hang ſteht; denn das Tagebuch war — anfänglich in Form von Briefen — 
an dieſen mit v. Wachholtz eng befreundeten Offizier gerichtet. 

v. Wachholtz hat aber ſpäter den Gedanken, in einem Tagebuche ſeine 
Erlebniſſe niederzulegen, wieder aufgenommen und bis an ſein Lebensende 
fortgeſetzt. In dieſem Buche hat er, wenn auch nur kurz, die kriegeriſchen 
Ereigniſſe in Spanien, an denen er noch teilnahm, geſchildert. Jedoch ver— 
bietet es der gebotene Raum, bei ihnen länger zu verweilen. Kurz ſei nur 
erwähnt, daß das Gefecht, welches ſich nach dem geſchilderten Aufmarſche 
entwickelte, durch das rechtzeitige Eingreifen Wellingtons zugunſten der 
Engländer entſchieden wurde. — — — ö 

Mit dem Schluß des Jahres 1813 traf auch endlich vom Herzog 
Friedrich Wilhelm die ſolange erſehnte Nachricht ein, daß er nach dem Kon— 
tinent gehe und mehrere Offiziere erſuche, ſich ihm anzuſchließen; darunter 
befand ſich auch der Hauptmann v. Wachholtz. Am 1. Januar 1814 verließ 
dieſer mit ſeinen Kameraden das Regiment, erreichte nach einer gefährlichen 
überfahrt England und von dort Braunſchweig, wo er am 25. Februar ein- 
traf. Er meldete ſich ſofort beim Herzog, der ihn ſehr freundlich empfing 
und im Generalquartiermeiſterſtabe als Major anſtellte. Als ſolcher machte 
er 1815 die Schlachten von Quatrebras“) und Waterloo mit und kehrte mit 
den ſiegreichen Truppen in die neue Heimat Braunſchweig zurück. 

Noch im Jahre 1814 hatte ſich v. Wachholtz in Braunſchweig verheiratet. 
Endlich nun, nach ſo langen Kriegszügen, lief ſein Lebensſchiff in den ſo oft 
heiß erſehnten Hafen des Friedens und Familienglücks ein. Noch eine lange 
Reihe von Jahren ſollte er ſich der mühſam errungenen Ruhe erfreuen. 

Seine militäriſche Laufbahn ſchloß ab mit der höchſten Stufe, die er 
als Truppenbefehlshaber in Herzoglich Braunſchweigiſchen Dienſten be— 
kleiden konnte: S. H. der Herzog Wilhelm hatte ihn 1835 zum General— 
major und Kommandeur des Feldkorps (Patent vom 25. 4. 1831) ernannt, 
in welcher Stellung ihn 1841 der Tod ereilte. Er war erſt 58 Jahre alt. 


*) Bekanntlich fiel in dieſer Schlacht der jo ſehr verehrte Herzog Friedrich 
Wilhelm, als er ſich zu weit vor wagte, um ein ſchwankendes Bataillon in Ordnung 
zu bringen. Major v. Wachholtz war allein von ſeinem Stabe noch an ſeiner Seite, 
als den tapfern Fürſten das tötliche Blei ereilte; an ihn richtete er daher im 
letzten lichten Moment die Worte: „Ach mein lieber Wachholtz, wo iſt Olfermann? — 
ein wenig Waſſer!“ — Er verſchied dann bald darauf. 


Ein Reiterofſtzier vor hundert Jahren. 


Von 


B. v. Poten, 
Oberſt z. D. 
Mit Kartenſkizze. 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Ein Reiteroffizier in des Wortes voller und ſchönſter Bedeutung war 
der Königlich Hannoverſche Generalmajor Georg Freiherr v. Krauchen— 
berg,“) nicht ein Kavallerieführer in großem Stile wie Seydlig und 
Murat waren, aber ein Meiſter im kleinen Kriege; wachſam und unter— 
nehmend, von raſcher Auffaſſung und ſchnellem Entſchluſſe, unerſchrocken und 
tapfer, langſam auf dem Rückzuge, vorwärts drängend wenn es gegen den 
Feind ging, bewährt im Kriegsleben wie in der ſtillen Arbeit des Friedens. 
Dazu hatte er Glück, und Glück hat, nach einem Ausſpruche Moltkes, auf die 
Dauer nur der Tüchtige. 


J. Die Dienſtzeit in der Kurhannoverſchen Armee. 

Georg Krauchenberg wurde am 12. Juni 1776 zu Celle geboren. Sein 
Vater war dort Kurfürſtlich Braunſchweig-Lüneburgiſcher Hofgerichts— 
ſekretär, Kanzleiprokurator und Garniſonauditeur. Des Sohnes kindliche 
Wünſche für die Zukunft waren von früh an auf die Teilnahme an Kriegs— 
abenteuern in fernen Landen gerichtet. Sie fanden immer neue Nahrung 
durch die Erzählungen der Hannoverſchen Soldaten, die unter Engliſchen 
Fahnen in Gibraltar, auf der Inſel Minorka und in Oſtindien gefochten 
hatten und damals an Ehren und an Kriegsruhm reich in die Heimat 
zurückkehrten. Die Nachbarſchaft des Landgeſtütes, an deſſen Stallungen 
das väterliche Haus an der Jägerſtraße grenzte, und die übungen des in 
Celle ſtehenden Kavallerieregiments, an deſſen Reitplätzen ſein täglicher 
Schulweg vorüberführte, weckten in ihm die Vorliebe für den Dienſt dieſer 
Waffe, und im Februar 1791 wurde er bei dem 3. Kavallerieregimente, von 
Bremer Reuter, als Kadettexpektant eingeſchrieben, das heißt, ſein Name 
wurde auf die Liſte der mit der Ausſicht auf Beförderung zum Offizier 
dienenden jungen Leute geſetzt. Vorläufig aber blieb er auf dem Gym⸗ 
naſium ſeiner Vaterſtadt. 

*) Lebensbeſchreibung im „Neuen Nekrolog der Deutſchen“ (21. Jahrg. 1843, 
I. Teil, S. 443, Weimar 1845) von Capt. Buhſe und in „Aus Hannovers militäriſcher 
Vergangenheit“ (Hannover 1830, S. 402) von B. v. L.⸗G. (Oberſt Bernhard 
v. Linſingen⸗Geſtorf), einem Verwandten; letztere enthält mehrere unrichtige Angaben. 

Krauchenbergs äußere Erſcheinung als Hannoverſcher General iſt auf einem 
vorzüglich ausgeführten Steindruckbilde (Bruſtbild) dargeſtellt, welches ſich in vielen 
Althannoverſchen Häuſern findet. 
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Da fam der Krieg Europas gegen die Franzöſiſche Republik in Sicht. 
König Georg III. von Großbritannien und Irland nahm hierzu ein Han— 
noverſches Auxiliarkorps von 13000 Mann in Engliſchen Sold, die er in 
ſeiner Eigenſchaft als Kurfürſt von Braunſchweig-Lüneburg marſchieren 
ließ, während er die ihm als ſolchem obliegende Verpflichtung, eine 
geringere Truppenzahl zu der für den gleichen Zweck in das Feld rückenden 
Reichsarmee ſtoßen zu laſſen, mit Geld abkaufte. Das 3. Regiment, welches 
beſtimmt geweſen war, mit dem anfangs geplanten Reichskontingente aus— 
zurücken, gehörte nicht zum Auxiliarkorps. Krauchenberg aber wollte die 
Gelegenheit zur Teilnahme an einem Kriege nicht verſäumen. Er trat 
daher am 3. März 1793 in Wunſtorf bei dem für die Teilnahme in Ausſicht 
genommenen 10. Kavallerieregimente Prinz von Wallis Leichte Dragoner 
tatſächlich in den Dienſt. Das Regiment war, nebſt einem anderen leichten 
Dragonerregimente, dem 9. Regimente Königin, im Jahre 1763 aus den für 
den Siebenjährigen Krieg errichteten, dort erprobten und glänzend bewährt 
gefundenen Freitruppen, den Luckner-Huſaren, dem Freytagſchen Jäger— 
korps und dem Scheither-Korps, hervorgegangen und von vornherein im 
Hinblick auf eine künftige Verwendung als leichte Kavallerie ausgebildet 
und erzogen. In der Armee erfreuten beide Regimenter ſich des Rufes 
großer Tüchtigkeit für dieſe Beſtimmung. Sie haben ihm Ehre gemacht. 

Noch im Monat März jenes Jahres brach das Auriliarkorps unter dem 
Befehle des Feldmarſchalls v. Freytag aus ſeinen Standorten im Lande, das 
10. Dragonerregiment aus ſeiner Stabsgarniſon Wunſtorf, nach dem 
Kriegsſchauplatze in den Oſterreichiſchen Niederlanden auf; in den letzten 
Tagen des April war es unter dem Oberbefehle des Herzogs von Pork, 
eines Sohnes des Königs, um Tournay verſammelt. Der Krieg verlief 
höchſt ungünſtig und endete im Januar 1795 mit einem bei 18° Kälte durch 
einen der ödeſten und unwirtlichſten Teile der Generalſtaaten, vom Leck bis 
zur Yſſel ausgeführten Rückzuge, der alsbald bis hinter die Ems fortgeſetzt 
wurde; er hatte viele Mißerfolge, verlorene Schlachten, Kapitulationen 
und fehlgeſchlagene Unternehmungen gebracht, denen nur einzelne Glanz— 
taten, wie die Selbſtbefreiung der Beſatzung von Menin, gegenüberſtanden; 
für Krauchenberg aber, der an einer großen Zahl von Kämpfen von größerer 
und geringerer Bedeutung teilgenommen hatte, waren die Feldzüge eine 
vortreffliche Schule des Sicherheits- und Aufklärungsdienſtes geweſen, auch 
hatten ſie ihm ſchon früh Gelegenheit verſchafft, die ihm oben nachgerühmten 
Eigenſchaften, Beobachtungsgabe und Entſchloſſenheit, zu bekunden. Es war 


bei der Belagerung der Zeitung Ypern. Krauchenberg gehörte zu einer Ab 


teilung von 32 Dragonern, welche unter dem Kapitän Wenzel einen Teil 
der von dem Oſterreichiſchen Generalmajor v. Salis befehligten Beſatzung 
bildeten. Am 1. Juni 1794 ſchloſſen die Franzoſen unter Moreau den Ort 
ein, nur ein Glied fehlte noch in der Kette, die ihn umſpannte. Die Ver— 
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hältniſſe lagen fo, daß der baldige Fall des Platzes mit Sicherheit zu er- 
warten war. Krauchenberg aber hatte nicht Luſt, Kriegsgefangener zu 
werden. Mit Hilfe ſeines Quartierwirtes, eines Apothekers, richtete er 
einen großen Brief her, der äußerlich einem Dienſtſchreiben glich, ſchlich 
nächtlicherweile in den Stall, in welchem ſein Pferd zuſammen mit denen 
der übrigen Dragoner ſtand, erzählte dieſen, daß er eine wichtige Meldung 
an den Regimentschef zu überbringen habe, wurde auf Grund des gleichen 
Vorgebens von den Wachen und Poſten der Garniſon durchgelaſſen 
und kam, das einzige in der Einſchließungskette noch gelaſſene Loch be— 
nutzend, glücklich bei ſeinem Regimente an. Bald darauf wurde die Lücke 
geſchloſſen, am 17. Juni kapitulierte die Beſatzung, der die Munition fehlte 
um das Feuer der Belagerer erwidern zu können, und Kapitän Wenzel 
wanderte mit ſeinen 31 Dragonern in die Kriegsgefangenſchaft, Krauchen— 
berg aber wurde am 16. September 1794 zum Sekondleutnant befördert. 
Er war glücklicher als zwei ſeiner Brüder, welche am 26. Auguſt 1794 durch 
die Kapitulation von Sluis in Kriegsgefangenſchaft fielen und aus dieſer 
nicht heimkehrten, beide Fähnriche, der eine im 11., der andere im 14. In— 
fanterieregimente, von denen der erſtere am 7. November 1794 in Arras, der 
letztere am 7. September 1795 in Lille ſtarb. 

Nachdem der am 5. April 1795 zu Baſel geſchloſſene Friede den Feind— 
ſeligkeiten ein Ende gemacht hatte, kehrte das 10. Dragonerregiment in 
ſeine Quartierſtände bei Wunſtorf zurück. Aber nur für kurze Zeit. Denn 
ſchon im Jahre 1796 veranlaßte das Mißtrauen gegen die Politik des 
Franzöſiſchen Direktoriums die Aufſtellung einer „Kombinierten Preußiſch— 
Hannoverſchen Obſervationsarmece“ unter dem Herzoge Karl Wilhelm Fer— 
dinand von Braunſchweig. Dazu gehörten 15000 Hannoveraner, die der 
General Graf Wallmoden-Gimborn kommandierte. Unter ihnen befand 
ſich das 10. Dragonerregiment. Es wurde dem Avantkorps zugewieſen und 
ſtand während der Dauer dieſes Verhältniſſes meiſt zwiſchen Weſer und 
Haſe, ſtets in der Erwartung, daß von den Franzoſen die durch die Ems ge— 
bildete Neutralitätsgrenze nicht reſpektiert werden würde. Zu Feindſelig— 
keiten kam es aber nicht, die Zeit wurde nach Kräften zur Schulung der 
Truppen für den Felddienſt benutzt. Krauchenberg hatte das Glück, dabei 
Lehrer zu finden, welche zum Teil icon im Siebenjährigen Kriege und 
dann in den Feldzügen der letzten Jahre reiche Erfahrungen gemacht hatten. 
Der am 9. Februar 1801 zu Luneéville abgeſchloſſene Friede machte dem Be— 
ſtehen der Obſervationsarmee ein Ende. 

Prinz von Wallis-Dragoner kehrten nach Wunſtorf zurück, aber nur für 
zwei Jahre. Am 27. März 1802 war zu Amiens zwiſchen Großbritannien 
und Frankreich Friede geſchloſſen, ohne daß damit die Gegenſätze zwiſchen 
den beiden Staaten ausgeglichen waren. Die Bedingungen, hinſichtlich 
deren man übereingekommen war, bargen die Keime neuer Zwiſtigkeiten in 
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ſich, und ehe ein Jahr vergangen war, bereiteten beide Parteien die Wieder- 
aufnahme der Waffen vor. Da Napoleon Bonaparte, der jetzt die Politik 
Frankreichs leitete, das meerbeherrſchende Albion in ſeinem eigenen inſu— 
laren Heime nicht faſſen konnte, beſchloß er, ſich an Hannover zu halten. 
Das Kurfürſtentum gehörte freilich zum Deutſchen Reiche und hatte mit 
Großbritannien nur den Herrſcher gemein, es beſtand zwiſchen beiden 
Ländern eine Perſonalunion, wie ſie reiner nicht gedacht werden kann, aber 
das kümmerte den erſten Konſul nicht, über völkerrechtliche Bedenken ſetzte 
er ſich mit Leichtigkeit hinweg. Er huldigte dem Grundſatze „de chercher 
l'ennemi partout ou l'on pouvait l'atteindre“. Die klägliche Haltung der 
„Königlich Großbritanniſchen zur Kurfürſtlich Braunſchweig-Lüneburgiſchen 
Regierung verordneten Geheimräte“, die in Hannover geboten, der 
Mangel zielbewußten Wollens am maßgebenden Hofe von Saint James und 
die Schwachherzigkeit des „kommandierenden Generals der geſamten König— 
lich⸗Kurfürſtlichen Truppen“, des ſchon oben genannten Feldmarſchalls 
Reichsgrafen v. Wallmoden-Gimborn,“) der die Streitkräfte des Landes be— 
fehligte, bewirkten, daß die drohende Kriegsgefahr kaum zu irgendwelchen 
Vorbereitungen veranlaßte und der Einmarſch des Feindes die Armee ganz 
unvorbereitet fand. 


Die 10. Dragoner, die in der zweiten Hälfte des Mai 1803, ohne auf 
den Feldfuß geſetzt zu ſein, von Wunſtorf aufbrachen, gehörten wieder zur 
Avantgarde, welche ihr Regimentschef, der Generalleutnant v. Linſingen,““) 
befehligte. Das Regiment kommandierte der Oberſtleutnant Poten,“““) 
Krauchenbergs Oheim. Am 28. Mai traf es bei Lemförde an der Landes— 
grenze ein. General v. Linſingen wurde angewieſen, mit Vorſicht zu 
agieren, nicht der angreifende Teil zu fein, ſondern ſich das erſte Mal an- 
greifen zu laſſen, dann aber ſich hartnäckig und nach Möglichkeit zu ver— 
teidigen.t) Aber ſchon am 26. hatten die Franzoſen die Holländiſch— 
Deutſche Grenze überſchritten und ihr weiteres Vordringen veranlaßte, daß 
die Avantgarde gegen die Weſer zurückgezogen wurde, wobei eine kleine 
Abteilung der Dragoner den ſtark nachdrängenden Feind „in etwas zurück— 
preſchte“. Am 2. Juni war die Avantgarde auf ihrem Rückzuge bis zum 
Dorfe Borſtel, 10 km öſtlich von Sulingen, auf der Straße nach Nienburg, 
gekommen. 


*) Ein natürlicher Sohn Königs Georg II. und einer Frau v. Wallmoden, geb. 
am 22. April 1736 zu Hannover, geſt. am 10. November 1811 ebenda. 
**) Bernhard v. Linſingen, geb. im April 1756 zu Birkenfelde auf dem Eichsfelde, 
geſt. am 18. Februar 1807 zu Schloß Ricklingen bei Hannover. 
**) Johann Henrich Poten, geb. 8. Auguſt 1733 zu Northeim, geſt. 25. Januar 
1806 zu Wunſtorf. 
+) Das Kurfürſtentum Hannover vom Baſeler Frieden bis zur Preußiſchen 
Okkupation im Jahre 1806 von W. v. Haſſell, Hannover 1894, S. 219. 
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Hier war es, wo Krauchenberg als Reiteroffizier, wie er fein ſoll, fid 
glänzend bewährte.“) Er war an der Landſtraße mit einer Abteilung 
von 32 Dragonern als Rückhalt für eine gleichſtarke Feldwache vom 9. Dra- 
gonerregimente aufgeſtellt. Gegen 3 Uhr nachmittags rückten die Franzoſen, 
das Regiment Chamborant-Huſaren an der Spitze, gegen dieſe an. Der 
Führer, Premierleutnant v. Linſingen,““) ritt ihnen, erhaltener An— 
weiſung gemäß, von einem Trompeter begleitet, als Parlamentär entgegen 
und verſuchte zu unterhandeln, wurde aber ohne weiteres für gefangen er— 
klärt, während die Franzoſen, ohne ihren Vormarſch zu unterbrechen, ſich 
auf die Feldwache warfen. Dieſe, ihres Führers beraubt, wich in Unord— 
nung zurück, wurde aber durch Krauchenberg aufgenommen, welcher 
nun beide Abteilungen unter ſeinem Kommando vereinigte und hinter 
einer kleinen Brücke über die Aue aufſtellte. Die feindlichen Reiter er— 
öffneten zunächſt ein Karabinerfeuer, durch welches ſie einige Pferde ver— 
wundeten, dann gingen ſie über die Brücke. Sobald ein Teil dieſe 
paſſiert hatte, warf Krauchenberg ſich mit ſeiner geſamten Mannſchaft mit 
großem Ungeſtüm auf ſie. Es entſtand ein wirres Handgemenge, Krauchen— 
berg ſuchte ſich den feindlichen Anführer als Gegner. Zwiſchen beiden ent— 
ſteht ein Zweikampf. Der Hannoveraner bemüht ſich, dem Franzoſen die 
linke Seite abzugewinnen, die dieſer dadurch zu decken ſucht, daß er ſein 
Pferd an den Straßengraben herandrängt, in den Krauchenberg hinein— 
ſpringt, um von dort aus den Kampf fortzuſetzen. Beide ſind gewandte 
Reiter und Fechter, der Ausgang iſt zweifelhaft. Da kommt ſeinem Offizier 
ein Dragoner mit den Worten zu Hilfe: „Herr Leutnant, wenn Sie mit dem 
Schweinehund allein nicht fertig werden können, ſo laſſen Sie mich mal 
drauf“ und wirft den Gegner durch einen gewaltigen Hieb vom Pferde. Jetzt 
räumen die Franzoſen das Feld und beide Teile nehmen ihre urſprünglichen 
Stellungen wieder ein. Noch zweimal verſuchen die Franzoſen vergeblich 
den Übergang, dann ſuchen ſie nach einer anderen Stelle, um die Aue zu 
überſchreiten. Eine Furt iſt bald gefunden, und um nicht durch eine Über— 
macht abgeſchnitten zu werden, ſchickt Krauchenberg ſich zum Rückzuge an. 
In dieſem Augenblicke erſcheinen die beiden Dragonerregimenter, zu denen 
ſeine Mannſchaften gehören, nebſt einer Kompagnie leichter Infanterie und 
zwei reitenden Geſchützen auf dem Kampfplatze. Drei wohlgezielte Kartätſch— 
ſchüſſe beſtimmen den Gegner zu ſchleunigem Abzuge. Deutſcherſeits wird 
nun der Marſch gen Nienburg angetreten. Der Verluſt der Dragoner hatte 
in 2 toten, 9 verwundeten Dragonern und 17 verwundeten Pferden be— 
ſtanden.“ ““) 


*) W. v. Haſſell, a. a. O. S. 242. 
**) Ernſt v. Linſingen, geb. am 21. Juli 1775 zu Adenſtedt bei Hildesheim, geſt. 
am 22. Juni 1853 zu Hannover als General a. D. 
***) Geſchichte der Königlich Hannoverſchen Armee von L. v. Sichart, Hannover 
1870. 4. Band, S. 771. 
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2. Die Dienftzeit in des Königs Deutſcher Legion. 

Aber das Schickſal der Hannoverſchen Armee war beſiegelt. Die am 
5. Juli zu Artlenburg abgeſchloſſene Elbkonvention machte ihrem Beſtehen 
und dem des Kurfürſtentums für zehn Jahre ein Ende. Kaum aufgelöſt, 
erſtand fie jedoch in anderer Geſtalt, als „Des Königs Deutſche Legion“ jen- 
ſeit des Meeres von neuem. Daß Krauchenberg in dieſe eintrat, war für 
ihn ſelbſtverſtändlich. Zunächſt ſuchte er im Vaterlande für fie zu wirken. 
Auf dem Wege dahin kam er durch Hamburg. Als er hier das Theater 
beſuchte und man ſeine Anweſenheit erfuhr, bereiteie das Publikum dem 
jungen Offizier lebhafte Huldigungen. War er doch der einzige geweſen, 
der mit dem Säbel in der Fauſt für die bedrohte Waffenehre ein— 
getreten war. 

In der Heimat beteiligte er ſich ſofort mit Eifer an den Werbungen für 
die Legion. Die Fäden dafür hielt Oberſtleutnant v. Bock,“) der Kom— 
mandeur der Leibgarde, in der Hand, der ſich auf ſeinem Gute in der Stadt 
Elze, unweit von Hannover, aufhielt; Krauchenberg war in dem früheren 
Quartierſtande ſeines Regiments tätig. Bald fahndeten die Franzöſiſchen 
Gendarmen auf ihn. Eines Tages war er heimlich im elterlichen Hauſe zu 
Celle angekommen. Als ſie es erfahren hatten, umſtellten ſie nächtlicher— 
weile das Haus und begehrten Einlaß. Auf die Frage nach dem Sohne trat 
ihnen ein jüngerer entgegen, der, abweichend von ſeinen durch Körper— 
ſchönheit und ſtattliche Erſcheinung ausgezeichneten Brüdern, verwachſen, 
aber mutig und hellen Geiſtes war, und ſtellte ſich als Monſieur Krauchen— 
berg vor, nach dem ſie gefragt hatten. Den Gendarmen wollte freilich nicht 
einleuchten, daß der Knirps „le célébre embaucheur“, der berüchtigte 
Falſchwerber, ſei; da ſie indeſſen keinen anderen fanden, nahmen ſie ihn mit 
und lieferten ihn im Weißen Hauſe, dem Polizeigewahrſam, ab. Als er am 
nächſten Morgen dem Polizeikommiſſär vorgeführt wurde, lachte dieſer und 
hieß ihn nach Hauſe gehen. Wenn der Bruder einmal wieder käme, möge er 
ihn grüßen, fügte er in Gegenwart der kleinlaut gewordenen Gendarmen 
hinzu, die ihn nicht verjtanden.**) Der Bruder war längſt in Sicherheit. 
Er war durch den Garten entkommen, der an die Fuhſe, einen kleinen 
Nebenfluß der Aller, ſtieß, hatte einen hier liegenden Kahn losgekettet und 
auf dem jenſeitigen Ufer das Weite geſucht. 

Gegen Ende des Jahres 1803 aber machte er ſich nach England auf, um 
der Ausſichten auf Anſtellung in der Legion nicht verluſtig zu gehen, die 
Oberſtleutnant v. Bock den im Lande für die Werbung tätigen Offizieren 
zugeſichert hatte. Es hieß, Bocks Verſprechungen würden drüben nicht an— 


*) Georg v. Bock, geb. 1755 zu Elze, der Kapitulant von Sulingen und Kom— 
mandeur der Schweren Dragoner, bet Garzia Hernandez, ertrunken durch Schiffbruch 
am 21. Januar 1814 auf der Überfahrt von Spanien nach England. 

*) Mündliche Überlieferungen der Familie. 
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erkannt; wer nicht zur Stelle jet, laufe Gefahr, unberückſichtigt zu bleiben. 
In der Tat ſtieß Krauchenberg zunächſt auf einige Schwierigkeiten; König 
Georg III. aber, dem er vorgeſtellt wurde, ernannte ihn, der nach 
Engliſchen Begriffen noch „Cornet“ war, mit Üüberſpringung der Stellung 
als „Leutnant“, ſofort zum „Captain“ im 1. Regimente Leichte Dragoner 
(ſpäter Huſaren). Sein Patent iſt vom 28. Jannar 1804 datiert. 

Es folgte nun ein mehr als dreijähriger Aufenthalt in England und, 
nachdem das Regiment vom November 1805 bis zum Februar 1806 an einer 
zum Zwecke der Teilnahme am Kriege gegen Frankreich unternommenen, 
aber tatenlos verlaufenen Entſendung Britiſcher Truppen nach dem nörd— 
lichen Deutſchland teilgenommen hatte, in Irland. Krauchenberg lernte 
Land und Leute kennen und benutzte zugleich die Zeit, ſich die Engliſche 
Sprache vollſtändig anzueignen, für die er von Hauſe nur die Vorkenntniſſe 
mitgebracht hatte. 

Im Jahre 1807 gab es wirklich Krieg. Er wurde gegen Dänemark 
geführt. Die Däniſche Flotte in Engliſchen Beſitz zu bringen, war das 
Endziel des Unternehmens. Rittmeiſter Krauchenberg hatte von neuem 
Gelegenheit, ſich durch eine Einzeltat hervorzutun. Sie vermehrte erheblich 
die hohe Meinung, die man in allen Kreiſen der Armee, bei Deutſchen und 
Briten, bei Hoch und Niedrig, von ihm hegte. Im Juni verließ das Regi— 
ment Irland, am 28. Juli wurde es in England von neuen eingeſchifft, am 
16. und 17. Auguſt landete es auf der Oſtſeite der Inſel Seeland beim Dorfe 
Vedbacf (jetzt Station der Küſtenbahn, 19 km nördlich von Kopenhagen 
gelegen).“) Mit den beiden anderen Huſarenregimentern der Legion war 
es die einzige Kavallerie, welche ſich bei dem gegen 10000 Mann ſtarken 
Korps des Generalleutnants Lord Cathcart befand; die drei Regimenter 
wurden zu einer Brigade unter dem Generalmajor Karl v. Linſingen““) 
vereinigt. Das erſte, was Lord Cathcart unternahm, war die Berennung 
der befeſtigten Hauptſtadt Kopenhagen. Von hier wurde am 18. Auguſt der 
Generalmajor v. der Teden***) zu einer Erkundung im Rücken der Armee 
in das Innere der Inſel entſandt, Krauchenberg mit ſeiner Schwadron 
bildete des Generals Bedeckung. Ihr Rittmeiſter befand ſich auf dem 
Marſche beim Vortrupp. Unterwegs erfuhr er, daß ein Transport von 
180 Munitionswagen, von einer ſtarken Truppenabteilung begleitet, auf 
dem Marſche nach der etwa 35 km entfernten kleinen Feſtung Frederiksvaerk 


) Beamiſh, Geſchichte der Königlich Deutſchen Legion, I, 112, Hannover 1832. 

**) Karl v. Linſingen (1816 vom König von Preußen in den Grafenſtand er— 

hoben), geb. am 6. Januar 1742 zu Birkenfelde auf dem Eichsfelde, geſt. am 5. Sep— 

tember 1830 zu Herrenhauſen bei Hannover als General und Inſpekteur der Kavallerie. 

***) Friedrich v. der Decken (ſeit 1833 Graf), geb. am 25. Mai 1769 zu Lange 

wedel bei Verden, der Organiſator der Legion, geſt. am 22. Mai 1840 zu Hannover 
als General-Feldzeugmeiſter a. D. 
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(jetzt Endpunkt einer Kleinbahn, welche bei der 34 km nordweſtlich von 
Kopenhagen gelegenen Station Hilleröd der Seeländiſchen Nordbahn in weit- 
licher Richtung abzweigt) begriffen ſei, erbat und erhielt die Erlaubnis, 
einen Verſuch zur Wegnahme der Wagen zu machen, mußte ſich aber bald 
überzeugen, daß er ſie nicht einholen könne. Der Tag ging zu Ende und 
die Pferde waren ermüdet, Krauchenberg war aber nicht geneigt ſein Vor— 
haben aufzugeben, ſondern bat den General um die Erlaubnis, einen Ver— 
ſuch zur überrumpelung von Frederiksvaerk machen zu dürfen, um damit 
zugleich in den Beſitz der erhofften Beute zu gelangen. Freilich hieß es, der 
Ort ſei ſtark befeſtigt und werde durch ein zum Schutze der dort befindlichen 
Arſenale und Pulvermühlen errichtetes Freiwilligenkorps verteidigt werden. 
General v. der Decken gab jedoch dem Vorſchlage des unternehmungsluſtigen 
Rittmeiſters Gehör, und gegen 1 Uhr morgens am 19. kam die Schwadron 
etwa 1 km vom Ort an. Hier machte der General mit dem Hauptteile Halt, 
Krauchenberg aber blieb im Gange, überraſchte ein vorgeſchobenes Pikett 
und ſchickte den befehligenden Offizier zum Kommandanten, um dieſem 
mitzuteilen, daß General v. der Decken mit 10000 Mann heranrücke, 
Krauchenberg ſei mit ſeinen Huſaren und mit dem Befehle vorausgeſandt, 
die ſofortige übergabe zu verlangen; wenn ſie nicht augenblicklich erfolge, 
würde der General ohne weiteres ſtürmen laſſen. Der Kommandant, Major 
Tſcherning, Adjutant des Kronprinzen, des ſpäteren Königs Frederik VII., 
der an ſeines geiſteskranken Vaters Stelle die Regierung führte, ließ ſich 
einſchüchtern. In der Erkenntnis, daß er einem ſolchen Vorgehen ernſt— 
lichen Widerſtand nicht entgegenſetzen könne, willigte er ein und ſprach dabei 
die Hoffnung aus, daß ſein Landsmann Decken — Tſcherning war ein 
Deutſcher — ihm ehrenvolle Kapitulationsbedingungen zugeſtehen werde. 
Krauchenberg meldete zurück, Decken ließ ungefähr ſo viel Zeit verſtreichen, 
wie die vorgeſpiegelte Armee gebraucht haben würde, um heranzukommen, 
führte dann die Schwadron mit möglichſt viel Lärm und Gepränge vor 
den Ort und einigte ſich raſch mit dem Kommandanten, der den Platz mit 
allen Vorräten und die Beſatzung dem Feinde überlieferte; die letztere 
— 860 Mann ſtark, von denen 230 reguläre Soldaten waren — ſollte unter 
der Bedingung, bis zu Ende des Krieges oder bis zu ihrer Auswechſlung 
nicht gegen England zu dienen, als Kriegsgefangene in ihre Heimat be— 
urlaubt werden. Da Decken nicht vermochte, die umfangreichen Vorräte an 
Waffen und an Pulver fortzuführen, verpflichtete er den Kommandanten 
und die Offiziere, ſie nicht den Dänen zu überliefern, und nahm vier Ge— 
ſchütze nebſt der Hälfte der Waffen der Beſatzung mit. Gegen 5 Uhr mor- 
gens wurde der Rückzug angetreten. Es war Tag geworden, und Major 
Tſcherning hatte erkannt, daß er in eine Falle gegangen war. Die Kunde 
davon wurde bald in der ganzen Gegend ruchbar, und ſtarke Haufen von 
Bauern, zum Teil mit Gewehren, meiſt aber nur mit Heugabeln bewaffnet, 
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ſchickten ſich an, den Huſaren den Rückweg zu verlegen. Aus weiter Ent- 
fernung eröffneten fie ein Feuer, als aber Leutnant Poten“) mit einer 
kleinen Abteilung auf ſie einſprengte, ſtoben ſie auseinander und flohen. 
Fünfzig Mann und fünf Pferde fielen in die Hände der Huſaren. Als 
Decken in ſeinem Beſtimmungsorte Jaegersborg, 7 km nordweſtlich von 
Kopenhagen, angelangt war, wurden die Gefangenen mit der flachen Klinge 
gezüchtigt und dann laufen gelaſſen. 

Der weitere Verlauf des Feldzuges bot dem tatendurſtigen Offizier 
keine Gelegenheit zu erneuter Auszeichnung, obgleich die Kavallerie, welche 
beſonders verwendet wurde, um die mit der Belagerung von Kopenhagen 
beſchäftigte Armee im Rücken zu decken, mehrfach Zuſammenſtöße mit 
Truppen hatte, die den Fortgang ſtören wollten. Als am 7. September 
Kopenhagen kapituliert hatte und die Auslieferung der Flotte zugeſtanden, 
mithin der Zweck des Unternehmens erreicht war, ſchiffte Lord Cathcart das 
Landungsheer im Laufe des Oktober wieder ein, und nach langer, ſtürmiſcher 
Überfahrt betraten die Huſaren bei Weymouth an der Südküſte von neuem 
den Boden von England. Dort blieben ſie, bis ſie ein und einhalb Jahre 
ſpäter auf den Kriegsſchauplatz berufen wurden, auf dem ſie, und mit ihnen 
Krauchenberg, den größten Teil der Lorbeeren ernten ſollten, mit denen 
geſchmückt fie ſpäter in die Heimat zurückkehrten. 

Es war die Pyrenäiſche Halbinſel. Ein im Winter von 1808 auf 1809 
unternommener Verſuch, mit Hilfe der Spanier und der Portugieſen der 
dortigen Franzöſiſchen Herrſchaft ein Ende zu machen, war mißglückt. Im 
Sommer 1809 ſollte er wiederholt werden. Sir Arthur Wellesley, ſpäter 
Viscount und demnächſt Herzog von Wellington, war mit der Ausführung 
beauftragt. Ende Juni ſchickte er ſich an, die Spaniſche Grenze zu über— 
ſchreiten. Am 25. dieſes Monats ſtieß bei Caſtello Branco mit anderen Ver— 
ſtärkungen, welche aus England anlangten, das 1. Huſarenregiment zu 
ſeiner Armee. Es war am 21. April zu Portsmouth an Bord gegangen, 
unter vielen Fährlichkeiten im Mai an der Mündung des Mondego aus— 
geſchifft und zählte etwa 600 Pferde. Kommandeur war der Oberſtleutnant 
v. Arentsſchildt.““) Am 1. Juli wurde die Spaniſche Grenze überſchritten. 
Das Regiment gehörte zur Avantgarde und befand ſich in ſteter Fühlung 
mit dem zurückgehenden Feinde. Die erſte Schlacht, an der es teilnahm, 
war die von Talavera de la Reyna am 28. Juli. Für die Huſaren verlief 
ſie wenig günſtig. Gegen feindliche Vierecke vorgeſchickt, ſtießen die 


*) Ernſt Poten, Sohn des obengenannten Oberſtleutnant Poten, geb. am 
7. Mai 1784 zu Barrigſen bei Wunſtorf, der Held von El Bodon, geſt. am 24. Juni 
1838 zu Göttingen als Oberſtleutnant und Platzkommandant. 

**) Friedrich v. Arentsſchildt, geb. am 12. Juni 1755 zu Winſen an der Aller, 
geſt. am 10. Dezember 1820 zu Northeim als General und kommandierender Oberſt 


des 3. Huſ. Regts. 
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Huſaren, die ſich ſchon in Galopp geſetzt hatten, auf eine 12 bis 18 Fuß breite, 
6 bis 8 Fuß tiefe Bodenſpalte, deren Anblick ihnen hohes Gras bis dahin 
entzogen hatte. Der Engliſche General (Peyne), welcher die Kavallerie 
kommandierte, hatte verabſäumt, das Gelände zu erkunden, wozu genügend 
Zeit vorhanden geweſen war. Nur wenige langten jenſeits an, und die 
Kraft des Angriffs war gebrochen. Er hatte aber einen moraliſchen Erfolg 
gehabt; das Vorgehen des Feindes, welches e ſein Ziel geweſen 
war, unterblieb. 

Das Endergebnis des Tages war ein Sieg der Britiſch-Spaniſchen 
Waffen. Wellington war es jedoch nicht vergönnt, die Früchte zu ernten. 
Mangel an Lebensmitteln, die erlittenen Verluſte und die Überzahl feiner 
Gegner, verbunden mit der ungenſigenden Unterſtützung durch die Spa— 
niſchen Truppen und Behörden, nötigten ihn ſchon am 20. Auguſt, den 
Rückzug anzutreten, der — durch einen Aufenthalt an der Guadiana bei 
Badajoz unterbrochen, von wo die Fieber das Heer vertrieben — nach dem 
nördlichen Portugal fortgeſetzt wurde. Im Januar 1810 langte er im 
Tale des Mondego an. 

Bis zum März hatten die Huſaren hier Zeit, ſich zu ed und ihre 
Schlagfertigkeit herzuſtellen. Dann wurden ſie zur Verſtärkung einer 
Armee-Abteilung entſandt, welche an die Spaniſche Grenze vorgeſchoben 
war, weil die Franzoſen unter Marſchall Ney die Feſtung Ciudad Rodrigo, 
unter Mortier Badajoz bedrohten. Das Regiment gehörte zur leichten Di— 
viſion des Generals Craufurd, und die Beobachtung der Agueda war die ihm 
zugewieſene Aufgabe, bis die Fortſchritte Neys veranlaßten, daß es an die 
Azava zurückgezogen wurde. Der Dienſt war hier wie dort der großen 
Übermacht der Franzoſen gegenüber ſehr ſchwierig. Er ſtellte hohe An— 
forderungen an die Wachſamkeit, hatte häufige Zuſammenſtöße kleiner 
Abteilungen zur Folge, und nahm daher die Kräfte von Mann und Roß 
derart in Anſpruch, daß Lord Wellington die Ablöſung durch Engliſche Dra— 
goner befahl. General Craufurd war aber wenig geneigt, die Huſaren, 
auf die er ſich unbedingt verlaſſen konnte, ziehen zu laſſen. Es bedurfte 
dazu des ausdrücklichen Befehls Wellingtons, der ſich perſönlich von dem 
Zuſtande überzeugte, in dem das Regiment ſich trotz aller den Pferden ge— 
widmeten Sorgfalt, namentlich infolge des Futtermangels, befand. 

Craufurd wurde durch das Drängen des Gegners bald genötigt, die 
Azava zu verlaſſen und gegen die Coa zurückzuweichen. Am 29. Juni war 
er bis 6 km weſtlich von Gallegos gekommen, hatte aber in dem Orte zwei 
Schwadronen vom Engliſchen 16. Dragonerregimente, die des Rittmeiſter 
Krauchenberg und zwei Engliſche Geſchütze belaſſen, alle unter dem Be— 
fehl des Oberſtleutnants v. Arentsſchildt, der 3 km öſtlich von Gallegos ein 
Engliſches Feldwachpikett aufgeſtellt hatte. Am Frühmorgen des 4. Juli 
verſuchten die Franzoſen einen Überfall und führten ihn mit ſolcher 


337 


E tT BEREEHT Tazagzı 


WY 00% On O O th % O o 


OOO 02¢ :1 


Digitized by Google 


338 


Schnelligkeit durch, daß das Pikett und die angreifenden Franzöſiſchen 
Schwadronen gleichzeitig vor Gallegos erſchienen.“) Arentsſchildt war jedoch 
wachſam geweſen. Der Reſt der Engliſchen Dragoner ſtand vor dem Orte 
in Linie zum Angriff bereit, die Huſarenſchwadron vor ihrer Front, die 
Geſchütze waren auf dem Kirchhofe aufgefahren. Krauchenberg, die Sach— 
lage raſch erkennend, beſann ſich keinen Augenblick. Vom Fleck aus führte 
er ſeine Schwadron im Galopp den feindlichen Reitern entgegen, löſte ſie, 
vor ihrer Front angekommen, in eine Plänklerkette auf und eröffnete ein 
heftiges Karabinerfeuer, welches die Engliſchen Geſchütze durch das ihrige 
verſtärkten. Der bald nachher anbrechende Tag ließ die drei feindlichen 
Regimenter die Minderzahl erkennen, durch die ſie ſich hatten aufhalten 
laſſen. Da indeſſen General Craufurd befohlen hatte, das Gefecht mit 
einem überlegenen Feinde möglichſt zu vermeiden, zog Arentsſchildt 
ſeine Truppen zurück und ſchickte ſich an, das Dorf Gallegos zu ver— 
teidigen; die Ausführung übertrug er Krauchenberg und der Ar— 
tillerie. Die Schwadron ward angewieſen, die Linie eines Baches zu 
halten, der öſtlich am Dorfe vorüberfließt. Ein Teil der Huſaren unter 
Kornett Cordemann**) beſetzte die Brücke, auf welcher die Straße hinüber— 
führt, zwei andere beobachteten die Furten oberhalb und unterhalb. Die 
Dragoner gingen weiter zurück, die Geſchütze blieben bei Krauchenberg. Das 
Gefecht dauerte ſo lange, bis dem Feinde gelungen war, eine der Furten 
in ſeinen Beſitz zu bringen. Dadurch wurde die Stellung unhaltbar. 
Krauchenberg ließ nun zunächſt die Geſchütze zurückgehen und, ſobald ſie 
jenſeit des Ortes hinter einem anderen Bache zu ſeiner Aufnahme bereit 
waren, folgte er mit den Huſaren. Der Feind drängte nach. Krauchen— 
berg war es jedoch gelungen, die Schwadron hinter der Bachbrücke aufzu— 
ſtellen, bevor die Franzoſen dieſe erreichten und, als ein Teil von ihnen 
übergegangen war, benutzte er die dabei entſtandene Unordnung zu er— 
neutem Angriffe, der vollſtändig gelang. Der geworfene Feind erneuerte, 
auf ſeine Übermacht vertrauend, den Vorſtoß noch einmal, aber mit ebenſo— 
wenig Erfolg, dann ſtand er von weiteren Verſuchen ab, und Wellington 
gab Befehl zum Rückzuge auf die zur Aufnahme bereit ſtehende Infanterie. 

General Craufurd zollte dem Benehmen der Deutſchen Reiter volle 
Anerkennung. Er gab ihr nicht nur in einer Rede Ausdruck, die er in 
Deutſcher Sprache an ſie richtete, ſondern auch in nachſtehendem, vom 
5. Juli datierten Diviſionsbefehle: “) 

„Der Brigadegeneral Craufurd hat nicht unterlaſſen, in ſeinem Be— 
richte an Lord Wellington über das Gefecht des geſtrigen Tages mit dem 
*) Kroki bei Beamiſh I, 284. 
*) Ernſt Cordemann, geſt. am 27. September 1833 zu Langenhagen bei 
Hannover als Oberſtleutnant a. D. 

*) Beamiſh a. a. O. I. 283. 


339 


gebührenden Lobe die Entſchloſſenheit zu erwähnen, mit welcher der Ritt- 
meiſter Krauchenberg und der Kornett Cordemann des 1. Huſarenregiments 
nur mit einem Teile einer Schwadron eine dreimal überlegene Anzahl 
feindlicher Reiter, dicht im Angeſichte einer ganzen Kolonne ihrer Ka— 
vallerie, chargierten und bittet den Rittmeiſter Krauchenberg und den 
Kornett Cordemann ſowie die Unteroffiziere und Soldaten, welche an 
dieſem Gefechte teilnahmen, ſich verſichert zu halten, daß dieſes ausgezeich— 
nete Benehmen die Bewunderung des Brigadegenerals und aller Perſonen 
erregt hat, welche Zeugen davon waren.“ 

Auf den erwähnten ihm erſtatteten Bericht antwortete Lord Wellington 
dem General Craufurd: „Ich habe Ihren Brief vom 5. d. Mts. erhalten 
und bin mit dem Benehmen des Rittmeiſters Krauchenberg, des Kornetts 
Cordemann und der Schwadron Huſaren außerordentlich zufrieden. Ich 
erſuche Sie, den Oberſtleutnant v. Arentsſchildt zu verſichern, daß ich die 
erſte Gelegenheit ergreifen werde, um Seiner Majeſtät dem Könige meine 
Meinung hinſichtlich des Benehmens jenes vortrefflichen Regiments 
während des langen und ermüdenden Vorpoſtendienſtes unter Ihren Bes 
fehlen vorzulegen.“ 

Einen Beweis a daß General Craufurd hohen Wert at 
Krauchenberg perſönlich und auf die Leiſtungen feiner Huſaren legte, gab 
er an einem der nächſten Tage. Die Franzoſen hielten damals das linke 
Ufer der Agueda beſetzt und unternahmen von dorther vielfach Streifzüge 
zur Beunruhigung der feindlichen Vorpoſten und zu Verpflegungszwecken. 
Um fie darin zu ſtören, plante der General einen Überfall. Zur Aus— 
führung beſtimmte er vier Schwadronen Engliſcher Dragoner und die des 
Rittmeiſter Krauchenberg. In der Nacht vom 10./11. Juli legte er ſich mit 
ihnen in einen Hinterhalt. Am Frühmorgen erſchien eine Abteilung feind- 
licher Reiter. Sobald fie vorübergezogen waren, ſetzte Craufurd fic) in Be- 
wegung, die Huſaren voran. Als Krauchenberg ſich zum Einhauen an— 
ſchickte, bemerkte er in den Kornfeldern das Blinken von Bajonetten und 
benachrichtigte den General. „Gut“, ſagte dieſer, „greifen Sie ſie an“ und 
eilte ſelbſt an die Spitze der Schwadron. Bei dem raſchen Ritte über ein 
unebenes und ſteiniges Gelände war die Ordnung etwas verloren ge— 
gangen. Der Rittmeiſter verſuchte ſie herzuſtellen, ſoweit des Generals 
Ungeduld es zuließ, dann ging er im Galopp auf die Infanterie los. 
Plötzlich verſchwand dieſe. Sie hatte ſich auf die Erde geworfen. Als aber 
die Reiter nahe herangekommen waren, erhob ſie ſich, ihr Feuer, von einem 
etwa zweihundert Mann ſtarken Viereck abgegeben, verwundete 11 Mann, 
8 Pferde und tötete 2 der letzteren, aber es hatte nur einen Flügel der 
Schwadron getroffen, und Krauchenberg war im Begriff, mit dem Reſte zu 
neuem Angriffe zu ſchreiten, als General Craufurd ihm befahl, dies den 
Dragonern zu überlaſſen und ſich gegen die in der Nähe befindliche 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1907. 8./9. Heft. 6 
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Kavallerie zu wenden. Er ſetzte ſich ſofort in Galopp. Der Feind ließ es aber 
nicht zum Handgemenge kommen, ſondern ergab ſich der entſchloſſen an- 
reitenden Übermacht. 2 Offiziere und 33 Mann wurden kriegsgefangen. 
Der Angriff der Dragoner, die ihren Oberſt auf dem Platze ließen, zerſchellte 
an der tapferen Haltung des Franzöſiſchen Vierecks. 

An demſelben Tage, dem 11. Juli, fiel Ciudad Rodrigo, und Maſſenas 
Vordringen bewog den ſchwächeren Wellington zu immer weiterem Zurüd- 
gehen. Craufurd führte den ihm dazu erteilten Befehl nur zögernd aus, 
und am 24. Juli mußte ein Teil von Krauchenbergs Schwadron, um nicht 
abgeſchnitten zu werden, bei Almeida die Coa durchſchwimmen. Als in 
dieſer Zeit eine Brigade ſchwerer Engliſcher Dragoner anlangte, die den 
mühſamen Vorpoſtendienſt in Gemeinſchaft mit den Huſaren verſehen 
ſollten, wurde angeordnet, daß der Befehl über die gemiſchten Truppen 
ſtets einem Offizier der letzteren zu übertragen ſei.“) Der Rückzug vom 
Jahre 1810 wurde bis in die Linien von Torres Vedras fortgeſetzt, die 
Huſaren blieben während des Marſches immer am Feinde und beſtanden 
faſt täglich Scharmützel. Bei einem ſolchen wurde Krauchenberg am 1. Of: 
tober beim Übergange über den Mondego ſchwer verwundet und dadurch 
bis Anfang April 1811 dem Kriegsleben entzogen. 

Mit Beginn des Feldzuges dieſes Jahres erſchien er, kaum hergeſtellt, 
wieder auf dem Kampfplatze. Es ging vorwärts, und die Huſaren befanden 
ſich wie immer in der Avantgarde, aber ſchon am 3. Mai wurde er bei 
Fuentes de Onor in einem Gefechte, welches der Schlacht vom 5. voranging, 
zum zweiten Male, diesmal freilich nur leicht, verwundet. Im Auguſt er— 
krankte er dann ſchwer am Fieber und wurde dadurch der Teilnahme am Ge— 
fechte des 25. September beraubt, in welchem ſein Regiment ſich das Motto 
„El Bodon“ verdiente; die Erkrankung und die Heilung der erſten Wunde 
geboten wiederum den Winteraufenthalt in Liſſabon. Schon vorher war 
ſeinen Leiſtungen eine neue Anerkennung zuteil geworden. Er und ſein 
Regimentskamerad, der Rittmeiſter v. Gruben,“ “) welcher durch tapfere 
Taten ſich mehrfach hervorgetan hatte, wurden durch eine Order vom 
23. Juni zu Brevetmajoren ernannt. Es war ein Titel, die dienſtliche 
Stellung des Beförderten im Regimente erfuhr durch die Verleihung des 
Ranges keine Anderung, er kam aber zur Geltung, ſobald der Brevetierte 


*) Die Weisheit der Anordnung zeigte ſich ein Jahr ſpäter, als fie nicht mehr 
in Kraft war. Am 15. Auguſt 1811 wurde ein aus Engliſchen Dragonern und 
Deutſchen Huſaren gemiſchtes Pikett überfallen und gefangengenommen, welches ein 
Britiſcher Offizier befehligte. Den Huſaren iſt dies ſonſt im ganzen Verlaufe des Krieges 
nicht widerfahren, und auch bei dieſem Überfalle ſchlug ein Teil von ihnen ſich 
durch (Beamiſh a. a. O., II 10). 

*) Philipp v. Gruben, geb. am 20. Auguſt 1766 zu Götzdorf im Lande Keh— 
dingen, geſt. am 15. Oktober 1828 zu Diepholz als Generalmajor und Chef des 
2. oder Osnabrückiſchen Huſarenregiments. 
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mit anderen Offizieren des nämlichen Ranges in Berührung kam, dann ent- 
ſchied der Rang über die Kommandoführung.“) 

Das Kriegsjahr 1812 fand den Major wieder an ſeinem Platze in der 
Front. Die erſten Monate des Feldzuges vergingen mit den Belagerungen 
und der Einnahme der Feſtungen Ciudad Rodrigo und Badajoz, Mitte 
Juni aber ſetzte Wellington ſeine Armee für den weiteren Vormarſch nach 
Spanien in Bewegung. Er war auf Salamanca gerichtet, wo es am 
22. Juli zur Entſcheidungsſchlacht kam. Auf dem Wege dahin wurde am 
18. Juli in einem der zahlreichen Gefechte, welche die, wie gewöhnlich, zur 
Avantgarde gehörenden Huſaren zu beſtehen hatten, dem bei Canizal, der 
Major, der immer in vorderſter Linie ſich befand, im Handgemenge von 
neuem verwundet, aber nur leicht. Er ließ ſich dadurch von der Teilnahme 
an der ſiegreichen Schlacht nicht abhalten. Der Bericht des Brigade— 
kommandeurs rühmt feine Tätigkeit mit anerkennenden Worten.“) 

Aber nochmals mußte Wellingtons Armee ihre Winterquartiere weit 
rückwärts in Portugal ſuchen. 

Da brachte der Ausgang des Ruſſiſchen Feldzuges einen Wechſel in das 
Stärkeverhältnis der beiden Gegner zueinander. Er hatte das Franzöſiſche 
Heer erheblich geſchwächt, während England ſtandhaft und mit zäher Be— 
harrlichkeit an dem Vorſatze feſthielt, die Pyrenäiſche Halbinſel völlig in 
ſeine Gewalt zu bringen, und alle erdenkliche Mühe aufwandte, Wellington 
zur Erreichung dieſes Zieles in den Stand zu ſetzen. Der Sieg, den dieſer 
am 21. Juni 1813 bei Vitoria über König Joſef und den Marſchall Jourdan 
erfocht, brachte in der Tat faſt das ganze Spanien in ſeine Hand, und 
noch im Herbſt konnte er die Franzöſiſche Grenze überſchreiten. Krauchen— 
berg war es indeſſen nicht beſchieden, ſchon jetzt den feindlichen Boden zu 
betreten. Am 23. Juni 1813 war er als wirklicher Major in das 3. Hu- 
ſarenregiment verſetzt, welches bald darauf aus England nach dem Kriegs- 
ſchauplatze in Norddeutſchland abging. Wellington verlor ihn ungern. 
Durch ſeinen Generaladjutanten Packenham ließ er ſein tiefes Bedauern 
über das Fortgehen ausſprechen, und in einem Schreiben vom 14. Auguſt 
an den Militärſekretär des Höchſtkommandierenden der Armee, des Herzogs 
von York, Oberſt Torrens, bedauerte er, keine Beziehungen zum Kronprinzen 
von Schweden zu haben, unter deſſen Befehl Krauchenberg treten werde, 
er bat daher den Oberſt, dieſen dem Kronprinzen als einen höchſt tätigen, 
tapferen und entſchloſſenen Offizier warm zu empfehlen, der ſich dort ebenſo 
nützlich machen werde, wie er es bisher getan habe. In der zweiten Hälfte 
des Auguſt verließ Krauchenberg ſeine Kameraden und die Pyrenäiſche 

*) Schütz v. Brandis, Überſicht der Geſchichte der Hannoverſchen Armee von 
1617 bis 1866. Hannover und Leipzig 1903, S. 299. 

**) Beamiſh a. a. O., II 450. 
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Salbinjel, um über England und Mecklenburg an ſeine neue Beſtimmung 
abzugehen. 

Hier wurde er dem Stabe des Generals Graf Wallmoden *) über- 
wieſen, wohnte mit dieſem am 10. Dezember dem Treffen bei Seheſtedt bei 
und marſchierte, nachdem der am 16. Januar 1814 zu Kiel geſchloſſene 
Friede den Feindſeligkeiten in Holſtein ein Ende gemacht hatte, mit dem 
Regimente **) nach den Niederlanden. Mit der Teilnahme an der Deckung 
der Blockade von Antwerpen ſchloß dieſer Abſchnitt ſeines Kriegslebens. 
Nach einem mit dem Regimente in Brüſſel verlebten Jahre begann der letzte. 

Er brachte den Feldzug von 1815 in den Niederlanden zu. Als der Krieg 
in Sicht war, rückte das Regiment zur Beobachtung der Grenze in die 
Gegend von Peruwelsz an der von Valenciennes über Condé nach Gent 
führenden Straße. Hier blieb, als Wellington ſeine Armee für die Kämpfe 
bei Quatrebras und bei Waterloo ſammelte, Krauchenberg mit drei von 
den zehn Kompagnien auf Vorpoſten zurück, die Kunde zu geben hatten, wenn 
Napoleon ſich dorthin, ſtatt wie erwartet wurde, gegen die Sambre wenden 
ſollte. Auf dieſe Weiſe kam er um die Teilnahme an der Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht. Erſt am 20. Juni ſtieß er wieder zu dem auf dem Vormarſche nach 
Paris begriffenen Regimente, deſſen Kommando er als älteſter Stabsoffizier 
an Stelle des bei Waterloo zu Tode verwundeten Oberſtleutnants Meyer 
übernahm. Bald nachher, zu einer Zeit, in der Ordensverleihungen noch 
zu den Seltenheiten gehörten, erhielt er die erſten Ehrenzeichen: die 
3. Klaſſe des 37 Legionsoffizieren gegebenen Engliſchen Bath-Ordens und 
das Kommandeurkreuz des neugeſtifteten Hannoverſchen Guelfen-Ordens, 
Dann endete die Dienſtzeit unter Engliſchen Fahnen. Die Legion hörte 
auf zu beſtehen. Es folgte die | 


3. Dienſtzeit in der Königlich Hannoverſchen Armee. 

Mit ſeinem Regimente rückte Krauchenberg am 10. März 1816 in das 
ihm angewieſene Stabsquartier Northeim ein. Am 24. Februar dieſes 
Jahres war jenes als 3. oder Göttingenſches Huſarenregiment in die neu— 
gebildete Armee übergegangen, Krauchenberg als Oberſtleutnant mit einem 
vom 18. Juni 1815 datierten Patente. In dieſer Stellung war er, ohne 
den Titel zu führen, der Kommandeur des Regiments, welches außerdem 
einen Chef hatte, bis am 30. Dezember 1830 aus den ſie inne habenden 
Offizieren, die zugleich die Diviſionen und Brigaden kommandierten, eine 
Generalität gebildet wurde und damit die Stellungen der Chefs eingingen. 
Krauchenberg, bei der Anweſenheit König Georgs IV. in ſeinen Deutſchen 


*) Ludwig Reichsgraf v. Wallmoden-Gimborn, ein Sohn des obengenannten 
Feldmarſchalls, geb. am 6. Februar 1769 zu Wien, gejt. ebenda am 20. März 1862 
als K. K. General der Kavallerie d. R. 

*) Geſchichte des 1. Hannoverſchen Dragonerregiments Nr. 9, 1805 bis 1904, 
von Rittmeiſter v. Guionneau, Berlin 1904, S. 68 ff. 
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Erblanden im Jahre 1821 in die Ehrenſtellung eines Königlichen Flügel— 
adjutanten berufen — welche mit perſönlichen Dienſtleiſtungen umſoweniger 
verbunden war als der König ſich jenſeit des Meeres befand und der Flügel— 
adjutant im Lande blieb —, am 24. Dezember 1828 zum Oberſt aufgerückt, 
wurde, als jene Neuordnung der höheren Kommandobehörden in Wirkſam— 
keit trat, am 4. Januar 1831 Kommandeur der aus ſeinem und dem Garde— 
Huſarenregimente, ſeinen alten 1. Huſaren, gebildeten 2. Kavalleriebrigade. 


Inzwiſchen hatte er ſich im Oktober 1817 mit der Witwe ſeines an der 
bei Waterloo erhaltenen Wunde am 6. Juli 1815 zu Brüſſel geſtorbenen 
Vorgängers im Kommando, des Oberſtleutnants Meyer, verheiratet. Im 
Januar 1819 war ihm ein Sohn geboren, der, nach ſeinem Paten, Arthur 
Wellington genannt wurde, im nächſten Jahre folgte dieſem ein zweiter. 
Aber beide ſtarben binnen wenigen Tagen im Herbſt 1828 an einer epi— 
demiſchen Krankheit. Es blieb ihm nur eine Tochter, die ſich mit dem am 
3. Juni 1875 zu Dresden geſtorbenen Hannoverſchen General v. Boddien 
vermählte. Ihre Nachkommen leben noch im Königreiche Sachſen. Krauchen— 
bergs Mannsſtamm aber iſt mit ihm erloſchen. 


Infolge der Beförderung zum Brigadekommandeur ſiedelte er von 
ſeinem Standorte, der kleinen Stadt Northeim, deren Bürger ihn vom 
Jahre 1827 bis 1832 als ihren Vertreter in die zweite Kammer der All— 
gemeinen Ständeverſammlung entſandt hatten, nach Hannover über. Faſt 
gleichzeitig mit der Beförderung zum Brigadekommandeur wurde ihm eine 
neue Anerkennung ſeiner Leiſtungen zuteil; ſie brachte die hohe Meinung 
zum Ausdrucke, die man höheren Orts von ſeinem Werte hegte, und das 
Vertrauen, deſſen er ſich erfreute: es war die Ernennung zum In— 
ſpekteur der Kavallerie, eine Stellung, welche aus der Kurhannover— 
ſchen Armee ſtammte und die jetzt in der Weiſe hergeſtellt wurde, wie ſie 
dort urſprünglich geſchaffen war, wo ſie nicht nach dem Dienſtalter, ſondern 
lediglich mit Rückſicht auf Fähigkeiten beſetzt wurde. Im Jahre 1816 war 
der älteſte Offizier der Waffe, der obengenannte General Graf Karl 
v. Linſingen, Inſpekteur geworden, der in ſeinen ſpäteren Lebensjahren 
den Anſprüchen, denen er genügen ſollte, nicht mehr gewachſen war, ſo daß 
er ſchon im Jahre 1829 durch Krauchenberg vertreten wurde.“) Nach Lin⸗ 
ſingens Tode folgte ihm am 28. Februar 1831 dieſer, der damals der 
jüngſte Brigadekommandeur war. Seine Ernennung wurde daher von den 
Vorderleuten wenig angenehm empfunden. Die Stellung war ein Neben- 
amt, aber ein ſehr ſchwieriges, welches an des Inhabers Sachkenntnis, an 
ſeinen Takt hohe Anforderungen machte. Dieſe werden am beſten durch die 
Beſtimmungen gekennzeichnet, welche das „Dienſt-Reglement für ſämtliche 


*) Generalleutnant Frhr. v. dem Busſche⸗-Ippenburg von Hauptmann Schwert- 
feger, Hannover 1904, S. 190. 
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Königlich Hannoverſchen Truppen“ in dem allein erſchienenen „Erſten oder 
allgemeinen Teile“ (Hannover 1824, Verlag der Helwingſchen Hofbuch⸗ 
handlung) enthält. Dort heißt es in den §§ 18 bis 21: 

„Der Inſpekteur iſt von Uns angeordnet, um über die Dienſt— 
tüchtigkeit der ganzen Waffengattung, über welche er geſetzt iſt, zu 
wachen; er achtet zugleich auf die genaue Befolgung der Reglements 
und Generalorders im Allgemeinen und verſieht hinſichtlich der Exercice 
die Regimenter mit Vorſchriften über den Gang des Unterrichts und 
die Art der Anweiſung. Der zweite Theil dieſes Reglements für jede 
Waffengattung beſagt mit Mehrerem, auf welche Gegenſtände er zu 
dieſem Zwecke vorzüglich ſein Augenmerk zu richten hat. 

Um ſeiner Pflicht nachzukommen, liegt es ihm ob, jährlich einen 
Theil der Regimenter, wenn ſolche zur Exercice zuſammengezogen ſind, 
zu inſpiciren, auch außerdem, wenn es erforderlich iſt, bey der Cavallerie 
die in den Caſernen befindlichen Reit-Commandos und bey der Infanterie 
und Artillerie die verſchiedenen Garniſonen nachzuſehen, und er läßt 
die Truppen, welche er zu inſpiciren beabſichtigt, durch die Brigadiere 
oder directe davon benachrichtigen. 

Die Brigadiere und Regiments-Commandeurs find gehalten, dem- 
ſelben die Brigaden, Regimenter, Bataillone oder Detachements, wenn 
ſolche zuſammengezogen ſind oder ohne Koſten zuſammengezogen werden 
können, zu zeigen oder vorzuführen und ihm die verlangten Rapporte 
und Berichte zuzuſenden. Eine Zuſammenziehung von Truppen, die 
auf irgend eine außerordentliche Art Koſten verurſacht oder zur Laſt 
der Unterthanen gereicht, kann der Inſpecteur ohne Genehmigung des 
commandirenden Generals nicht verfügen. 

Sollte der Inſpecteur jünger als ein Brigadier oder Regiments— 
Commandeur ſein, ſo geben letztere das Commando während der In— 
ſpection ab, damit die Brigaden oder Regimenter durch Offiziere vor— 
geführt werden, welche jünger ſind als der Inſpecteur, und dieſe unter— 
zeichnen auch alle ſich auf die Inſpection beziehende Eingaben. 

So oft der Inſpecteur eine Inſpectionsreiſe gemacht, erſtattet der— 
ſelbe dem commandirenden General einen umſtändlichen Bericht über 
den Zuſtand, worin er die inſpicirten Truppen gefunden hat, macht 
Vorſchläge für die zweckmäßigſten Mittel, den etwa noch bemerkten 
Mängeln abzuhelfen, und giebt den Regimentern durch die Brigadiere 
(wo ſolche vorhanden ſind) diejenigen Befehle, welche er nach ſeiner 
Inſtruction ohne Anfrage bei Unſerem commandirenden General er— 
theilen kann. 

Den jährlichen Inſpections-Bericht der Brigadiere, oder der zu den 
detaillirten Inſpectionen einzelner Regimenter beauftragten höheren 
Officiere befördert er an Unſeren commandirenden General. 
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Die General-Order3 und übrigen auf den Dienst Bezug habenden 
Befehle des commandirenden Generals werden dem Inſpecteur von 
dem General⸗Adjutanten zur Nachricht in Abſchriften zugeſandt, und 
von jedem Regimente der Waffen-Gattung, über welche er geſetzt iſt, 
erhält er directe ein Exemplar des monatlichen Rapports, den in allen 
Fällen der Regiments⸗Commandeur, er fet jünger oder älter als der 
Inſpecteur, unterzeichnet. 

Der Commandirende General zieht bei Avancements-Vorſchlägen 
vom Capitän an aufwärts das Gutachten des Inſpecteurs ein. 

Alle Fragen, welche daher der Inſpecteur ſowohl einem Brigadier 
als dem Commandeur eines Regiments über die Aufführung und 
Fähigkeiten der Officiere vorlegt, müſſen dieſelben nach ihrer Uns ge- 
ſchworenen Dienſtpflicht ohne alle Rückſicht beantworten und die Regi- 
ments⸗Commandeure ihm die Unterofficiere und Cadets, welche zu Offi- 
cieren beſtimmt ſind, bei den Inſpectionen vorſtellen und von ſelbigen 
eine Liſte mit ausdrücklicher Angabe ihrer Aufführung und Fähigkeit 
einreichen.“ ö | 

Die Stellung als Inſpekteur verlieh alfo ihrem Inhaber eine große 
Machtfülle und weitgehende Gerechtſamen, legte ihm aber auch ernſte 
Pflichten und eine ſchwerwiegende Verantwortung auf. Nach dem Zeug— 
niſſe der Zeitgenoſſen hat Krauchenberg das ihm geſchenkte Vertrauen voll 
gerechtfertigt und die geſtellte Aufgabe mit vielem Erfolge gelöſt. Die Ver— 
wendung dauerte indes nicht lange. Als am 1. Juli 1833 die geſamte For— 
mation der Armee von Grund aus geändert wurde, ging die Stellung des 
Inſpekteurs laut Generalordre vom vorangehenden 22. März ein und 
wurde in gleicher Weiſe nicht wieder ins Leben gerufen. 

Kurze Zeit vorher war ihm eine weitere Auszeichnung zuteil geworden, 
eine unerhörte, im Lande Hannover kaum dageweſene. Gelegentlich der 
am 18. Juni 1832 geſchehenen Einweihung der auf der Esplanade in 
der Stadt Hannover errichteten Waterlooſäule wurde er in den Frei— 
herrenſtand erhoben. Mit ihm ein anderer verdienter Offizier der 
Legion, der Oberſt Baring,“) der tapfere Verteidiger des Pacht— 
hofes La Haye ſainte in jener Schlacht. Die Kurfürſten von Hannover 
waren überhaupt nicht berechtigt geweſen, Standeserhöhungen vorzu— 
nehmen. Wenn ſolche ihren Untertanen zuteil wurden, hatten der Kaiſer 
oder des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation Vikare ſie verfügt. 
Nachdem der Wiener Kongreß den Königen von Hannover das gleiche Recht 
zuerkannt hatte, war davon in Beziehung auf einen Offizier nur ein ein— 
ziges Mal Gebrauch gemacht: dem General v. Alten**) war der nach dem 


*) Lebensbeſchreibung im 1./2. Beihefte zum Militär-⸗Wochenblatt, Berlin 1898. 

**) Graf Karl v. Alten, geb. am 21. November 1764 zu Wilkenburg bei 
Hannover, geſt. am 20. April 1840 zu Bozen als General, General-Inſpekteur der 
Armee und Kriegsminiſter. 
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Rechte der Erſtgeburt erbliche Grafentitel verliehen. Die herrſchende 
Adelskaſte, deren Mitglieder alle maßgebenden Stellen im Zivil- und im 
Hofdienſte inne hatten, ſetzten dem Eindringen des Schwertadels in ihre 
Reihen einen hartnäckigen und erfolgreichen Widerſtand entgegen, den erſt 
König Georg V. durch einzelne von ihm verfügte Ausnahmen zu beſeitigen 
anfing. Das Diplom, welches Krauchenberg behändigt wurde, ſprach aus, 
daß hier das wahre Verdienſt belohnt werden ſolle. 

Am 3. Januar 1834 erfolgte Krauchenbergs Beförderung zum General— 
major, im Jahre 1840 die zum Kommandeur der 1. Kavalleriediviſion, 
deren Stabsquartier ebenfalls die Stadt Hannover war, ſo daß er das von 
ihm gekaufte Haus an der Georgenſtraße nicht zu verlaſſen brauchte, und 
im nächſten Jahre konnte er noch eine Sendung nach dem Haag über- 
nehmen, mit der der König ihn zur Beglückwünſchung König Wilhelms II. 
aus Anlaß von deſſen Thronbeſteigung beauftragt hatte, eines Waffen: 
gefährten von der Peninſula her und aus dem Feldzuge vom Jahre 1815. 
Dann aber ging es bergab mit ihm. Im Jahre 1841 erlitt er einen Schlag- 
anfall, und vergeblich hoffte er auf Herſtellung durch die Homöopathie. 
Der König warnte ihn. „Denn das Homöopathy“, ſchrieb er in feinem 
mangelhaften Deutſch, „hat ruinirt die Hauptmann v. Ompteda“ (einen 
ſeiner Flügeladjutanten). Am 14. Mai 1843 erfolgte der Tod. Krauchen⸗ 
berg hatte den Wunſch geäußert, ohne Gepränge in der Stille beigeſetzt zu 
werden, aber der König befahl, daß es mit allen dem Verſtorbenen ge— 
bührenden militäriſchen Ehrenbezeugungen geſchehen ſolle, „denn ein ſo 
verdienſtvoller Offizier darf nicht wie jeder andere Menſch zur ewigen Ruhe 
beſtattet werden“. 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, Berlin SWG, Kochſtr. 6871. 


Die Würktembergiſche Ravalleriebrigade Normann 
im Jeldzuge 1813. 


Nach Akten des Königl. Württemberg. Geh. Haus- und Staatsarchivs ſowie nach 
Papieren im Beſitze der gräflichen Familie bearbeitet 
von 


v. Duvernoy, 
Oberſtleutnant a. D. 


Nachdruck verboten. 
Aberſetzungsrecht vorbehalten. 


Die Tätigkeit der Württembergiſchen Reiterbrigade Normann 1813 
hat in der Geſchichte jahrzehntelang eine völlig falſche Beurteilung er— 
fahren. Zunächſt hat der ſogenannte Überfall der Lützower bei Kitzen am 
17. Juni zu einer förmlichen Legendenbildung Veranlaſſung gegeben, dann 
war es der übertritt der Brigade zu den Verbündeten am 18. Oktober, der 
vielfach mißdeutet wurde. Dieſer auf ſelbſtändigem Entſchluß ihres Führers 
beruhende Übertritt, der ja von rein ſoldatiſchem Standpunkt aus ſicher 
nicht entſchuldbar iſt, wird aber leichter begreiflich, wenn man die pſycho— 
logiſchen Eindrücke berückſichtigt, die die falſche Darſtellung der Vorgänge 
des 17. Juni, wie ſie nach dieſem Ereignis faſt in ganz Deutſchland im Um— 
lauf waren, auf Normann machten. Selbſtverſtändlich kann es ſich heute nicht 
mehr darum handeln, bezüglich dieſer Vorgänge einen „teuer gewordenen 
Mythus“ zu zerſtören, nachdem die urſprünglich begreiflicherweiſe irrtüm— 
liche Darſtellung der öffentlichen „Preußiſchen Relation“ durch die akten— 
mäßigen Schilderungen R. Starklofs in ſeiner Geſchichte des 4. Württem— 
bergiſchen Reiterregiments Königin Olga“) und des Generalmajors z. D. 
Dr. A. Pfiſter im 3. Bande der „Deutſchen Revue über das geſamte Wiſſen 
der Gegenwart“, ſowie in deſſen ausgezeichnetem Werke „Aus dem Lager 
des Rheinbundes von 1812 und 1813“) richtiggeſtellt worden ijt, ganz 
abgeſehen von älteren Darſtellungen im „Staatsanzeiger für Württem— 
berg“ vom 24. Juli 1855 und in der „Münchener Allgemeinen Zeitung“ 
Nr. 87 von 1866, die ebenfalls ſchon größtenteils auf aktenmäßigem Ma— 
terial fußen. Wenn ich es daher unternehme, noch einmal über dieſe Er— 
eigniſſe in ihrem Zuſammenhange zu berichten, ſo geſchieht dies aus fol— 
genden Gründen: Einmal bringt die militäriſche Leſewelt den Vorgängen 
der Befreiungskriege, deren hundertjährige Jubelfeier wir in wenigen 
Jahren begehen, ſchon jetzt geſteigertes Intereſſe entgegen, dann aber habe 


*) Stuttgart, Karl Aue. 1867. 
**) Deutſche Verlagsanſtalt. 1897. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1907. 10. Heft. 1 
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ich den Eindruck, als ob das vortreffliche Pfiſterſche Buch in Norddeutſchland 
wenigſtens lange nicht die verdiente Beachtung gefunden hätte, denn es 
ſpuken hier noch da und dort die alten legendenhaften Überlieferungen. Die 
Starklofſche Darſtellung iſt zudem als reine Regimentsgeſchichte vollends 
wenig bekannt, und Aufſätze in Zeitungen verklingen meiſt in ganz kurzer 
Zeit. Zuletzt aber ſind mir durch die Liebenswürdigkeit eines Enkels Nor— 
manns, des Majors im Württembergiſchen Feldartillerie-Regiment Nr. 49 
Grafen v. Normann-Ehrenfels, noch einige Papiere aus dem Nachlaß ſeines 
Großvaters zur Verfügung geſtellt worden, die, wenn ſie auch kein neues 
Licht auf die Ereigniſſe werfen, doch noch weitere wertvolle Beiträge zur 
Rechtfertigung des unglücklichen Generals ſind, der am meiſten zum Unter— 
gang eines Teiles der Lützower beitrug, deſſen Leben aber auch durch eben 
dieſe Tat, bei der er ſich doch nur durch den einfachen militäriſchen Ge— 
horſam leiten ließ, eine beſonders unheilvolle Wendung erhielt. 

Der in Norddeutſchland lange Zeit ſo berüchtigte Rheinbund hat neuer— 
dings durch die von Theodor Bitterauf herausgegebene „Geſchichte des 
Rheinbundes“,“) die ganz auf Studien beruht, die der Verfaſſer in ſüd— 
deutſchen Archiven betrieben hat, eine vollſtändig andere Beleuchtung er— 
fahren. Insbeſondere tft darin die Politik König Friedrichs von Württem— 
berg gerechtfertigt. Dieſer hatte im April unter Generalleutnant 
v. Franquemont 7000 Mann zur Armee Napoleons ſtoßen laſſen und hoffte, 
durch dieſes Kontingent ſeiner Geſtellungspflicht für das laufende Jahr 
genügt zu haben, ſeine übrigen Truppen aber im Lande behalten und ähn— 
lich wie Bayern nach den Umſtänden verfahren zu können. Er blickte dieſen 
Truppen mit banger Sorge nach, denn im Süden Deutſchlands begann die 
Vaterlandsliebe ebenfalls gar mächtig aufzuflammen, wenn auch die ruhig 
Denkenden ſich ſagen mußten, daß bei der geographiſchen Lage des Landes 
vorerſt noch nicht daran zu denken fei, dem allmächtigen Korſen die Heeres— 
folge zu weigern. Erſt mußte Öfterreich ſich zum mindeſten den Verbündeten 
angeſchloſſen haben. Seit länger als einem Jahrzehnt hatte Württembergs 
Herrſcher unverdroſſen daran gearbeitet, ſein Heer in bezug auf Ausbildung 
dem Franzöſiſchen ebenbürtig zu machen; dies war längſt erreicht. Aber 
an Zurückſetzungen und Beſchimpfungen hatte es auch nicht gefehlt, denn 
die Franzoſen ſahen in den Württembergern wie in allen Rheinbunds— 
foldnern nur Soldaten zweiter Klaſſe, und die natürliche Folge ſolcher 
Geringſchätzung war, daß ein tiefer Haß in Heer und Volk immer mehr um 
ſich griff. Die Begeiſterung, die man anfangs für Napoleons Genius hatte, 
war längſt verflogen; der Mehrzahl waren die Augen ſchrecklich auf— 
gegangen. General v. Franquemont erhielt von König Friedrich eine 
geheime Inſtruktion, deren Inhalt, kurz geſagt, dahin ging, daß, falls das 


*) München, C. H. Beckh, 1905. 
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Franzöſiſche Korps, dem er zugeteilt werde, unglücklich fet, er keinesfalls 
den Rhein mitüberſchreiten, ſondern ſich gegen die eigenen Landesgrenzen 
ziehen ſolle. 

Die Siege von Großgörſchen und Bautzen hatten dem Franzöſiſchen 
Heere derartige Verluſte gebracht, daß Napoleon von den Rheinbundfürſten 
neue Kräfte forderte. Bayern konnte ſich auf die drohende Haltung des 
benachbarten Oſterreich berufen; Württemberg blieb nichts anderes übrig, 
als neue Hilfstruppen zu ſtellen. Am 26. Mai marſchierten zwei weitere 
Brigaden, die Infanterieregimenter Nr. 4 und 6 unter Generalmajor 
Doering und die Kavallerieregimenter Leib-Chevaulegers Nr. 2 und 
Jägerregiment zu Pferde König Nr. 4 unter Generalmajor Graf Normann, 
aus. Jeder Brigade war eine Batterie zugeteilt; im ganzen betrug dieſer 
Zuwachs 4356 Mann und 1331 Pferde. 


a. Kitzen. 

Der Preußiſche Major v. Lützow hatte ſich für ſeine Streifzüge in über— 
einſtimmung mit dem Rittmeiſter v. Colomb, der ein anderes Freikorps 
führte, den weſtlichen Teil von Sachſen, Thüringen und die Gegend bis Hof 
auserſehen. Einer am 4. Juni mit Colomb in Weimar gepflogenen Be— 
ratung zufolge, bei der gemeinſchaftliches Handeln verabredet war, 
marſchierte dieſer mit ſeiner Schwadron, die aus Freiwilligen des Branden— 
burgiſchen Huſarenregiments beſtand, gegen die Böhmiſche Grenze, wo er 
den Abſchluß des Waffenſtillſtandes erfuhr. Er zog hierauf der Elbe zu, 
hatte am 22. Juni ſein Nachtquartier in Köthen, als der Weſtfäliſche General 
v. Hammerſtein mit 1 Bataillon und 4 Schwadronen anrückte und verlangte, 
Colomb ſolle ſich ergeben, da er ſich entgegen den Waffenftillftands- 
bedingungen noch auf dem linken Elbufer befände. Colomb ließ ſogleich 
alarmieren, und es gelang ihm mit Verluſt von 14 Mann das linke Ufer 
bei Aken zu erreichen. Lützow“) hatte ſich von Weimar aus nach Bayreuth 


*) Das Lützowſche Korps war zu ſtark, deshalb war es für ein Freikorps une 
geeignet. Bekanntlich ſchrieb Theodor Körner am 18. März in ſeiner flammenden 
Begeiſterung an Förſter: „Nirgends auf der Welt findeſt Du ſolche Geſellen bei— 
ſammen als bei unſerer ſchwarzen Schar. Das Korps zählt jetzt ſchon an tauſend 
Mann, ein Wallenſteinſches Lager in einer erhöhten Potenz. Zuſammengewürfelt 
aus laller Herren Länder ſind wir, das iſt wahr; auch fehlt es nicht an luſtigen 
Brüdern, da alle Univerſitäten uns ihre flotteſten Burſche geſchickt haben; allein 
Rohheit und Gemeinheit ſind gebändigt durch die heilige Weihe unſeres Berufes.“ 
Es waren allerdings viele reife Männer in Lützows Korps und ſie hielten die ſonſt 
ebenſo gemiſchte Geſellſchaft mehr als bei anderen Freikorps im Baume. Cuijtorp 
in ſeiner Geſchichte der Nordarmee urteilt übrigens doch ſtrenger: „Die enthuſiaſtiſche 
Stimmung der Zeit hatte vorzugsweiſe die Richtung zu dieſem Korps genommen 
und es durch Freiwillige, unter denen die gebildeten Stände, zugleich aber auch 
unlautere Elemente ſtark vertreten waren, zu unverhältnismäßig hoher Zahl an— 
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gewandt und war bis Hof gelangt, als er am 9. Juni von den Bayern den 
Abſchluß des Waffenſtillſtandes erfuhr. Er marſchierte demzufolge nach 
Plauen, um dort die näheren Beſtimmungen abzuwarten, weil er der von 
den Bayern erhaltenen Mitteilung mißtraute. Erſt am 14. erhielt er durch das 
Sächſiſche Kriegsminiſterium genaue Nachricht über die Feſtſetzungen und 
erfuhr gleichzeitig, daß die den Verbündeten für Räumung des rechten Elb— 
ufer3 gegebene Friſt am 12. abgelaufen war. Er entſchied ſich alſo dafür, 
die Elbe auf dem kürzeſten Weg über Leipzig zu erreichen und marſchierte 
am 15. von Plauen mit 6 Eskadrons und 300 Mann Infanterie, die er ſich 
aus Kriegsgefangenen und Überläufern der Rheinbundstruppen gebildet 
hatte, ab. Am 17. erreichte er Zeitz, wo er eine Württembergiſche Kolonne 
unter Oberſtleutnant v. Kechler vorfand. Er umging die Stadt, ſandte an 
Kechler Meldung von ſeiner Abſicht, über Leipzig das linke Elbufer zu ge— 
winnen, und kam abends gegen 6 Uhr nach Kitzen, wo er biwakieren wollte. 

Die Brigaden Doering und Normann waren am 9. Juni in Leipzig 
eingetroffen und erhielten am 14. folgende Weiſung über ihre einſtweilige 
Verwendung: „Auf Befehl des Kaiſers Napoleon rückt Oberſt Prinz 
Hohenlohe mit dem I. Bataillon des Infanterieregiments Nr. 4 und zwei 
Eskadrons nach dem Herzogtum Deſſau ab, um den auf dem rechten Elb— 
ufer gelegenen Teil zu beſetzen. Zur nämlichen Zeit werden vier Marſch— 
kolonnen aus je 200 Mann Infanterie und 100 Reitern gebildet, um die 
im Rücken des Franzöſiſchen Heeres noch ſtreifenden Parteigänger des 
Tſchernitſcheffſchen und Lützowſchen Freikorps abzufangen.“ Doering, als 
der ältere der beiden Brigadekommandeure, meldet unter dem 15. an den 
König von Württemberg wörtlich: „Se. Exzellenz der Herzog von Padua, 
der von den Truppen Ew. Majeſtät ſehr vorteilhaft eingenommen iſt und 
denſelben bei jeder Gelegenheit die größten Lobeserhebungen erteilt, ver— 
ſichern mich, daß dieſer Auftrag aus beſonderem Zutrauen von Seiner 
Kaiſerlichen Majeſtät und auf ausdrücklichen Beſehl den Truppen Ew. Ma— 
jeſtät allhier anvertraut werde. Dieſem Befehl zufolge marſchieren die vier 
Kolonnen unter den Befehlen des Oberſten v. Mylius, Oberſtleutnants 
v. Moltke, Oberſtleutnants v. Kechler und Majors v. Fribolin heute von hier 
ab.“ Die ihnen vom Herzog von Padua mitgegebene Inſtruktion lautete 
gleich mit Ausnahme der Marſchziele und enthielt im weſentlichen folgen— 
des: Das ganze Gelände zwiſchen Leipzig und Gotha, von da nach Schmal— 
geſchwellt. Das Gefüge und die Mannszucht blieben bei der jungen Zuſammen— 
ſetzung, dem Mangel an Offizieren und bei unkräftiger Führung ſehr loſe; die 
praktiſchen Leiſtungen haben nicht diejenige Höhe erreicht, welche die Stimme des 
Landes und der Preſſe gern dem anerkennenswerten Streben zugeſprochen hätte.“ 
Die Aufgabe, dem Feinde unbequem zu werden, muß das Korps dennoch in hohem 
Maße erfüllt haben. Der beſte Beweis dafür iſt der wütende Eifer, mit dem die 
Franzoſen gerade dieſes Korps zu vernichten beſtrebt waren. 
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falden, Hildburghauſen, dann öſtlich über Saalfeld, Plauen, Zwickau und 
weiter am linken Pleißeufer entlang bis Leipzig zurück iſt nach allen Rich— 
tungen zu durchkreuzen, ohne ſich an feſte Marſchziele zu halten. Partei— 
gänger jeder Nation, die trotz des Waffenſtillſtandes noch auf eigene Rech— 
nung Krieg führen, ſind feſtzunehmen. Die Behörden ſind zu zwingen, 
dienliche Nachrichten zu geben; auch den eigenen Truppen iſt Marſch— 
richtung und Aufenthaltsdauer an einem Orte geheimzuhalten. Bewaffnete 
Parteien, die ſich nicht ergeben wollen, ſind niederzuſäbeln, alle anderen 
ſind gefangen zu nehmen und unter ſicherem Geleit nach Leipzig zu bringen. 
Zu ſchnellerer Beförderung der Infanterie können Wagen beigetrieben 
werden. 

Mit Kechlers Kolonne mußte alſo Lützow zuerſt zuſammentreffen. 
Kechlers am 5. Juli aus Bautzen an Franquemont auf deſſen Verlangen 
erſtatteten Bericht gebe ich in der Hauptſache wieder. Er ſchreibt,“) er ſei 
am 15. Juni mit 100 Mann vom Jägerregiment zu Pferde König und 
200 Infanteriſten vom Regiment Nr. 4 unter Major v. Brandenſtein über 
Weißenfels nach Zeitz marſchiert, wo er vom Magiſtrat erfahren habe, daß 
ein Freikorps, genannt die Schwarzen, ſich in der Gegend von Gera und 
Neuſtadt aufhalte. Als er dies dem Herzog von Padua eben melden wollte, 
kam ein Kurier von einem in Gera eingetroffenen Franzöſiſchen General 
mit Depeſchen an den Herzog und der Meldung, daß dort vor einigen Stun— 
den 3000 Franzoſen eingerückt ſeien. Kechler ſchickte deshalb einen Jäger 
als Kurier nach Gera ab, um den Kommandanten vom Zwecke ſeiner Ent— 
ſendung zu unterrichten und ihm gemeinſames Vorgehen vorzuſchlagen. Der 
Jäger kam nachmittags 5 Uhr wieder mit einem Zettel des Franzöſiſchen 
Marſchkommiſſärs, der meldete, Lützow habe den Waffenſtillſtand aner— 
kannt, mit mehreren ſeiner Offiziere beim Kommandanten von Gera zu 
Mittag geſpeiſt und ſei dann weiter nach der Elbe marſchiert; heute wolle 
er in Zeitz Nachtquartier nehmen. Kechler ſandte nun den Leutnant v. Rei: 
ſchach nach Gera, um Gewißheit über das Verhältnis der Franzoſen zum 
Lützowſchen Korps zu erhalten. Dieſer kam nach 1 Uhr nachts zurück mit 
der Meldung, die Franzoſen ſeien zweierlei Meinung geweſen, ſchließlich 
habe die Stimme des Kommandanten entſchieden, der erklärte, da Lützow 
den Waffenſtillſtand anerkenne, ſo ſei es zu anderen Maßregeln zu ſpät. 
Leutnant v. Reiſchach mußte bei der Rückkehr durch das Lützowſche Korps 
hindurch und wurde mit großer Zuvorkommenheit behandelt. Kechler war 
in ſonderbarer Lage. Er befahl ſeinen Vorpoſten, die Lützower nicht durch— 


*) Jagwitz nennt Kechler in ſeiner vorzüglichen Geſchichte des Lützowſchen 
Freikorps (Berlin 1892, E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung) eben- 
falls, wie die meiſten Preußiſchen Quellen, irrtümlich Becker. Offenbar wird Kechler 
in den Preußiſchen Akten, die im Kriegsarchiv des Großen Generalſtabes liegen, ſo 
genannt. 
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zulaſſen, ſondern jie abzuweiſen, und, falls fie ſich nicht abhalten ließen, 
Feuer auf ſie zu geben. Als dieſe bei ihrer Ankunft dies erfuhren, kehrten 
ſie um. Am 17. früh kam ein Sächſiſcher Kommiſſär zu Kechler, mit der 
Nachricht, die Lützower würden unter ſeiner Führung den nächſten Weg 
nach der Elbe an Zeitz vorbei nehmen, ohne die Vorpoſten zu berühren. Er 
bat ebenfalls, nichts Feindſeliges zu unternehmen. Dies ſagte Kechler zu. 
Gegen mittag kam ſein Adjutant vom Herzog von Padua zurück mit dem 
Auftrage, Lützow zu ſagen, er folle nicht weitermarſchieren, ſon dern 
den Offizier abwarten, den der Herzog ihm zu ſeiner 
Führung zuſenden werde. Kechler traf bet Rigen auf die Avant— 
garde Lützows, deren Führer auf ſeine Bitte Lützow holen ließ. Er kam 
mit mehreren Preußiſchen und Ruſſiſchen Offizieren vorgeritten. Kechler 
entledigte ſich ſeines Auftrages im Beiſein des Majors v. Brandenſtein und 
fügte bei, Lützow werde ſich, falls er weitermarſchiere, Feindſeligkeiten aus— 
ſetzen, da noch mehrere Kolonnen in der Umgegend nach ihm ſtreiften. 
Lützow ließ ſogleich halten, bat aber um einen Württembergiſchen Offizier 
als Geiſel, bis der vom Herzog von Padua geſandte Offizier eintreffe. Er 
begründete dies mit dem Mißtrauen, das er gegen die Franzoſen hegen 
müſſe. Kechler ſchlug dieſe Bitte ab, gab aber Lützow ſchließlich ſein Ehren— 
wort, daß er nichts Feindliches gegen ihn unternehmen werde, worauf ihm 
Lützow die Hand gab und verſicherte, er werde vor Kitzen halten, um den 
Offizier des Herzogs zu erwarten. Nach längerer Unterredung ritt Kechler 
zu ſeiner Kolonne und erfuhr dort, daß die Kolonne des Grafen Normann 
bei Lützen eingetroffen ſei. Er ritt in der Karriere zu dieſem, um ihm ſeine 
Verabredung mit Lützow zu melden, jedoch Normann war inzwiſchen ab— 
marſchiert, und er holte ihn erſt 146 Stunde von Lützen auf der Straße nach 
Kitzen ein, fand dort den General Fournier bei Normann, und der erſte 
rief ihm zu: „Attaquez les Prussiens!“ In großer Aufregung fügte Four— 
tier bei, Kechler ſtehe ihm mit ſeinem Kopfe dafür, daß kein Preuße durch— 
komme. Dieſer erwiderte ebenſo laut, er habe vor einer halben Stunde mit 
Lützow parlamentiert und ihm den Auftrag des Herzogs mitgeteilt. Four— 
nier war anfangs ſehr unzufrieden, ließ aber Kechler dann nochmals rufen, 
um ihm zu erklären, er habe recht gehandelt. Kechler kehrte nun zu ſeiner 
Kolonne zurück, die er infolge verſchiedener Geländeſchwierigkeiten erſt mit 
Einbruch der Nacht erreichte, und ſandte ſofort einen Unteroffizier an Lützow 
mit folgendem Schreiben: „Soeben erhalte ich Marſchordre. Unſer beider— 
ſeits gegebenes Ehrenwort iſt hiermit aufgelöft.” Der Unteroffizier traf 
aber Lützow nicht mehr. Kechler rückte nun vor, marſchierte mehrere 
Stunden, hörte auch Schießen und vereinigte ſich gegen 12 Uhr nachts bei 
Krautnauendorf mit Fournier. 

Der Herzog von Padua hatte vermutlich ſchon von anderer Seite die 
Gegenwart der Lützower erfahren; Kechlers Meldung in der Nacht vom 16. 
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zum 17. beftatigte nur die Tatſache. Jetzt galt es, den von Napoleon ſelbſt 
gegebenen Befehl auszuführen und Lützow feſtzuhalten. Dazu mußte die 
Weiſung an Kechler dienen. Der Herzog meinte mit dem Offizier, den er 
ſenden werde, Fournier. Dieſer war am 17. früh von Leipzig mit 1 Ba⸗ 
taillon Marineinfanterie, 200 Franzöſiſchen Dragonern ſowie 3 Kompagnien, 
2 Schwadronen und 3 Geſchützen von den Württembergern abmarſchiert. 
Fournier kommandierte die Franzoſen, die Württemberger ſtanden unter 
Normanns Befehl, doch war dieſer Fournier unterſtellt. 

Während Pfiſter den Bericht Normanns an König Friedrich vom 
23. Juni wiedergibt, iſt bei Starklof auch die zweite Faſſung abgedruckt, die 
jedenfalls erſt im Winter 1813/14 entſtand, als Normann, da ſein Be— 
nehmen allſeitig verurteilt wurde, das Bedürfnis fühlte, dieſes auch vor 
ſeinem Kriegsherrn noch näher zu rechtfertigen. Ich gebe zunächſt den 
erſten wieder. 

„Leipzig, den 23. Juni 1813. 

Ew. Königlichen Majeſtät wird der General v. Doering ſchon gemeldet 
haben, daß am 15. d. Mts. vier mobile Kolonnen von Leipzig abgegangen 
ſind, um die Ruſſiſch⸗Preußiſchen Parteigänger, die fic) diesſeits der Elbe be- 
finden, zu fangen und zu vernichten. 

Am 17. Juni früh ließ mich der Herzog von Padua holen und gab mir 
den Befehl, mit 2 Eskadrons, 3 Kompagnien und 3 Piecen ſogleich aufzu— 
brechen, um unter dem Kommando des Diviſionsgenerals Fournier, der 
ein Franzöſiſches Bataillon und 200 Dragoner bei ſich hatte, einem Preußi— 
ſchen Korps, das von Gera gegen Zeitz marſchierte, entgegenzugehen. 
Abends erfuhren wir, daß dasſelbe Korps in Kitzen unweit Lützen ſtehe. 
Ich bekam Befehl, mit 2 Württembergiſchen Eskadrons und 2 Kompagnien 
das Dorf, ohne den erſten Schuß zu tun, zu beſetzen, die Parla- 
mentäre aber an den Diviſionsgeneral zu ſchicken. Vierhundert Schritt von 
Kitzen ſah ich, daß die Preußen links vom Dorfe auf dem Wege nach Leipzig 
in Schlachtordnung ſtanden, die Bagage dieſes Korps aber ſchon den Weg 
nach Leipzig einſchlug. Die Abenddämmerung war eingetreten, ich ſah 
jedoch noch, daß mir 5 Eskadrons entgegenſtanden und daß bei der Bagage 
noch eine ſtarke Eskorte war. 

Nun kam mir der Preußiſche Major v. Lützow, der dieſes Korps kom— 
mandierte, mit einem Trompeter entgegen und fragte, was dieſes bedeute 
und ob ich ihn angreifen werde? Ich antwortete: »Ich habe den Befehl, 
bis in das Dorf, wo Sie ſtehen, zu marſchieren, da ich Sie nun hier finde, 
werde ich bis vor Ihre Linie rücken und die weiteren Befehle erwarten, 
Sie können ſelbſt zum Diviſionsgeneral gehen, und ich werde, da ich 
keinen Befehl dazu habe, Ihre Truppen in dieſer Zeit nicht 
angreifen. «“ Major v. Lützow ritt nun zum Diviſionsgeneral. Auf 
20 Schritt vor der feindlichen Front hielt ich an, ließ die Infanterie rechts der 
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Straße deployieren und ſtellte die drei Piecen, die indeſſen angekommen 
waren, links auf eine kleine Anhöhe unter den Schutz derſelben, ließ ab— 
protzen und zum Laden fertig machen, welches mehrere Preußiſche Offiziere 
aus der Suite des Majors v. Lützow, die bei mir geblieben waren, mit— 
anſahen.“) Die Kavallerie ſtellte ich links von der Straße in Linie, und 
der Diviſionsgeneral ſtellte die Dragoner und die Franzöſiſche Infanterie 
als zweites Treffen auf. Solange ich mit dieſer Aufſtellung beſchäftigt war, 
ſah ich die in Reſerve ſtehenden feindlichen Eskadrons abbrechen und ihrer 
Bagage folgen. 

Nun ritt auch der Major v. Lützow, vom Diviſionsgeneral kommend, 
im Galopp an mir vorbei und ſogleich brachen die in erſter Linie ſtehenden 
feindlichen Eskadrons auch ab, um die Straße von Leipzig einzuſchlagen. 
Kurz darauf befahl mir der Diviſionsgeneral, mit den zwei Eskadrons 
längs dem Feinde vorzutraben und ihm zu erklären, daß er ſich ergeben 
müſſe, im Weigerungsfalle aber ihn zu zwingen. Es wurde ſchon finſter 
und ich mußte, um ſie nicht aus dem Geſichte zu verlieren, ſehr nahe an 
ihnen vorbeireiten. Die Preußen ritten immer ſchneller, und ich war ge— 
zwungen, Galopp zu kommandieren; nun fiel ein Schuß auf uns, und ſie 
fingen an, Karriere zu reiten, ich würde ſie nun in einem Augenblick gar 
nicht mehr geſehen haben, wenn ich nicht Marſch! Marſch! kommandiert 
hätte. Ohne Säbelhiebe konnte es bei der eingetretenen Finſternis nicht 
abgehen, auch konnte Reihe und Glied wegen der tiefen Gräben an der 
Straße nicht gehalten werden. Die Preußen ſtellten ſich bei einem Dorfe““) 
und drohten, in die linke Flanke zu fallen. Dieſes zwang mich, die Fran⸗ 
zöſiſchen Dragoner zur Deckung vorzurufen. Was nicht auf der Straße 
ſelbſt war, konnte der tiefen Gräben wegen nicht an das Dorf kommen. Es 
gab einen kleinen Halt, währenddeſſen die Preußen nicht aufhörten, zu 
ſchießen, die unſrigen ihnen aber zuriefen, ſie ſollten abſitzen und ſich er— 
geben, ſo würde man ihnen nichts tun. Sobald unſere linke Flanke völlig ge— 
deckt war, befahl ich dem Oberſten Prinz Wallerſtein, nun, da ſie ſich nicht 
ergeben wollten, förmlich einzuhauen. Der Oberſt ſprengte mit der mög— 
lichſt geſammelten Mannſchaft über den Graben und das geſamte feindliche 
Korps zerſtreute ſich. Es war zu finſter, um die Verfolgung fortzuſetzen, 
und der Diviſionskommandeur befahl, in Krautnauendorf unweit von dem 
Dorfe zu biwakieren. 


Von unſerer Seite blieb ein Jäger tot. Leicht bleſſiert wurden Leut— 
nant v. Linden, Wachtmeiſter Frech und 2 Jäger, ſämtlich von der Eskadron 
Both (des Leib-Chevaulegersregiments). Der Verluft an Pferden beſteht in 


*) Nach Jagwitz befanden ſich Lützows Adjutant, Leutnant Körner, und der 
Leutnant v. Oppeln dabei. 
*) Wahrſcheinlich Klein-Schkorlop. 


355 


3 Jäger- und 1 Chevaulegerpferd. Dagegen haben wir 10 Offiziere und 
gegen 100 Mann gefangen und 65 Pferde erbeutet. Wir würden noch viel 
mehr bekommen haben, allein in der Finſternis waren viele geſtürzt, die 
Pferde hatten ſich verlaufen und wurden den anderen Tag teils von den 
Franzoſen, teils von den Bauern aufgefangen und abgeliefert. 

Den 18. früh erhielten wir die Nachricht, daß unweit Leipzig ungefähr 
160 Mann des Preußiſchen Korps über die Elſter gegangen wären, welche 
wir verfolgen mußten, und ich ſtreifte geſtern abend in der Gegend von 
Leipzig, Halle, Deſſau und Düben, wo ich Befehl erhielt, für meine Perſon 
nach Leipzig zu gehen.“ 

Aus Warthau ſandte Normann am 14. Auguſt einen Beibericht an 
Franquemont zu der von dieſem verlangten Darſtellung des Vorfalles, er 
bemerkt dazu, daß er darin Dinge erzähle, die er nicht in der für jeden be— 
ſtimmten Geſchichtserzählung anführen wolle, denn Fournier habe ihm die 
Verhaltungsmaßregeln gegenüber Lützow unter dem Siegel der Ver— 
ſchwiegenheit anvertraut, daher habe er dieſem unmöglich mehr ſagen 
können, glaube ihm aber durch die getroffenen Maßregeln klargemacht zu 
haben, was ſeinem Korps bevorſtehen könne. Während Lützow bei Fournier 
geweſen ſei, ſei eine Ordonnanz von dieſem zu ihm gekommen, die in Gegen— 
wart der etwa 10 Preußiſchen Offiziere ihm den mündlichen Befehl über— 
bracht habe: „Le général vous fait ordonner, de faire arréter 4 son retour 
le colonel, qui parle dans ce moment avee lui.“ Er ſei darauf ſogleich von 
den Preußiſchen Offizieren, die dieſe Beſtellung ſämtlich gehört, aber ver— 
mutlich aus Mangel an Sprachkenntniſſen nicht recht verſtanden hätten, 
weggeritten, um der Ordonnanz zu ſagen, er könne dieſem Befehle nicht 
nachkommen, da er ſich Lützow gegenüber mit ſeinem Worte für die Sicher— 
heit des Korps während der Unterredung verpflichtet habe. Als Fournier 
ihm dann befohlen habe, links vorzutraben, ſei es ſchon dunkel geweſen, 
die Lützowſche Kolonne habe eine Länge von wenigſtens 1½ Viertelſtunde 
gehabt, die Franzöſiſchen Dragoner ſeien nur im Schritt 
gefolgt, die Infanterie habe erſt recht nicht nachkommen können, wenn 
die Preußen ihn daher ruhig hätten vorbeitraben laſſen, ſo wäre er auf eine 
halbe Stunde entfernt von jeder Unterſtützung geſtanden. Darum ſei es 
ihm ganz lieb geweſen, daß der erſte Schuß auf Preußiſcher Seite fiel. An— 
fangs hätte ihm Fournier heftige Vorwürfe gemacht, daß er Lützow nicht 
arretiert habe, er habe ihm aber ruhig erwidert, daß er dies ja hätte ſelber 
tun können. Auch der Herzog von Padua hätte ihm nachher in Leipzig vor— 
geworfen, er habe Lützow entkommen laſſen, weil dieſer mit ihm verwandt 
ſei; er habe den Herzog aufgeklärt, daß dies nicht der Fall ſei. Immerhin 
beweiſe dies, daß die Franzoſen alles aufböten, ihm die Schuld am Ent- 
kommen Lützows aufzubürden. Auch ſcheine er in den Angaben der Preußen 
über den Vorfall einigemale mit Kechler verwechſelt zu werden, der Tags 
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über in Unterhandlung mit Lützow geſtanden, aber am Gefecht nicht teil- 
genommen habe. 

Fourniers am Morgen des 18. um 4 Uhr dem Herzog erſtatteter Be— 
richt enthält im weſentlichen folgendes: Er iſt mit 1100 Mann Infanterie 
und 420 Reitern (beide Zahlen ſind wohl abſichtlich übertrieben) und 
3 Kanonen am 17. früh in Leipzig abmarſchiert und anfangs in der Rich— 
tung auf Pegau, dann infolge eingegangener Nachrichten auf Lützen vor— 
gerückt. Dort leugneten die Behörden, etwas von Lützow zu wiſſen, ein 
Gendarmeriewachtmeiſter ſchloß aber aus der Vernehmung einiger Frauen, 
daß ſich das Korps bei Kitzen befinde, und Kechlers Meldung beſtätigte dies. 
Um 8½ Uhr abends kam Lützow ſelbſt zu Fournier, um zu fragen, ob die 
Franzoſen den Waffenſtillſtand anerkennten; bisher ſei er an Franzöſiſchen 
Truppen unbehelligt vorbeimarſchiert. Fournier antwortete, der Waffen— 
ſtillſtand werde allgemein anerkannt, allein bezüglich des 
Lützowſchen Korps hätte er beſondere Befehle, deren 
Beurteilung ihm nicht zuſtehe. Er ſolle deſſen Marſchrichtung 
auf Leipzig feſtlegen, wo Lützow vom Herzog von Padua alles Nähere er— 
fahren werde.“) Hierauf entgegnete Lützow, er müſſe ſeine Marſchrichtung 
frei wählen können, andernfalls werde er zu kämpfen wiſſen. Auf das Ge— 
fährliche dieſes Entſchluſſes hingewieſen, ritt Lützow, ohne weiteres zu 
antworten, im Galopp zu ſeiner Truppe, die rückwärts Kitzen in Schlacht— 
ordnung ſtand. Fournier folgte, ohne zu feuern. Dann gab er an Normann 


*) Jagwitz berichtet über die Unterredung Normanns mit Fournier wörtlich 
wie folgt: Lützow ſagte: „Ich befehlige das kombinierte Korps Preußen und Ruſſen, 
welches ſich im Rücken der Franzöſiſchen Armee befand und ſich jetzt, zufolge des 
Waffenſtillſtandes, nach der Elbe begibt. Ich habe in Gera und Zeitz meinen 
Marſch angezeigt, und ſo hoffe ich denn, daß auch Sie, Herr General, mir keine 
Hinderniſſe in den Weg legen und nicht die Ehre der beiden alliierten Monarchen, 
deren Truppen ich kommandiere, antaſten werden. Ebenſowenig kann ich glauben, 
daß Sie etwas unternehmen werden, was meine perſönliche Ehre kompromittieren 
könnte. Ich wünſche nichts, als laut den Beſtimmungen des Waffenſtillſtandes ſo— 
bald als möglich die Elbe zu paſſieren, ich ſehe mich aber durch das fortwährende 
Vorrücken der Kolonne genötigt, zu fragen, ob Sie angreifen wollen oder nicht.“ 
Fournier erwiderte: „Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß ich Sie nicht angreifen 
werde, wenn Sie ruhig auf der Straße nach Leipzig abziehen. Ich werde mit 
meinem Korps dorthin folgen“ .. ... Während Major Lützow noch immer an der 
Seite des Generals Fournier ritt und mit ihm verhandelte, bemerkte er, daß die 
Württembergiſchen Dragoner das Gewehr aufgenommen hatten und daß ſich die das 
zweite Treffen bildenden Franzöſiſchen Dragoner in Trab ſetzten. Auf die ſofortige 
Aufrage, was dieſe Bewegung zu bedeuten habe, antwortete General Fournier: 
»L’armistice est pour tout le monde, excepté pour vous.“ Major v. Lützow warf 
ſein Pferd herum und jagte, von Leutnant Körner und den beiden Trompetern 
gefolgt, bei den feindlichen Abteilungen vorbei, in der Richtung auf die Tete ſeines 
Korps über das Feld hin. Zu gleicher Zeit gab Fournier den Befehl zum Angriff 
auf das Freikorps. 
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die uns bekannten Befehle. Das „blutige Handgemenge“ wurde erſt durch 
das Erſcheinen des Marinebataillons, das dem Feinde Veranlaſſung gab, 
„nach allen Richtungen auseinanderzuſtieben“, entſchieden. Er folgte der 
ſtärkeren Kolonne und biwakierte bei Krautnauendorf. 

Zweifellos iſt Lützows, aus Überläufern und Kriegsgefangenen ge— 
bildete Infanterie bei Beginn des Gefechtes ohne weiteres auseinander— 
gelaufen. Das Korps verlor an Toten, Schwerverwundeten, Verſprengten 
und Gefangenen 305 Mann; einige Hundert entkamen auf ſchnellen Pferden 
unter dem Schutze der Dunkelheit, darunter Lützow ſelbſt, leicht verwundet. 
Er ſammelte den Reſt ſeines Korps zwiſchen dem 22. und 27. Juni in Gen⸗ 
thin. Seinen Bericht ließ die Preußiſche Regierung mit anderen Urkunden 
als „Relation officielle de l'attentat commis le 17. de ce mois contre le 
corps du major de Lützow, extraite des rapports, procés-verbaux et autres 
piéces originales“ zuſammenfaſſen. Dieſe aktenmäßige Darſtellung war 
urſprünglich für den Druck beſtimmt, deshalb iſt die Franzöſiſche Sprache 
gewählt; aber auf den Vorſchlag Gneiſenaus unterblieb dies. Er wollte die 
Verletzung des Waffenſtillſtandes durch die Franzoſen praktiſch ausnutzen. 
Die Relation berichtet folgendes, wobei ich das ſchon Bekannte, ſoweit es 
von Preußiſcher Seite nicht aus Unkenntnis des wahren Sachverhalts 
anders dargeſtellt iſt, weglaſſe. Die Richtigſtellungen werden bei Gelegen— 
heit der Betrachtungen zu erledigen ſein. 

Lützow hatte ſeinen Entſchluß vom 9., über Gera die Elbe zu ge— 
winnen, dem Sächſiſchen Kriegsminiſter, General v. Gersdorf, mitgeteilt, 
der das bezügliche Schreiben Napoleon und Berthier vorlegte. Beide 
mußten alſo ungefähr wiſſen, wo Lützow ſich am 17. 
befand. Kaum war am Abend dieſes Tages bei Kitzen abgezäumt worden, 
als das Anrücken einer ſtarken Kolonne gemeldet wurde. Dies war Kechler, 
der gefechtsmäßig marſchierte und ſich ſeines Auftrages vom Herzog ent— 
ledigte. Lützow entſandte deshalb den Leutnant v. Kropff zum Herzog nach 
Leipzig, doch wurde dieſer als Gefangener behandelt. Indeſſen wartete 
Lützow die weitere Entwicklung vertrauensvoll bei Kitzen ab, als zwei 
andere Kolonnen anrückten, Fournier und Normann. Nach kurzer Zwie— 
ſprache mit Normann ritt Lützow zu Fournier und erklärte, auf dem kürze— 
ſten Wege die Elbe erreichen zu wollen. Er fei bereit, die Waffenſtillſtands— 
bedingungen gewiſſenhaft zu erfüllen und hoffe von den Franzoſen das— 
ſelbe. Fournier gab hierauf ſein Ehrenwort, das Korps nicht anzugreifen 
und auch deſſen Marſch auf der Straße nach Leipzig nicht zu beunruhigen; 
er werde ſich begnügen, den Marſch zu begleiten. Kurz nachdem Lützow von 
Fournier zurückgekommen war, wurde das Korps von allen Seiten über⸗ 
raſchend angegriffen. Die Württembergiſchen Reiter riefen: „Nehmet 
Pardon, Ihr Preußiſchen Hunde!“ Normann ermutigte ſeine Reiter zu 
derartigen Rufen, indem er ſelbſt ähnliche Beſchimpfungen ausſtieß. Die 
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Angegriffenen leiſteten zuerſt eingedenk der ftrengen Ermahnung ihres 
Führers keinen Widerſtand, dann verſuchten ſie dies mit ſehr geringem Er— 
folge zu tun, darum gelang es nur einem kleinen Teile, durch die Flucht 
einem ſchimpflichen Loſe zu entgehen. Der Reſt wurde entweder zuſammen— 
gehauen oder gefangen nach Leipzig geführt, wo Offiziere wie Mannſchaften 
hart behandelt wurden. 

Ich laſſe nun Normanns zweiten Bericht an den König, den er, wie 
erwähnt, erſt im Winter 1813/14 verfaßte, folgen. Der von Schreiberhand 
geſchriebene Entwurf des erſten Berichtes, der mir durch Major Graf Nor— 
mann überlaſſen wurde, hat Zuſätze, die vermutlich fpater von Normann 
eigenhändig beigefügt wurden. Der Inhalt ſtimmt großenteils mit dem 
bei Starklof abgedruckten zweiten Bericht überein: 

PEN Wir nahmen den Weg gegen Pegau, da fam Wieder eine Mel⸗ 
dung vom Oberſtleutnant Kechler, worin er ſagte, daß die Preußen dieſen 
Morgen bei Zeitz über die Elſter ſeien und die Richtung auf Merſeburg 
eingeſchlagen hätten. Wir gingen auch über dieſen Fluß nach Lützen, um 
ihnen zuvorzukommen. Hier wurde nach allen Seiten ausgeſchickt, und 
abends um 5 Uhr kam ein Offizier mit der Nachricht, daß die Preußen in 
Kitzen, eine Stunde von Lützen, eben angekommen ſeien und fütterten. 
Sogleich ſetzten wir uns dahin in Marſch, und der General Fournier gab 
mir mit der Kavallerie der Avantgarde den Befehl, die Ausgänge des 
Dorfes zu beſetzen und weitere Befehle zu erwarten. Nach einer halben 
Stunde Marſch kam mir ein Preußiſcher Offizier mit einem Trompeter ent— 
gegen und fragte mich im Namen des Majors v. Lützow, was dieſe Be— 
wegung zu bedeuten habe und ob wir nicht wüßten, daß Waffenſtillſtand ſei. 
Ich antwortete: »Ich habe den Befehl, bis an das Dorf zu marſchieren, wo 
Ihr Korps ſteht, wollen Sie mehr wiſſen, ſo reiten Sie zum komman— 
dierenden General, der gleich hinter mir iſt.« Der Offizier ſagte nun: »Ich 
habe nur den Befehl, mit dem erſten Offizier, dem ich begegne, zu ſprechen.« 
Und ſo ritt er weiter. 500 Schritt vor Kitzen ſah ich Preußiſche Kavallerie 
in Schlachtoroͤnung halten. Ich ging daher langſamer und ließ Eskadrons 
formieren. Da kam mir der Major v. Lützow mit großem Gefolge und 
einem Trompeter entgegen. Um ihm gleich zu zeigen, daß es Ernſt ſei, ließ 
ich meine Mannſchaft die Säbel ziehen und ritt ſelbſt mit dem Säbel in der 
Hand dem v. Lützow entgegen. Er fragte mich, was die Bewegung zu be— 
deuten hätte und was ich jetzt tun würde. Ich ſagte: »Der General Four— 
nier kommandiert und hat mir befohlen, das Dorf zu beſetzen, wo Ihr 
Korps ſteht. Da ich es nun im freien Felde treffe, jo werde ich bis vor Ihre 
Front marfchteren.« Nun fragte Lützow, ob er den General ſprechen könne 
und ob er in dieſer Zeit nichts für ſeine Truppen zu befürchten habe. Ich gab 
ihm die Verſicherung, daß ſeine Leute in ſeiner Abweſenheit nichts von mir 
zu fürchten hätten, und mein Adjutant begleitete ihn bis zu Fournier. So— 
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lange ich mit dem Major geſprochen, hatten die diesſeitigen Offiziere Halt 
kommandiert. Da ich es nicht befohlen hatte, jo drehte ich mich neben dem 
Major v. Lützow gegen die Truppe und rief: »Wer kommandiert Halt? 
Ich habe nichts befohlen. Vorwärts Marſch!« Indeſſen marſchierte ich bis 
auf 30 Schritt vor eine Eskadron Preußiſcher Lanzenträger. 

Die Preußen ſetzten ſich nun zu Vieren in Marſch gegen Leipzig und 
nur einige Offiziere blieben halten, um den Major zu erwarten. Dieſer 
kam nach einer Viertelſtunde im Galopp an mir vorbei, und gleich darauf 
kam der General Fournier und wütete, daß ich die Preußen habe abmar— 
ſchieren laſſen. Endlich ſagte er mir, »der Major leugnet, daß er den Waffen— 
ſtillſtand nicht gehalten hat; ich habe ihm daher angetragen, mit uns nach 
Leipzig zu marſchieren, um ſeine und ſeines Korps Unſchuld zu beweiſen, 
er hat mir aber erklärt, daß er entſchloſſen ſei, gerade gegen die Elbe zu 
marſchieren und daß keine Macht ihn aufhalten würde. »Nun,« fuhr der 
General fort, »ift kein Mittel mehr, die Befehle des Kaiſers zu befolgen. 
Nehmen Sie Ihre 2 Eskadrons, gehen Sie im Trab auf dem kürzeſten Weg 
bis an die Spitze der Kolonne, und wenn die Preußen ſich nicht gleich er— 
geben wollen, fo hauen Sie ein, ich werde Sie unterjtüßen.« Dieſen Befehl 
befolgend, trabte ich 100 Schritt links neben der Preußiſchen Kolonne auf 
ihre Spitze zu. Durch eine Biegung des Weges kam ich bis auf 40 Schritt 
an ſie heran, da fielen etliche Schüſſe auf uns, und die Preußen fingen an, 
ſich zu formieren. Jetzt war an keine Unterhandlung mehr zu denken. 
In einem Augenblick waren wir Säbel an Säbel, und in einer Viertelſtunde 
hatte ich mit 160 Mann 700 Mann teils gefangen, teils zerſprengt. Die 
dacht machte der Verfolgung ein Ende. 

In derſelben Nacht habe ich einen Rapport gemacht, der, da es mir bei— 
fiel, daß dieſer Angriff Unrecht ſein könnte, rein militäriſch war. Dieſer 
Rapport kam ſogleich wörtlich in die Zeitungen, die Franzoſen ſchwiegen 
aber von der Sache, daher kam es, daß man glaubte, ich hätte kommandiert. 
Die Preußen behaupteten gleich nach der Geſchichte, der Württembergiſche 
Oberſt Kechler hätte Lützow ſein Ehrenwort gegeben, nicht anzugreifen, 
ohne es vorher zu ſagen, und habe es doch gleich getan. Als ſie ſpäter 
meinen Namen hörten, ging dieſe Beſchuldigung auf mich über. Die 
erſten Entronnenen ſagten, ich hätte dem Major v. Lützow mein Wort ge— 
geben, daß ſeiner Mannſchaft nichts geſchehen würde, ich habe aber nur 
gejagt: »So lange Sie beim General find.< Ich muß dem Major v. Lützow 
zu ſeiner Ehre nachſagen, daß er in ſeinem Rapport, der etwas ſpät kam, 
weil er erſt nach 14 Tagen verkleidet die Elbe paſſierte, mir dieſen Vorwurf 
nicht machte. Auch wollen die Preußen leugnen, daß der erſte Schuß von 
ihnen gefallen ſei; doch die Gefangenen haben mir bezeugt, daß ſie wohl ge— 
ſehen hätten, wie die ihrigen anfingen. Viele haben es einen ſchändlichen 
überfall genannt; ich glaube, wenn 160 Mann es wagen, 700 Mann, die zu 
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Pferde ſitzen, anzugreifen, jo kann von einem Überfall nicht die Rede fein.*) 
Auch hat man behaupten wollen, ich hätte meinen Leuten zugerufen: »Haut 
die Preußiſchen Hunde nieder!“ — Will man wohl einen Anführer für die 
Worte verantwortlich machen, mit denen er ſeine Truppen ins Gefecht 
treibt? Es waren ſehr viele kritiſche Momente während des Gefechts. 
Der General Fournier ließ mich ganz im Stich, mein 
rechter Flügel fing beide Male an zu weichen, und einmal konnte auch ich 
ſelbſt vor den langen Preußiſchen Lanzen nur dadurch mich ſicherſtellen, 
daß ich in den dickſten Haufen der Lanciers hineinſprengte. Was ich nun da 
meinen Leuten zugerufen haben mag, weiß ich ſelbſt nicht mehr, und wenn 
ich mich auch dieſes Ausdrucks bedient hätte, würde ich es lächerlich finden, 
es zu leugnen, doch glaube ich es kaum, auch will keiner der meinigen es 
gehört haben. f 

Daß der General Fournier mich und meine Truppen vorgeſchoben hat, 
um die Schuld von ſich abwälzen zu können, habe ich nachher wohl einge— 
ſehen, aber während der Affäre fiel es mir nie bei, daß etwas Unrechtes da— 
hinter ſein könne, da ich den Befehl des Majorgenerals, daß die Preußen 
den Waffenſtillſtand nicht gehalten hätten, ſelbſt geſehen hatte, und da es 
überhaupt eine ſonderbare Forderung des Majors v. Lützow war, daß er 
mit 700 Mann frei und ohne Eskorte durch die feindlichen Länder ziehen 
wollte. In ſeiner Lage hätte er es, glaube ich, nie abſchlagen ſollen, mit 
uns nach Leipzig zu marſchieren und ſeine weitere Beſtimmung zu erfahren. 

Wenn ich mein eigenes Urteil zu ſprechen hätte, ſo würde ich mich als 
Soldat ganz freiſprechen, denn niemals kann man einem Soldaten etwas 
zur Laſt legen, was er auf Befehl ſeines Vorgeſetzten tut. Als Menſch 
glaube ich, darin gefehlt zu haben, daß ich zu feſt auf die Worte des Major— 
generals vertraute und mir nicht beifallen ließ, daß ſolche nicht wahr ſein 
könnten, denn wäre mir das beigefallen, hätte ich vielleicht noch Mittel ge— 
funden, mich aus der Sache zu ziehen. Auch hätte mich das Benehmen des 
Generals Fournier aufmerkſam machen ſollen; doch ich war gutherzig 
genug, mir eine Ehre daraus zu machen, daß dieſer mir und den 2 Eska— 
drons Rekruten dieſen gefährlichen Auftrag gab.“ 

Es iſt begreiflich, daß ſowohl der Herzog von Padua als Fournier nichts 
ſehnlicher wünſchten, als daß Rheinbundtruppen die Befehle Napoleons 
ausführten. Wenn die in der Preußiſchen Relation angegebene Verſiche— 
rung Fourniers Lützow gegenüber, er werde ihn nicht an— 
greifen, von dieſem tatſächlich gegeben wurde, ſo bedeutet ſie allerdings 
eine Doppelzüngigkeit, die hart an Treubruch ſtreift. Er ſelbſt 


*) Dieſe Zahl iſt zu hoch. 700 Mann ſtanden wohl unter Lützows Kommando, 
davon waren über 300 Infanteriſten, die, wie wir ſahen, ſofort auseinanderliefen. 
Übrigens ftanden fic) beide Abteilungen lange genug gegenüber, jo daß man kaum 
von Überfall reden kann. 
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griff allerdings nicht an, aber Normann gab er unmittelbar 
nach dem Wegreiten Lützows den Befehl hierzu. Daß das Marinebataillon 
durch ſein Eingreifen die Flucht der Preußen entſchieden habe, erwähnt 
nur Fournier, und dies iſt um ſo eher zu bezweifeln, als Normann aus— 
drücklich in ſeinem Berichte betont, Fournier habe ihn im Stiche gelaſſen. 
Normann iſt erſtaunt über Lützows Weigerung, mit den Franzoſen nach 
Leipzig zu marſchieren. Bei der treuloſen Art, mit der dieſe in ähnlichen 
Fällen ſeit Jahren verführen, kann ihm das durchaus nicht verdacht werden. 

Selbſtverſtändlich mußte das Gefecht bei Kitzen nach der Preußiſchen 
Darſtellung, die ohne genaue Kenntnis des Sachverhaltes abgefaßt war, in 
allen Norddeutſchen Zeitungen gerechte Entrüſtung hervorrufen. Die Fran— 
zoſen wälzten alle Schuld auf die Württemberger ab, und der Umſtand, daß 
Deutſche zur Ausführung der Tat mißbraucht wurden, gab doppelte Ver— 
anlaſſung, das „niederträchtige, heimtückiſche Verfahren“ zu betonen. In 
der Preußiſchen Relation heißt es u. a.: kurz, nachdem Lützow von Fournier 
zurück geweſen ſei, ſei das Korps „von allen Seiten überraſchend angegriffen 
worden“. Nach der Antwort, die Lützow Fournier gab, er müſſe ſeinen 
Weg frei wählen, andernfalls werde er zu kämpfen wiſſen, muß er doch auf 
einen Angriff gefaßt geweſen ſein, als er, ohne auf Fourniers Vorſchlag 
einzugehen, von dieſem wegritt. Normann hat nur von einer Seite an— 
gegriffen; da es völlig finſter war, iſt es möglich, daß die Preußen im erſten 
Augenblick glaubten, der Angriff erfolge von allen Seiten. 

Gerade am 17. traf der vom General Barclay de Tolly geſandte Major 
Schütz in Dresden ein, in der Abſicht, den Lützowern Nachricht vom Ab— 
ſchluß des Waffenſtillſtandes zu bringen, und wandte ſich bezüglich des ein— 
zuſchlagenden Weges an Berthier. Aber im Franzöſiſchen Generalſtabe gab 
man bor, den Aufenthalt des Korps nicht zu kennen, und riet Schütz, bor- 
läufig nach Zerbſt zu gehen, um die dort befindlichen Freikorps zu benad)- 
richtigen, inzwiſchen werde ſchon Kunde über den Aufenthalt der Lützower 
eintreffen. Schütz erfuhr bei feiner Rückkehr aus Zerbſt zu feiner Über- 
raſchung, daß das Korps gerade am 17. angegriffen und auseinander— 
geſprengt worden ſei. Empört forderte er eine Audienz bei Berthier. Dieſer 
entſchuldigte den Vorfall als „einfaches Mißverſtändnis“, bei dem die 
Württemberger „les agresseurs“ geweſen ſeien, er habe in der Sache an den 
gemeinſchaftlichen Waffenſtillſtandskommiſſar geſchrieben, um die nötigen 
Erklärungen zu geben. Auch auf weitere Anfragen erklärte Berthier, er 
habe an Barclay geſchrieben. In dieſem Brief ſagt Berthier unter anderem, 
Lützow habe den Abſchluß des Waffenſtillſtandes durch eine ihm von einem 
Stabsoffizier überbrachte Abſchrift Schon am 7. beſtimmt erfahren, außer— 
dem müſſe ihm die Kenntnis durch den gedruckten Anſchlag des Herzogs 
von Weimar geworden ſein. Der Stabsoffizier habe ihn darauf aufmerkſam 
gemacht, daß er am 12. über die Elbe zurück ſein müſſe. Lützow habe geant— 
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wortet, er führe ein Freikorps und erkenne den Waffenſtillſtand nicht an; 
er habe die Feindſeligkeiten vom 7. bis 18. fortgeſetzt durch Abfangen von 
Kurieren, Erhebung von Kontributionen uſw. Alles dies erklärt die Preu— 
Bide Relation mit Recht für falſch. 

Bald kamen die Anſchuldigungen gegen Normann auch zur Kenntnis 
König Friedrichs von Württemberg, der außerdem mit einer Menge ano— 
nymer Briefe beläſtigt wurde. Nach ſeiner Gewohnheit ließ er den Vorfall 
genau unterſuchen und durch ſeinen Militärbevollmächtigten beim Fran— 
zöſiſchen Hofe, den Grafen Beroldingen, Berthier Vorſtellungen machen, 
die jedoch nur das Ergebnis vager Entſchuldigungen hatten. Doering und 
Normann erhielten vom Könige ziemlich deutliche Zurechtweiſungen, weil ſie 
zugegeben hatten, daß ihre Brigaden auf derart unverantwortliche Weiſe 
vereinzelt und zum Gendarmeriedienſt durch Hausſuchungen erniedrigt 
worden ſeien. Beſonders hatte Normann ſeit Kitzen unter der Ungnade ſeines 
Kriegsherrn zu leiden und konnte doch nicht verhindern, daß ſeine Brigade 
von neuem verteilt wurde. Dabei wurde ihm immer klarer, daß die Fran— 
zoſen ihn nur als Werkzeug benutzt hatten, um ihre unlauteren Pläne aus— 
zuführen, daß ihm im Lützowſchen Korps doch einzelne von den Beſten der 
Deutſchen Nation gegenübergeſtanden hatten und daß es die wohlüberlegte 
Abſicht Napoleons geweſen war, die Spaltung der Deutſchen Stämme durch 
dieſen Vorfall noch zu erweitern. Das iſt pſychologiſch wichtig 
zum Verſtändnis der nachfolgenden Ereigniſſe. 


b. Ceipzig. 

Ende Juli wurde die Brigade Normann als einzige Kavallerie dem 
6. Franzöſiſchen Armeekorps unter Marſchall Marmont zugeteilt und ging 
am 17. Auguſt mit dieſem in Richtung auf Hainau vor. Vom 23. an wieder 
geteilt, ging Normann mit 5 Schwadronen und einer Halbbatterie in die 
Gegend von Hoyerswerda, der Reſt blieb unter dem Oberſt Prinz v. Waller— 
ſtein beim Korps. Während dieſer am letzten Siege Napoleons auf Deut— 
ſchem Boden bei Dresden ſowie an der Schlacht bei Kulm und den nach— 
folgenden Gefechten am 1. und 2. September ruhmvollen Anteil nahm, ſtand 
Normann meiſt Kaſaken gegenüber und verlor bei Kamenz am 11. Sep— 
tember infolge planloſen Draufgehens eines Schwadronschefs 3 Offiziere 
und 135 Mann mit 118 Pferden. Am 27. vereinigte er ſeine Brigade wieder 
bei Groß-Dobritz an der Straße Großenhain Dresden. Er erhielt am 29. 
den Auftrag, das Gelände zwiſchen Leipzig und der Elbe von feindlichen 
Parteigängern zu ſäubern; zu dieſem Zwecke wurden ihm noch 2 Franzö— 
ſiſche Bataillone unterſtellt. Am 1. Oktober hatte die Brigade eine Aus— 
rückſtärke von 779 Mann und 710 Pferden, die Batterie war nach Meldung 
ihres Führers „komplett und gut beſpannt“; ſie zählte am 8. 2 Offiziere, 
118 Mann. 
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Die Württembergiſche Divifion unter Franquemont war beim Beginn 
des Herbſtfeldzuges noch 12 Bataillone ſtark geweſen. Sie war nach der 
Schlacht von Dennewitz auf 4 ſchwache Bataillone zuſammengeſchmolzen; 
nach dem Treffen bei Wartenburg zählte ſie noch 3 Bataillone mit einer 
Geſamtſtärke von 40 Offizieren, 672 Mann, die zugeteilte Kavalleriebrigade 
war noch 10 Offiziere, 114 Mann und 118 Pferde ſtark. Die geſamte 
Artillerie war bei Wartenburg verlorengegangen. Die Diviſion ſtand am 
16. Oktober morgens vor dem Gerbertore Leipzigs, mit dem Auftrage, 
dieſes zu decken und richtete ſich am 17. zu deſſen hartnäckiger Verteidigung 
ein. Normann nahm am 16. auf Marmonts Befehl vor einem Tannen— 
walde zwiſchen Radefeld und Breitenfeld Aufſtellung. Von hier ging er 
um 1214 Uhr mittags infolge des überlegenen Feuers der Ruſſen langſam 
zurück, um vorwärts Lindental Aufſtellung zur Deckung der rückgängigen 
Bewegung ſeines Korps zu nehmen und traf gegen Abend, beinahe fort— 
geſetzt mit dem Gegner handgemein, am Grimmaſchen Tor ein, wo die Bri— 
gade ſich ſammelte. Auf dem Felde von Möckern war er mit dem Grafen 
v. Beroldingen zuſammengetroffen und hatte ihn um Verhaltungsmaßregeln 
gebeten, falls die Franzoſen weiter zurückgingen. Beroldingen hatte ihm 
erwidert, er ſei hierzu nicht befugt. Hierauf hatte Normann Franquemont 
am Gerbertor aufgeſucht und dieſen um Rat für ſein zukünftiges Verhalten 
gebeten. Auch dieſer hatte ſich geweigert, ihm direkte Ratſchläge zu erteilen, 
da er die Lage Normanns beim 6. Korps nicht genügend beurteilen könne, 
aber er ließ ihn die geheime Inſtruktion des Königs leſen, wonach die 
Württemberger im Fall eines allgemeinen Rückzuges nicht den Rhein mit 
den Franzoſen überſchreiten, ſondern ins Königreich zurückkehren ſollten. 
„Sichtlich betroffen und verwirrt“, ſo berichtet der Major im Württem— 
bergiſchen Generalſtabe v. Bangold, „ritt Graf Normann zu ſeiner Brigade 
beim 6. Korps zurück“. Während der Nacht erhielt er Befehl, nach Schön— 
feld zu rücken und dort Vorpoſten, Front nach Nordoſten, auszuſtellen. Am 
17. beteiligte ſich nur die Batterie am Kampfe bei Schönfeld und ging im 
Laufe des Vormittags wegen Munitionsmangel mit fünf unbrauchbar 
gewordenen Kanonen auf Normanns Befehl nach Leipzig zurück. 

Am 9. und 14. Oktober waren 2 Offiziere der Brigade, geborene 
Preußen, die infolge der Verminderung der Armee von 1806 in Württem— 
bergiſche Dienſte getreten waren, mit etwa 30 Mann zu den Verbündeten 
übergegangen, und ſchon einige Tage vor der Schlacht hatten die Offiziere 
davon zu reden angefangen, ſie wüßten, daß Franquemont den Befehl habe, 
ſich, falls es ſchlecht ginge, von den Franzoſen zu trennen. Dazu verlautete 
bereits, daß Bayern im Vertrage zu Ried aus dem Rheinbund ausgetreten 
ſei und ſich den Verbündeten angeſchloſſen habe. Am 18. früh kam Marmont 
zu Normann geritten und ſagte laut, ſo daß alle Offiziere es hören konnten: 
„Wenn der Feind nicht angreift, ſo verlaſſen wir Leipzig mittags 12 Uhr.“ 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1907. 10. Heft. 2 
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Aber ſchon um 3 Uhr früh Hatten ſich die Verbündeten zu konzentriſchem 
Angriff in Bewegung geſetzt; um 10 Uhr vormittags war dieſer von allen 
Seiten im Gange. In dem Zuſtand, in dem ſich das Heer Napoleons am 
18. befand, hieß Leipzig verlaſſen ebenſoviel, wie über den Rhein zurück⸗ 
gehen. Normann hatte alſo das folgende zu bedenken. Wenn er noch 
länger bei den Franzoſen ausharrte, ſo verlor ſein König ohne Nutzen die 
letzte gefechtsfähige Truppe, die noch im Felde ſtand, denn daß die Tran- 
zoſen die Brigade beim Rückzuge noch gehörig ausnützen würden, war 
zweifellos. Ging er zu den Verbündeten über, ſo befolgte er, nach dem, was 
Franquemont ihm am 16. mitgeteilt hatte, dem Sinne nach die dieſem mit- 
gegebene geheime Inſtruktion des Königs. Zweifellos bat auch die Hoff- 
nung, in der Gunſt ſeines Kriegsherrn durch die Erhaltung der Brigade 
wieder ſich zu befeſtigen, nachdem er dieſe Gunſt durch das Gefecht bei Kitzen 
verloren hatte, zum Teil mitgewirkt. Die Offiziere beſtürmten Normann 
von neuem, er möchte ſie dahin führen, wo ſie mit dem Herzen ſchon längſt 
waren; die Soldaten umringten ihn mit bittenden Blicken. Es waren faſt 
800 Menſchen, die er ſeit zwei Monaten in 27 größeren und kleineren Ge— 
fechten ruhmvoll geführt hatte und die ihn wie einen Vater liebten und 
verehrten; er ſollte nun entſcheiden, ob er dieſe Tapferen noch länger einer 
verlorenen Sache aufopfern wollte. Ohne ein weiteres Wort zu ſagen, 
ſammelte er die Brigade in eine Kolonne und trabte zu den Kaſaken 
hinüber. Dem Hetman Platow erklärte er, er habe Befehl, die Franzoſen 
zu verlaſſen, wenn ſie gezwungen ſeien, über den Rhein zurückzugehen, er 
müſſe jedoch weitere Befehle ſeines Königs abwarten, ehe er die Sache der 
Verbündeten ergreifen könne. Er bate daher um die Erlaubnis, die Bri- 
gade vorerſt nach Württemberg führen zu dürfen. Dieſelbe Erklärung gab 
er den Kaiſern von Oſterreich und Rußland gegenüber ab. Dem Kaiſer 
Franz ſagte er bei dieſer Gelegenheit noch, es ſei möglich, daß König 
Friedrich dieſe Handlung als Überſchreitung ſeiner Befehle anſehen werde, 
worauf dieſer erwiderte: „Seien's ruhig, ich werd's auf mich nehmen.“ 
Faſt gleichzeitig mit Normann war die ebenfalls weit in die Ebene vor- 
geſchobene Sächſiſche Kavalleriebrigade übergegangen; im Laufe des Nach⸗ 
mittags folgten ihr die übrigen Sächſiſchen Truppen. 

Noch am Abend verfaßte Normann einen kurzen Bericht, der ſeinen 
Kriegsherrn von dem getanen Schritt unterrichtete. Er lautet wörtlich: „Euer 
Majeſtät berichte ich alleruntertänigſt, daß ich mich dieſen Morgen in einer 
Lage befand, die mich nicht zweifeln ließ, daß die Brigade fruchtlos vollends 
ganz aufgeopfert werden würde. Schon am 16. Oktober war das 6. Korps 
gänzlich zerſprengt, und wir fanden nur in der Flucht unſere Rettung; 
heute wurde es mit überlegener Macht angegriffen und ich mit der ganzen 
Brigade abgeſchnitten. Von allen Seiten drangen die verbündeten Mächte 
ſiegreich vor, und ich konnte in dieſem Augenblick die Reſte der Brigade nur 
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durch übergehen retten. Ich wurde jogleich zu den beiden Kaiſerlichen 
Majeſtäten geführt und habe die Erlaubnis erhalten, paſſiv bewaffnet hinter 
den verbündeten Armeen zu bleiben, bis die Umſtände ins Vaterland 
zurückzukehren erlauben oder bis Euer Majeſtät über die Brigade beſtimmt 
haben werden. Der Drang der Umſtände entfernte mir alle Möglichkeit, 
mit General Franquemont mich in Kommunikation zu ſetzen, ich mußte 
raſch und für mich handeln, und fand dieſes einzige Mittel, dem Vaterlande 
600 brave Männer zu erhalten. — In der Schlacht vom 16. Oktober wurden 
5 Geſchütze der reitenden Batterie demontiert, und ich war gezwungen, ſie 
in Leipzig ſtehen zu laſſen. Der gegenwärtige Stand der Brigade iſt 
556 Pferde und eine gut beſpannte Kanone nebſt Pulverwagen. 

Im Biwak, 1½ Stunden von Leipzig, 18. Oktober 1813.“ 

Leutnant Fleiſchmann, der Führer der Batterie, hatte in Leipzig am 
18. abends gerüchtweiſe gehört, daß Normann und die Sächſiſche Kavallerie⸗ 
brigade zu den Verbündeten übergegangen ſeien. Am 19. früh ritt er zum 
Grimmaſchen, dann zum Gerbertor hinaus, um einen Weg zu ſuchen, auf 
dem er ſich im Notfall zurückziehen könnte. Bei ſeiner Rückkunft fand er 
die ſogenannte Promenade, die rings um die Stadt ging, derart mit Fran⸗ 
zöſiſchen Armeefahrzeugen und Geſchützen, die größtenteils ausgeſpannt 
waren, angefüllt, daß an kein Durchkommen zu denken war. Da griffen 
die Verbündeten zwiſchen 10 und 11 Uhr von der Seite des Grimmaſchen 
Tores an, und Fleiſchmann wurde durch das heftige Geſchützfeuer ge- 
zwungen, die Pferde ausſpannen und in den Stadtgraben ziehen zu laſſen. 
Trotzdem verlor er zwei Pferde und erreichte endlich, ſich mühſam durch das 
Getümmel einen Weg bahnend, den Markt der inneren Stadt mit 22 Pferden 
und 41 Mann. Hier hatte er ſich an Sächſiſche Küraſſiere angeſchloſſen, als 
Normann im Gefolge des Zaren einritt und ihm befahl, den günſtigen 
Augenblick zu benützen, um die Beſpannung ſeiner Kanone zu ergänzen und 
ſich der Brigade anzuſchließen. 

Ich möchte nun einige Worte des ſchon erwähnten Major v. Bangold 
anführen, die zur Rechtfertigung Normanns wohl geeignet ſind, wenn man 
geneigt iſt, dieſen Schritt neben der rein militäriſchen Seite auch vom 
Standpunkte des Patrioten zu betrachten. Er ſchreibt unter anderm: 
„Normann beſaß die Eigenſchaften eines guten, praktiſchen Militärs. Er 
war tätig, mutig, entſchloſſen, behielt die Geiſtesgegenwart in der Gefahr 
und wußte ſeinen Truppen Vertrauen einzuflößen. Er war erſt dreißig 
Jahre alt. Franquemont war gezwungen geweſen, ihm am 16. gleichzeitig 
mit der geheimen Inſtruktion einen Königlichen Befehl mitzuteilen, worin 
die ernſte Unzufriedenheit des Kriegsherrn mit Normanns Verhalten gegen— 
über den Lützowern ausgeſprochen wurde. Am 18. morgens, als das 
4. Korps“) noch auf den Höhen von Lindenau ſtand, erſchien beim General 


*) Bei dieſem Korps befand ſich die Diviſion Franquemont. 
2* 
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Franquemont ein Offizier der Brigade Normann mit der Meldung, die 
Brigade, bis jetzt in gutem Zuſtande, werde von überlegenem Angriffe be— 
droht und habe keine hinreichende Unterſtützung zu erwarten; es ſei zu be⸗ 
fürchten, daß ſie größtenteils vernichtet werde, falls ſie das Gefecht an— 
nehme. Graf Normann laſſe um Verhaltungsmaßregeln bitten. Franque— 
mont ließ erwidern, er fei außerſtande, der Brigade auf drei Stunden Ent- 
fernung Verhaltungsmaßregeln zu geben, ohne deren Lage zu kennen, und 
müſſe es Normann überlaſſen, die näheren Beſtimmungen vom Fran— 
zöſiſchen Korpskommandanten einzuholen. Er empfehle aber zwei Dinge 
gleich dringend, den ſeitherigen Ruhm der Brigade zu erhalten und ſie nicht 
unnütz aufguopfern. Dieſe Antwort erreichte den Grafen nicht mehr. In- 
folge des raſchen Vorrückens des Gegners war er genötigt, ſeinen Entſchluß 
ſelbſtändig zu faſſen. Dieſer fand bei dem geſamten Offizierkorps um ſo 
größeren Beifall, als das Nationalgefühl augenblicklich aufs höchſte erregt 
war und das der ſtrengen militäriſchen Pflichterfüllung ſchweigen hieß. 
Auch blieb tatſächlich bei der Lage der Brigade nur die Wahl zwiſchen dem 
übergang zum Feinde und ruhmvollem, aber nutzloſem Untergange. Bei 
Normann ſelbſt kam überdies noch das Gefühl hinzu, daß er ſeit dem Tage 
von Kitzen etwas gutzumachen habe, und er glaubte, ſich am ſchnellſten von 
den ungerechten Vorwürfen, die ihm auf Preußiſcher Seite gemacht wurden, 
reinigen zu können, wenn er zu den Verbündeten überging. 

Mit einer Marſchroute des Fürſten Schwarzenberg verſehen, trat die 
Brigade Ende Oktober den Marſch neben und hinter dem verbündeten 
Heer an, am 1. November ſtand ſie in Rudolſtadt. Von hier aus richtete 
Normann nochmals eine Meldung an den König, des Inhaltes, der Fürſt 
Schwarzenberg habe ihm eröffnen laſſen, er erwarte, beim Eintreffen 
Königlicher Befehle von deren Inhalt in Kenntnis geſetzt zu werden, ehe 
die Brigade die befohlene Bewegung antrete. Dieſe Meldung erhielt der 
König am 6. November, beantwortete ſie aber nicht mehr. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß er über die Erhaltung der Brigade ſehr erfreut war. 
Immerhin konnte er deren Übertritt ohne ſeinen Befehl nicht gutheißen 
und mußte ihn beſtrafen. Am 13. November erreichte Normann das letzte 
Nachtquartier vor der Landesgrenze, Ochſenfurth, und fand hier, bisher 
noch immer im Zweifel darüber, wie König Friedrich ſeinen Schritt auf— 
faſſen werde, einen von ſeinem Bruder Fritz herrührenden, mit verſtellter 
Hand geſchriebenen Brief vom 11. aus Künzelsau: „Sie ſind verloren, wenn 
Sie Ihr Vaterland wieder betreten; folgen Sie daher auf keinen Fall dein 
General v. Wöllwarth, ſelbſt wenn er Ihnen ſchriftliche Zuſicherung über 
die Verzeihung Ihrer bekannten Handlung bei Leipzig geben ſollte. Leider 
geſtatten meine Verhältniſſe nicht, Sie im Auslande aufzuſuchen, um Ihnen 
ausführlich die unerhörte Strafe, die Ihnen bevorſteht, zu beſchreiben. 
Nur Flucht iſt Ihre Rettung. Ich nenne mich Ihren getreuen Ehrenfeld.“ 
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Kurz darauf traf ein Adjutant des Königs ein, der mitteilte, er fet beauf— 
tragt, zu ſehen, wo die Brigade bleibe, die man ſchon ſeit etlichen Tagen 
erwarte. Normann trat ihm, den eben erhaltenen Brief in der Hand, ent— 
gegen, ſprach ſehr ernſt mit ihm, worauf dieſer geſtand, er habe den Befehl, 
Normann zu verhaften, ſobald er die Landesgrenze überſchritten habe. 
Gleichzeitig ſetzte er übrigens hinzu, er glaube nicht, daß die Sache ſo ge— 
fährlich ausfallen werde. Normann entgegnete kalt, indem er ſich zum 
Fortgehen wandte: „Hier bin ich noch Herr meiner Handlungen, und ſo— 
lange ich an der Spitze meiner Brigade ſtehe, gibt es keine Macht, die mir 
ein Haar krümmen könnte.“ Dann rief er das Offizierkorps zuſammen, 
um ihm den Inhalt des Briefes und der ſoeben ſtattgefundenen Unter— 
redung mitzuteilen. Einſtimmig baten ihn die Offiziere, den Marſch an 
der Spitze der Brigade fortzuſetzen, ſie ſeien ſämtlich bereit, ſein Schickſal 
zu teilen. Er befahl nur noch, daß die Brigade am folgenden Morgen um 
7 Uhr zum Abmarſch nach Mergentheim bereitſtehen ſolle, ohne ſich weiter 
zu erklären. Er wollte ſeinem Offizierkorps den traurigen Abſchied er— 
ſparen. Nachts 2 Uhr beſtieg er ſein Pferd, um einſam davonzureiten. 
Zunächſt wandte er ſich nach Sachſen zu einem alten Kriegskameraden, dem 
Oberſten v. Einſiedel. Der zurückgelaſſene Parolebefehl lautete: „Sol— 
daten! Ich muß Euch verlaſſen, ich fühle in dieſem Augenblicke zu ſehr, wie 
hart es iſt, ſein Vaterland zu verlieren, um auch nur einen von Euch mit 
in mein Schickſal ziehen zu können. Kehrt zurück ins Vaterland, unter— 
werft Euch in Demut dem Willen unſeres Königs.“ 

Von Sachſen aus wandte ſich Normann bald nach Wien und ſchrieb von 
da am 7. Dezember einen Brief an ſeinen Vater, den Württembergiſchen 
Staatsminiſter Grafen Philipp, aus dem ich das folgende wörtlich an— 
führen möchte: „Mein teurer Vater! Die Liebe, die Du gegen Deine 
Kinder in jeder Lage beweiſeſt, läßt mich hoffen, daß Du Deinen unglück— 
lichen Sohn nicht ganz aus Deinem Herzen verſtoßen haſt. Ich bin Dir 
Rechenſchaft über die Handlungen ſchuldig, die mich bis zum flüchtigen 
Verbrecher gebracht haben.“ Er erzählt nun zunächſt die Vorgänge mit den 
Lützowern faſt wörtlich ebenſo wie in ſeinem zweiten, wohl um dieſelbe Zeit 
verfaßten Bericht an den König. Dann fährt er fort: „Dieſe Geſchichte 
wurde nun von Preußiſcher Seite ganz auf mich geſchoben; und wie ich 
nachher gehört habe, hat der Kaiſer der Franzoſen ſeine Befehle bei den 
Unterhandlungen in Dresden geleugnet, in welchen ich nur zu gut geleſen 
habe: »sabrez et fusillez ce corps de brigands«. Vieles trug auch der in 
die Württembergiſche Zeitung eingerückte Bericht bei, der nicht zu meiner 
Verteidigung eingerichtet war. Nun wurde ich in allen öffentlichen Blättern 
gebrandmarkt und konnte, da ich gegen den Kaiſer und ſeine Generale nicht 
auftreten konnte, mich nicht im geringſten verantworten. ... Nun kamen 
die Ereigniſſe bei Leipzig. Die Franzöſiſche Kavallerie hielt nicht mehr, 
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und ich mußte alle Tage gegen eine überlegene Kavallerie fechten. Die 
Offiziere und Mannſchaften wurden unzufrieden und wünſchten, nicht 
länger einer Sache aufgeopfert zu werden, die ſie doch dieſer Tage verlaſſen 
würden; es kam die Nachricht, daß Bayern übergetreten ſei, etliche Offiziere 
von der Brigade waren übergegangen; andere, die Ausländer waren, 
wollten nicht mehr dienen; dieſes alles zeigte mir nun, daß ſich die Brigade 
nicht mehr ſo ſchlagen würde wie bisher. — In jedem Fall wäre ich nur mit 
einem kleinen Reſt meiner Brigade in Württemberg angekommen. Der 
König, der mir die ganze Kampagne hindurch ungnädig geweſen iſt, hätte 
mich den Preußiſchen Klagen geopfert und meine Ehre wäre doch nicht 
gerettet geweſen. Ich hatte daher nichts mehr zu verlieren und glaubte, 
indem ich den Bitten meiner Offiziere nachgab und überging, wenigſtens 
der Welt zu zeigen, daß ich mich getraue, bei veränderten 
Umſtänden die Lützowſche Geſchichte zu verantworten, 
welches mir auf Franzöſiſcher Seite nicht möglich geweſen wäre, da der 
Kaiſer ſeine Befehle geleugnet hatte. Was das Übergehen betrifft, jo muß 
man bedenken, daß ich in einer ganz anderen Lage war als der General 
Franquemont. Dieſer war nicht mehr in vorderſter Linie, konnte daher 
und hatte auch nichts mehr zu verlieren. Ich war immer in erſter Linie, 
mußte täglich fechten, und wem wäre es eingefallen, zu glauben, daß der 
Kaiſer die Deutſchen entlaſſen würde; wenigſtens haben ſeine ſeitherigen 
Handlungen dieſes nicht vermuten laſſen. 

Da der König mein übergehen nicht guthieß, ſo kann ich mich wegen 
der Lützowſchen Geſchichte nicht verantworten, ich kann daher unter meinem 
Namen keine Dienſte nehmen, es bleiben mir alſo nur entfernte Länder, 
um mein Brot zu ſuchen, und dieſes wären England, Nordamerika, und 
vielleicht Holland; könnte ich auf andere Art mein Brot verdienen, wie als 
Soldat, ſo wäre es mir lieber. In jedem Fall weiß ich nicht, wie ich mir 
die nötigen Papiere verſchaffen ſoll und bitte Dich um väterlichen Rat und 
Hilfe.. .. Gib mir den Troſt, daß Du mir nicht fluchſt, jo daß ich Kraft 
bekomme, mein unglückliches Leben weiterzuſchleppen. Gott erhalte meine 
Eltern und Geſchwiſter. Carl.“ 

Unter Führung des älteſten Regimentskommandeurs, des Prinzen 
v. Wallerſtein, erreichte die Brigade am 16. November Egolsheim bei Lud— 
wigsburg. Dort erwartete ſie der Vorſtand des inzwiſchen ſtattgehabten 
Kriegsgerichtes, Generalinſpekteur der Kavallerie, Generalleutnant Graf 
Dillen. Die Brigade ſtellte ſich im Viereck auf, rings von anderen Truppen 
umgeben, um ihr Urteil zu vernehmen. Graf Dillen ließ abſitzen und kom— 
mandierte das Niederlegen der Waffen. Der General Graf Normann 
wurde in contumaciam kaſſiert und aus allen Reſidenzen ſowie dem je— 
weiligen Aufenthalte Seiner Majeſtät verbannt. Die beiden Regiments— 
kommandeure wurden gefangen nach Ludwigsburg gebracht. Dort wurde 


369 


dem Oberſten Prinz v. Wallerſtein eröffnet, daß der König nur in Berück— 
ſichtigung ſeines Namens und ſeiner Verwandtſchaft mit dem Herrſcher⸗ 
hauſe von demſelben Urteil abſehen wolle; er ſolle bloß entlaſſen ſein und 
den Hof ſowie die Gegenwart des Königs zu meiden haben. Den Oberſt— 
leutnant v. Moltke, ſtellvertretenden Kommandeur des Jägerregiments zu 
Pferde König, traf dasſelbe Urteil wie den Grafen Normann. Die beiden 
Regimenter mußten unter Infanteriebedeckung zu Fuß und ohne Waffen in 
Ludwigsburg, ihrem Standort, einmarſchieren, dort wurden die Offiziere 
im Gaſthof zur Kanne vorläufig ſämtlich in Arreſt geſetzt, die Mannſchaften 
in den Kaſernen konſigniert. Offiziere wie Mannſchaften wurden ihrer 
Württembergiſchen Orden und Ehrenzeichen für verluſtig erklärt. Der 
Leutnant Fleiſchmann, ſtellvertretender Führer der Batterie, erhielt einen 
„derben“ Verweis vor der Front und wurde als jüngſter Leutnant bei einer 
anderen, zum ſofortigen Ausmarſche beſtimmten Batterie angeſtellt. Am 
anderen Tage wurden Offiziere und Mannſchaften wieder auf freien Fuß 
geſetzt. Beide Regimenter ſollten, wie das Urteil lautete, untergeſteckt 
werden. Da dies aber praktiſch bei einem ſo kleinen Heer nicht ausführbar 
war, fo verloren fie einfach ihre Namen. Das bisherige Regiment Xeib- 
Chevaulegers wurde Jägerregiment Nr. 4 Prinz Adam, das Jägerregiment 
König verlor ſeinen Chef und erhielt die Nummer 5. 

So fand die nach den Kriegsgeſetzen allerdings nicht ſtreng genug zu ver— 
urteilende Tat allein in Württemberg ihre Sühne, in einer Zeit, wo anſtatt 
des Nationalgefühls der aus dem Rheinbunde hervorgegangene Partiku— 
larismus herrſchte, während die vielfachen Übertritte Sächſiſcher und Weit- 
fäliſcher Truppen niemals eine gerichtliche Behandlung erfahren haben. 
Allerdings muß zugegeben werden, daß in dieſen beiden Staaten die Ver— 
hältniſſe durch das zeitweiſe Aufhören der Landesregierung weſentlich 
anders lagen. 

Die beiden Regimentskommandeure fanden im Oſterreichiſchen Heere 
Anſtellung, und Oberſtleutnant v. Moltke rückte darin bis zum Feld— 
marſchall⸗Leutnant auf. Normann gelang dies, trotz der beruhigenden 
Worte, die ihm der Kaiſer Franz nach ſeinem übertritte geſagt hatte, nicht. 
Er blieb bis Mai 1816 in Wien, vergebens nach einem Unterkommen 
ſuchend, und faßte ſodann den Plan, nach Amerika auszuwandern, jedoch 
fehlten ihm dazu die Geldmittel. Im Mai 1816 berief ihn der Landgraf von 
Heſſen⸗Philippsthal zum Erzieher ſeiner Söhne auf ſein Schloß Wallſee 
an der Donau; er erteilte dieſen Unterricht in Mathematik und Militär- 
wiſſenſchaften. Nach dem am 30. Oktober desſelben Jahres erfolgten Tode 
König Friedrichs erlaubte ihm deſſen Sohn Wilhelm, nach Württemberg 
zurückzukehren, doch blieb auch jetzt der Aufenthalt in den Reſidenzen aus— 
geſchloſſen. Normann lebte anfangs mit ſeinem Vater zuſammen in 
Metzingen; als dieſer im Mai 1817 ſtarb, zog er auf ſein Gut Ehrenfels. 
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Von ſeinen ehemaligen Untergebenen durfte er in dieſer Zeit zahlreiche Be— 
weiſe von Liebe und Anhänglichkeit erfahren. Im Jahre 1819 vermählte 
er ſich mit der Tochter des ehemaligen Engliſchen Oberſten v. Orelli in 
Zürich. Sie ſchenkte ihm 2 Kinder, den Sohn Auguſt, geboren 15. Auguſt 
1820, und eine Tochter Theodora, die den Schweizeriſchen Hauptmann 
Bürkli heiratete und 1894 ſtarb. Der Sohn trat in Württemberg bei der 
Kavallerie ein, führte während des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges das 
4. Reiterregiment Königin Olga, heute Dragenerregiment Nr. 25, nahm 
1871 den Abſchied und ſtarb als Oberſt a. D. in Stuttgart 1893. 

Aber nicht lange war es Normann beſchieden, fic ſeines Familien⸗ 
glückes zu freuen. Als 1821 der Griechiſche Freiheitskampf ausbrach, der 
bei der Jugend ganz Europas lebhafte Sympathien fand, zog es auch den 
erſt 38jährigen, ſich daran zu beteiligen. Am 22. Januar 1822 ſchiffte er 
ſich in Marſeille nach Morea ein und landete mit 46 Philhellenen am 7. Fe- 
bruar in Navarino. Aber er ſollte ſich, wie ſo viele, gar bald in ſeinen 
Hoffnungen ſchwer getäuſcht ſehen, und es war ihm nicht einmal vergönnt, 
der Sache, für die er ſich entſchieden hatte, lange zu dienen. Nachdem er bis 
Mai als Kommandant von Korinth gewirkt hatte, eine Stellung, die einem 
alten Reitersmann unmöglich zuſagen konnte, ging er mit dem unter ſeiner 
Leitung errichteten Bataillon Philhellenen als Chef des Generalſtabes 
Maurocordatos am 22. Mai nach Patras, ſetzte von da nach Miſſolunghi 
über, marſchierte den Aspropotamo hinauf und kämpfte bei Komboti und 
in der unglücklichen Schlacht bei Peta am 16. Juli. Dann zog er ſich mit 
den Trümmern des Griechenheeres nach Miſſolunghi zurück. Dort befiel 
ihn gleich nach ſeiner Ankunft ein heftiges Nervenfieber als Folge einer 
Erkältung, die er ſich gelegentlich einer nächtlichen Erkundung bei Vrachori 
zugezogen hatte. Er erlag der Krankheit am 15. November. 
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Betrachtungen 


über das Derhalfen der Japaner und Ruſſen im 
Angriff und in der Verteidigung im Kriege 1904/5 
vom infanteriſtiſchen Standpunkte aus. 


Vortrag, gehalten am 8. Februar 1907 vor den Offizieren der Garniſon Nürnberg“) 
von 
Otto Schulz, 
Hauptmann und Kompagniechef im Königlich Bayeriſchen 14. Infanterieregiment. 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Durch die Erfolge im Deutſch-Franzöſiſchen Kriege hatten die Deutſchen 
Heereseinrichtungen und Dienſtvorſchriften einen ſolchen Ruf erlangt, daß 
ſie auf die aller anderen Länder einen ſtarken Einfluß ausübten und für 
viele geradezu vorbildlich wurden. 

In den letzten acht Jahren haben nun zwei Völker Krieg geführt, die 
ſich nicht nur durch unſere Vorſchriften beeinfluſſen ließen, ſondern ſie 
nahezu übernommen hatten. 

Zuerſt die Engländer im Buernkriege. Wenn wir freilich das 
Drill-Book vom Jahre 1894, nach dem die Ausbildung der Engländer für 
den Buernkrieg erfolgt war, genauer anſehen, ſo erkennen wir doch auch 
recht weſentliche Verſchiedenheiten. Wie ein etwas oberflächlicher Kopiſt das 
Formale und die Äußerlichkeiten des Vorbildes meiſt genau beachtet, fo 
hatten auch die Engländer wohl vieles von uns übernommen, waren aber 
nicht in den Geiſt unſerer Vorſchriften eingedrungen. Und ſie hatten ſehr 
Unrecht, wenn fie ihre Mißerfolge den „von uns übernommenen“ Vor— 
ſchriften zuſchrieben. Indeſſen blieb dieſe damals von allen Engliſchen 
Zeitungen der ganzen Welt mit verbiſſenem Groll verkündete Anſicht auch 
bei uns nicht ohne Wirkung. 

Unſere Militärverwaltung wurde doch „ſtutzig“, wie fie ſich ſelbſt aus 
drückte, und der Ausfluß dieſer Unbehaglichkeit waren die „Geſichtspunkte 
für die Ausbildung der Infanterie vom 2. Juni 1902“, die an erſter Stelle 
den Satz anführen: „Die normalen Formen müſſen anſtandslos aufgegeben 
werden, wo die Wechſelfälle des Gefechtes dies verlangen.“ 

Das zweite Volk, das unſere Vorſchriften übernommen hatte, und 
zwar noch genauer als die Engländer, waren die Japaner. Aber während 


*) Thema gegeben vom Kommandeur Königlich Baverijden 14. Infanterie- 
regiments. 
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die Engländer lediglich unſere Formen kopiert hatten und auch bei An— 
weſenheit bei unſeren Manövern — wie ihre Kritiken zeigen — mehr die 
Außerlichkeiten ſahen, hatten die Japaner, beſcheiden — wenigſtens vor dem 
Kriege mit Rußland — und mit der Überzeugung, lernen zu können und 
lernen zu müſſen, unſere Einrichtungen und Vorſchriften an Ort und Stelle 
mit Fleiß und Sorgfalt ſtudiert und waren auch in deren Geiſt etn- 
gedrungen, ſo daß ſie auch dieſen auf ihre Armee zu übertragen ver— 
mochten. Und ſiehe da, jo dem Geiſt, nicht nur der äußeren Form nach, an- 
gewendet, zeitigten ſie glänzende und von niemandem (merkwürdigerweiſe 
auch von uns nicht) erwartete Erfolge. 

Ich hätte nun gern ein Japaniſches und Ruſſiſches Angriffs- und Ver⸗ 
teidigungsgefecht im ganzen vorgeführt und hieran die fi für den In— 
fanteriekampf ergebenden Betrachtungen angeknüpft. Da dies aber zu viel 
Zeit beanſpruchen würde, ſo will ich, indem ich von vornherein alle Fragen 
der Imperatorik und Strategie ausſcheide und mich vorzugsweiſe auf das 
Gebiet der Infanterietaktik und technik beſchränke, die einzelnen Stadien 
des Angriffs und der Verteidigung hier nacheinander durchgehen. Es ergibt 
ſich hierbei für uns eine intereſſante Perſpektive: von unſerem alten 
Exerzier- Reglement, das ſich, abgeſehen von einigen unweſent— 
lichen Verſchiedenheiten, vollſtändig mit dem Japaniſchen deckt, über den 
Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieg als Anwendung bzw. Erprobung zu unſerem 
jetzigen Exerzier- Reglement als Ergebnis aus den Er- 
fahrungen des Ruſſiſch-Japaniſchen Krieges. Als Verſchiedenheiten des 
Japaniſchen von dem alten Deutſchen Reglement ſind eigentlich nur zu 
nennen die Einteilung der Kompagnie in 4 Züge und der Gebrauch der 
Doppelreihen an Stelle der Sektionen, beides noch aus der Zeit ſtammend, 
in der die Franzöſiſche Organiſation und Taktik als muſterhaft galten. 
Im übrigen entſprachen Organiſation, Gliederung, Stärkeverhältniſſe, Aus— 
bildung und Taktik ganz dem Deutſchen Vorbilde. Ja ſogar unſere Über— 
treibungen und Fehler konnte man auch auf den Japaniſchen Übungsplätzen 
wahrnehmen. Wie bei uns, ſo hatten auch bei den Japanern die Erfahrungen 
des Buernkrieges einen großen Eindruck gemacht und zu vielen Verſuchen 
und Meinungsverſchiedenheiten Anlaß gegeben. Sie hatten aber nicht ver— 
mocht, den ſchlimmſten Feind geſunder taktiſcher Anſchauungen, die Ver— 
luſtſcheu, die Oberhand gewinnen zu laſſen. 


A. Die Japaner im Angriff. 
I. Artilleriefeuerzone. 

Beim Betreten des Gefechtsfeldes tritt die Infanterie zunächſt in den 
Wirkungsbereich des Artilleriefeuers. Auf Entfernungen von mehr als 
4 km ſchadete dieſes ſelbſt ungedeckter Infanterie wenig. Unter 4 km war 
die Infanterie gezwungen, ihm Rechnung zu tragen. 
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Die Japaner bedienten ſich — wie auch wir ſchon unter der Herrſchaft 
des alten Reglements — zur Verringerung der Wirkung der feindlichen 
Artillerie verſchiedenartigſter Formen. Sie formierten zwei- oder ein- 
gliederige Linie oder behielten die Marſchkolonne bei oder marſchierten 
in Kompagniekolonnen (alten), die nach der Flanke in Reihen oder 
Doppelreihen (unſeren Marſchſektionen) formiert waren und in denen 
die Züge erweiterte Zwiſchenräume genommen hatten. Dieſe For— 
mation, die ſich auch gegen Maſchinengewehrfeuer als günſtig erwies, 
wurde ſehr häufig benutzt. Sie iſt daher jetzt als ,Rompagnie- 
kolonne“ in unſerer neuen Vorſchrift reglementariſch feſtgelegt und 
erfreut ſich großer Beliebtheit. Noch mehr als die „Z Zuggruppen— 
kolonnen bewährten ſich die — auch von den Franzoſen mit Vorliebe 
verwendeten — 3 Zug reihen kolonnen. Dieſe Formation iſt uns 
weniger geläufig; denn in Reihenkolonnen nach dem alten Reglement, bei 
denen der Abſtand von Mann zu Mann etwa einen halben Schritt betrug, 
konnte man auf dem Gefechtsfelde keine längeren Strecken zurücklegen. 
Wenn ſie angewendet wurden, ſo verlängerten ſie ſich gewöhnlich und 
trugen ihren Führern ſchwere Vorwürfe ein. Und deshalb vermied man ſie. 
In der Reihenkolonne nach dem neuen Reglement, in der Rotte von Rotte 
einen Schritt Abſtand hat, kann eine Abteilung viele Kilometer auf dem 
ſchwierigſten Gelände ohne Beſchwerden marſchieren, und dieſe Kolonne 
kann wirklich jede, auch die ſchmalſte Deckung ausnutzen. 

Kam das Artillerie- oder Maſchinengewehrfeuer von der Seite, fo 
marſchierte die Kompagnie immer in der Linie. 

In ſehr heftigem Artilleriefeuer ließ man auch die 8 Zugglieder der 
alten Kompagniekolonne mit Abſtänden von 100 bis 150 Schritt und mit 
einigen Schritt Zwiſchenraum von Mann zu Mann, aber mit Gewehr 
über, hintereinander marſchieren. Beſonders in der letzten Hälfte des 
Feldzuges, in der man etwas vorſichtiger geworden war und — gegenüber 
den unerſchöpflichen Soldatenreſerven der Ruſſen — die Notwendigkeit 
fühlte, das eigene Soldatenmaterial mehr zu ſchonen, und in der vielleicht 
auch die Ruſſiſche Artillerie ſich im Schießen mehr vervollkommnet hatte, 
wandte man vorzugsweiſe die ſoeben beſchriebenen Schützenlinien mit Ge— 
wehr über an. 

Ohne auf artilleriſtiſche Einzelheiten einzugehen, will ich doch nicht un⸗ 
erwähnt laſſen, daß die durch die Artilleriewirkung in Ausſicht geſtellten un- 
erträglichen Verluſte nicht eintraten. Die Wirkung des Schrapnells erwies 
ſich durchaus nicht als vernichtend, und das Einſchießen, das auf den Schieß— 
plätzen ſo raſch und ſo genau erfolgte, mißlang ſehr oft. Auch die Geſamt— 
verluſte durch Artilleriefeuer blieben mit 10,5 bei den Japanern und 13,25 
bei den Ruſſen auf der Höhe der in früheren Kriegen eingetretenen. Wenn 
nun auch Major Löffler empfiehlt, die glänzenden Schießplatzergebniſſe „mit 
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20 bis 30 zu dividieren“ und andere Militärſchriftſteller und auch Augen⸗ 
zeugen in gleichem Sinne ſchreiben, ſo wäre es doch noch viel fehlerhafter, 
aus der bor dem Kriege vielfach wahrnehmbaren üÜberſchätzung nun- 
mehr zu einer Unterſchätzung der Artilleriewirkung ſich verleiten 
zu laſſen. Immer wird die Artillerie — und dies ſpricht auch 
Löffler offen aus — das „ſtarke Gerippe des Kampfes“ ſein. Nie⸗ 
mals aber dürfen wir auf ein Niederkämpfen der feindlichen Artillerie 
durch unſere Artillerie vor Beginn des Infanterieangriffes rechnen. Der 
in Teil IL, Z. 31 unſeres alten Reglements ausgeſprochene Satz, daß „ju⸗ 
nächſt die artilleriſtiſche Feuerüberlegenheit anzuſtreben iſt, die den Weg 
zu bahnen hat, welchen der Infanterieangriff durchlaufen ſoll“, hat ſich als 
unhaltbar erwieſen. Das neue Reglement begnügt ſich daher, Z. 329, damit, 
daß „während des Infanterieangriffs die Artillerie, unter ausreichender 
Beſchäftigung der gegneriſchen Artillerie, danach trachtet, ihr Feuer zu ver— 
nichtender Wirkung auf den Teil der feindlichen Infanterieſtellung zu ver— 
einigen, der geſtürmt werden ſoll“, und ſpricht es, Z. 330, aus, daß „noch 
während des beiderſeitigen Geſchützkampfes das Vorgehen der In— 
fanterie“ erfolgen muß, ſchon deswegen, damit der Feind „ſeine Truppen 
zeigt und der Wirkung des eigenen Artilleriefeuers ausſetzt“. 


Auf das Zuſammenarbeiten von Artillerie und Infanterie werde ich 
ſpäter noch einmal zurückkommen. 


II. Zone des Infanteriefeuers. 


Weder die unſeren Anſchauungen folgenden Japaner noch die Ruſſen 
waren Freunde des Weitfeuers. Nach den Ruſſiſchen Vorſchriften be- 
ginnt das Feuer auf 750 bis 1050 m, und auch nach unſeren bzw. den Japa⸗ 
niſchen Beſtimmungen iſt das Feuer erſt an der Grenze der mittleren Ent— 
fernungen, damals bei 1000 m, wirkſam (vgl. auch F. O. 623), auf weiteren 
Entfernungen nur gegen große und tiefe Ziele, wie Artillerie- und In⸗ 
fanteriekolonnen. Tatſächlich erwies ſich aber das Infanteriefeuer ſchon auf 
1500 m, ja bei guter Beleuchtung noch weiter als recht wirkſam. Wir dürfen 
deshalb annehmen, daß die Zone des Infanteriefeuers bereits auf 2000 m 
beginnt, und daß es den Gegner ſchon auf 2000 m zur Entwicklung zwingt. 
Die vorderſten Teile der Angriffsinfanterie entwickeln ſich natürlich, ſpä— 
teſtens, wenn ſie die Infanteriefeuerzone erreicht haben, in Schützenlinien. 
Dieſen folgen zunächſt die Unterſtützungen, dann die verſchiedenen Re— 
ſerven. Das alte Reglement, Teil II, Z. 93 ſagt bei Beſprechung des Ver— 
haltens des „Unterſtützungstrupps“: „Die Wahl der Formation iſt abhängig 
vom Gelände und der feindlichen Feuerwirkung. Vom Feinde geſehen, 
empfiehlt ſich die Linie, die Kolonne dagegen findet eher Deckung im Ge— 
lände.“ 
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Vor dem Ruſſiſch⸗Japaniſchen Kriege konnten wir uns nicht ent: 
ſchließen, die Unterſtützungen und Reſerven ſchwärmen zu laſſen, obwohl wir 
faſt allgemein das Gefühl hatten, daß das Beibehalten der Linie doch ſeine 
ſchweren Bedenken habe, ſelbſt wenn fie fi ſprungweiſe vorwärts be— 
wegte, beſonders aber gegenüber einem Feinde wie den Franzoſen (wegen 
ihres Rafale-Schieß verfahrens). Unſer Hauptgrund war die Sorge, daß 
einmal ausgeſchwärmte Abteilungen nur mehr gerade nach vorwärts 
in die Schützenlinie einfließen, aber nicht mehr an anderer Stelle verwendet 
werden könnten, oder daß ſie, ganz unbekümmert um die vor ihnen befind— 
lichen eigenen Schützen, das auf ſie gerichtete feindliche Feuer erwidern 
würden, wie dies in früheren Kriegen öfter vorgekommen war. Durch gute 
Geländebenutzung glaubten wir, mit der Marſchkolonne oder durch ſprung— 
weiſes Vorgehen mit den beiden Zugsgliedern nacheinander auskommen zu 
können. 

Die gleichen Anſchauungen beſtanden in Japan beim Kriegsbeginn. 
Auch ſie ſuchten die vorhandenen Deckungen ſorgfältig zu benutzen und 
ſcheuten hierzu auch Umwege nicht. Möglichſt lange beließen ſie hierbei die 
einzelnen Kompagnien in Marſchkolonne, nachdem die Zerlegung bzw. Ent- 
faltung der Regimenter und Bataillone bereits in der Artilleriefeuerzone 
ſtattgefunden hatte. War die Notwendigkeit, mehrere Züge gleichzeitig zu 
entwickeln, vorauszuſehen, ſo nahmen ſie die in unſerem neuen Reglement 
Kompagniekolonne genannte Formation an, in der ſie mit Vorliebe aus den 
vorhin genannten Gründen die Züge in Reihenkolonne marſchieren ließen. 

War jedoch die Infanterie auf die Dauer der feindlichen Ynfanterie- 
feuerwirkung nicht mehr zu entziehen, ſo entſchloß man ſich, ſie in Schützen⸗ 
linien aufzulöſen. Je länger der Feldzug dauerte, deſto mehr bevorzugte 
man die Auflöſung der rückwärtigen Staffeln, doch ließ man dieſe Schützen⸗ 
linien, die je nach der Stärke der feindlichen Feuerwirkung mit normalen 
oder größeren Zwiſchenräumen vorgingen und, wenn ſehr wirkſam beſchoſſen, 
auch liefen oder krochen, mit Vorliebe das Gewehr über nehmen. Auf dieſe 
Weiſe wollte man die rückwärtigen Linien ſtändig daran erinnern, daß nicht 
fie, ſondern Schützen vor ihnen die Feuerlinie ſeien. Ein weit zweck— 
mäßigeres Mittel hierzu hat unſer neues Reglement durch die Beſtimmung 
geſchaffen, daß Zug⸗ und Gruppenführer während der Bewegung und auch 
während des Haltens vor der Schützenlinie bleiben. Kamen derart au3- 
geſchwärmte rückwärtige Staffeln in Deckungen, ſo bildeten ſie ſtets — auch 
auf vorausſichtlich nur kurze Momente — wieder geſchloſſene Verbände. 

Der Verwendung geöffneter Formationen im feindlichen Infanterie— 
feuer werden wir uns wohl noch weniger entziehen können als die Japaner, 
da die Infanterie der Nation, auf deren Bekämpfung wir uns in erſter 
Linie einrichten müſſen, es ſich zum Grundſatz gemacht hat, kleine ſchwer zu 
treffende Ziele — wie die liegenden Schützen der Feuerlinie — überhaupt 
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nicht zu beſchießen, dagegen vorübergehend gut ſichtbare große Ziele — wie 
vorgehende Unterſtützungen, vorſpringende Schützen uſw. — mit Feuer⸗ 
ſtürmen (rafales) zu überſchütten. Unſer neues Reglement enthält daher 
auch Z. 342 den mit geſperrten Lettern gedruckten Satz: „Im wirkſamen 
feindlichen Infanteriefeuer können geſchloſſene Abteilungen nicht gezeigt 
werden.“ 


III. Schützen entwicklung und Feuereröffnung. 


In den beiden vorhergehenden Abſchnitten habe ich mich mit der 
Schützenlinie als einem Mittel zur Verringerung der Verluſte beſchäftigt. 
Ich will ſie jetzt als Hauptkampfform der Infanterie be⸗ 
trachten. Waren zu erſterem Zweck die lichteſten Schützenlinien die 
günſtigſten, ſo ſind zu letzterem kampfkräftige, alſo dichtere erforderlich. 

Der Vorſchrift entſprechend, welche (Teil I, Z. 123) einen Zwiſchen⸗ 
raum von 1 bis 2 Schritt vorſchreibt und (Teil II, Z. 82) bei Beſprechung 
des Angriffes ſagt: „Starke Schützenſchwärme werden ſich an die feindliche 
Stellung heranarbeiten“, bildeten die Japaner bei Beginn des Krieges, wie 
3. B. im Gefecht am Yalu, 1000 bis 1500 m vom Gegner dichte Schützenlinien 
mit 1 bis 2 Schritt Zwiſchenraum von Mann zu Mann, mit denen ſie ohne 
Aufenthalt im Schritt bis auf 800 m an die feindliche Stellung herangingen 
und dort das Feuer eröffneten. Von da gingen die Schützenlinien mit regle⸗ 
mentmäßigen 80 m-Sprüngen vorwärts, wiederholt verſtärkt durch ge— 
ſchloſſen nachgeführte Reſerven und ſetzten auf 300 bis 400 m zum Sturme 
an, ohne die Erlangung der infanteriſtiſchen Feuerüberlegenheit abzuwarten. 

Daß ſie gleichwohl Erfolg hatten, kann jedoch nicht als Beweis für die 
Zweckmäßigkeit der angewandten Formen betrachtet werden. Erfolg hatten 
die Japaner, weil fie den Ruſſen an Artillerie und Infanterie außerordent- 
lich überlegen waren. Mit ihren 108 Feldgeſchützen und 10 12 em-Hau⸗ 
bitzen deckten ſie die 24 Ruſſiſchen Feldgeſchütze dermaßen zu, daß dieſe ganz 
ausgeſchaltet waren, und hielten gleichzeitig die feindliche Infanterie ſo 
nieder, daß dadurch der Angriff der eigenen Infanterie, die zudem noch ſechs⸗ 
mal jo ſtark war wie die ihr gegenübertretende Ruſſiſche, weſentlich er- 
leichtert wurde. Die trotz dieſer ſo günſtigen Verhältniſſe eingetretenen 
großen Verluſte ließen ſofort Zweifel an der Zweckmäßigkeit fo verwund⸗ 
barer Formationen entſtehen. Auch die anderen Armeen verfuhren in den 
erſten Kämpfen genau nach dem Reglement bis zur Schlacht bei Liaoyan. 
In dieſer redeten die gewaltigen Verluſte eine ſo eindringliche Sprache, daß 
man nach dieſer Schlacht bei allen Armeen weniger kompakte Formationen 
anwendete. 

Man unterſchied zunächſt genau die Fälle, in denen die Schützenlinie 
lediglich die Verluſte vermindern ſollte, von denen, in denen ſie auch wirken 
ſollte. In den erſteren bildete man grundſätzlich ſehr lichte Linien mit 
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Zwiſchenräumen von 5 bis 10, ja noch mehr Schritt von Mann zu Mann. 
Aber auch die als Rampf form dienenden Schützenlinien nahmen — be- 
ſonders bei den Armeen, die wie die II. und IV. vorzugsweiſe in der Ebene 
zu kämpfen hatten — weſentlich größere Zwiſchenräume und verdichteten 
ſich erſt zur Feuereröffnung in der 1. Feuerſtellung. 

Die Feuereröffnung dachte man ſich anfangs erſt auf etwa 
700 m vom Feinde. Man konnte aber im freien Gelände ſelten näher als 
auf 800 m an dieſen ohne Feuerabgabe herankommen; ja häufig war man 
ſchon gezwungen, auf 1000 m das Feuer zu eröffnen. Dieſe Entfernung 
wurde allmählich allgemein als die weiteſte zuläſſige für die Feuer— 
eröffnung betrachtet. Wenn in einzelnen Fällen die erſte Feuerſtellung noch 
weiter vom Gegner lag, ſo galt dies in den Augen der Japaner ſelbſt als 
fehlerhaft und verwerflich. 

Konnten die Japaner die innerhalb einer Entfernung von 1000 m vom 
Gegner belegene erſte Feuerſtellung gedeckt erreichen, wie dies bei den 
vorzugsweiſe im Gebirge kämpfenden Armeen häufig der Fall war, ſo ent— 
wickelten ſie ſelbſtverſtändlich ſofort dichte Schützenlinien. War dies nicht 
möglich, ſo wurde — wie bereits erwähnt — eine lichte Schützenlinie mit 
nicht unter 5, häufig 8, ja 10 und noch mehr Schritt Zwiſchenraum zwiſchen 
den Schützen in die erſte Feuerſtellung vorgeſchoben. Solange es die feind— 
liche Feuerwirkung zuließ, blieben die Schützen im Schritt; wurde das Feuer 
heftiger, ſo ſuchten ſie die Stellung ſprungweiſe vorgehend oder kriechend zu 
erreichen. Dieſer vorderſten Schützenlinie folgten mit Abſtänden von 150 bis 
400 m — je nach Lage und Gelände — andere in gleicher Weiſe und ver— 
dichteten ſie allmählich. 

Ein derartiges Vorgehen in deckungsloſem Gelände war ja eigentlich 
{don angebahnt durch die beim Betreten der Infanteriefeuerzone, häufig jo- 
gar {don innerhalb der Artilleriefeuerzone angenommenen Formen. Ohne 
allzuſtarke Verluſte war es auf dieſe Weiſe möglich, in der erſten Feuer— 
ſtellung allmählich eine kampfkräftige Schützenlinie zu verſammeln. Fand 
die vorderſte Schützenlinie in dieſer Deckung gegen das feindliche Feuer, 
ſo wartete ſie mit der Feuereröffnung, bis durch das Eintreffen der nächſten 
oder mehrerer Schützenlinien die Feuerlinie eine größere Kampfkraft er— 
reicht hatte. Wurde ſie aber in dieſer Stellung vom Gegner mit Erfolg 
beſchoſſen, ſo eröffnete ſie, ſchon um ſich zu wehren, das Feuer, ehe die nächſte 
Abteilung eingetroffen war, und erleichterte dadurch auch dieſer das Vor— 
wärtskommen. 

Auf dieſe Erfahrungen gründen ſich die Ziffern 332 und 334 unſeres 
neuen Reglements, in denen, wenn „gedecktes Vorführen auf wirkſame 
Feuerentfernung“ möglich iſt, „ſogleich Entwicklung kampfkräftiger, 
dichter Schützenlinien verlangt, und wenn vor der Feuereröffnung „breite, 
deckungsloſe Räume“ zu überſchreiten find, empfohlen wird, „zunächſt loſe, 
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unzuſammenhängende Schützeneinheiten vorzuführen“, die „in der 
gewonnenen Stellung in der Regel erſt nach erfolgter Auffüllung das Feuer 
aufnehmen“. 

Die Feuereröffnung ſoll nach Z. 326 unſeres neuen Reglements von 
einer „gut erzogenen Infanterie ſelbſt im deckungsloſen Gelände erſt auf 
mittleren Entfernungen“ ſtattfinden. Auch hier beſteht nur ein fchein- 
barer Widerſpruch mit den Japaniſchen Erfahrungen und Gepflogenheiten. 
Denn die mittleren Entfernungen betrugen auch bei uns 600 bis 1000 m, 
ſolange wir mit der alten Munition ſchoſſen, bei der die balliſtiſchen 
Leiſtungen denen des Japaniſchen Meidji⸗Gewehres mit 715 m und des 
älteren Murata⸗Gewehres mit 610 m ſowie denen des Ruſſiſchen Drei- 
liniengewehres mit 620 m Anfangsgeſchwindigkeit ähnlich waren. 
Erſt für die mit Gewehr 98 bewaffneten und S Munition verwendenden 
Truppen haben ſich die mittleren Entfernungen auf 800 bis 1200 m erhöht. 


Die Stärke der zunächſt entwickelten Schützenlinie betrug im 
deckungsarmen Gelände meiſt einen halben bis einen Zug, alſo 25 bis 
50 Gewehre. Wenn man ſich über Stärke, Stellung und Art der Be— 
kämpfung des Gegners noch nicht im klaren war, begnügte man ſich oft mit 
noch geringerer Schützenentwicklung. 


Im erſten Falle ergab ſich bei 10 Schritt Zwiſchenraum bereits eine 
Frontausdehnung von 240, im letzteren von nahezu 500 Schritt. In 
beiden Fällen erforderte ſie zur Durchführung des Gefechtes eine Verſtärkung 
durch andere Kompagnien. Die Japaner ſahen ſehr bald ein, daß derartige 
„Südafrikaniſche“ Frontausdehnungen doch ſchwere Nachteile im Gefolge 
hatten, und es wurden Vorſchriften zu ihrer Eindämmung erlaſſen. 
Da indeſſen große Zwiſchenräume bei der erſten Entwicklung in deckungs— 
loſem und deckungsarmem Gelände als günſtig erkannt waren, ſo kamen die 
Japaner ganz von ſelbſt zum Einſetzen der Halbzüge mach einander mit 
etwa 8 Schritt Zwiſchenraum und erreichten dadurch eine Frontbreite von 
ungefähr 200 Schritt. Im weiteren Verlaufe des Feldzuges trifft man da— 
her als Regel Frontausdehnungen der Kompagnie von 110 bis 160 m. 
Dieſer Raum wurde aber auch von vornherein von der zuerſt ausſchwärmen— 
den Abteilung ausgenutzt, mochte ſie nun einen oder mehrere Züge oder nur 
eine Gruppe ſtark ſein. 

Bei der Brigade, bei der etwa die Hälfte der Mannſchaften all— 
mählich in der Feuerlinie in Tätigkeit trat und die andere ſich hinter dieſer 
als Unterſtützung und Reſerve befand, betrug die normale Frontbreite 
etwa 1½ km. ö 

Die gleichen Ausdehnungen ſchreibt auch unfer neues Reglement 
Z. 373 vor, nämlich für eine Kompagnie „höchſtens 150“ und für eine 
Brigade zu 6 Bataillonen „etwa 1500 m“. 


379 


Daß natürlich bei hinhaltendem Gefecht, in der Verteidi⸗ 
gung und in Fällen, wo die Not oder die Abſicht zutäuſchen dazu 
zwang, auch weſentlich andere Gefechtsausdehnungen vorkamen, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. 

Tiefengliederung. In vielen Schriften leſen wir, daß die 
Japaner gern gleich ganze Kompagnien entwickelten und keine Freunde von 
Unterſtützungen waren. Dies iſt natürlich, wenn es ſich um Angriffe über 
deckungsarme Flächen handelte, fo zu verſtehen, daß die 4 Züge oder 8 Halb- 
züge der Kompagnie hintereinander wie Wellen in der Vorwärtsbewegung 
blieben, bis ſie die Feuerlinie erreicht hatten. 

Die Notwendigkeit der Reſerven zur Nahrung des Feuerkampfes (be- 
ſonders bei ſtarken Verluſten der Feuerlinie), zur Mitwirkung bei der Ent⸗ 
ſcheidung und Abwehr von Rückſchlägen und zum Eingreifen in 
ſchwierigen Lagen wurde von den Japanern durchaus gewürdigt. Doch 
hielten ſie mit Rückſicht auf die Feuerkraft des Gewehres keine ſo ſtarke 
Tiefengliederung für nötig wie wir im Deutſch-Franzöſiſchen Kriege; denn 
während bei unſeren Angriffen 5 bis 10 Mann auf den laufenden Meter 
kamen, kamen bei den Japaniſchen Angriffen in der Regel nur 2 bis 3 Mann 
auf einen ſolchen, von denen die vordere Linie etwa 1 Mann, die Reſerven 
ebenſoviel bis doppelt ſoviel beanſpruchten. Eine für japaniſche Ver⸗ 
hältniſſe ganz ungewöhnliche Dichtigkeit, nämlich 10 Mann auf den Meter, 
finden wir bei dem nächtlichen Angriff auf den Nanſan und Sankeiſekiſan 
in der Schlacht am Schaho. Die Verwendung der Reſerven geſchah nach den 
bei uns beſtehenden Grundſätzen, die ſich durchaus bewährten. 


IV. Durchführung des Angriffs. 


Die Durchführung des Angriffs ſtellten wir uns nach unſerem alten 
Reglement, Teil II, Z. 82 in der Weiſe vor, daß zunächſt die „artille⸗ 
riſtiſche Feuerüberlegenheit“ zu erreichen ſei, daß darauf „ſtarke Schützen⸗ 
ſchwärme ſich an die feindliche Stellung heranarbeiteten und dieſe mit Feuer 
niederzukämpfen trachteten“, und erſt, „nachdem die Überlegenheit im In⸗ 
fanteriefeuer gewonnen und der Gegner weſentlich erſchüttert war, die 
Führung des letzten Stoßes zu erfolgen“ habe. 

Schon die Erfahrungen der letzten Feldzüge vor dem Oſtaſiatiſchen 
Kriege belehrten uns, daß die Erkämpfung der artilleriſtiſchen Feuerüber⸗ 
legenheit nicht als Vorbedingung für die Durchführung des Infanterie⸗ 
kampfes gefordert werden konnte, wie ich dies bereits dargelegt habe, 
ſondern daß die Haupttätigkeit der Artillerie erſt in dem Augenblick begann, 
als die Infanterie zum Angriff vorging. 

Das Heranarbeiten an den Gegner dachten wir uns nach 
Teil II, Z. 41 entweder als ein „ununterbrochenes“ oder ein „ſprungweiſes 
Vorgehen“, erleichtert und erkämpft durch Artilleriefeuer oder das Feuer 
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benachbarter Infanterie oder auch — bei ſprungweiſem Vorgehen — durch 
eigenes Feuer bis zu einer fogenannten „Sauptfeuer- 
ſtellung“ oder bis zu mehreren an der unteren Grenze der da- 
maligen mittleren und der oberen Grenze der nahen Entfernungen gelegenen 
Feuerſtellungen, aus denen der Gegner mit Gewehrfeuer 
niedergekämpft wurde. Dieſes Niederkämpfen galt als die ent ⸗ 
ſchei dende Kampfhandlung, der dann der Anlauf und Sturm als 
ein nicht mehr beſonders ſchwieriger oder wichtiger Abſchluß folgten, da — 
wie es Teil II, Z. 30 wörtlich hieß — „in den meiſten Fällen der letzte Anlauf 
nur noch gegen die vom Feinde geräumte oder nur ſchwach verteidigte 
Stellung erfolgt“. Dieſe Anſchauung wurde ſchon durch den Buernkrieg 
erſchüttert, da der Angreifer wiederholt nach ſcheinbar erkämpfter Feuer- 
überlegenheit bis auf 200 m an den Gegner gelangte und dann nicht mehr 
weiter kam. Doch glaubten wir noch, dieſe Erſcheinung auf Koſten der un⸗ 
genügenden Gefechtsausbildung der Engländer ſetzen zu dürfen. Durch den 
Oſtaſiatiſchen Krieg wurde ſie aber gänzlich über den Haufen geworfen. Nicht 
nur bis auf 200 m, ſondern bis auf 50, ja ſogar 20 m kam der Angreifer an 
den erſchüttert ſcheinenden Verteidiger heran, und trotzdem räumte dieſer 
ſeine Stellung nicht. In vielen Fällen war die Erkämpfung der Feuerüber⸗ 
legenheit eben doch nicht gelungen. In den meiſten Fällen war es unmög- 
lich geweſen, ſicher zu erkennen, ob ſie gelungen war. Und ſelbſt wenn ſie 
gelungen war, ließ ſich ein tatkräftiger Gegner durch das Feuer allein 
nicht zur Räumung der Stellung zwingen. Die Erfahrungen des Ruſſiſch⸗ 
Japaniſchen Krieges erwieſen, daß die Bedeutung des I. Teiles des Angriffes, 
nämlich der „Herbeiführung der Feuerüberlegenheit“, etwas überſchätzt und 
die des II. Teiles, des Anlaufes, unterſchätzt war. Wie ich es aus der 
Schlacht am Yalu erwähnt habe, jo hatte es ſich in vielen Schlachten und Ge- 
fechten wiederholt: Der Feuerkampf auf den einzelnen Feuerſtationen wurde 
meiſt nur kurze Zeit geführt, und keineswegs die Herbeiführung der un⸗ 
bedingten Feuerüberlegenheit abgewartet. Es wurde lediglich eine 
Dämpfung des feindlichen Feuers erſtrebt und dieſe benutzt, um nach 
vorwärts Raum zu gewinnen, und zwar bis man ſo nahe an den Gegner 
herangekommen war, daß man ohne große Anſtrengung in einem Zuge in 
ſeine Stellung hineinſtürmen konnte. Die hierbei meiſt mit großem Geſchick 
geleiſtete Feuerhilfe anderer Truppen beſpreche ich ſpäter. 

Auch unſer neues Reglement hat deshalb ſeine Forderung gegenüber 
dem alten etwas herabgeſetzt und verlangt Z. 336 nur eine „zeitweilige 
Feuerüberlegenheit“, die dann zu weiterem Vorgehen zu benutzen 
fet. Und als letzte, nicht nebenſächliche, fondern entſcheidende Hand⸗ 
lung „nach genügender Erſchütterung des Gegners“, ſ. Z. 324, be⸗ 
trachtet es die Aufgabe, den Verteidiger mit der blanken Waffe aus der 
Stellung herauszuwerfen. 
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Beim Seranarbetten an den Gegner wandten die Japaner je nach Lage 
und Gelände ſehr verſchiedene Formen an. Das Reglement läßt ja in 
deren Wahl große Freiheit, und dieſe wurde den Unterführern nicht 
durch einengende Weiſungen verkürzt. So kam es, daß nicht nur in manchen 
Regimentern gewiſſe Formen bevorzugt wurden, ſondern daß auch in den⸗ 
ſelben Regimentern die einzelnen Kompagnieführer in den gleichen Lagen 
die verſchiedenſten Formen anwandten. Dieſe überall geduldete Freiheit, die 
jedem Unterführer geſtattete, die anzuwendenden Formen nach eigenem Er- 
meſſen zu wählen und nicht lediglich den bindenden Vorſchriften des Regle⸗ 
ments oder einzelner Vorgeſetzter Rechnung zu tragen, zwang auch die 
Unterführer zu geiſtiger Mitarbeit. Sie förderte dadurch mächtig die 
Selbſttätigkeit und Verantwortungsfreudigkeit und 
war eine der Haupturſachen der großartigen Japaniſchen Erfolge. Von 
allen Japanern wird deshalb als der größte Vorzug unſeres bzw. ihres 
Reglements bezeichnet die Freiheit, die es in bezug auf die Wahl der 
Formen und der zur Erreichung des Zweckes anwendbaren Mittel läßt. 

Wenn nun auch die Z. 41 des alten Reglements „zur Vorſicht in der 
Anwendung des ſprungweiſen Vorgehens mahnt“ und dem „ununter- 
brochenen Vorgehen“ das Wort redet, ſo dürfte letzteres, ſelbſt bei „wohl⸗ 
überlegter Vorbereitung durch Feuer“ und unterſtützt durch kräftiges 
Artilleriefeuer, heutzutage einem gut ausgebildeten Verteidiger gegenüber 
nicht zum Ziele führen. Daher bezeichnen die Reglements aller Staaten 
das ſprungweiſe Vorgehen als die zweckmäßigſte Art des Seran- 
gehens an den Gegner. Auch von den Japanern wurde es faſt ausſchließ⸗ 
lich verwendet, allerdings in der mannigfaltigſten Weiſe. Kurze, d. h. 20 
bis 30 m lange Gruppenſprünge, Zugſprünge, Kompagnieſprünge, ja ſelbſt 
Sprünge mehrerer Kompagnien und ſogar ganzer Bataillone bis zu 100 m 
kamen vor. Je wirkſamer das feindliche Feuer und je deckungsärmer das 
Gelände war, um ſo kürzer wurden die Sprünge und um ſo kleiner die ſprin⸗ 
genden Abteilungen. In beſonders ſchwierigen Fällen liefen ſogar etn- 
zelne Leute nacheinander vor, um 20 bis 30 m vor der Stellung 
eine neue Schützenlinie aufzubauen. Beſonders die vorzugsweiſe in 
der Ebene kämpfenden Armeen waren zu größerer Vorſicht, d. h. 
in dieſem Falle zur Verkürzung der Sprunglänge und Verringerung der 
ſpringenden Abteilung gezwungen. Die kurzen Sprünge in kleinen Ab⸗ 
teilungen hatten ſtets eine ſtarke Verminderung der eigenen Feuerwirkung 
zur Folge. Es erwies ſich deshalb notwendig, nach Zurücklegung einer ge- 
wiſſen Strecke immer wieder die ganze Kompagnie oder doch wenig⸗ 
ſtens den Zug in ein er Feuerſtellung zu vereinigen, um das während der 
Gruppenſprünge bedeutend erſtarkte feindliche Feuer wieder zu dämpfen. 
Sprünge von mehreren Zügen oder gar mehreren Kompagnien waren nur 
möglich, wenn das Gelände ſie begünſtigte und die feindliche Feuerkraft ſehr 
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gering war oder der Gegner durch andere Truppen — Infanterie oder 
Artillerie — niedergehalten wurde. 

Die Nutzanwendung der von den Japanern in dieſer Richtung gemachten 
Erfahrungen gibt uns unſer neues Reglement in Z. 337 mit den Worten: 
„Die Länge der Sprünge iſt abhängig von der feindlichen Feuerwirkung, 
der Bodenbeſchaffenheit und der Geländegeſtaltung. Erwünſcht ſind lange 
Sprünge, um dem Feinde ſo ſchnell als möglich nahezukommen.“ „Springen 
in Gruppen iſt nur dort angebracht, wo die Verhältniſſe dazu auffordern.“ 
„Sprünge von Teilen über Zugſtärke find nur anzuwenden, wenn aus: 
geſprochene Feuerüberlegenheit beſteht“; und Z. 170: „gut 
vorbereitete und von Nachbarabteilungen durch Feuer unterſtützte Sprünge 
des ganzen Zuges bilden die einfachſte und raſcheſte Art des Vor- 
arbeitens“. Und damit auch bei Gruppenſprüngen die Züge einen kräftigen 
und ſachgemäßen Feuerkampf führen können, verlangt das Reglement in 
der gleichen Ziffer, immer wieder die Züge „zu einheitlichem Feuerkampf 
zuſammenzufaſſen“. 

Eine andere Art des Herangehens an den Gegner iſt das Kriechen, ent— 
weder mit oder ohne Weiterführung des Feuerkampfes. Vor dem Oſt⸗ 
aſiatiſchen Kriege ſehr hochgeſchätzt als Mittel, in feindlichem Feuer Raum 
zu gewinnen, hat es ſich doch in dieſem nicht ſo bewährt, wie ſeine Befür— 
worter erwartet hatten. Zunächſt iſt die verwundbare Fläche eines kriechen⸗ 
den Mannes gar nicht ſo gering. Sie beträgt — bei einem mittelgroßen 
Manne — mit 23,2 qdm nahezu zwei Drittel der des laufenden mit 
39,6 qdm. Ferner iſt das Kriechen ſehr anſtrengend und erhöht, wenn auch 
nicht in ſo hohem Maße wie der Laufſchritt, die Lungentätigkeit. Kniee und 
Hände ſchwellen an. Dadurch verringert ſich die Möglichkeit, mit einer 
kriechenden Abteilung die Feuerwaffe ununterbrochen und unbeeinträchtigt 
verwenden zu können. Außerdem kommt der Kriechende nur langſam vor— 
wärts. Selbſt ein gutgeübter Mann braucht für 100 Meter 2 bis 2½ Mi- 
nuten, während er dieſe Strecke laufend faſt in dem vierten Teil dieſer 
Zeit zurücklegt. Dazu iſt es ſehr ſchwer, beim Kriechen die Marſchrichtung 
feſtzuhalten und Ordnung und Zuſammenhalt in der Feuerlinie zu be— 
wahren. Auch dürfte von einer viele Hunderte von Metern gekrochenen Ab- 
teilung ein friſcher und ſchneidiger Sturm auf die feindliche Stellung kaum 
zu erwarten ſein. 

Zum Schluß iſt noch ein Nachteil zu erwähnen, der ſchon im Frieden — 
vom ökonomiſchen Standpunkte aus — beim Kompagniechef keine zu große 
Vorliebe für das Kriechen aufkommen läßt, nämlich der Umſtand, daß 
Waffenrock und Hoſe, Patronentaſchen und beſonders die Stiefel durch 
das Kriechen außerordentlich leiden. Dieſe Tatſache, die vielleicht auf den 
erſten Blick nebenſächlich und mehr als Friedensgrund erſcheinen mag, er— 
hält jedoch eine hohe Bedeutung im Kriege, in dem nicht die unerſchöpflich 
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ſcheinenden Beſtände der Kompagniekammer zur Ergänzung der ruinierten 
Kleidungsſtücke zur Verfügung ſtehen, und in dem auch nicht, wenn die 
eigenen Handwerker mit den Reparaturen nicht mehr nachkommen, für ent⸗ 
ſprechende Entlohnung Zivilarbeiter helfend eingreifen können. Wenn wir 
uns vergegenwärtigen, welche außerordentlichen Schwierigkeiten im Deutſch⸗ 
Franzöſiſchen Kriege die Inſtandhaltung des Schuhwerkes verurſachte, und 
welche ausgedehnten Maßnahmen der Vorgeſetzten vom Kompagniechef bis 
zum Armeeführer hierzu notwendig waren, müſſen wir zu der Überzeugung 
kommen, daß der Deutſche Stiefel dieſes Mehr von Leiſtungen (wie es ihm 
das Kriechen zumutet) nach kurzer Zeit nicht mehr aushält und der ſchlechte 
Zuſtand der Fußbekleidung ſehr bald viele Erkrankungen und zahlreiche 
Abgänge zur Folge haben wird. 

Tatſächlich wandten die Japaner das Kriechen gar nicht ſo oft an. Wer 
geglaubt hatte, daß ſie ganze Gefechte kriechend durchführen würden, 
der wird ſehr enttäuſcht ſein. Für unbedingt zweckmäßig hielten ſie es nur 
in Fällen, wo die Kriechenden durch die Bodengeſtalt oder die Bewachſung 
dem Blicke des Gegners entzogen waren, z. B. bei Einnahme einer Stellung 
auf einem Höhenrücken, bei der Vorwärtsbewegung in einem flachen Graben 
oder hinter einem niedrigen Damme, beim Überſchreiten eines bebauten 
Feldes uſw. Zur Zielverkleinerung bei der Vorwärtsbewegung wandten ſie 
es ſelten an, weil ihnen der Sprung viel ſympathiſcher war. Ich darf aller⸗ 
dings nicht unerwähnt laſſen, daß der körperlich ſehr gewandte Japaner 
große Fertigkeit im Laufen beſitzt, jedenfalls eine viel größere als der 
weniger bewegliche Deutſche. 

Auch unſer neues Reglement ſpricht viel weniger vom Kriechen als wohl 
mancher erwartet hatte. Im ganzen II. Teile, der eigentlichen Gefechtslehre, 
wird es überhaupt gar nicht erwähnt. 


V. Anlauf und Sturm. 


Der letzte Abſchnitt der Durchführung des Angriffs iſt der Sturm. 
Wie ich bereits ausgeführt habe, hat der Oſtaſiatiſche Krieg gezeigt, daß 
ſich der Verteidiger, und zwar beſonders dann, wenn er ſeine Stellung be- 
feſtigt hatte, aus dieſer nicht heraus ſchießen ließ, ſondern, wenn er 
ſie nicht auf Befehl räumte, meiſt mit der blanken Waffe aus ihr hinaus⸗ 
geworfen werden mußte. Wenige Minuten Nahkampf führten dann eine 
Entſcheidung herbei, die ein mehrſtündiger Feuerkampf, ſelbſt auf den aller- 
nächſten Entfernungen, nicht bewirkt hatte. 

Veranlaßt durch ihre Gefechtsvorſchriften, verſuchten die Japaner in 
den erſten Kriegsmonaten wiederholt, den Sturm auf 300 m oder noch weiter 
vom Feinde anzuſetzen, wurden aber durch das wieder auflebende und den 
großen Zielen des Angreifers ſchwere Verluſte beibringende Feuer des Ver- 
teidigers zur Wiederaufnahme des Feuerkampfes gezwungen. Sehr ſchnell 
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überzeugten ſich die Japaner, daß in dieſer Gefechtsperiode ebenſowenig wie 
in den früheren ein längeres Vorgehen im Schritt (wenn auch in dem leb- 
hafteren Sturmſchritt) möglich war, ja daß ſelbſt ein mehrere Minuten 
währendes Laufen — abgeſehen davon, daß es ſogar den laufgewandten 
Japaner fraft- und atemlos in der Verteidigungsſtellung hätte ankommen 
laſſen — dem Stürmenden unerträgliche Verluſte eingetragen hätte. Sie 
rückten daher die Sturmſtellung auf 200 bis 100 m, bei beſonders großer 
Widerſtandskraft des Gegners ſogar noch näher, an deſſen Stellung heran. 
Dadurch bekam der Sturm etwa die Länge eines — wenn auch etwas großen 
— Sprunges. Nach kräftigem Feuerkampf warfen ſie ſich dann, meiſt die 
ganze Strecke von der Sturmſtellung bis zum Gegner ohne Unterbrechung 
durchlaufend, auf den Gegner. 

Auch unſer neues Reglement verlegt die Sturmſtellung nahe an den 
Feind. Es gibt hierfür ſogar eine Durchſchnittsziffer an, indem es ſagt: 
„Bei Friedensübungen liegt die Sturmſtellung auf etwa 150 m, ſofern das 
Gelände und die Entſcheidungen der Schiedsrichter nicht etwas anderes 
bedingen.“ 

Und nach dem Antreten zum Sturm verwirft es jede Unterbrechung 
der Vorwärtsbewegung, auch wenn während dieſer noch ſtarke Verluſte ein⸗ 
treten, mit den Worten: „Alle Teile, die einmal angetreten ſind, haben in 
unausgeſetztem Vorgehen zu bleiben.“ 

Nun erwies ſich aber ſelbſt die Überwindung dieſer ſehr verkürzten 
Strecke oft als außerordentlich ſchwierig. Das Reglement ließ hier den An⸗ 
greifer im Stich, da es annahm, daß der Verteidiger, der den Angreifer ſo 
nahe herankommen ließ, moraliſch verbraucht ſei und ſeine Stellung von 
ſelbſt räumen würde (ſ. altes Regl. Teil II, Z. 30). Es hielt deshalb keine 
Feuerunterſtützung während des Anlaufes und Sturmes und noch weniger 
den Kampf mit der blanken Waffe, um den Gegner aus der Stellung zu 
werfen, für nötig. Bajonettkämpfe galten als Legende; „moderner Unſinn“ 
hatte ein hoher Herr geſagt. Als nun das Feuer des zähen Ruſſiſchen 
Verteidigers immer wieder auflebte, ſo oft der Japaniſche Angreifer das 
ſeine verſtummen ließ und ſich der feindlichen Stellung näherte, mußte 
doch nach Mitteln geſucht werden, um auch in dieſem Augenblick 
den Verteidiger niederzuhalten. Das früher vielgeprieſene „Feuer 
in der Bewegung“ hatte ſich längſt als techniſch unbrauchbar 
erwieſen. Andere Mittel, wie Feuer von „flankierenden Infanterie— 
abteilungen“ und „Wirkſamwerden der Umfaſſung“ ſind eigentlich doch 
nur Ausreden, die ſich um die Sache herumdrücken; denn gewöhnlich 
können eben in dieſem Augenblick keine Infanterieabteilungen flan- 
kierend wirken, und die Umfaſſung, wenn ſie gelungen iſt, macht 
ſich wohl auf den Gang des Geſamtgefechtes fühlbar, aber 
nicht auf den Verlauf des Einzelkampfes der verſchiedenen Angriffsabtei— 


385 


lungen. Und das am nadjten liegende Mittel — Einstellung des Vorgehens 
und Wiederaufnahme des Feuerkampfes — iſt doch eigentlich bereits ein 
Mißlingen des Sturmes. 


Die Japaner wußten ſich jedoch zu helfen durch ein von uns bisher ab- 
gelehntes Mittel, nämlich die Unterſtützung durch die Ar- 
tillerie. Das Zuſammenwirken von Infanterie und Artillerie während 
des Heranarbeitens und während des Sturmes war bei den Japanern ge- 
radezu meiſterhaft. 

Auch in dieſem Punkte haben ſich die Anſchauungen im Laufe der Jahre 
ſehr geändert. Noch vor 20 Jahren hätte man der Artillerie das Über- 
ſchießen der Infanterie am liebſten ganz verboten. Lediglich der Um⸗ 
ſtand, daß die ſtändig vermehrte Artillerie ſonſt überhaupt keinen Platz 
mehr gefunden hätte, veranlaßte dazu, ihr das überſchießen der 
eigenen Truppen zu geſtatten, wenn — wie das Reglement vom 
Jahre 1889 ſagt — „nach pflichtmäßigem Ermeſſen des Artilleriefomman- 
deurs eine Gefährdung derſelben ausgeſchloſſen ijt”. Das Reglement vom 
Jahre 1892 geht noch weiter, indem es ſagt: „Überſchießen der eigenen 
Truppen iſt möglichſt zu vermeiden.“ Und auch im Reglement vom Jahre 
1899 leſen wir Z. 285: „Ein Überſchießen eigener Truppen iſt in Stellungen, 
die keine klare Überſicht gewähren, möglichſt zu vermeiden. Müſſen eigene 
Truppen überſchoſſen werden, ſo iſt beſondere Aufmerkſamkeit nötig, um vor 
eintretender Gefährdung das Feuer auf andere Ziele zu lenken oder zeit⸗ 
weiſe einzuſtellen.““) 

Da wirkte geradezu epochemachend der Ausſpruch Kitcheners im 
Buernkriege, 2 Kurzgänger — alſo in der eigenen Angriffsinfanterie — 
würde er ſeiner Artillerie nicht übelnehmen. 

Die Japaner gingen aber noch weiter. Bei ihnen war es Grund⸗ 
ſatz, daß die Artillerie über die angreifende Infanterie hinweg das 
Feuer fortſetzte, bis dieſe in die Stellung des Verteidigers einbrach. Die 
Folge davon waren zahlreiche Treffer in den Reihen der eigenen Infanterie, 
die hierdurch zuweilen mehr Verluſte erlitt als durch das feindliche Feuer. 
Erſt wenn die ſtürmende Infanterie die feindliche Stellung erreicht hatte, 
gab ſie durch Schwenken von großen Flaggen ihrer Artillerie das Zeichen 


*) Das inzwiſchen herausgegebene neue Exerzier-Reglement für die Feld— 
artillerie vom April 1907 bedeutet einen großen Fortſchritt, inſofern es Z. 375 
ſchreibt: „Das Überſchießen eigener Truppen iſt nicht zu vermeiden. Eine Ge— 
fährdung tritt ſelbſt auf der Ebene nicht ein, wenn ſich die eigene Infanterie 300 m 
vor den Rohrmündungen bewegt. Unter ungünſtigen Beobachtungsverhältniſſen 
wird das Feuer auf die feindliche Infanterie einzuſtellen ſein, wenn die vorderen 
Linien ſich auf etwa 300 m genähert haben. Das Feuer wird alsdann in das 
Gelände hinter der feindlichen Schützenlinie verlegt, um das Vorführen von 
Reſerven zu erſchweren.“ 
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zum Einſtellen des Schießens. Wenn bei ungünſtigem Gelände vorſichtige 
Artillerie ſchon früher aufhören wollte zu feuern, wurde ſie häufig von den 
Infanterie⸗Regimentskommandeuren geradezu gebeten, das Feuer fort- 
zuſetzen, unbekümmert um etwaiges Einſchlagen von Geſchoſſen in der 
eigenen Infanterie. Und dieſes Verfahren hat ſich vorzüglich bewährt. 

Weshalb hatte man nun bei uns gegen die dauernde Mithilfe der 
Artillerie fo ſchwere Bedenken?“) Die mehr die materielle Seite 
würdigenden ſagten: „Etwaige Kurzgänger erhöhen die eigenen Verluſte“, 
und die Pſychologen ſagten: „Nur keine Rückentreffer! Rückentreffer 
in der ſtürmenden Infanterie in dieſem verhängnisvollen Augenblick 
müſſen unfehlbar eine Panik hervorrufen!“ 

Trotzdem dürfte es nicht nur das beſte, ſondern wohl das einzige 
Mittel ſein, das über die Schwierigkeit dieſes Augenblicks hinweghelfen 
kann. Es wirkt vielleicht weniger durch den materiellen Verluſt, den der 
Verteidiger erleidet, als dadurch, daß dieſer durch das Bewußtſein, beſchoſſen 
zu werden, in der erſprießlichen Verwendung ſeiner Waffe behindert und in 
die Deckung zurückgeſcheucht wird. Die nicht aufhörenden Verluſte und das 
bedrohliche Heraneilen der Angriffsinfanterie zuſammen haben gewiß 
eine erſchütternde Wirkung, die weder das eine noch das andere allein 
auszuüben vermag. 

Von unſer er Artillerie dürfen wir vielleicht eine noch größere Unter- 
ſtützung erwarten, als ſie den Japanern von der ihrigen wurde, da die 
unſerige beſſer im Schießen ausgebildet und weit beweglicher iſt. Ferner 
wird ſie in künftigen Schlachten in dieſem Augenblick deswegen zu wirk— 
ſamerer Hilfe fähig jein, weil fie in den vorhergegangenen Gefechts, 
abſchnitten, in denen ſie zweifellos vielfach verdeckt kämpfen wird, weniger 
gelitten hat, und weil fie, durch den Schild geſchützt, näher an den Vertei- 
diger herangehen kann und das Infanteriefeuer weniger zu ſcheuen braucht. 

Es tft nun aber auch nötig, daß die eigene Infanterie weiß, ja ge- 
wöhnt ift, daß ihr in dieſem Augenblick die Artillerie hilft, daß fie ſelbſt 
die Zweckmäßigkeit dieſer Hilfe einſieht und ſie wünſcht, da ja dieſe Hilfe 
oft für ſie nicht ungefährlich iſt. Wenn in dem Augenblick, wo ein Schrapnell 
über dem ſtürmenden Angreifer platzt, ein Infanteriezugführer ruft: „Die 
ſchießen ja auf uns!“, ſo hat das eine ganz andere Wirkung, als wenn 
er ruft: „Nur vorwärts, Ihr ſeht unſere Artillerie hilft uns!“ Übrigens 
werden die Verluſte durch Artillerie-Rückentreffer immer geringer ſein als 
die Verluſte, die der unbeſchoſſen bleibende Verteidiger dem Stürmenden 
durch ſein dann weit wirkſameres Feuer beibringen würde. Und ſchließlich, 


*) Die allerdings ſchon ſeit mehreren Jahrzehnten in den Artillerie-Reglements 
zu leſende Beſtimmung, daß einzelne Batterien den Infanterieangriff begleiten 
ſollen, ſ. Z. 347, iſt nur eine halbe Maßregel, wenn dieſe nicht rückſichtslos die 
eigene Infanterie überſchießen darf. 
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als Preis für den Sieg, müſſen fie ebenfo in Kauf genommen werden wie die 
durch feindliche Geſchoſſe verurſachten Verluſte. 


Wenn es das Gelände begünſtigt, geſtatteten die Japaner ſogar ihrer 
Infanterie das Überfchießen der vorderen Gefechtslinie. Da der Ver- 
teidiger mit Vorliebe Höhenſtellungen beſetzt, ſo konnte der Angreifer oft 
am gegenüberliegenden Hange aus rückwärtigen Staffeln eine neue Feuer— 
linie bilden, die den Verteidiger unter kräftiges Feuer nahm, während die 
vordere Linie ſich am Hang hinunter- und am jenſeitigen wieder hinauf⸗ 
arbeitete. Dieſes Verfahren, das ſchon im Jahre 1905 von den Engländern 
in ihr neues Reglement aufgenommen wurde, hat, wie die Ziffer 340 zeigt, 
nunmehr auch in unſer neues Reglement Eingang gefunden. 


Der kräftigen und ununterbrochenen Unterſtützung durch die Artillerie 
iſt es nicht zum wenigſten zuzuſchreiben, daß die Feuerſtationen der Japani— 
ſchen Infanterie beim Heranarbeiten meiſt verhältnismäßig kurz waren und 
daß es ihr gewöhnlich ziemlich ſchnell gelang, eine weiteres Vorgehen er— 
möglichende Dämpfung des feindlichen Infanteriefeuers zu erzielen. Ich 
möchte dies hier ausdrücklich betonen, um keinen Zweifel darüber aufkommen 
zu laſſen, daß ohne Feuerüberlegenheit, und wenn ſie auch nur zeitweilig iſt, 
kein Vorgehen, und ohne Erſchütterung des Gegners kein erfolgreicher 
Sturm möglich iſt. 


VI. Nächtliche Unternehmungen. 


Wenn nun auch ſehr viele Japaniſche Angriffe das ſoeben geſchilderte Ge⸗ 
präge trugen, ſo kam es doch auch nicht ſelten vor, daß es nicht gelang, die 
„zeitweilige Feuerüberlegenheit“ zu erringen, und den Gegner „genügend 
zu erſchüttern“, mochte nun die von der Angriffsinfanterie allein oder von 
ihr und der Artillerie zuſammen ausgeübte Feuerwirkung unzureichend oder 
der Gegner zu ſtark oder in zu günſtiger Stellung ſein; man kam eben nicht 
weiter vorwärts, und das einzige, was den ſich am Boden anklammernden 
und Deckung zuſammenſcharrenden Angriffstruppen gelang, war, in ihrer 
mißlichen Stellung auszuharren, bis die Nacht hereinbrach. 


Wir kommen hiermit zu den nächtlichen Unternehmungen, 
die im Oſtaſiatiſchen Kriege eine noch größere Rolle ſpielten als im Buern- 
kriege. Ihr Zweck war in den meiſten Fällen die Abſicht, eine vom feind- 
lichen Feuer beherrſchte Fläche unter dem Schutze der Dunkelheit zu durch— 
ſchreiten, um bei Beginn der Morgendämmerung auf wirkſame Entfernung 
das Feuer zu eröffnen. Der zweite Teil des Krieges, in dem ſich Ruſſen und 
Japaner wochenlang auf geringer Entfernung in befeſtigten Stellungen 
gegenüberſtanden, forderte geradezu zu nächtlichem Anmarſch auf. Hatten 
die Japaner die erwünſchte Feuerſtellung erreicht, ſo gruben ſie ſich ſofort in 
dieſer ein. Sie verſäumten auch nie. für die rückwärtigen Staffeln noch im 
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Laufe der Nacht Schützengräben herzuſtellen, um ſich gegen Rückſchläge zu 
ſichern und das Nachführen von Verſtärkungen am Tage zu erleichtern. 

Nicht ſelten wurde auch die Nacht zur Ausführung von Angriffen 
verwendet. Unſer altes Reglement betont in Teil II, 3. 76 die „Unmöglich⸗ 
keit, in der Dunkelheit gezieltes Feuer auf entſcheidende Punkte zu richten“, 
und will „die Angriffsbewegungen ohne Wechſel der Marſchrichtung unter 
vorheriger Bezeichnung eines ganz beſtimmten Zieles auf kurze, bereits be— 
kannte, möglichſt begrenzte Strecken beſchränkt“ wiſſen. Als Kampf- 
form ſchreibt es die „einfachſten Formen der Kompagniekolonnen neben- 
oder hintereinander ohne oder mit wenig Schützen vor der Front“ vor. 
Außer den reglementariſchen Beſtimmungen gaben den Japanern die Er- 
fahrungen der Engländer, beſonders bei Magersfontein, wertvolle Anbalt3- 
punkte. | 

Nachtgefechte wurden beſonders dann von den Japanern bevorzugt, 
wenn der Angriff am Tage wegen überlegener Feuerſtärke des Gegners 
und ungünſtigen Geländes nicht zum Ziele führte. Wie bei allen Angriffen, 
ſo legten ſie auch bei den nächtlichen Angriffen einen großen Wert auf ſorg⸗ 
fältige Vorbereitung. Bereits am Tage vorher erfolgte eine genaue Er- 
kundung und Bezeichnung der Anmarſchwege durch Offiziere. Damit die 
Marſchrichtung auch des Nachts kontrolliert werden konnte, wurden in einem 
Falle (am Schaho) in der nach rückwärts verlängerten Marſchrichtung der 
Anſchlußabteilung 2 Signalfeuer angezündet und dauernd in Brand er- 
halten. Das Abbrennen eines weithin ſichtbaren Hirſehaufens gab für alle 
Teile das Zeichen zum Antreten. Um wirklich den Gegner zu überraſchen 
und nicht von ihm überraſcht zu werden, wie die Engländer (Gatacre) von 
den Buern bei Stormberg, hielten ſie ihre Abſichten ſorgfältig geheim, 
waren ſehr vorſichtig im Gebrauch von Lichtern, verboten das Laden der 
Gewehre und hielten auf große Ruhe. Alle Befehle wurden durch kaum 
hörbaren Pfiff oder durch Winke mit Signallaternen und Lichtſtäben ge- 
geben. 

Unter den von ihnen gewählten Formen hat ſich folgende am beſten 
bewährt. Voraus einige Patrouillen zur Feſtſtellung des Weges und 
Erkundung etwaiger feindlicher Maßnahmen. Dieſen folgten auf 50 m die 
eigentlichen Kampftruppen in geſchloſſener linearer Form. Dieſe 
war entweder die durch Aufmarſch hergeſtellte normale zweigliederige Linie 
oder die aus dieſer gebildete eingliederige Linie oder eine Schützenlinie 
ohne Zwiſchenräume. Dieſer folgten auf geringe Entfernung die als Rück⸗ 
halt beſtimmten Truppen in der Regel in der Marſchkolonne. Zwiſchen 
den Kolonnen ſowie zwiſchen dieſen und den Kampftruppen befanden ſich 
zum Verbindunghalten gleichfalls Patrouillen. Während des Vorgehens 
wurde öfter ein kurzer Halt gemacht, um zu verhindern, daß Abteilungen, 
die einen ſchwierigeren Weg hatten, zurückblieben oder abriſſen. In größeren 


389 


Verhältniſſen wurden Vorkehrungen getroffen, um die eigenen Abteilungen 
erkennen zu können. So trugen in der Nacht vom 11. zum 12. Oktober 1904 
bei dem Nachtangriff der 10. Diviſion am Schaho die Patrouillen kleine 
weiße gut ſichtbare Fähnchen und ſämtliche Mannſchaften weiße Binden am 
linken Oberarm. 

Stieß man auf den Feind, ſo warfen ſich die Patrouillen vor der Front 
auf den Boden und die Kampftruppen ſtürzten ſich, ohne das feindliche — 
meiſt zu hochgehende und daher wenig ſchädigende — Feuer zu erwidern, im 
Marſch! Mari! auf den Feind. So ſtill der Anmarſch erfolgte, jo ſehr 
würdigten die Japaner die Bedeutung eines ſcharfen Kommandos, 
um in ſchwierigen Augenblicken die Mannſchaften feſt in der Hand der 
Führer zu behalten. Sie wandten deshalb, ſobald der Kampf begann, auch 
in der Nacht laute Kommandos an. Zeigen uns auch die Unternehmungen 
der Japaner, daß es bei ſorgfältiger Vorbereitung und zweckentſprechenden 
Maßnahmen wohl gelang, mit verhältnismäßig großen Truppenkörpern 
(bis zur Diviſion) wichtige Teilerfolge zu erringen, ſo beweiſen ſie doch 
gleichzeitig aufs neue, daß einheitliches Vorgehen und Zuſammenwirken der 
ganzen Kampffront zu durchgreifender Entſcheidung während der Nacht un- 
möglich iſt. 

Unſer neues Reglement, welches das nächtliche Heranführen der Truppe 
in die erſte Feuerſtellung in den Ziffern 378 und 379 und die Durchführung 
des Gefechtes in den Ziffern 386 und 387 beſpricht, verlangt, den von den 
Japanern gemachten Erfahrungen folgend, ſorgfältige Erkundung, Weg- 
bezeichnung, Ruhe, Anwendung von Erkennungszeichen, Nachrichten und 
Befehlsübermittlung durch Lichtzeichen, Vermeidung des Feuerkampfes und 
Einſchaltung kurzer Halte zur Wiederherſtellung der Ordnung und empfiehlt 
als Kampfform „dichte Schützenlinien, die Unterſtützungen dicht 
dahinter“ und als Kampfart das „Handgemenge“. 


B. Die Japaner in der Verteidigung. 


Hat bei uns jemand einen defenſiven Auftrag bekommen, ſo neigt er 
nicht ſelten dazu, ſich nach der Karte eine „Stellung“ zu ſuchen und ſich in 
oder hinter dieſer zur Abwehr des Gegners bereitzuſtellen, im günſtigſten 
Falle mit dem Hintergedanken, wenn der Gegner ihn nicht in dieſer angreift, 
ſich offenſiv gegen ihn zu wenden. Der Japaner kalkuliert anders. Auch er 
wird zunächſt nach einer Stellung ſuchen. Hat er ſie gefunden, ſo wird 
er ſich ſagen: „In dieſer Stellung vermutet mich der Angreifer. Aber ich 
werde für dieſe Stellung nur ſo viel Truppen bereitſtellen, daß der Angreifer 
in ſeinem Glauben, mich in ihr zu finden, bleibt. Meine Haupt- 
kräfte werde ich aber von vornherein ſeitwärts oder ſeitwärts rückwärts 
oder ſonſt irgendwo bereithalten, um meinerſeits den Angreifer, wenn er ſich 
gegen meine vermutliche Stellung wendet, anzugreifen.“ 
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Das Beſtreben, den Gegner zutäuſchen, finden wir bei den Japanern 
in viel ausgedehnterem Maße als bei uns. Scheinſtellungen, mit Stroh 
ausgeſtopfte Figuren, die wie Schützen, hölzerne Röhren, die wie Geſchütze 
ausſahen, uſw. ſehen wir vielfach bei ihnen. Dergleichen auf Täuſchung 
berechnete Dinge ſind ja nirgends mehr am Platze und auch nirgends leichter 
anzuwenden als in der Verteidigung. 

Ein weiteres Hilfsmittel der Verteidigung iſt die Verwendung dünner 
Linien in der Front, fo daß ein Bataillon eine Strecke von 1 km und ſelbſt 
noch mehr beſetzt hält. Dadurch vermag auch ein an Zahl weit unterlegener 
Verteidiger nicht nur dem Gegner die Umfaſſung zu verwehren, ſondern 
auch mit ſchwachen Kräften, wenn ſie nur genügend mit Munition verſehen 
ſind, feindliche Angriffe in der Front abzuweiſen oder doch ihnen ſo lange zu 
widerſtehen, bis die an anderer Stelle offenſiv eingeſetzten Hauptkräfte dem 
Gegner einen entſcheidenden Schlag verſetzt haben. 

In der Art wurde von den Japanern die Verteidigung im kleinen und 
auch im großen geführt. Als die Ruſſen bei Wafankou und Sandepu zur 
Offenſive übergingen, warteten die Japaner in beiden Fällen nicht mit der 
Gegenoffenſive, bis ſich die Kraft des Gegners an der eigenen Berteidi- 
gungsſtellung gebrochen hatte, ſondern griffen ſofort ihrerſeits den angrei 
fenden Gegner an und hatten mit dieſem Verfahren beide Male großen 
Erfolg. 

Da, wie gejagt, die Japaner ſelbſt in Lagen, in denen die Defenſive be- 
rechtigt geweſen wäre, grundſätzlich offenſiv verfuhren, fo haben fie uns fo 
wenig Gelegenheit gegeben, ihr Verhalten in der Defenſive zu betrachten, 
daß ich von einem Eingehen auf Einzelheiten Abſtand nehme. 


C. Die Rufjen im Angriff und in der Verteidigung. 

Noch gar nicht ſo weit zurück liegt die Zeit, in der man in ganz Europa 
andächtig auf jeden Ausſpruch des Ruſſiſchen Generals Drago mir ow 
lauſchte. Seine Ausſprüche, welche im großen und ganzen immer wieder 
auf eine Verherrlichung der blanken Waffe und der kommandierten Maſſen⸗ 
wirkung und eine Verdammung der Waffenvervollkommnung und der 
Einzelgefechts- und ⸗»ſchießausbildung hinausliefen, wurden geradezu ge— 
flügelte Worte. Heute denken wir anders über Dragomirow und 
ſeine Lehren. Auch in Rußland ſelbſt erkennt man jetzt, daß ſein 
Widerwille gegen die Einzelausbildung, gegen die Verbeſſerung der 
Schußwaffen (von den Magazingewehren behauptete er, daß ſie einen 
ſchlechten Einfluß auf die Soldaten ausübten, und die Mafdinen- 
gewehre nannte er einen „Blödſinn“) und die Vervollkommnung in 
deren Verwendung ein verhängnisvoller Irrtum war. Und nicht 
minder Unrecht hatte er, wenn er ſchrieb: „Wir Ruſſen find unbedingt ver— 
pflichtet, in der Ausbildung unſeres Heeres unſeren ſelbſtändigen Weg zu 
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gehen. Die Suworowſche Art der Erziehung und Ausbildung iſt ohne 
Zweifel unſer nationales Gut, unſer ſelbſtändiger Weg. Auf dieſem Wege 
müſſen wir fortſchreiten.“ Und ſo blieb auch in der Zeit des ſchnell und mit 
nie geahnter Präziſion und Raſanz ſchießenden Mehrladers für die Ruſſen 
die Kugel eine Närrin, und der „brave Burſche“ Bajonett ſollte alles machen. 
Was zu Suworows Zeit wohl möglich war, war indeſſen im 20. Jahr⸗ 
hundert ein arger Anachronismus. Gewiß iſt das Bajonett auch heute noch 
von großer Bedeutung, aber erſt nach der Erſchütterung des Gegners durch 
den Feuerkampf. Dragomirow war im Kriege gegen die Türkei ein ganz 
erfolgreicher Führer geweſen; aber die Lehre, die bereits dieſer Krieg gab, 
daß die moderne Feuerwirkung beſondere taktiſche Formen bedingt und als 
erſte Bedingung für den Erfolg die Erringung der Feuerüberlegenheit ver⸗ 
langt, hatte Dragomirow nicht beachtet. Die von ihm gepredigte einſeitige 
Bajonetterziehung ohne gründliche Schulung im Feuergefecht mußte zu Miß⸗ 
erfolgen führen, und das von ihm inſpirierte Exerzier⸗Reglement vom Jahre 
1900 kann ebenſowenig als modern bezeichnet werden wie die ein Jahr ſpäter 
von ihm bearbeitete Gefechtsvorſchrift. 

Es darf allerdings nicht unerwähnt bleiben, daß die Ruſſen unter ſehr 
ungünſtigen Bedingungen den Feldzug begannen. Die Truppenkörper 
waren den verſchiedenſten Korpsbezirken entnommen und in improviſierten 
Verbänden zuſammengewürfelt. Sie waren nicht aus den Mannſchaften der 
jüngſten und kräftigſten Jahresklaſſen, ſondern vielfach aus zu alten, dienſt⸗ 
entwöhnten und ſchwerfälligen Leuten gebildet. Da ſie anfangs dem Gegner 
an Zahl ſehr unterlegen waren und erſt während des Krieges allmählich 
verſtärkt wurden, mußten ſie ſich notgedrungen zunächſt darauf beſchränken, 
den Japanern ſchrittweiſe den Boden ſtreitig zu machen. Ließen ſie ſich da⸗ 
bei in ein ernſthaftes Gefecht ein, fo wurden fie geſchlagen. Dadurch ge- 
wöhnten ſich Führer und Mannſchaften an die Defenſive, und zwar an die 
rein paſſive. Und als endlich genügend Truppen zur Offenſive bereit waren, 
da war bei Führer und Mann das Vertrauen in das eigene Können ſtark 
erſchüttert, während die bisher ſtets ſiegreichen Japaner in ihrem Kraft- 
gefühl und ihrer Siegeszuverſicht gewaltig gehoben waren. Zu all dieſen 
ungünſtigen Verhältniſſen kamen noch die Fehler der Führer und ihr 
Mangel an Entſchloſſenheit und Selbſttätigkeit. 

Ausſchlaggebend waren jedoch die Fehler und Verſäumniſſe auf dem 
Gebiete der Taktik und Gefechtsausbildung. Die Mannſchaften waren er⸗ 
zogen, in der Maſſe zu wirken. Um dieſer Wirkung gewiß zu ſein, hatte 
man ſie daran gewöhnt, faſt alles auf Kommando auszuführen. Einzelaus⸗ 
bildung in der Gefechtsſchule, im Felddienſt und in der Geländebenutzung 
war bei ihnen — abgeſehen von den Jagdkommandos — gänzlich vernach⸗ 
läſſigt. Dieſe waren allerdings gut ausgebildet und zu Einzelaufträgen 
wohl verwendbar; aber durch ihre Ausſcheidung wurden der Truppe die 
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wenigen intelligenteren Leute entzogen und dieſe durch die ihnen zufallenden 
anſtrengenden und gefahrvollen Aufträge ſehr ſchnell verbraucht. 

Die taktiſchen Formen und Anſchauungen der Ruſſen zeigen große Ver⸗ 
ſchiedenheiten von den unſeren und geben uns weit weniger Gelegenheit, 
nach der poſiti ven Seite zu lernen, als die der Japaner. Ich kann mich 
deshalb bei der Betrachtung hier weſentlich kürzer faſſen. 

In der Artilleriefeuerzone blieb die Infanterie geſchloſſen und ſollte 
nur „durch Bewegung“ die Verluſte verringern. Doch ſollte ſie, wie auch in 
der Infanteriefeuerzone, „nur ausnahmsweiſe“ laufen. Wiederholt wurden 
infolgedeſſen Bataillone, die gerade von der Japaniſchen Artillerie ſchnell und 
ſicher gefaßt und nicht mehr losgelaſſen wurden, ſchon beim Anmarſch nahe⸗ 
zu vernichtet. 

Auf 1000 m nahm man den Wirkungsbeginn des Infanteriefeuers an. 
Tatſächlich erlitt man oft auf faſt doppelte Entfernung durch dieſes ſchon 
recht beträchtliche Verluſte. In der Regel bildeten nur die vorderſten In⸗ 
fanterieabteilungen Schützenlinien. Die rückwärtigen blieben meiſt ge⸗ 
ſchloſſen und vielfach in linearen Formationen. Erſt in den ſpäteren 
Schlachten wurden ſie auf den nächſten Entfernungen in dichte Schützenlinien 
aufgelöſt. Die Tiefenabſtände der rückwärtigen Staffeln waren nicht groß, 
meiſt 200 m. In dieſer Gliederung wurde ohne Rückſicht auf den Erfolg 
des von der vorderſten Linie während einiger kurzer Halte geführten Feuer⸗ 
kampfes bis zu der 200 bis 300 m vom Gegner angenommenen „Haupt 
feuerſtellung“ vorgegangen. Hier erfolgte eine ſtarke Verdichtung der 
Schützen und ein längerer Feuerkampf. Wenn die auf Befehl des Führers 
heranrückenden Reſerven ſich der Hauptfeuerſtellung näherten, wurde zum 
Sturme angetreten. Waren die Reſerven aufgelöſt, ſo ſchloſſen ſie ſich zum 
Sturm wieder zu zweigliedriger Linie zuſammen. 

Die Entſcheidung erwartete man vom Bajonettkampf. In dieſer Weiſe, 
d. h. zum Angriff mit dem Bajonett find bei Liaoyang zur großen Genug⸗ 
tuung Dragomirows ganze Armeekorps vorgegangen. Geſiegt haben ſie 
aber nicht. Einzelne Teilerfolge oder gelungene Gegenſtöße waren das ein- 
zige, was mit dieſer tollkühnen und menſchenmordenden Taktik erreicht 
wurde, ſowie der zweifelhafte und teuer erkaufte Ruhm, den Japanern 
4,6 Prozent aller Verluſte mit der blanken Waffe zugefügt zu haben. 

Als Feuerart bevorzugten die Ruſſen die Salve, nicht weil ſie von ihr 
die beſten Treffreſultate erwarteten, ſondern weil ſie glaubten, nur durch 
Anwendung der Salve die Truppe ſicher in der Hand zu behalten und Herr 
des Feuers zu bleiben. Häufig erwies ſich das Durchdringen mit der 
Stimme als unmöglich, und es entſtand ein wildes, regelloſes Feuer, das 
nicht zu leiten und auch nicht zu ſtopfen war und doch dem Feinde nicht viel 
ſchadete. Die Folge war ein rieſiger Patronenverbrauch — bis zu 300 pro 
Mann in einem Tage — und der raſche Verbrauch zahlreicher Gewehre. 
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Schäfte brannten an; der glühend gewordene Lauf verbog fi, von Lauf⸗ 
aufbauchungen und anderen „Kleinigkeiten“ gar nicht zu reden. 

Beſonders erwähnenswert erſcheint mir die Verwendung der Reſerven. 
Während die Japaner grundſätzlich und von vornherein die Umfaſſung des 
Gegners anſtrebten und zu dem Zweck ihre Reſerven hinter einen oder 
beide Flügel nahmen, hatten die Ruſſen ſie gewöhnlich hinter der Mitte. Bei 
ihnen beſtand auch gar nicht von vornherein die Abſicht, die Reſerven beim 
Angriff als wuchtiges Werkzeug zur Entſcheidung zu verwenden. Sie be- 
trachteten ſie in erſter Linie als ein Hilfsmittel für unvorhergeſehene Fälle. 
Daher kommt auch der — nach unſeren Begriffen — ungewöhnliche Platz 
und die noch ungewöhnlichere Verwendung. Dieſe geſchah, wenn ſie 
nicht überhaupt vorher zur Annahme irgend einer Aufnahmeſtellung zu⸗ 
rückgeſchickt wurde, in der Front; denn zum Eingreifen auf einem Flügel 
wäre ſie nicht mehr rechtzeitig gekommen. War die vordere Linie ſiegreich, 
ſo fand ſie keinen Platz und auch kein Tätigkeitsfeld. Wurde die vordere 
Linie geworfen, ſo erfolgte mit der Reſerve ein wuchtiger Vorſtoß. Auch in 
der Verteidigung machte in der Regel die hinter der Mitte ſtehende Reſerve 
über die im Feuerkampf befindliche vordere Gefechtslinie hinweg in dem 
Augenblick, in dem der Angreifer den Sturm begonnen hatte, einen Bajo- 
nettvorſtoß; oder ſie machte dieſen erſt dann, wenn der Angreifer bereits 
in der geſtürmten Stellung angekommen war und, in Unordnung geraten, 
glaubte, ſich ſeiner Siegesfreude überlaſſen zu dürfen. Es unterliegt ja 
keinem Zweifel, daß derartige unvermutete kräftige Bajonettvorſtöße auf den 
überraſchten Gegner zuweilen von Erfolg begleitet ſein konnten, beſonders 
ſolange den Japanern dieſe Kampfweiſe noch neu war. Sobald ſie aber 
dieſe Gewohnheit des Gegners kannten, waren ſie auf ſeine Bajonettvorſtöße 
vorbereitet und wieſen ſie mit einem wohlgezielten Schnellfeuer unſchwer ab. 
Während der Bajonettkampf den Japanern anfangs ſehr unſympathiſch war, 
gingen ſie ſpäter bei ihren Angriffen ſelbſt zu ihm über, und auch hierbei 
triumphierte die größere Geſchicklichkeit über die größere Körperkraft. 

Die größten Leiſtungen der Ruſſen ſehen wir auf dem Gebiete der Ver- 
teidigung. Auch ihr Reglement verlangt „Defenſive, gepaart mit angriff3- 
weiſem Verfahren“. Aber das angriffsweiſe Verfahren kam bei ihnen zu 
kurz, und zwar deshalb, weil fie in der Verteidigung ihre Kräfte außerordent- 
lich verzettelten, indem vor die Hauptverteidigungslinie eine weitere Linie, 
und vor letztere wieder eine neue Linie uſw. vorgeſchoben wurde, und weil 
alle dieſe voreinander geſchobenen Teile ſich mit allen Mitteln der Be- 
feſtigungskunſt verſchanzten. Dadurch ſtanden eine Anzahl Abteilungen 
hintereinander, von denen keine die zur Offenſive nötige Stärke beſaß, und 
die Geſamtſtellung war überſponnen mit einem Netz von Schützengräben 
und Hinderniſſen, das ein Herausgehen nach vorwärts unmöglich machte. 
Die vorzugsweiſe zur Offenſive fähige Reſerve ſtand, wie ſchon erwähnt, 
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meift hinter der Mitte. Deshalb ijt auch die Ruſſiſche Verteidigung über 
einige Teilvorſtöße nicht hinausgekommen, die wohl dem Angreifer den an 
einer einzelnen Stelle errungenen Erfolg vorübergehend wieder entriſſen, 
aber nicht zu durchgreifenden Erfolgen führten. 

Wenn auch in den erſten Gefechten die Ruſſiſchen Verteidigungsanlagen 
große Mängel aufwieſen, indem fie z. B. durch hohen Aufzug oder mangel- 
hafte Verkleidung weithin ſichtbar waren und deshalb ſchon, ehe aus ihnen 
die Angriffsinfanterie bekämpft werden konnte, durch die Artillerie ſchwer 
litten, ſo änderte ſich dies doch ſehr bald. Anlagen, die gänzlich in die Erde 
verſenkt waren und ſich auch nicht durch die von ihrer Umgebung abſtechende 
Farbe der verſtreuten Erde verrieten, ſowie kunſtvollſte Unterſtände und 
Eindeckungen und ein undurchdringliches Gewirr von Draht- und anderen 
Hinderniſſen zeigen uns die Ruſſen als Meiſter in der Technik der Feld⸗ 
befeſtigung. Aber — dieſes kunſtvolle Netz von Anlagen erſtickte die Offen⸗ 
ſive und wurde dem Verteidiger zum Verderben. 

Es iſt ja richtig, daß, wenn der aus ſeiner Stellung herausgeworfene 
Verteidiger hinter dieſer eine zweite oder gar noch mehr Stellungen ein- 
gerichtet hat, er aus dieſer den Feuerkampf wieder aufnehmen oder auch 
einen offenſiven Vorſtoß machen kann, beſonders wenn ſeine Gliederung dies 
ſo begünſtigt wie bei den Ruſſen. Aber mit dieſer trotz aller Gegenſtöße 
reinen Defenſive können keine poſitiven Erfolge errungen werden. So iſt 
es dankbar zu begrüßen, daß unſere neue Feldbefeſtigungsvorſchrift den 
Verlockungen mancher Techniker nicht nachgegeben hat, ſondern wie ihre 
Vorgängerin ſagt, daß grundſätzlich nur eine Linie mit allen Mitteln zu 
verſtärken und zu verteidigen iſt (Z. 21). 


D. Beſondere Erſcheinungen. 


Unter dieſen möchte ich an erſter Stelle die Anwendung der 
Feldbefeſtigung im Angriff erwähnen. Beſonders die in der 
Ebene kämpfenden Japaner griffen gern zum Spaten, wenn ſie gezwungen 
waren, längere Zeit in der erreichten Stellung zu verweilen, ſei es nun, daß 
ſie das Eintreffen von Verſtärkungen oder das Vorwärtskommen von 
Nachbarabteilungen abwarten mußten, oder daß ſie das Gefecht vorüber— 
gehend oder überhaupt hinhaltend führen wollten. Vorausſetzung war aber 
immer, daß fie in dieſem Augenblick nicht jo lebhaft von feindlicher In- 
fanterie beſchoſſen wurden, daß zum Feuerkampfe mit dieſer alle in 
der Feuerlinie verfügbaren Gewehre eingeſetzt werden mußten. 

Selten benutzt wurde der Spaten von den vorzugsweiſe im Gebirge 
kämpfenden Truppen. Dieſe fanden auf ihrem Angriffsfelde meiſt natiir- 
liche Deckungen in genügender Zahl. Und wenn dieſe ſo weit voneinander 
lagen, daß zwiſchen ihnen Ruhe- bzw. Feuerſtationen eingelegt werden 
mußten, ſo verweilten ſie auf dieſen nur kurze Zeit und verlängerten ihren 
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Aufenthalt und Feuerkampf in den natürlichen Deckungen. Kampfteil— 
nehmer und Kampfzeugen behaupten, daß eine Schützenlinie weniger Ver— 
luſte während des Sprunges erleidet, als während des Feuerkampfes, wenn 
ſie ihn ungedeckt liegend führt. Faſt noch größer als in der Feuerlinie ſelbſt 
jet die Gefahr in einer etwa 50 m tiefen Zone hinter dieſer. Die zahlreichen 
Verluſte an Hauptleuten und Stabsoffizieren ſchreiben die Japaner dieſem 
Umſtande zu. Die Zug- und Gruppenführer waren nicht nur aus dieſen, 
ſondern auch aus anderen Gründen ſehr bald grundſätzlich in die Schützen— 
linie hineingenommen. 

Die rückwärtigen Staffeln, die ſich nicht am Feuer beteiligen konnten, 
verwendeten vielfach die Ruhehalte dazu, um ſich einzugraben. Die nach— 
folgenden Staffeln benutzten dieſe Deckungen immer wieder und verbeſſerten 
ſie auch wohl noch. Dadurch wurden die Verluſte der Unterſtützungen und 
Reſerven beim Vorgehen in die Feuerlinie weſentlich vermindert. 

Bei allen Japaniſchen Armeen machte der Angreifer grund ſätzlich 
vom Spaten Gebrauch, wenn es ihm gelungen war, eine feindliche Stellung 
zu nehmen. Ohne ſich der Siegesfreude hinzugeben, befeſtigte er, ehe er 
die Verbände wiederherſtellte, die gewonnene Stellung oder formte die in ihr 
vorgefundenen Befeſtigungen für den eigenen Gebrauch um. Dieſe Maß⸗ 
nahme ſcheint nicht nur ein Ausfluß der großen Vorſicht der Japaner, 
ſondern auch durch die Ruſſiſche Taktik hervorgerufen zu ſein. Ich habe ſchon 
erwähnt, daß die Ruſſen mit Vorliebe mit ihrer hinter der Mitte ſtehenden 
Reſerve gegen den erfolgreichen Angreifer einen frontalen Gegenſtoß aus— 
führten. Um dieſem in dem Augenblicke, wo die Truppen durch den Sturm 
durcheinander gekommen und ermüdet waren, zu erwartenden Gegenſtoß 
nicht zu erliegen, war die ſofortige Sicherung des Errungenen geboten. Viel— 
leicht ijt aber auch die durch das Verhalten der Ruſſen erzwungene Ge— 
wohnheit der Japaner, nach Eroberung einer Stellung ſich zunächſt zu ver— 
ſchanzen, mit ein Grund dafür, daß wir keine energiſche Verfolgung bei 
ihnen ſehen. 

Auch die Ruſſen machten den Japanern den Gebrauch des Spatens 
beim Angriff bald nach. 

Die Art der Verwendung war nach Lage und Gelände ſehr verſchieden. 
Selbſtverſtändlich iſt es, daß der Mann, wenigſtens zunächſt im Liegen grub 
und dabei ein möglichſt niedriges Ziel bot, ferner daß nur ein Teil der 
Mannſchaften arbeitete, während der andere das Feuergefecht fortführte 
oder doch ſchußbereit war. Während die F. V. vom Jahre 1893 die Ver- 
wendung des Schanzzeugs beim Angriff nur gelegentlich erwähnt, hat die 
neue ihr eine eigene Ziffer (7) gewidmet und ſie auch durch eine Ab— 
bildung veranſchaulicht. 

Durch eigene Verſuche und durch die Erfahrungen vieler Belehrungs— 
ſchießen bin ich ein Freund des Schützen loch es, weil ich glaube, daß nur 
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der gewachſene Boden den im Angriff ſchanzenden Mann wirklich ſchützt, 
und daß die in den Ruhepauſen des Angriffs hergeſtellte Anſchüttung nie- 
mals die tatſächlich ſchützende Stärke, nämlich 75 em bei Sand und 1 m bei 
gewöhnlichem Boden, erreicht. Dieſe vermehrt im Gegenteil, bis ſie die ge— 
nannte Stärke erreicht, die Gefahr für den hinter ihr Deckung Suchenden. 
Abgeſehen davon, daß ſie oft leichter zu bezielen iſt, bewirkt ſie, daß ſich das 
Geſchoß meiſt deformiert oder ſpritzt und eine Menge loſen Sand uſw. mit- 
reißt, die es dem Schützen ins Geſicht ſchleudert. Deformiert das Geſchoß 
ſich nicht, ſo wird es immer zum Querſchläger und gefährdet dann einen viel 
größeren Raum als das ungehemmt fliegende. Und die Verletzungen, die 
ein deformiertes Geſchoß oder ein Querſchläger hervorruft, heilen nicht 
binnen vier Wochen, wie dies bei der Mehrzahl der durch Gewehrfeuer ver— 
urſachten Verletzungen im Oſtaſiatiſchen Kriege der Fall war. 

Wir leſen, daß zuweilen, wenn der Boden felſig oder gefroren war, die 
Mannſchaften den Staub oder Schnee zu Deckungen zuſammenkratzten. Ob 
ſich ſolche jedoch als nutzbringend erwieſen, läßt ſich ſchwer ſagen. Sollte 
dies der Fall geweſen ſein, ſo haben ſie natürlich nur als Deckungen gegen 
Sicht gewirkt. Dieſe haben ſich allerdings im letzten Kriege ſehr gut be— 
währt; denn der Schütze, beſonders der zu ſorgfältiger Schußabgabe er— 
zogene, ſchoß nicht dahin, wo er keinen Gegner ſah. 

Als ſehr brauchbar haben ſich in derartigen Fällen Sandſäcke er— 
wieſen. Feſtgeſtopfte Sandſäcke von 40 em Stärke laſſen kein Geſchoß durch. 
Und der Gedanke, jedem Mann einen leeren Sandſack mitzugeben, den er, 
wenn ein Angriff über eine deckungsloſe Fläche bevorſteht, in der letzten 
Deckung mit Sand füllt, erſcheint ſehr zweckmäßig. 

liber Bewaffnung habe ich bereits geſprochen. Bezüglich der Gewehr— 
verwendung wäre noch nachzutragen, daß die Japaner meiſt ſehr langſam 
und ſorgfältig ſchoſſen. Es kam vor, daß Schützen, die während des ganzen 
Tages in der Feuerlinie waren, mit 60 und weniger Patronen auskamen. 
Eine neue Waffe fand, beſonders bei Nachtgefechten, vielfach Anwendung, 
nämlich die Handgranate. Ob ſie jedoch auch bei Europäiſchen Kriegen 
nutzbar ſein wird, läßt ſich zurzeit noch nicht vorausſagen. 

In bezug auf Bekleidung erging es den Japanern wie den Engländern 
im Buernkriege. Ihre bisherige ziemlich dunkle Friedensuniform erwies 
ſich als unbrauchbar und wurde während des Krieges mit einer grau— 
gelben Khakiuniform vertauſcht. Bis dieſe eintraf, zogen ſie über ihre 
Uniform Überwürfe von Khaki an. Gewehrläufe, die beſonders die Mann— 
ſchaften verrieten, und Säbelſcheiden wurden mit Khaki umwickelt. Alle 
Truppenarten wurden gleichmäßig gekleidet und die Achſelklappen, die dem 
Gegner die Zuſammenſetzung und Stärke ihrer Armeen hätten verraten 
können, wurden entfernt. Die Abzeichen der Offiziere waren nur bis auf 
50 m erkennbar. 
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Die Ausrüſtung erwies fic) als zu ſchwer für die Gefechtstätigkeit. 
Alle Angriffe wurden von den Japanern ohne Gepäck ausgeführt. Ich 
berühre hier eine Frage, um deren Löſung wir uns ſeit mehreren Jahr— 
zehnten bemühen. Alle Erleichterungen einzelner Teile vermögen doch das 
Geſamtgewicht des Gepäcks nur wenig zu vermindern. Ob wir uns nun zu 
einer radikalen Abhilfe durch Fahren der Torniſter oder durch Überweiſung 
des eiſernen Beſtandes und der Kochrequiſiten an Feldküchen oder Ein— 
führung von Phänomenalkochern entſchließen oder nicht, wird die Zukunft 
zeigen. 

Vielleicht würde die Einführung von Arbeitsſoldaten ein wertvolles 
Hilfsmittel ſein. Dieſe könnten die vor dem Gefecht abgelegten Torniſter 
ſammeln und deren Nachfahren veranlaſſen, auch während des Gefechtes das 
Eſſen zubereiten und dieſes in der Nacht oder in Gefechtspauſen zu den 
Kämpfenden vortragen, wie dies bei den Japanern geſchah. Überhaupt 
fanden wir in allen Berichten von Kriegsteilnehmern betont, welchen großen 
Wert die Japaner auf rechtzeitige undgute Verpflegung legten, 
wie das nur durch Mitnahme von Feldküchen möglich war. 

Da meine Betrachtungen nicht von politiſchen oder humanitären Ge— 
ſichtspunkten ausgehen, ſondern ich lediglich vom Standpunkte des 
Deutſchen Infanteriſten aus zu ſprechen habe, ſo muß ich geſtehen, 
daß der Ruſſiſch⸗Japaniſche Krieg von großem Wert für uns war. 

Während der Buernkrieg in taktiſchen Dingen in hohem Maße ver⸗ 
wirrend wirkte, brachte der Oſtaſiatiſche Krieg Aufklärung. 

Er beweiſt uns, daß der geiſtige und moraliſche Zuſtand 
des ganzen Volkes die Grundlage bildet, auf dem ſich die militärische 
Ausbildung aufbaut, und daß durch dieſe dem Mann neben techniſchen Sertig- 
keiten vor allem die auf das Vertrauen zu den Vorgeſetzten ſich gründende 
und die Entfaltung der eigenen Fähigkeiten nicht erſtickende uner- 
ſchütterliche Mannszucht und der feſte Wille zu ſiegen 
anerzogen werden muß. 
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Geferhtskalender 


nebſt Armee⸗Ciſten, Perſonen⸗ und Eruppen-Verzeichnis 
für das | 


Brandenburgiſch-Preußiſche Beer 1656-1688, 


Herausgegeben von v. Abel, Generalleutnant z. D. 
5 Nachdruck verboten. 


: fiberfegungsredt vorbehalten. 
Dorbemerfung. 


Amtlich herausgegebene Gefechtskalender für das Brandenburgiſche 
und Preußiſche Heer beſtehen z. Z. nur für die Feldzüge 1756, 1757, 1812, 
1864, 1870/71, fehlen alſo für die bei weitem meiſten. 

Für dieſe fehlen aber auch zuverläſſige, die neueſten Forſchungen berück⸗ 
ſichtigende Arbeiten von nichtamtlicher Seite. 

Ich habe es daher unternommen, zunächſt für die Zeit 1656—1688 
in der folgenden Arbeit eine Zuſammenſtellung zu geben, die als vorläufige 
Aushilfe und als Anhalt dienen kann, bis amtlicherſeits die zweifel⸗ 
los beſtehende Lücke in unſerer militäriſchen Literatur ausgefüllt ſein wird. 

Die Daten der kriegeriſchen Ereigniſſe habe ich durchweg gleichzeitig 
nach neuem und nach altem Stil gegeben, da nur auf dieſe Weiſe alle 
Zweifel, welcher Stil gelten ſoll, ausgeſchloſſen werden können. Gerade 
für das 17. Jahrhundert iſt dieſe Feſtſtellung nötig, da bekanntlich die katho⸗ 
liſchen Länder, darunter die katholiſchen Teile Deutſchlands, der Nieder- 
lande, Polen und Ungarn, bereits Ausgangs des 16. Jahrhunderts den 
neuen Stil angenommen haben, die evangeliſchen aber, darunter insbe— 
ſondere auch Brandenburg erſt am 1. März 1700; dabei datiert aber 
wiederum die Kurfürſtliche Kanzlei aus Preußen und meist auch aus dem 
Cleviſchen ſchon vorher auch nach neuem Stil. Hieraus ergibt ſich eine 
Unſicherheit, die ſelbſt bis in die bedeutendſten hiſtoriſchen Werke (z. B. 
Droyſen) übergegangen iſt. 

Sofern Truppenteile, die in ihren Fortſätzen noch jetzt beſtehen, an 
den einzelnen kriegeriſchen Vorkommniſſen beteiligt waren, ſind ſie zwiſchen 
Text und Angabe der Quelle mit ihrem damaligen und ihrem jetzigen 
Namen angeführt. Daraus, daß nur dieſe an der betreffenden Stelle ſtehen, 
iſt alſo nicht ohne weiteres zu folgern, daß nicht außer ihnen auch noch 
andere beteiligt geweſen ſind; aber auch dieſe überall im einzelnen namhaft 
zu machen, war mangels ſicherer Quellen unmöglich. 

Im Perjonen- und Truppen -Verzeichnis konnten die Daten nicht nach 
altem und neuem Stil angegeben werden, da die Unterlagen hierfür 
größtenteils fehlen. 

Stettin, November 1907. Der Verfaſſer. 
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Angabe der hauptſächlichſten Quellen. 


v. Buch, Tagebuch des Dieterich Sigismund. 
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Z Carl Guſtav von Schweden. Abk.: C. G. 

Roeſſel, Geſchichte des Grenadierregiments Nr. 4. 

v. Schöning, Leben und Taten des General-Feldmarſchalls Hans Adam. 

v. Sichart, Geſchichte der Hannoverſchen Armee. 

Theatrum Europaeum. 

Tſchamber, Der Deutſch-Franzöſiſche Krieg 1674/75. 

v. Unger, Feldmarſchall Derfflinger. 

Urkundliche Beiträge und Forſchungen zur Geſchichte des Preußiſchen Heeres. Großer 
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v. Zanthier, Feldzüge des Vicomte Turenne. 
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I. Seitlid) geordnetes Verzeichnis der Kämpfe. | 


1. Schwediſch⸗Brandenburgiſcher Krieg mit Polen 1656 — 1657. 
(Vertrag von Marienwerder 15.25. 6.“) 1656; Vertrag von Wehlau 9./19. 9. 1657.) 
1656. 18., 19., 20./28., 29., 30. 7. Dreitägige Schlacht bei Warſchau — 

Rußland, Gouvernement Warſchau —. Das verbündete Brandenburgiſch— 

Schwediſche Heer ſchlägt das Polniſche. Die Brandenburger**) unter 

dem Großen Kurfürſten zählten 2 Komp. Garde, 4 Regtr. zu Fuß S etwa 
5000 zu Fuß, 1 Komp. Trabanten, 20 Esks. Reuter, 13 Komp. Drag. 
= etwa 6000 beritten, dabei 30 Geſch.; die Schweden unter König Carl X. 
Guſtav 9500 zu Fuß und zu Pferde mit 23 Geſch. — Die Polen, Lithauer 
und Tartaren unter König Johann II. Caſimir waren mindeſtens 70 000 M. 
ſtark. — Die Verluſte der Verbündeten betrugen etwa 700 M. tot und 
verwundet, die der Polen mindeſtens 5000; die Verbündeten erbeuteten 
Geſchütze, zahlreiches Heergerät und das ganze Lager. 
Pufendorf F. W. 840; Droyſen II. 277. 

1656. 2./12. 8. Gefecht bei Werſchbolow (Wirballen) — Rußland, Gou- 
vernement Suwalki —. Oberſt Heinrich v. Wallenrodt ſchlägt 12 000 
Lithauer, Maſuren und Polen unter ihrem General Gonſiewski dem 
Jüngeren und beſetzt die Stadt. 

U. u. A. VIII. 195; Droyſen II. 290. 

1656. 16./ 26. 8. Erſtürmung von Bomſt — Preußen, Reg. Bez. Poſen — 
durch Generalmajor Frhrn. Georg v. Derfflinger mit abgeſeſſenen Reitern. 
Die Polniſche Beſatzung, 500 bis 600 M., wird größtenteils niedergemacht; 


die Brandenburger hatten wenige Tote, ſie erbeuteten 2 Geſch. 
v. Unger 317. 


*) 15./25. 6. bedeutet 15. Juni alten, 25. Juni neuen Stils (ſiehe die Por: 
bemerfung). 

**) Zu Fuß: die Märkiſche und Preußiſche Garde, 11 Komp. Otto Chriſtof v. Sparr, 
8 Joachim Rüdiger v. d. Goltz, 12 Graf Volrad zu Waldeck, 11 Kaspar v. Syberg. 

Zu Pferde: Trabanten, 3 Esk. Leib⸗Regts., 6 Graf Georg Friedrich zu Waldeck, 
3 Chriſtof v. Kannenberg, 2 Wolf Ernſt v. Eller, 2 Georg v. Schönaich, 1 Dietrich 
v. Lesgewang, 2 Prinz von Sachſen⸗Weimar, 1 Chriſtof Brunell. (Esk. Georg 
Friedrich v. Kanitz, als zu den Schweden übergetreten, hier nicht gerechnet.) 

Dragoner: 4 Komp. Elias v. Kanitz, 4 Chriſtian Ludwig v. Kalkſtein, 5 Graf 
Georg Friedrich zu Waldeck. . 

Nach den Etatszahlen der Armee-Lifte 1 ergäbe dies einſchließlich aller Chargen 
5512 Kombattanten zu Fuß, 5901 zu Pferde, 1508 Drag. — Der Umſtand aber, daß 
nicht wie gewöhnlich 2 Komp. genügten, die taktiſche Einheit der Esks. in der 
Schlacht herzuſtellen, ſondern daß 3 und mehr Komp. zu 1 Esk. zuſammengefaßt 
werden mußten, beweiſt große Abgänge gegen die Etats; veranſchlagt man jie auf 
10 v. H. bei der Inf., 20 v. H. bei den Berittenen, ſo erhält man wohl richtige 
Annäherungszahlen. 

1 * 
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1656. Auguſt. Einnahme von Priment — Preußen, Reg. Bez. Poſen — 
durch Generalmajor Georg Frhrn. v. Derfflinger mit 300 M. und 5 Geſch. 
Die Polniſche Beſatzung, die ſich auf eine Inſel im Moraſt geflüchtet hatte, 
wird kriegsgefangen, ihr Anführer getötet. 

v. Unger 317/818. 

1656. 28. 9./8. 10. Treffen bei Proſtken — Preußen, Reg. Bez. Gum- 
binnen, am Lyckfluß —. Generalleutnant Graf Georg Friedrich zu Wal- 
deck mit 6 Brandenburg. Regtrn., verſtärkt durch 6 Schwediſche, dieſe im 
ganzen nur etwa 600 M. ſtark, unter Fürſt Radziwill, erleidet durch er- 
drückend ſtärkere Lithauiſche und Tartariſche Truppen unter General 
Gonſiewski eine ſchwere Niederlage; in dieſe wird auch das ſpäter heran⸗ 
kommende Regt. Heinrich von Wallenrodt gezogen. Die Verbündeten ver- 
lieren ihre Geſchütze, viele Feldzeichen, zahlreiches Heergerät. 

Droyſen II. 309. 

1656. 4./ 14. 9. Gefecht bei Chorzellen — Rußland, Gouvernement Plozk, 
am Orſchiz — von Abteilungen des Generalleutnants Graf Georg 
Friedrich zu Waldeck, vereinigt mit Schwediſchen, gegen Polniſche. Dieſe 
verlieren über 50 Tote und viele Pferde, die Brandenburger nur 1 Reuter. 

U. u. A. VIII. 95. 


1656. 11./ 21. 9. Erkundungsgefecht bei Kolno — Rußland, Gouvernement 


Lomſha —. Eine Erkundungsabteilung des Generalleutnants Grafen 
Georg Friedrich zu Waldeck erbeutet von den Polen 29 Gefangene und 
60 Pferde. 


U. u. A. VIII. 96. 


1656. 21. bis 28. 9./1. bis 8. 10. Verteidigung von Lenczycz — Rußland, 
Gouvernement Kaliſch, an der Bzura —. Am 21. 9./1. 10. erſcheinen die 
Polen unter General Czarnecki vor der Stadt, beſchießen ſie bis zum 
25. 9./5. 10. und nehmen fie dann in dreiſtündigem, ununterbrochenem 
Sturm. — Die Beſatzung — bei dieſer die Brandenburg. Regtr. Reuter 
des Georg v. Schönaich und Drag. des Chriſtian Ludwig v. Kalkſtein — 
ziehen ſich in die Schloßbefeſtigung zurück und verteidigen ſich noch 
3 Tage. Dann meutern 4 Komp. Drag., mehr als die Hälfte der Be- 
ſatzung, größtenteils Polen; infolgedeſſen Kapitulation. Die Gemeinen 
von den Polen untergeſteckt, die Offiziere gegen die Verpflichtung, nicht 
mehr gegen Polen zu kämpfen, entlaſſen. 

U. u. A. VIII. 112. 


1656. 12./ 22. 10. Treffen bei Filippowo — Rußland, Gouvernement Su— 
walki, an der Rospuda —. Generalleutnant Graf Georg Friedrich zu 
Waldeck und der Schwediſche Feldmarſchall Steenbock ſchlagen die Lithaut- 
ſchen und Tartariſchen Truppen des Polniſchen Generals Gonſiewski; ſie 
machen zahlreiche Gefangene und erbeuten viele Feldzeichen und zahl⸗ 
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reiches Heergerät; Gonſiewski verliert an Toten, Verwundeten und Ge- 
fangenen 2000 M. 
Droyſen II. 318; U. u. A. VIII. 109. 

1656. Oktober. Gefecht bei Ragnit — Preußen, Reg. Bez. Gumbinnen —. 
2 Brandenburg. Regtr.*) ſchlagen das Samaitiſche Aufgebot und machen 
500 Gefangene. 

Pufendorf F. W. 357; Droyſen II. 313. 

1656. Oktober. Gefecht bei Kaliſch — Rußland, Gouvernement Kaliſch —. 

Ein Brandenburgiſch⸗Schwediſches Entſatzheer für Kaliſch wird von den 


Polen mit ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen. 
Erdmannsdörfer 396. 


1656. November. Gefecht bei Meſeritz — Preußen, Reg. Bez. Poſen —. 
4 Komp. des Reuter-Regt3. des Oberſten Chriſtian v. Zaſtrow werden von 
den Polen teilweiſe zerſprengt. 

Jany VIII. 119. N 

1657. Januar / Februar. Gefecht bei Przasnysz — Rußland, Gouverne- 
ment Plozk —. Brandenburgiſche und Schwediſche Truppen ſchlagen die 
Nachhut des Polniſchen Generals Czarnecki. 

Pufendorf C. G. 277. 
1657. Februar. Gefecht bei Rhein — Preußen, Reg. Bez. Gumbinnen —. 


Die Polen nehmen die Brandenburg. Esk. zu Fuß Borofsky gefangen. 
Xann VIII. 97. 


1657. 23. 3./2. 4. Einnahme von Petrokow — Rußland, Gouvernement 
Petrokow —. Generalleutnant Graf Georg Friedrich zu Waldeck“ “) zwingt 
den Polniſchen Kommandanten nach 2tägiger Einſchließung 23. 3./2. 4. zur 
Übergabe; die 400 M. ſtarke Beſatzung erhält freien Abzug. Die Stadt 
erhält eine ſchwache Brandenburgiſche Beſatzung; dieſe geht aber nach 
wenigen Wochen wieder an die Polen verloren. 

Pufendorf C. G. 283; U. u. A. VIII. 164. 

1657. April. Gefecht bei Czirska — Rußland, Polen, an der Weichſel —. 
Generalleutnant Graf Georg Friedrich zu Waldeck“) ſchlägt 2000 Polen, 
von denen ein großer Teil auf der Flucht in der Weichſel ertrinkt. 

Pufendorf C. G. 288. 

1657. 2. bis 3./12. bis 13. 5. Belagerung von Brzesz — jetzt Brzesz⸗ 
Litowski, Rußland, Gouvernement Grodno —. 6./ 16. trifft General: 
leutnant Graf Georg Friedrich zu Waldeck““) mit 10 Esks. zu Pferde, 


*) Dragoner Otto Chriſtof Frhr. v. Sparr; Regt. zu Fuß Joachim Rüdiger 
v. d. Goltz. 

**) Graf Waldeck war dem König Carl Guſtav von Schweden für deſſen Zug 
nach dem oberen Weichſelland zu Hilfe geſendet; ſeine Truppen zählten 4000 M. 
(Vertrag von Labiau 10./20. 11. 1656.) — Das Brandenburgiſch⸗Schwediſche Heer 
vereinigte ſich in Polen mit dem des Fürſten Rakotzi von Siebenbürgen. 
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2000 „Ungarn“, den Dragonern der verbündeten Brandenburgiſch⸗Schwe⸗ 
diſch⸗Siebenbürgiſchen Armee und 12 Geſch. vor der Stadt ein und eröffnet 
das Feuer; bereits nach I, Stunde Beginn der Kapitulationsverhand— 
lungen. — 7./ 17. 5. Abſchluß der Kapitulation; der Polniſche Teil der 
2000 M. ſtarken Beſatzung erhält freien Abzug. Erbeutet wurden 40 Ge- 
ſchütze, zahlreiches Heergerät. 

U. u. A. VIII. 168; Droyſen II. 346. 

1657. 23. 8./2. 9. Gefecht bei Dirſchau — Preußen, Reg. Bez. Danzig —. 
Oberſtleutnant Graf Joſias v. Waldeck mit 2 Regtrn. wird beim Über- 
gange über die Weichſelbrücke von Truppen der Beſatzung von Danzig — 
zur Polniſchen Partei gehörend — überfallen, ſchlägt aber den al 


zuletzt von Schweden unterſtützt, zurück. 
Erdmannsdörfer 387. 


2. Krieg mit Schweden 1658 1660. 


(Vertrag mit Polen, Bromberg 27. 10./6. 11. 1657, mit Oſterreich, Berlin 5./ 15. 2. 1658. — 
Friede zu Oliva 23. 4. 3. 5. 1660.) 

1658. Juni. Gefecht bei Niclaswalde — Preußen, Reg. Bez. Danzig —. 
Oberſt Kaspar v. Hohendorf beteiligt ſich mit ſeinem Drag. Regt. an 
einem — mißglückenden — Angriff der Danziger gegen die Schweden. 

Roeſſel 428. 

1658. 12./ 22. 9. Verteidigung von Marienwerder — Preußen, Reg. Bez. 
Marienwerder —. Die Brandenburgische Beſatzung des Schloſſes — 
1 Off., 50 M. — bringt den Schweden, welche unter Generalmajor Würtz— 
burg die Stadt überfallen hatten, einen Verluſt von 4 Off., 30 M. bei, 
ſo daß dieſe die Stadt wieder verlaſſen. 

Pufendorf F. W. 455. 

1658. 28. bis 30. 9./8. bis 10. 10. Kämpfe um die Schanze Bollwerk bei 
Elbing — Preußen, Reg. Bez. Danzig; am Ausfluß des Elbingſtromes 
in das Friſche Haff —. Am 28. 9./8. 10. abends und in der folgenden 
Nacht nimmt Oberſt Johann v. Hille die Schanze; die Schwediſche Be— 
ſatzung — 1 Off., 50 M. — wird teils niedergemacht, teils gefangen. Am 
30. 9./ 10. 10. aber erobern fie die Schweden zurück. Die Brandenburgiſche 
Beſatzung kommt teils um, teils wird ſie kriegsgefangen. 

Mannſchaften der Pillauer Garniſon (jetzt Gren. Regt. Nr. 4).*) 
Roeſſel 439/40. 

1658. 20./30. 10. Einnahme der Schwediſchen Schanzen bei Neuhof, 
Grunau und an der Clemensfähre — Preußen, Reg. Bez. Danzig, im 
*) Über Zuſammenhang dieſer Truppen ſ. Stammliſte der Königl. Preußiſchen 
Armee, von Generalleutnant z. D. v. Abel. S. 32. Berlin 1905. E. S. Mittler & Sohn, 

Königliche Hofbuchhandlung. 
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Werder — durch den Kurfürſtlichen Statthalter in Preußen, Fürſten Bo- 
gislav Radziwill. 
Roeſſel 444. 

1658. Anfang November n. St. Einnahme der Schwediſchen Schanzen bei 
Tiegenort, bei Tiegenhof, an der Ziegelſcheunen-Fähre und des feſten 
Schloſſes Weyerhof — Preußen, Reg. Bez. Danzig, im Werder — durch 
Oberſt Johann v. Hille. 

Mannſchaften der Pillauer Garniſon (jetzt Gren. Regt. Nr. 4). 
Roeſſel 445. | 

1658. 28. 10./7. 11. Einnahme der Schwediſchen Schanze bei Jungfer — 
Preußen, Reg. Bez. Danzig, am Friſchen Haff — durch Oberſt Johann 
v. Hille. 

Mannſchaften der Pillauer Garniſon (jetzt Gren. Regt. Nr. 4). 
Roeſſel 445. 

1658. November. Kämpfe um die Schanze an der Clemensfähre — Preußen, 
Reg. Bez. Danzig, an der Nogat —. Die Brandenburger verlieren die 
Schanze an die ſie überfallenden Schweden. Der Kurfürſtliche Statthalter 
in Preußen, Fürſt Bogislav Radziwill, nimmt ſie aber am nächſten Tage 
wieder. 

Roeſſel 446/447. 

1658. 7./17. 11. Verteidigung des feſten Schloſſes Weyerhof — Preußen, 
Reg. Bez. Danzig, im Werder —. Kapitän Bellicum ſchlägt den Angriff 
der Schweden zurück. 

Mannſchaften der Pillauer Garniſon (jetzt Gren. Regt. Nr. 4). 
Roeſſel 447. 

1658. November. Beſetzung von Schloß Gottorp — Preußen, Reg. Bez. 
Schleswig —. Der Herzog von Holſtein-Gottorp übergibt das Schloß 
den Verbündeten, Brandenburgern und Kaiſerlichen, als ſie mit Sturm 
drohen. 

Drohſen II. 420. 

1658. 4. bis 6./ 14. bis 16. 12. Einnahme der Inſel Alſen — Preußen, Reg. 
Bez. Schleswig —. Der Große Kurfürſt“) läßt in der Nacht zum 4./ 14. 
erſt 1800 M. Brandenburgiſches und Kaiſerliches Fußvolk, dann Reuter 
und Dragoner übergehen. Von der Schwediſchen Beſatzung der Inſel 
flüchten 1200 M. unter General Aſcheberg nach Sonderburg, der Reft — 
8 Komp. unter General Knauſt — nach Nordburg. Jene entkamen zu 
Schiff am 16. früh, dieſe müſſen ſich kriegsgefangen ergeben. In Sonder— 
burg erbeuten die Verbündeten 24 Kanonen, die geſamten Pferde und das 
Heergerät der Schweden. 

Pufendorf C. G. 539, Droyſen II. 422. 


— — 


*) S. Armee-Lijte 2. 
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1659. Januar bis 16./26. 5. Kämpfe bei und um Friedrichsodde — jetzt 
Fredericia, Dänemark, Jütland —. 3./ 13. 1. Brandenburgiſche und ver- 
bündete Truppen ſchlagen den Überfall von 250 Schwediſchen Reitern ab 
und nehmen ihren Führer, Oberſtleutnant Streithorſt, gefangen. — Ge- 
fecht des Generals der Kavallerie Fürſt Johann Georg von Deſſau mit 
der Avantgarde des Großen Kurfürſten gegen den Schwediſchen General 
Graf Königsmarck mit 300 Reitern. Dieſer wird in die Feſtung zurück- 
geworfen. — Einſchließung der Feſtung durch den Großen Kurfürſten 
mit Brandenburgiſchen und Kaiſerlichen Truppen. — Die Schweden geben 
die Stadtbefeſtigung auf und ziehen ſich in das am Meer gelegene Kaſtell 
zurück. — 14./ 24. 5. eröffnet der Große Kurfürſt gegen dieſes die Lauf- 
gräben. — 16./ 26. 5. entweicht die Schwediſche Beſatzung nach Fünen, 
ohne den Sturm abzuwarten. — Verluſt der Brandenburger etwa 30 M., 
Beute 12 Kanonen. 

Pufendorf F. W. 469, Droyſen II. 452. 

1659. 15./25. 1. Gefecht bei Elbing — Preußen, Reg. Bez. Danzig —. 
Oberſt Johann v. Hille treibt eine Schwediſche Partei von 150 Reitern nach 
Elbing zurück, tötet 21 und nimmt 31 gefangen. 

Roeſſel 457. 


1659. Februar. Verteidigung von Marienwerder — Preußen, Reg. Bez. 
Marienwerder —. Die ſchwache Brandenburgiſche Beſatzung muß ſich den 
Schweden ergeben. 

Pufendorf F. W. 491. 

1659. 18./28. 2. Erſte Verteidigung von Rieſenburg — Preußen, Reg. 
Bez. Marienwerder —. Die Brandenburgiſche Beſatzung weiſt den Angriff 
der Schweden ab. 

Pufendorf F. W. 491. 

1659. 19. 2./ 1. 3. Verteidigung von Pr. Holland — Preußen, Reg. Bez. 
Königsberg —. Die Brandenburgiſche Beſatzung weiſt den Angriff der 
Schweden ab. 

Pufendorf F. W. 491. 

1659. Februar. Verteidigung von Liebſtadt — Preußen, Reg. Bez. Königs⸗ 
berg —. Die Brandenburgiſche Beſatzung muß ſich den Schweden ergeben 
und wird in Schwediſche Truppenteile untergeſteckt. 

Roeſſel 459. 

1659. 26. 2./8. 3. Verteidigung von Mohrungen — Preußen, Reg. Bez. 
Königsberg —. Die Brandenburgiſche Beſatzung des Schloſſes muß ſich 
nach hartnäckigem Widerſtand den Schweden ergeben, nachdem die Stadt 
ſelbſt von den Bürgern den Schweden überliefert worden war. 

Pufendorf F. W. 491. 
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1659. März. Verteidigung von Oſterode — Preußen, Reg. Bez. Königs⸗ 
berg —. Die Brandenburgiſche Beſatzung weiſt den Angriff der 
Schweden ab. 

Roeſſel 459. 

1659. März. Zweite Verteidigung von Rieſenburg — Preußen, Reg. Bez. 
Marienwerder —. Ein erneuter Angriff der Schweden wird von der 
Brandenburgiſchen Beſatzung abgewieſen. 

Roeſſel 459. 

1659. März. Verteidigung von Pr. Mark — Preußen, Reg. Bez. Königs⸗ 
berg —. Die Brandenburgiſche Beſatzung weiſt den Angriff der Schwe⸗ 
den ab. 

Pufendorf F. W. 492. 

1659. 9. bis 10./ 19. bis 20. 3. Belagerung von Liebſtadt — Preußen, Reg. 
Bez. Königsberg — durch den Generalmajor Joachim Ernſt v. Görtzke. 
Die 300 M. ſtarke Schwediſche Beſatzung muß ſich ergeben; 4 Stan- 
darten, 8 Fahnen, 2 Geſch. erbeutet. 

Roeſſel 459. 

1659. April und Mai. Wiederholte Kämpfe zwiſchen den Brandenburgern 
in Braunsberg, Pr. Holland und Gegend mit den Schweden in Elbing und 
Umgegend — Preußen, Oft- und Weſtpreußen —. Die Schweden über— 
fallen mit Erfolg Mühlhauſen; ihr Verſuch gegen Pr. Holland abge— 
wieſen. — 11./ 21. 5. überfallen der Generalmajor Joachim Ernſt v. Görtzke 
und Polniſche Generale die Schweden im Kleinen Werder und nehmen 
ihnen 1 Off., 100 M., 160 Pferde ab. 

Roeſſel 460. 

1659. 11/21. 5. Verſuch gegen die Schanze bei Jungfer — Preußen, 
Reg. Bez. Danzig, am Friſchen Haff —. Die Brandenburger verſuchen, 
bei Jungfer zu landen, müſſen ſich aber auf Beſchießung der von den 
Schweden beſetzten Schanze beſchränken. 

Mannſchaften des Regts. Schwerin“) und der Pillauer aes 
(jetzt Gren. Regtr. Nr. 1 und 4). 
Roeſſel 462. 

1659. 1./11. 6. Eroberung von Fand — Däniſche Inſel zwiſchen dem Feft- 
land und Fünen —. — 29. 5./8. 6. läßt der Große Kurfürſt zur Eroberung 
von Fünen je 1500 Brandenburger (dieſe unter Generalmajor Jdachim 
Rüdiger v. der Goltz) und Kaiſerliche zunächſt nach Fanö einſchiffen und 
Polniſche Hilfstruppen von Friedrichsodde (Fredericia) aus nach Middel⸗ 
fart (Fünen) übergehen. Dieſe landen auch auf Fünen, können ſich aber 

*) über den Zuſammenhang dieſes Regts. mit dem jetzigen Gren. Regt. Nr. 1 


ſ. Stammliſte der Königl. Preußiſchen Armee, von Generalleutnant z. D. v. Abel. 
S. 21. Berlin 1905. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
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auf der Inſel nicht behaupten, da jene durch widrige Winde aufgehalten 
werden und zunächſt nicht einmal Fand anlaufen können. Erſt 1./11. 6. 
gelingt wenigſtens die Landung auf Fanos; nach zweiſtündigem harten 
Kampfe wird die Schwediſche Beſatzung — 400 M. unter General Weier — 
gezwungen, die Inſel zu verlaſſen. Der Verſuch gegen Fünen ſelbſt 
(der erſte) muß aber aufgegeben werden. Die Brandenburger hatten 
38 Tote, 70 Verwundete. 
Pufendorf F. W. 470, Droyſen II. 454. 

1659. 26. 6./6. 7. Zweiter Verſuch gegen Fünen — Däniſche Inſel zwiſchen 

dem Feſtland und Seeland —. Unter heftigem Feuer der Schwediſchen 
Batterien auf Fünen verſucht der Große Kurfürſt bei Middelfart auf 
Fünen zu landen. Mißlingt. 

U. u. A. VII. 230. 

1659. 29. 6./ 9. 7. Gefecht auf der Friſchen Nehrung — Preußen, Reg. Bez. 
Danzig —. Die Brandenburger heben Schwediſche Parteien auf der Neh— 
rung auf, können aber die Landung der Schweden 29. 6./ 9. 7. bei Niclas- 
walde nicht verhindern. 

Roeſſel 462. 

1659. 23. 7./2. 8. Gefecht bei Ebeltoft, öſtlich Aarhuus — Dänemark, Oſt— 
küſte von Jütland —. Der Große Kurfürſt entſendet die ihm überlaſſenen 
Holländiſchen und Däniſchen Kriegsſchiffe auf Aarhuus, um die daſelbſt 
für die Landung auf Fünen zuſammengebrachten Transportfahrzeuge 
nach Kolding (gegenüber Fünen) zu geleiten. 8 Schwediſche Schiffe über— 
fallen jene bei Ebeltoft und bemächtigen ſich ihrer bzw. zerſtören ſie. Die 
auf den Fahrzeugen eingeſchifften Mannſchaften gehen verloren; die 
Brandenburger allein verlieren 200 M. 

U. u. A. VII. 261 und VIII. 606; Pufendorf F. W. 471, Droyſen II. 457. 

1659. Juli. Gefecht bei Marienwerder — Preußen, Reg. Bez. Marien— 
werder —. Die Brandenburger weiſen einen Angriff der Schweden zurück. 

Roeſſel 463. 

1659. 2./12. 9. Angriff auf die Schanzen im Werder am Friſchen Haff — 
Preußen, Reg. Bez. Danzig — durch den Oberſt Johann v. Hille; von der 
Schwediſchen Beſatzung abgewieſen. 

Mannſchaften des Regts. Schwerin und der Pillauer Garniſon 
(jetzt Gren. Regtr. Nr. 1 und 4). 
Roeſſel 466. 

1659. September. Einnahme von Warnemünde — Mecklenburg-Schwerin, 

Kreis Roſtock —, von den Schweden beſetzt, durch den Großen Kurfürſten. 
Pufendorf F. W. 487. 

1659. 15./ 25. 9. Gefecht bei Quitzenow — Preußen, Reg. Bez. Stralſund, 

am Trebel, ſ. ö. Triebſees —. Der Große Kurfürſt mit 3 Regtrn. zu 
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Pferde, 500 kommandierten Musketieren und einigen Geſchützen erzwingt 
den übergang über den Trebel gegen die Schweden unter Generalleutnant 
Burkhard Müller (2000 Reuter und g Dragoner). 

v. Unger 325. 


1659. 16./26. 9. Einnahme der Schanze bei Triebſees — . Reg. 
Bez. Stralſund — durch den Großen Kurfürſten nach 1½ſtündiger Be⸗ 
ſchießung. Der Schwediſche Kommandant Bun ih auf Gnade und 
Ungnade. 4 Geſch. erbeutet. 

v. Unger 325. 


1659. 8./ 18. 9. Einnahme bon 1 eli ngen — Rußland, Kurland — durch 
den Statthalter in Preußen, Fürſten Bogislav Radziwill, mit Branden- 
burgern und Polen. Die Schwediſche Beſatzung unter Oberſt Spens 
erhält freien Abzug, der aber nicht gehalten wird. 

Pufendorf C. G. 645. 

1659. September. Einnahme von Liebau — Rußland Kurland — durch 
den Oberſt Georg v. Schönaich. Die Schwediſche Beſatzung — 50 M. — 
ergibt ſich. 

Pufendorf F. W. 493. 

1659. 19./ 29. 9. Eroberung der Tiegenörter Schanzen — Preußen, Reg. 
Bez. Danzig, im Werder — durch den Oberſt Johann v. Hille; ein großer 
Teil der Schwediſchen Beſatzung gefangen. 

Mannſchaften der Pillauer a (jetzt Gren. Regt. Nr. 4). 
Roeſſel 468. 

1659. September. Erſtürmung von Loitz — rene Reg. Bez. Stral⸗ 
fund, an der Beene —. Der Große Kurfürſt läßt die Veſte durch den 
Kaiſerlichen Oberſt Johann Sporck erſtürmen. Die Schwediſche Beſatzung 
wird niedergemacht. 

Pufendorf F. W. 487. 

1659. 19./ 29. 9. bis 6./ 16. 11. Belagerung von Stettin — Preußen, Reg. 
Bez. Stettin — durch den Kaiſerlichen General-Feldzeugmeiſter Grafen 
de Souches und den Brandenburgiſchen Generalmajor Grafen Chriſtian 
Albrecht zu Dohna. Verteidiger: Der Schwediſche Generalleutnant Frhr. 
v. Würtz mit 2000 M. zu Fuß, 250 zu Pferde. — 16./26. 9. erſcheinen 
die Kaiſerlichen Vortruppen vor der Feſtung, 19./ 29. ihr Gros (im ganzen 
5000 zu Fuß, 3 Rab. Regtr.), 20./ 30. 9. die Brandenburger (1200 zu Fuß, 
zahlreiche zu Pferde). — Nacht zum 21. 9./ 1. 10. Eröffnung der Lauf— 
graben, 20./30. 10. des Bombardements. — 3./ 13. 11. die Schweden zer- 
ſtören bei einem Ausfall die Magazine der Brandenburger bei Kurow, 
der Kaiſerlichen bei Nieder-Zahden. — 6./ 16. 11. Aufhebung der Be— 
lagerung. 

Kaje S. 91 ff. 
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1659. 23. 9./3. 10. und 24. 9./4. 10. Verſuche gegen Greifswald — Preußen, 
Reg. Bez. Stralfund —. Der Große Kurfürſt, der mit 2000 M. zu Pferde 
und 800 zu Fuß gegen Greifswald vorgegangen war, verſucht in der Nacht 
zum 23. 9./ 3. 10. den Sturm, der aber von der Schwediſchen Beſatzung ab- 
geſchlagen wird. Desgl. ein zweiter in der Nacht zum 24. 9./4. 10. Von 
weiteren Verſuchen ſteht der Große Kurfürſt ab; ſeine Verluſte waren 
recht erheblich geweſen. 

Pufendorf F. W. 487. 


1659. 24. 9./4. 10. Gefecht bei Fürſtenwerder — Preußen, Reg. Bez. 
Danzig —. Oberſt Johann v. Hille befreit die von den Schweden in 
Fürſtenwerder eingeſchloſſenen Danziger. Die Schweden verlieren 
50 Tote und Verwundete und 30 Gefangene. 

Mannſchaften des Regts. Schwerin und der Pillauer Garniſon 
(ietzt Gren. Regtr. Nr. 1 und 4). 
Roeſſel 471. 


1659. 8./ 18. 10. Einnahme von Grubin — Rußland, Kurland — durch den 
Fürſten Bogislav Radziwill. Die Schwediſche Beſatzung ergibt ſich gegen 
freien Abzug. 

Pufendorf C. G. 646. 

1659. 15./ 25. 10 bis 11./21. 11. Belagerung von Demmin — Preußen, 
Reg. Bez. Stettin — durch Feldmarſchall Frhrn. Otto Chriſtof v. Sparr. 
— 16./ 26. 10. Eröffnung der Laufgräben. — 11./21. 11. Kapitulation des 
Schwediſchen Kommandanten Oberſt Heinrich Vike gegen freien Abzug 
der aus 8 Komp. und 3 Esks. beſtehenden Beſatzung. 

Pufendorf F. W. 488, v. Malinowski III. 105. 


1659. 14./24. 11. Schlacht bei Nyborg — Dänemark, auf Fünen, an der 
Oſtküſte —. Nachdem die Verbündeten (Brandenburger, Kaiſerliche, 
Dänen, Polen, Holländer) teils bei Kjertemünde an der Oſtküſte von 
Fünen, öſtlich Odenſe, teils bei Middelfart an der Nordweſtküſte der Inſel 
gelandet waren, vereinigen ſie ſich, gegen 10000 M. ſtark, darunter 
3 Brandenburg. Reuter- und 1 Drag. Regt.“) unter Generalmajor 
Albrecht Chriſtof v. Quaſt, bei Odenſe, marſchieren auf Nyborg, an der 
Oſtküſte, und ſchlagen das 5000 bis 6000 M. ſtarke Schwediſche Heer unter 
dem General-Feldmarſchall Pfalzgrafen Philipp von Sulzbach. Die 
Schweden verloren 2000 M. tot und verwundet, der Reſt muß am nächſten 
Tage bei Nyborg die Waffen ſtrecken. Alle Geſchütze, Fahnen, Standarten, 
gewaltiges Heergerät fielen den Siegern zu. Die Brandenburger allein 


*) Reuter-Regtr. Criſtof v. Kannenberg, Albrecht Chriſtof v. Quaſt, Georg 
Heinrich v. der Gröben, Dragoner-Regt. Elias v. Kanitz. — Liſte der überhaupt in 
Schleswig-Holſtein zurückgebliebenen Kurfürſtlichen Truppen ſ. Armee-Liſte 3. 
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erbeuteten auf dem Schlachtfeld 8 Fahnen, 7 Standarten, fie verloren 
98 Tote und ebenſoviel Verwundete. 
Pufendorf C. G., 622, Droyſen II. 476, Jany VIII. 112, 118, 119, 129. 


1659. 20./ 30. 11. Angriff auf die Vorſtadt von Elbing — Preußen, Reg. 
Bez. Danzig — durch den Fürſten Bogislav Radziwill mit Branden- 
burgiſchen und Polniſchen Truppen. Der Schwediſchen Beſatzung — 
3 Regtr. ſtark — werden ſchwere Verluſte beigebracht und 2 ſtädtiſche 
Mühlen zerſtört. 

Roeſſel 473. 


1660. 18./ 28. 2. Unternehmung gegen den Werder — Preußen, Reg. Bez. 
Danzig, zwiſchen Weichſel und Nogat — in Richtung auf Danzig und 
Marienburg —. Fürſt Bogislav Radziwill ſchlägt die Schweden und 
nimmt mehrere Offiziere und 50 M. gefangen. 

Mannſchaften des Regts. Schwerin (jetzt Gren. Regt. Nr. 1). 
Roeſſel 474. 


3. Türkenkrieg 1663—1664. 
(Konvention mit Ojterreid) 13./23. 8. 1663.*) — Friede zu Vasvar 31. 7./10. 8. 1664.) 


1664. 28. 3. bis 22. 4./7. 4. bis 2. 5. Belagerung von Neutra — Un- 
garn, Komitat Neutra — durch den Kaiſerlichen Feldzeugmeiſter Grafen 
de Souches mit Kaiſerlichen und Reichstruppen; bei ihm Herzog Auguſtus 
mit den Brandenburgern. — 22. 4./2. 5. kapituliert die Türkiſche Bee 
ſatzung; es marſchieren noch 700 M. zu Roß und zu Fuß aus. Verluſt der 
Brandenburger 45 M. tot und verwundet. 

K. K. K. A. 1889. 49; U. u. A. XI. 326. 


1664. 6./ 16. 5. Treffen bei Czernowitz — jetzt Bfarndcga, Ungarn, Komitat 
Bars, an der Gran —. Der Kaiſerliche Feldzeugmeiſter Graf de Souches 
mit Kaiſerlichen und Reichstruppen, bei ihm Herzog Auguſtus mit den 
Brandenburgern, im ganzen nicht 8000 M., ſchlägt 20000 Türken. Die 
Türken verlieren über 1000 Tote und Verwundete und verſchiedene Fahnen, 
die Brandenburger nicht über 50 M. 

Droyſen III. 64; U. u. A. XI. 327. 


*) Laut dieſer ſandte der Große Kurfürſt dem Kaiſer zu Hilfe gegen die 
Türken: 
zu Fuß: je 500 M., in 4 Kompagnien, der Regimenter Joachim Rüdiger v. der 
Goltz und Herzog Auguſtus zu Holſtein⸗Plön — 1000 M. zu Fuß. 
Reuter: das Regiment Fürſt Bogislav Radziwill und die Freikompagnie Johann 
Ernſt v. Wallenrodt = 400 M. 8 
Dragoner: 3 Kompagnien Frhr. Georg v. Derfflinger, 3 Kompagnien Fürſt 
Bogislav Radziwill = 600 M. 
Kommandeur des Hilfskorps war Generalmajor Seed Auguſtus zu Holſtein⸗Plön. 
Jany VII. 12, 39, 49. 
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1664. 30. 5. bis 3. 6./9. bis 13. 6. Belagerung von Lewenz — jetzt Léva, 
Ungarn, Komitat Bars — durch den Kaiſerlichen Feldzeugmeiſter Grafen 
de Souches mit Kaiſerlichen und Reichstruppen; bei ihm Herzog Auguſtus 

mit den Brandenburgern. — 2./ 12. 6. Erſtürmung der Stadt; die Türken 
ziehen fic) in das Schloß zurück. — 3./ 13. 6. Übergabe des Schloſſes gegen 

freien Abzug. | 
K. K. K. A. 1889. 49; U. u. A. XI. 330. 


1664. 9./ 19. 7. Schlacht bei Lewenz (das Oſterreichiſche Treffen bei Szent 
Benedek) — jetzt Leva, Ungarn, Komitat Bars —. Der Kaiſerliche Feld- 

zeugmeiſter Graf de Souches mit Kaiſerlichen und Reichstruppen, bei ihm 
Herzog Auguſtus mit den Brandenburgern, im ganzen 9000 M., ſchlägt 
25 000 Türken und Tartaren unter Ali, Paſcha von Neuhäuſel. Die 
Türken verlieren 6000 M. tot, ihre Geſch., zahlreiche Fahnen, ihre Bagage; 
Gefangene wurden nicht gemacht. Die Verbündeten verloren noch nicht 
80 M., davon die Brandenburger nur einige Dragoner. 

K. K. K. A. 1889, S. 49; U. u. A. XI. 332. 


1664. 22. 7./ 1. 8. Einnahme von Pärkäny — Ungarn, Komitat Gran, am 
linken Donau-Ufer, Gran gegenüber — durch den Kaiſerlichen Feldzeug— 
meiſter Grafen de Souches mit Kaiſerlichen und Reichstruppen, bei ihm 
Herzog Auguſtus mit den Brandenburgern. Nachdem die Verbündeten 
die erſte Umwallung erſtürmt, fliehen die Türken — 1500 Janitſcharen — 
in der Nacht über die Donau-Brüde nach Gran. — Die Brandenburger 
verloren 40 Tote, 87 Verwundete. 

U. u. A. XI. 334. 


1664. Juli, Auguſt. Einſchließung, dann Beobachtung von Neuhäuſel — 
Ungarn, Komitat Neutra — durch den Kaiſerlichen Feldmarſchall⸗Leut⸗ 
nant v. Heiſter, bei ihm Herzog Auguſtus mit den Brandenburgern. 

Oſterr. Mil. Zeitſchrift III. 23ff. 


4. Krieg gegen Frankreich 1672 — 1673.“ 


(Vertrag mit Holland 3.13. 4. 1672, mit Oſterreich 13.) 23. 6. 1672. — Friede zu 
Voſſen 6. 6./ 16. 6. 1673). 

1672. 22. 10./1. 11. Scharmützel bei Naſſau — Preußen, Reg. Bez. 
Wiesbaden, an der Lahn —. Eine kleine Brandenburgiſche über die Lahn 
vorgeſchobene Abteilung unter Rittmeiſter v. Arnheim beſteht einen ver— 
luſtreichen Kampf mit überlegenen Franzöſiſchen Truppen. Erſter Zu— 
ſammenſtoß zwiſchen Brandenburgern und Franzoſen. 

U. u. A. XIII. 465. 


* S. Armee-Liften 4 und 5. 
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1672. 10./20.11. Scharmützel bet Trier — Preußen, Reg. Bez. Trier —. 
Eine Brandenburgiſche Streifpartei hebt einen Franzöſiſchen Poſten auf. 
Droyſen III. 418. 


1672. 27. 11./7. 12. Gefecht bei Andernach — Preußen, Reg. Bez. Cob- 
lenz —. Generalleutnant Joachim Rüdiger v. der Goltz mit einigen 
1000 Reitern verſucht die Brücke der Franzoſen bei Andernach zu zerſtören. 
Mißlingt; fein Angriff auf die Schanze am rechten Rhein-Ufer wird von 
den Franzoſen abgeſchlagen; Stärke der Franzoſen 2800 M. und einige 
Geſchütze. 

Droyſen III. 419; U. u. A. XIII. 313. 


1673. Januar. Scharmützel bei Neuwied — Preußen, Reg. Bez. Cob- 
lenz —. Oberſtleutnant Hennigs ſchlägt eine Franzöſiſche Partei und 
macht reiche Beute. 

Droyſen III. 424. 


1673. Januar. Gefecht bei Warendorf — Preußen, Reg. Bez. Münſter —. 
Die Komp. Leib⸗Dragoner des Amtskammerrats Joachim Ernſt v. Grumb— 
kow wird mit Verluſt von 7 Toten und 48 Gefangenen von Münſterſchen 
Truppen geworfen und teilweiſe zerſprengt. 

Jany VIII. 133. 


1673. Januar. Belagerung von Werl — Preußen, Reg. Bez. Arnsberg — 
durch Generalmajor Alexander v. Spaen. Die Belagerung der von Kur— 
kölniſchen Truppen beſetzten Stadt muß aber aufgegeben werden, da die 
Franzoſen ſie entſetzen. 

v. Zanthier 334. 


1673. Januar. Gefecht bei Menden — Preußen, Reg. Bez. Arnsberg —. 
Die Oberſten Bernd Joachim v. Mörner und Joachim Friedrich v. der Oſten 
zwingen den Kurkölniſchen Generalmajor v. Landsberg zur Flucht nach 
Arnsberg; er verliert von ſeinen 2 Regtrn. 150 M. und 1 Standarte. 

Peter 122. 


1673. 25. 1/4. 2. Verluſt von Unna — Preußen, Reg. Bez. Arnsberg —. 
Oberſt Wolf Friedrich v. Bomſtorff muß ſich mit ſeinem Drag. Regt. in 
Unna den Franzoſen kriegsgefangen ergeben. 

v. Zanthier 327; U. u. A. III. 362. 


1673. Februar. Gefechte an der Lippe — Preußen, Reg. Bez. Arnsberg 
und Münſter —. 2000 Brandenburgiſche Reiter verſuchen Beckum zu 
überrumpeln, weichen aber beim Herannahen der Franzoſen auf Hamm 
zurück. — Wiederholte Vorpoſtengefechte zwiſchen den Brandenburgern 
(Hamm) und den Franzoſen (ſüdweſtlich davon). 

Peter 127. 
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1673. Februar. Kämpfe um Schloß Heringen — Preußen, Reg. Bez. Arns- 
berg —. Die Franzoſen nehmen das von den Brandenburgern verteidigte 
Schloß; ein zwiefacher Verſuch des Großen Kurfürſten, es wiederzuge⸗ 
winnen, mißlingt. 

v. Zanthier 328. 

1673. Nacht zum 13./23. 2. Eroberung der Veſte Schladen — Preußen, 
Reg. Bez. Magdeburg — durch die Brandenburger; die Kurkölniſche Be- 
ſatzung kriegsgefangen. 

Jany VIII. 133. 

1673. 7./ 17. 3. Verteidigung der Veſte Ravensberg — Preußen, Reg. Bez. 
Minden —. Die Brandenburger verlieren ſie gegen die Truppen des 
Biſchofs von Münſter. 

Drohſen III. 431. 

1673. 29. bis 31. 3./ 8. bis 10. 4. Verteidigung von Bielefeld — Preußen, 
Reg. Bez. Minden — durch Oberſtleutnant Herman Rabe v. Cloet, Kom- 
mandanten der Veſte Sparenberg. — 29. 3./ 8. 4. erſcheint der Münſterſche 
Generalwachtmeiſter v. Nagel mit 2000 Reutern, 1 Regt. Drag., 800 M. 
Fußvolk, 8 Geſch. vor der Stadt; 30. 3. / 9. 4. und 31. 3./ 10. 4. Bombarde⸗ 
ment; dann Abzug der Belagerer. NB. Bielefeld liegt unter den Kanonen 
des Sparenbergs. 

U. u. A. XIII. 558. 


5. Kriege gegen Frankreich (Vertrag 21. 6./1. 7. 1674); 
6. Kriege gegen die Türken (Bromberger Vertrag 27. 10./6. 11. 1657); 


7. Kriege gegen die Schweden (Einfall der Schweden in die Marken 
Dezember 1674).*) 
Friede zu St. Germain 19./29. 6. 1679. 

1674. 13./ 23. 7. bis 16./26. 10. Belagerung von Grave — Niederlande, 
Nord⸗Brabant — durch die Holländer unter General Rabenhaupt, dann 
unter dem Prinzen von Oranien; dabei Brandenburgiſche Truppen unter 
Generalmajor Alexander v. Spaen. — 16./ 26. 10. kapituliert der Fran- 
zöſiſche Kommandant Chamilly; 18./ 28. Ausmarſch der Beſatzung. 

Peter 227. 248; v. Malinowski III. 105. 

1674. Oktober. Gefechte vor Marlenheim — Deutſches Reich, Elſaß —. 
Nachdem durch das Widerſtreben des Kaiſerlichen General-Feldmarſchalls 
Bournonville eine Schlacht gegen Marſchall Turenne unmöglich geworden, 
finden wiederholte Angriffe der Brandenburger auf die Franzöſiſchen Pore 
poften bor dem Lager Turennes bei Marlenheim ftatt. 

Tſchamber 120, 121. 


*) S. Armee⸗Liſten 6, 7 und 8. 
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1674. 11./21.10. Gefecht vor Zabern — Deutſches Reich, Elſaß —. Oberſt⸗ 
leutnant Joachim Hennigs treibt Franzöſiſche Reiter bis vor die Tore von 
Zabern. 

v. Buch I. 37. 


1674. 12/22. bis 14./24. 10. Belagerung von Waſſelnheim — Deutſches 
Reich, Elſaß — durch Generalleutnant Joachim Rüdiger v. der Goltz mit 
3000 M. zu Fuß und einiger Reiterei. — 12./22. Eröffnung des Feuers. — 
14./24. Kapitulation der Franzöſiſchen Beſatzung, 120 M. unter Kapitän 
La Roncière, gegen freien Abzug. Verluſt der Brandenburger 33 M. 

Regt. Dönhoff (jetzt Gren. Regt. Nr. 1). 
Tſchamber 122. 

1674. Oktober / November. Streifzüge im Nieder-Elſaß — Deutſches 
Reich, Elſaß —. Die Brandenburger wiederholt im Vorteil gegen die 
Franzoſen; Oberſtleutnant Joachim Hennigs zeichnet ſich mehrfach aus. 

v. Buch I. 40 ff. 

1674. 1./ 11. bis 8./18. 11. Belagerung von Bar — Rußland, Gouverne- 
ment Podolien —. 1./ 11. 11. treffen die Verbündeten,“) Polen und Bran⸗ 
denburger, dieſe unter Oberſt Kaſpar v. Hohendorff, vor der Feſtung ein. 
— 2./ 12. 11. Eröffnung der Laufgräben, 4./14. 11. der Beſchießung. — 
8./ 18. 11. kapituliert der Verteidiger Murſa Beg mit Türken, Tartaren, 
Kaſaken und 1000 Czemeruſen (Lithauiſche Tartaren) gegen freien Abzug 
der Türken und Tartaren. Von Hohendorffs Regiment waren 6 M. er⸗ 
ſchoſſen, von dem anderen fehlen die Nachrichten. 

Einzelſchrift 5, 14. 

1674. November / Dezember. Gefechte im Ober⸗Elſaß — Deutſches Reich, 
Elſaß —. Anfangs November nehmen Bomſtorff-⸗Dragoner einen von 
Belfort nach Breiſach beſtimmten Munitions⸗Transport, desgl. 22.11. 
2. 12. einen Lebensmittel⸗Transport für Breiſach. 

Tſchamber 186, 137. 

1674. November und Dezember. Einnahme der feſten Plätze Braclav, 
Njemirow — Rußland, Gouvernement Podolien — und Linzi, Kalwik — 
Rußland, Gouvernement Kiew — durch die verbündeten Polen und Bran- 
denburger, dieſe unter Oberſt Kaſpar v. Hohendorff. 

Einzelſchrift 5, 15. 

1674. 24. 10./3. 11. Einnahme der Veſte Hornburg — Deutſches Reich, 
Elſaß — durch Oberſt Wolf Friedrich v. Bomſtorff; der Württembergiſche 
Kommandant Bitambrod ergibt ſich ohne Widerſtand. 

Tſchamber 129. 


*) Der Große Kurfürſt ſandte 1674 dem König von Polen gemäß des Brom⸗ 
berger Vertrages 27. 10./6. 11. 1657 2 Dragonerregimenter, des Oberſten Kaſpar 
v. Hohendorff und des Oberſten Bodo v. Schlieben, zuſammen 1200 M., zu Hilfe. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1907. 11. Heft. 2 
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1674. November. Einnahme von Thann — Deutſches Reich, Elſaß —. Die 
150 M. ſtarke Franzöſiſche Beſatzung ergibt ſich dem Oberſt Hans Adam 
v. Schöning. 

Tſchamber 131. 

1674. 30. 11. bis 20. 12./ 10. 12. bis 30. 12. Einſchließung von Breiſach — 

jetzt Alt⸗Breiſach, Baden, Kreis Freiburg — durch die Verbündeten 
(Brandenburger, Kaiſerliche, Reichstruppen). — 20./ 30. 12. Aufhebung 

der Einſchließung der von Franzöſiſchen Truppen beſetzten Feſtung. 
Tſchamber 137, 139. 

1674. 11./ 21. 12. Vorpoſtengefecht bei La Chapelle — Frankreich, nord- 
öſtlich Belfort —. Die Brandenburgiſchen Vorpoſten werden von den 
Franzoſen zurückgeworfen. 

Peter 331. 

1674. Nacht zum 19./ 29. 12. Vorpoſtengefechte an der Thur — Deutſches 
Reich, Ober⸗Elſaß —. Tie Brandenburgiſchen Vorpoſten werden von den 
Franzoſen über die Thur e 

Peter 334. 

1674/1675. 25. bis 28. 12 /4. bis 7. 1. Verteidigung von Ruffach — Deut- 
ſches Reich, Ober⸗Elſaß —. Oberſt Wolf Friedrich v. Bomſtorff muß ſich 

den Franzoſen, 414 Bat., 4. Esks., 6 Geſch., unter Marquis von Pierrefitte 

ergeben; 40 Reuter, 250 Dragoner werden kriegsgefangen. 
v. Zanthier 417; Tſchamber 166, 180. 

1674/1675. 26. 12./5. 1. Schlacht bei Türkheim — Deutſches Reich, Ober- 
Elſaß, weſtlich Colmar —. Der Große Kurfürſt widerſteht mit feinen 
Brandenburgern, Kaiſerlichen und Reichstruppen, im ganzen etwa 

33000 M., dem Angriff der etwa ebenfo ſtarken Franzoſen unter Mar- 

ſchall Turenne, tritt aber in der Nacht den Rückzug auf Straßburg an. 
Verluſte der Franzoſen 109 Off., 704 M., der Deutſchen höchſtens 600 M. 

Regt. Dönhoff (jetzt Gren. Regt. Nr. 1), Leib⸗Drag. (jetzt Kür. 
Regt. Nr. 1).*) 
Tſchamber 167 —176. (Verluſtangaben nach v. Kortzfleiſchs: „Der Oberelſäſſiſche 
Winterfeldzug 1674/75“.) 

1675. Januar. Einnahme der Stadt und des feſten Schloſſes von Raſchkow 
— Rußland, Gouvernement Podolien, am Cijeftr — durch die Branden- 
burger unter Major Georg v. Oelſen (100 Dragoner, 400 Polniſche Reiter 
und einige Kaſaken). Die Verbündeten machen große Beute, die Beſatzung 
war Türkiſch. | 

Einzelſchrift 5, 17. 


*) Über den Zuſammenhang der Leib-Dragoner mit dem jetzigen Kür. Regt. 
Nr. 1 ſ. Stammliſte der Preußiſchen Armee, von Generalleutnant z. D. v. Abel. 
S. 205. Berlin 1905. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
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1675. 9./19.1. Gefecht bei Elmendingen — Baden, Diſtrikt Karlsruhe —-. 
Oberſtleutnant Alexander Magnus v. Sydow weiſt mit 2 bis 3 Kom⸗ 
pagnien Derfflinger-Reutern den Überfall einer Franzöſiſchen Abteilung 
von 94 Pferden erfolgreich ab. Die Franzoſen verlieren hierbei und bei 
der Flucht nach Philippsburg, von 2 n Regtrn. verfolgt, 
34 M. tot, 56 gefangen. 
v. Buch I. 89. 

1675. 10./ 20. bis 12./ 22. 5. Verteidigung von Löcknitz — Preußen, Reg. 
Bez. Stettin —. 10. / 20. Beginn der Belagerung durch die Schweden 
unter Feldmarſchall Karl Guſtav v. Wrangel. — 12./ 22. Kapitulation des 
Brandenburgiſchen Kommandanten, Oberſtwachtmeiſters Jobſt Sigismund 
v. Götze mit 180 M. gegen freien Abzug. v. N wurde dafür 1676 hin⸗ 
gerichtet. 

| v. Orlich II. 162. 

1675. Mai / Juni. Kämpfe um die Havelländiſchen Päſſe bei Oranienburg. 
Cremmen und Fehrbellin — Preußen, Reg. Bez. Potsdam —. — 21./ 31. 5 
greifen die Schweden an; mehrere Tage verteidigt der Brandenburgiſche 
Oberſt v. Sommerfeld die Päſſe, dann muß er ſie aufgeben. 

Leib⸗Drag. (jetzt Kür. Regt. Nr. 1). 
v. Orlich II. 164. | 

1675. Mai / Juni. Verteidigung von Spandau — Preußen, Reg. Bez. 
Potsdam —. Der Brandenburgiſche Generalmajor Adolf v. Götze weiſt 

einen Verſuch der Schweden gegen die Feſtung zurück. 

v. Orlich II. 164. 
1675. 8./18. 6. Gefecht bei Rheinsberg — Preußen, Reg. Bez. Potsdam —. 
Die Brandenburger werden von den Schweden gezwungen, ſich von Rheins— 
berg zurückzuziehen. 
v. Buch 1. 85 (v. Keſſel). 

1675. 14./ 24. 6. Reitergefecht bei Plaue — Preußen, Reg. Bez. Pots⸗ 

dam —. Oberſtleutnant Johann Chriſtof v. Strauß, mit 36 Reutern von 

»Parchen auf Plaue entſendet, tötet von einer Schwediſchen Partei von 
20 Drag. 8 und nimmt die anderen 12 gefangen. 

v. Buch 1. 115, 116. 

1675. 14./24. 6. Überfall von Brandenburg — Preußen, Reg. Bez. Pot3- 
dam —. Oberſt Samuel v. La Roche, mit 100 Reutern und 30 Drag. von 
Plaue auf Brandenburg entſendet, überfällt die Schweden in den Vor— 
ſtädten von Brandenburg und erbeutet 200 Artilleriepferde. 

v. Buch I. 115, 119. 

1675. 15./ 25. 6. Überfall von Rathenow — Preußen, Reg. Bez. Pots⸗ 
dam —. Der Große Kurfürſt“) erſtürmt die Stadt mit Verluſt von nur 


— —— — 


*) Am 11./21. 6. war der Große Kurfürſt mit 1200 Kommandierten zu Fuß, 
etwa 7000 Pferden (Reuter und Dragoner), 14 Geſchützen in Magdeburg EIRBERFONEN; 
am 14./24. abends ſtand er mit ihnen 1 Meile ſüdlich Rathenow. 


2 * 
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50 M. Von der Schwediſchen Beſatzung — 6 Komp. unter Oberſt v. Wan- 
gelin — werden 6 Off., 186 Drag. gefangen genommen, der Reſt nieder 
gemacht; 6 Fahnen, 2 Heerpauken, ſämtliche Pferde erbeutet. 

Regt. Dönhoff (jetzt Gren. Regt. Nr. 1). 

v. Buch I. 115, 119, Droyſen III. 531. 

1675. 16./26. 6. Streifzug gegen Fehrbellin — Preußen, Reg. Bez. Pots⸗ 
dam —. Oberſtleutnant Joachim Hennigs mit 120 Pferden zerſtört Brücke 
und Damm bei Fehrbellin, überfällt 150 Schwediſche Reiter, haut 50 nieder 
und nimmt einige gefangen. 

v. Orlich II. 179; v. Keſſel 55. 

1675. 17./27. 6. Gefecht bei Nauen — Preußen, Reg. Bez. Potsdam —. 
Generalmajor Marcus v. der Lüdecke ſchlägt mit der Vorhut des Großen 
Kurfürſten, 1200 Pferden, die Schwediſche Nachhut ſüdlich der Stadt; dem⸗ 
nächſt läßt der Große Kurfürſt“) dieſe einnehmen; große Vorräte an Vieh 
erbeutet. In der Nacht räumen die Schweden, von einer Umgehung 
Lüdeckes bedroht, auch den Damm nördlich der Stadt und gehen weiter 
zurück. 

v. Buch I. 121, Dropjen III. 582. 

1675. 18./ 28. 6. Schlacht bei Fehrbellin — Preußen, Reg. Bez. Potsdam —. 
Der Große Kurfürſt bringt den Schweden unter Generalleutnant Walde 
mar v. Wrangel eine entſcheidende Niederlage bei. Stärke der Branden- 
burger etwa 5600 Reuter, 6 Komp. Drag.,**) 12 Geſch., im ganzen etwa 
6400 M., der Schweden 4200 bis 5000 Pferde, 6400 bis 7000 M. zu Fuß, 
38 Geſch. Die Brandenburger verloren gegen 500 M. tot und verwundet, 
ſie erbeuteten 5 Fahnen, 2 Standarten, 1 Geſch. Die Schweden laſſen 
allein an Toten 2100 auf dem Schlachtfeld; Gefangene wurden wenig 
gemacht. | 

v. Buch I. 125, v. Orlich II. 480, Droyſen III. 535. 

1675. 19./29. 6. Verfolgungsgefecht bei Fehrbellin — Preußen, Reg. Bez. 
Potsdam. — Feldmarſchall Frhr. Georg v. Derfflinger dringt in die Stadt, 
vertreibt die an der Wiederherſtellung der Brücke nördlich der Stadt 
arbeitenden Schweden und erbeutet 5 Geſch. und zahlreiche Gepäckwagen, 
die wegen Zerſtörung der Brücke nicht mehr ihren Rückzug hatten fort- 
ſetzen können. 

Leib⸗Drag. (jetzt Kür. Regt. Nr. 1). 
v. Buch I. 129. 


— — — 


*) Der Große Kurfürſt war von Rathenow nur mit den Reutern und Dragonern 
und den Geſchützen aufgebrochen. 

**) Es waren die 6 Komp. des Dragoner-Regts. Derfflinger; von den in 
Armee⸗Liſte 7 aufgeführten 7 Drag. Komp. iſt 1 (die Leib⸗Drag. des Oberſtleutnants 
Joachim Ernſt v. Grumbkow, jetzt Kür. Regt. Nr. 1) in Abzug zu bringen, da ſie die 
Schlacht bei Fehrbellin nicht mitgemacht hat. Das Drag. Regt. Bomſtorff war noch 
nicht wieder aufgeſtellt; ſeine Reſte aber machten die Schlacht mit. 
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1675. 21.6./1. 7. Verfolgungsgefecht bei Wittſtock — Preußen, Reg. Bez. 
Potsdam —. Der Große Kurfürſt bei der Verfolgung der Schweden er⸗ 
reicht ſie bei Wittſtock. Der Feldmarſchall Frhr. Georg v. Derfflinger, der 
mit 150 Pferden über Wittſtock zum Erkunden vorgeritten war, entgeht 
nur unter Verluſten einem Vorſtoß der Schwediſchen Nachhut, die aber 
dann von Brandenburgiſchen Verſtärkungen wieder zurückgetrieben wird. 
Wittſtock von den Brandenburgern beſetzt. 

Leib⸗Drag. (jetzt Kür. Regt. Nr. 1). 
v. Buch I. 131. 

1675. Juli.“) Einnahme der Warnemünder Schanze — Mecklenburg⸗ 
Schwerin, Kreis Roſtock —. Die Schwediſche Beſatzung — 40 M. — gibt 
die Schanze bei Annäherung der Brandenburger auf, dieſe erbeuten 
8 Geſch. 

v. Orlich II. 195. 


1675. Juli und Auguſt. Streifzüge gegen Wismar — Mecklenburg- 
Schwerin, Kreis Roſtock — durch die Brandenburger, bei denen ſie den 
Schweden mehrfach Verluſte beibringen. 

v. Buch I. 142, 143. 


1675. 3./ 13. 9. Einnahme der Inſel Poel — Mecklenburg⸗Schwerin, Kreis 
Wismar, in der Wismarer Bucht — durch Generalmajor Broſtrup 
v. Schört; die Beſatzung war Schwediſch. 

v. Buch I. 146. 

1675. 18. bis 22. 9./ 28. 9. bis 2. 10. Belagerung von Carlsburg (auch 
Carlsſtadt) — jetzt Bremerhaven, an der Mündung der Weſer — durch 
den Oberſt (Admiral) Simon de Bolſey. — 20./ 30. 9. Beginn der Be⸗ 
ſchießung. — 22. 9./2. 10. Die Schweden entſetzen die Feſtung, indem fie 
den Brandenburgern einen Verluſt von 17. Off. und 300 M. (Mariniers) 
tot und gefangen beibringen. Die Belagerung wird nun aufgehoben. 

Theatr. Europ. XI. 726. 


1675. 23. 9./ 3. 10. Erſtürmung der Schanze bei Ottersberg — Preußen, 
Reg. Bez. Stade — durch die verbündeten Brandenburger und Münſte— 
raner; die Schwediſche Beſatzung wird getötet. 

Theatr. Europ. XI. 725. 

1675. 24. 9. bis 13. 12./4. 10. bis 23. 12. Einſchließung und Belagerung von 
Wismar — Mecklenburg⸗Schwerin, Kreis Wismar —. — 24. 9./4. 10. 
ſchließt der Däniſche Generalmajor Sandberg die Feſtung mit 3000 Reu- 
tern und Dragonern und 2000 M. zu Fuß ein; die Inſel Poel — f. 
3./13. 9. — dabei anfangs mit 2000 Brandenburgern beſetzt. — 19./29. 10. 
vereinigt ſich das Gros des Däniſchen Heeres unter König Chriſtian mit 
dem Einſchließungskorps und beginnt die Belagerung. — Anfang De- 


*) Stärke und Verteilung der Kurfürſtlichen Truppen vgl. Armec-Lijte 8. 
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zember ſchickt der Große Kurfürſt ſeinen General der Kavallerie Prinzen 
Friedrich von Heſſen⸗Homburg mit 1500 Pferden den Dänen zu Hilfe. — 
13./23. 12. kapituliert die Schwediſche Beſatzung gegen freien Abzug. 
v. Buch I. 181; Müſebeck 14, 46. | 


1675. 28. 9./8. 10. Einnahme von Schloß Klempenow — Preußen, Reg. 
Bez. Stettin —. Die Schwediſche Beſatzung ergibt ſich nach wenigen 
Kanonenſchüſſen dem Großen Kurfürſten. 

v. Buch I. 148. 


1675. 5./15. 10. Eroberung der Peene-Übergänge bei Jarmen, Gützkow 
und Stolpe — Preußen, Reg. Bez. Stralſund und Stettin —. Haupt- 
angriff auf Gützkow durch den Großen Kurfürſt ſelbſt, Verteidiger Conne- 
table Graf Carl Guſtav v. Wrangel mit 1 Regiment zu Pferde, wenig 
Infanterie und einigen Geſchützen, Nebenangriff auf Stolpe durch den 
Generalleutnant Joachim Ernſt v. Görtzke mit einigen Reutern und dem 
Drag. Regt. Derfflinger, auf Jarmen durch den Oberſtleutnant Joachim 
Ernſt v. Grumbkow mit dem Leib⸗Drag. Regt., beide mit einigen 3pfind. 
Kanonen. Gützkow und Stolpe wurden am 5./15., Jarmen am 6./ 16. gee 
nommen. Verluſt der Brandenburger nur 7 oder 8 M. tot. 
Reib-Drag. (jetzt Kür. Regt. Nr. 1). 
v. Buch I. 150; Müſebeck 23. 


1675. 30. 9. bis 3. 10./ 10. bis 13. 10. Eroberung der Inſel Wollin — 
Preußen, Reg. Bez. Stettin. — 30. 9./ 10. 10. Generalmajor Bogislav 
v. Schwerin“) geht bei Latzig vom Feſtland auf die Inſel über. — 
1./11. 10. Die Beſatzung der Dievenower Schanze, am linken Ufer des 
Ausfluſſes der Dievenow in die Oſtſee, ergibt fic); wird untergeſteckt. — 
3./ 13. 10. Schwerin erſtürmt die Stadt Woll in, der Kommandant Oberſt 
Grubenfeld mit 70 Mann fällt. 36 Kanonen erbeutet; demnächſt die 
ganze Inſel beſetzt; die Schwediſche Beſatzung der Inſel, im ganzen 
140 zu Pferde, 400 zu Fuß, unter Oberſtleutnant Iſenſee räumt die Inſel. 

Droyſen III 545; Müſebeck 35, 36. 


1675. 2./ 12. bis 5./ 15. 10. Belagerung von Buxtehude — Preußen, 
Reg. Bez. Stade — durch den Oberſten des Niederſächſiſchen Kreiſes 
Herzog Georg Wilhelm von Celle mit 10 000 bis 12 000 M. Reichstruppen, 
darunter die Brandenburger; 5./ 15. 10. kapituliert der Schwediſche Kom- 
mandant Hamilton gegen freien Abzug. Beute: 25 Geſch. und viel 
Munition. 

v. Malinowski III 117. 


1675. Oktober. Eroberung der Inſel Ujedom — Preußen, Reg. Bez. 
Stettin. — 6./ 16. 10. Oberſtleutnant Lange ſetzt mit 250 Schlieben⸗ 


*) Vgl. Wrmee-Lifte 8. 
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Dragonern von der Inſel Wollin über die Swine nach der Inſel Uſedom 
über. In den folgenden Tagen wird die Schwediſche Beſatzung der Inſel, 
400 M., nach Wolgaſt und in die Peenamünder Schanze — am rechten 
Ufer des Ausfluſſes der Peene in die Oſtſee — zurückgedrängt; auch die 
Swinemünder Schanze — am linken Ufer des Ausfluſſes der Swine in 
die Oſtſee — von den Brandenburgern . 

Droyſen III. 545; Müſebeck 36. 

1675. 12./ 22. 10. Einnahme von Greiffenhagen — Preußen, Reg. Bez. 
Stettin — durch General- Feldmarſchall Fürſt Johann Georg von An- 
halt.“) Die Schweden geben, ohne den Sturm abzuwarten, die Stadt, 
dann auch die jenſeits, auf dem linken Ufer gelegene Schanze auf. 

Droyſen III. 547. 

1675. 12./22. 10. Scharmützel vor Stralſund — Preußen, Reg. Bez. Stral- 
ſund —. Oberſtleutnant Alexander Magnus v. Sydow mit 300 Pferden 
treibt eine Schwediſche Partei nach Stralſund us und nimmt ihr 14 Ge- 
fangene ab. 

v. Buch I. 153. 

1675. 14./24. 10. Gefecht vor Stralſund — Preußen, Reg. Bez. Stral- 
fund —. Der Große Kurfürst treibt mit Brandenburgiſchen und Däni- 
ſchen Truppen die Schwediſchen bis in die Verſchanzungen der Vorſtädte 
von Stralſund zurück. Die Feſtung ſelbſt anzugreifen, erwies ſich z. Z. 
als zu ſchwierig. | 

v. Buch I. 155; Droyſen III. 546; Müſebeck 27. 

1675. Nacht zum 14./24. 10. Erſtürmung der Zollhausſchanze — Preußen, 
Reg. Bez. Stettin, zwiſchen der Stadt Damm und Stettin — durch Fürſt 
Johann Georg von Anhalt mit 400 Brandenburgern und Reichstruppen; 
die Schwediſche Beſatzung muß ſich ergeben (1 Off., 30 M.). 

v. Orlich II. 200; Droyſen III. 547. 

1675. Oktober. Einnahme des feſten Schloſſes Wildenbruch — Preußen, 
Reg. Bez. Stettin, ſüdlich Bahn — durch Fürſt Johann Georg von Anhalt; 
die Beſatzung war Schwediſch. 

Pufendorf F. W. 1019. 

1675. 21. bis 31. 10./ 31. 10. bis 10. 11. Belagerung des Schloſſes von 
Wolgaſt — Preußen, Reg. Bez. Stralſund; auf einer Inſel in der 
Peene —. — 21./31. 10. beſetzt die Avantgarde des Großen Kurfürſten die 
Stadt Wolgaſt. — 22. 10./1. 11. trifft der Große Kurfürſt, 23. 10/2. 11. 
das Kaiſerliche Hifskorps ein. — 30. 10./9. 11. Eröffnung des Bom⸗ 
bardements, 31. 10./ 10. 11. Kapitulation des Schwediſchen Kommandanten 
Major Blix gegen freien Abzug der Beſatzung, die noch 682 M. ſtark war. 
Beute: 21 Geſch., viel Munition. 


Regt. Dönhoff (jetzt Gren. Regt. Nr. 1). 
v. Buch I. 159; Müſebeck 42. 


*) Vgl. Armee⸗Liſte 8. 
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1675. 24. bis 26. 10./3. bis 5. 11. Belagerung von Bremervörde — 
Preußen, Reg. Bez. Stade — durch Brandenburgiſche und Münſterſche 
Truppen; 26. 10./5. 11. übergibt der Schwediſche Kommandant die Stadt 
gegen freien Abzug der National⸗Schweden; die Deutſchen unter der Be- 
ſatzung mußten den Schwediſchen Dienſt verlaſſen. 

Pufendorf F. W. 1015; Theatr. Europ. hat 28. 10. 


1675. 30. 10./9. 11. Verteidigung der Gützkower Fährſchanze — Preußen, 
Reg. Bez. Stralſund —. Der Kommandant Major Clawitz mit 800 M. 
weiſt wiederholte Angriffe der Schweden erfolgreich ab. 
v. Buch I. 168. 


1675. Anfang November. Berennung von Stade — Preußen, Reg. Bez. 
Stade — durch Reichstruppen, dabei Brandenburger; wird nach einigen 
Gefechten vor der Stadt aufgegeben, dieſe den Winter über nur beobachtet; 
hierbei keine Brandenburger. 

Theatr. Europ. XI. 727. 


1675. 3./ 13. 11. Scharmützel vor Anklam — Preußen, Reg. Bez. 
Stettin —. Brandenburgiſche Reiter treiben eine Schwediſche Partei nach 
Anklam zurück und machen 12 Gefangene. 

v. Buch I. 171. 


1675. 4./14. 11. Patrouillengefecht vor Greifswald — Preußen, Reg. Bez. 
Stralſund —. Eine Brandenburgiſche Patrouille von 13 Pferden treibt 
eine Schwediſche Abteilung auf Greifswald zurück, tötet 1 M. derſelben 
und macht 2 zu Gefangenen. 

v. Buch J. 171. 


1675. 13./23. 12. Einnahme von Ribnitz — Mecklenburg⸗Schwerin, Kreis 
Ribnitz — durch den General der Kavallerie Prinzen Friedrich von Heſſen— 
Homburg mit Brandenburgiſchen und Däniſchen Truppen. Die Schwe⸗ 
diſche Beſatzung — über 300 M. — kriegsgefangen; die Brandenburger 
verlieren 3 Verwundete, die Dänen 9. 

Jungfer 95. 


1675. Dezember. Verluſt der Swinemünder Schanze — Preußen, Reg. 
Bez. Stettin, auf der Inſel Uſedom —. Die kleine Brandenburgiſche Be— 
ſatzung wird nach gtägiger Belagerung durch die Schweden unter deren 

General Mardefeld kriegsgefangen. Mardefeld — mit 3000 M. — 
beſetzt nun die ganze Inſel. 

Droyſen III. 551. 

1675/1676. Dezember bis Januar, Februar. Erſte Verteidigung des 
Schloſſes von Wolgaſt — Preußen, Reg. Bez. Stralſund, auf einer Inſel 
in der Peene — durch den Oberſt Henri de Hallard mit 4 Kompagnien. 
Die Schweden ſchreiten nach Einnahme der Inſel Uſedom zur Belagerung 
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unter ihren Generalen Graf Otto Wilhelm v. Königsmarck und Marde⸗ 
feld. — 5./15. heftiger Sturm der Schweden; wird abgeſchlagen, fie ver- 
lieren über 400 Tote, die Brandenburger 22 — darunter 2 Off. — tot, 
55 verwundet. — Januar. Der Brandenburgiſche Generalmajor Bogislav 
v. Schwerin verproviantiert die Belagerten von Uſedom her. — 22. 1./1. 2. 
Aufhebung der Belagerung infolge Vordringens des Brandenburgiſchen 
General-Feldmarſchalls Frhrn. Georg v. Derfflinger mit Brandenburgi— 
ſchen und Reichstruppen von Grimmen auf Greifswald und des Cin- 
greifens von Schwerin; ſ. die beiden folgenden Abſätze. 

v. Buch I. 191; Pufendorf F. W. 1080; Droyjen III. 551. 


1676. Januar. Kämpfe auf der Inſel Uſedom — Preußen, Reg. Bez. 
Stettin —. Generalmajor Bogislav v. Schwerin führt 17./ 27. 1. feine 
Truppen — 2000 M. und 15 Geſch. — 3 Meilen weit von der Inſel Wollin 

über das gefrorene Große und Kleine Haff, faßt bei Kaminke auf der Süd- 
ſeite der Inſel Fuß, ſchlägt eine Schwediſche Abteilung und verfolgt die 
auf Wolgaſt abziehenden Schweden; von ihrer Nachhut — 100 M. — tötet 
er 25, 29 nimmt er gefangen. Demnächſt verproviantiert er Wolgaſt. 

Pufendorf F. W. 1080; Drohſen III. 551; Müſebeck 50. 


1676. 22. 1./1. 2. Gefecht vor Greifswald — Preußen, Reg. Bez. Stral- 
fund —. General-Feldmarſchall Frhr. Georg v. Derfflinger ſchlägt mit 
Brandenburgiſchen und Reichstruppen die Schweden unter General 
Mardefeld und verfolgt ſie bis vor die Tore von Stralſund. 

Leib⸗Drag. Regt. (jetzt Kür. Regt. Nr. 1). 
Pufendorf F. W. 1080. 


1676. 21./81. 1. Verſuch gegen Rügen — Preußen, Reg. Bez. Stralſund —. 
Brandenburgiſche und Däniſche Truppen verſuchen über das Eis in Rügen 
zu landen. Mißlingt. 

Müſebeck 51. 

1676. Januar / Februar. Erſtürmung von Üdermünde — Preußen, Reg. 
Bez. Stettin — durch Oberſt Hans Adam v. Schöning; die Schwediſche Be- 
ſatzung teils niedergemacht, teils gefangen. 

Pufendorf F. W. 1080. 

1676. 9./ 19. 4. Verteidigung von Gollnow — Preußen, Reg. Bez. 

Stettin —. Die Leib-Drag. ſchlagen einen Angriff der Schweden zurück. 
Leib⸗Drag. (jetzt Kür. Regt. Nr. 1). 
Regimentsgeſchichte Kür. 1 197. 


1676. Mai bis Juli. Zweite Verteidigung von Schloß Wolgaſt — Preußen, 
Reg. Bez. Stralſund, auf einer Inſel in der Peene — durch Oberſt Henri 
de Hallard. — Im Mai beginnt der Schwediſche Feldmarſchall-Leutnant 
Graf Otto Wilhelm v. Königsmarck von Neuem die Belagerung vom Feſt— 
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land und von der Inſel Uſedom her. — Im Juli marſchiert Graf Königs⸗ 
marck gegen Triebſees ab, um ſich dem anrückenden Großen Kurfürſten 
vorzulegen; Aufhebung der Belagerung und Räumung der Stellung auf 
Uſedom; nur die Peenamünder Schanze bleibt in den Händen der 
Schweden. 

Müſebeck 54, 68. 


1676. 12/22. 5. Gefecht an der Swine⸗-Mündung — Preußen, Reg. Bez. 
Stettin —. Generalmajor Bogi8lav v. Schwerin wird bei dem Verſuche, 
hier von der Inſel Wollin nach der Inſel Uſedom überzuſetzen, von Feld⸗ 
marſchall⸗Leutnant Graf Otto Wilhelm v. Königsmarck mit 200 Reitern 
und 300 M. zu Fuß geſchlagen; er verliert von ſeinen 3000 M. 300 tot 

und 30 gefangen. 

Müſebeck 55, 56. 


1676. 27. 6./7. 7. Gefecht bei Triebſees — Preußen, Reg. Bez. Stralſund, 
an der Trebel —. Der Große Kurfürſt“) greift die von den Schweden 
unter Feldmarſchall-Leutnant Graf Otto Wilhelm v. Königsmarck ver— 
teidigte Schanze bei Triebſees an; nachdem den ganzen Tag über heftig 
gekämpft worden war, räumen die Schweden die Zu in der Nacht 
und geben den Übergang über die Trebel frei. 

Zeib-Drag. (jetzt Kür. Regt. Nr. 1). 
v. Buch 1. 194; Droyſen III. 569. 


1676. 3./ 13. 7. Eroberung der Peenamünder Schanze — Preußen, Reg. 
Bez. Stettin, auf der Inſel Ufedom, am Ausfluß der Peene in die Ofte 
fee — durch den Großen Kurfürſten mit 1000 M. zu Fuß, 1000 zu Pferde 
und einigen Geſchützen vom Feſtland und den Generalmajor Bogislav 
v. Schwerin von der Inſelſeite her. Der Schwediſche Kommandant 
Oberſt Bremer kapituliert gegen freien Abzug der 140 Nationalſchweden 
unter der im ganzen 200 M. ſtarken Beſatzung. 

v. Buch I. 197. 


1676. Juli. Einſchließung von Demmin — Preußen, Reg. Bez. Stral- 
ſund — durch die Generale, zunächſt Prinz von Homburg, dann Herzog 
Auguſtus von Holſtein⸗Plön mit Brandenburgiſchen und Kaiſerlichen 
Truppen zur Deckung des Überganges bei Triebſees. — 12./ 22. 7. Auf⸗ 
hebung der Einſchließung; die Truppen werden nach Anklam beordert. 

Müſebeck 70. 


1676. 7. 7. bis 19. 8./17. 7. bis 29. 8. Belagerung von Anklam — 
Preußen, Reg. Bez. Stettin — durch den Großen Kurfürſten mit Bran— 
denburgiſchen und Reichstruppen. — 21/31. 7. Eröffnung der Lauf— 
graben. — 31. 7./ 10. 8. Beginn der Bombardements. — 16./26. 8. 


*) Stärke der Truppen im Feldzuge 1676 vgl. Armee-Liſte 9. 
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Blutiger Sturm unter Oberſt Hans Adam v. Schöning; mißlingt, die 
Brandenburger verlieren 28 Offiziere, 43 Unteroffiziere, 634 Gemeine tot 

und verwundet. — 17./ 27. 8. Chamade. — 19./ 29. 8. Kapitulation des 
Schwediſchen Kommandanten Oberſtwachtmeiſters v. Sanitz; freier Ab- 
zug des Nationalſchwediſchen Teils der Beſatzung; dieſe, urſprünglich 
über 1000 M., iſt jetzt nur noch 718 M. ſtark. Verluſt der Belagerer über 
3000 M. — In die Kapitulation war auch die Anklamer Fährſchanze 
an der Peene einbegriffen, doch übergab dieſe der Kommandant erſt am 
9./ 19. 9. 

Regt. Dönhoff (jetzt Gren. Regt. Nr. 1); Ba (Stamm des 
1. Garde⸗Regts.)“); Leib-Drag. (ietzt Kür. Regt. Nr. 1). 

v. Buch I. 198 ff.; Müſebeck 72 ff. 

1676. Auguſt. Verſuch auf die Inſel Rügen — Preußen, Reg. Bez Stral- 
fund — durch den Däniſchen Admiral Graf Cornelius Tromp mit Däni— 
ſchen und Brandenburgiſchen Truppen. Der Schwediſche Generalmajor 
v. Buchwald, mit 3000 M. auf Rügen, ee aber jeden Landungs⸗ 
verſuch. 

Müſebeck 78. 

1676. 7./17. 8. Gefecht bei Ranzin — Preußen, Reg. Bez. Stralſund —. 
General der Kavallerie Prinz Friedrich von Heſſen-Homburg mit 
2 Regtrn. Reutern, einigen Komp. Drag. und 4 Geſch. ſchlägt 500 Reuter 
und 40 beritten gemachte Musketiere unter Feldmarſchall⸗Leutnant Graf 
Otto Wilhelm v. Königsmarck, tötet 100, macht 150 Gefangene, erbeutet 
200 Pferde und verfolgt bis Greifswald. Damit hören die Schwediſchen 
Verſuche, die Belagerung von Anklam zu ſtören, auf. 

Leib⸗Drag. (jetzt Kür. Regt. Nr. 1). 
v. Buch I. 201: Jungfer 102. 

1676. September bis 10./ 20. 10. Belagerung von Demmin — Preußen, 
Reg. Bez. Stettin — durch den General-Feldzeugmeiſter Herzog Auguſtus 
von Holſtein⸗Plön mit Brandenburgiſchen und den Kaiſerlichen Truppen 
— im ganzen etwa 10 000 M.“ “) —. — 14./ 24. 9. Beginn des Bombarde— 
ments. — Ende September / Anfang Oktober Eintreffen von 4000 M. 
Lüneburgiſcher und Münſterſcher Hilfstruppen. — Nacht zum 25. 9. / 
5. 10. Sturm der Belagerer, die dabei 300 M. verlieren, aber Vorteile er— 
ringen. — 10./ 20. 10. kapituliert der Schwediſche Kommandant Oberſt 


*) Über den Zuſammenhang des Regiments Kurprinz mit dem 1. Garde-Regi- 
ment zu Fuß vgl. Stammliſte der Königl. Preußiſchen Armee von Generalleutnant 
3. D. v. Abel. Berlin 1905. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 

*) Nach dem Fall von Anklam hatte der Große Kurfürſt ſein Heer geteilt; mit 
dem kleineren Teil (nur Brandenburgern) rückte er gegen Löcknitz und dann gegen 
Stettin, der größere, dabei die Kaiſerlichen, begannen unter dem Herzog Auguſtus 
von Holſtein die Belagerung von Demmin. 
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v. der Noth: freier Abzug des Nationalſchwediſchen Teils der Beſatzung; 
dieſe, urſprünglich 1000 M., iſt jetzt nur 700 M. ſtark; 41 Geſch. erbeutet. 
Müſebeck 80, 81. 


1676. 3./13. 9. Einnahme von Löcknitz — Preußen, Reg. Bez. Stettin — 
durch den Großen Kurfürſten; die 150 M. ſtarke Schwediſche Beſatzung 
kapituliert nach kurzer Beſchießung gegen freien Abzug. 

Regt. Dönhoff (jetzt Gren. Regt. Nr. 1). 
Müſebeck 82. 

1676. 13./23. 9. Einnahme von Damm — Preußen, Reg. Bez. Stettin — 
durch den General Bogislav v. Schwerin. Die Schwediſche Beſatzung — 
600 M., 60 Pferde — räumt vor ihm die Feſtung und zieht nach 
Stettin ab. 

Droyſen III. 571; Schweriner Chronik. 

1676. September bis November. Belagerung von Stettin — Preußen, 
Reg. Bez. Stettin —. Nachdem der Große Kurfürſt den Sommer über 
die Feſtung hatte beobachten laſſen (val. Armee-Lifte 9), erſchien er ſelbſt 
nach dem Fall von Löcknitz vor der Feſtung. — 28. 9./8. 10. Beginn der 
Beſchießung, die aber wirkungslos bleibt. — Mehrere glückliche Ausfälle 
der Beſatzung bis nach Kreckow und Greiffenhagen. — Auch ein großes 
Bombardement am 18./ 28. 10. bleibt ohne Erfolg, daher, trotzdem endlich 
Herzog Auguſtus von Holſtein in der zweiten Hälfte des Oktobers von 
Demmin her“) eingetroffen war, Umwandlung der Belagerung in eine 
weite Einſchließung (Damm, Löcknitz, Peene-Feſtungen); Mitte November 
rücken die meiſten Truppen in die Winterquartiere. — Verluſt der Bran- 
denburger gegen 2000 M. — In der Feſtung kommandierte der General- 
major v. Wulffen; Stärke der Beſatzung einige 1000 M., verſtärkt durch 
bewaffnete Bürger. 

Regt. Dönhoff (jetzt Gren. Regt. Nr. 1); Kurprinz (Stamm des 
1. Garde-Regts.); Leib⸗Drag. (jetzt Kür. Regt. Nr. 1). 
Dronjen III. 571: Müſebeck 82 ff. 

1677. Januar. Überfall bei Schillersdorf — Preußen, Reg. Bez. 
Stettin —. Major Johann Georg v. Belling hebt einen für Stettin be— 
ſtimmten Schlittenzug der Schweden (über 100 Schlitten) auf, macht 
Gefangene und erbeutet 86 Pferde. 


v. Buch I. 220. 
1677. 4./14. 2. Gefecht bei Bartelsdorf — Preußen, Reg. Bez. Stral— 
fund —. Eine Brandenburgiſche Streifpartei wird von den Schweden 


teils niedergemacht, teils gefangen. 
v. Keſſel 82. 


*) Aber nur mit den Brandenburgiſchen, die Reichstruppen rückten von Demmin 
aus in die Winterquartiere. 
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1677. 8./18. 3. Scharmützel bei Rojow — Preußen, Reg. Bez. Stettin —. 
Oberſt Ernſt Gottlieb v. Börſtel wirft von Gartz (an der Oder) aus 
Schwediſche Abteilungen aus Stettin mit deren großem Verluſte (einige 
40 Tote, 32 Gefangene, mehr als 80 Pferde) zurück. Er ſelbſt hatte nur 
einige Verwundete. 

v. Buch 1. 234. 


1677. März. Überfall von Gollnow — Preußen, Reg. Bez. Stettin —- 
durch den Schwediſchen Oberſt Horn; die Brandenburgiſche Beſatzung — 
gegen 300 M. unter Oberſtleutnant Cron — wird teils niedergemacht, 
teils gefangen. 

v. Keſſel 83. 


1677. 7./17. 4. Gefecht bei Greifswald — Preußen, Reg. Bez. Stettin —. 
Die Oberſten Joachim Hennigs v. Treffenfeld und Franz du Hamel mit 
500 Berittenen werfen Schwediſche Abteilungen in die Stadt Greifswald 
zurück; ſie hauen dabei 2 Off., 70 M. nieder und machen 103 Gefangene. 
Die Brandenburger verlieren nur 1 Reiter, 1 Pferd tot. 

v. Buch 1. 251; Keſſel 83. 


1677. Juni. Gefecht bei Gartz — Preußen, Reg. Bez. Stettin —. Kapitän 
Heinrich v. Katte fällt mit 150 Pf. in einen Schwediſchen ſehr über- 
legenen Hinterhalt, verteidigt ſich länger als 2 Stunden und entkommt 
mit Verluſt von 30 Toten und Gefangenen, macht aber auch ſelbſt Ge- 
fangene. 

v. Buch I. 258. 


1677. 25. 6. bis 17. 12./5. 7. bis 27. 12. Belagerung von Stettin — Preußen, 
Reg. Bez. Stettin — durch den Großen Kurfürſten. — 25. 6./5. 7. Cine 
rücken der erſten Belagerungstruppen ins Lager; Bau der Circum⸗ 
vallationslinie. — 27. 6./7. 7. Eintreffen des Großen Kurfürſten vor der 
Feſtung. — 7./ 17. 7. erſtürmt Generalmajor Bogislav v. Schwerin das 
Blockhaus, 8./ 18. 7. beſetzt er die Zollhausſchanze, beide auf dem Damm 
gelegen, der Stettin und die Stadt Damm verbindet. — 13./ 23. 7. Ein- 
treffen von 6 Lüneburgiſchen Regtrn. (= 4000 M.) unter Generalmajor 
v. Ende. — 25. 7./4. 8. Eröffnung der Laufgräben und Wegnahme der 
Sternſchanze, ſüdweſtlich der Stadt. — 4./ 14. 8. Eröffnung des Feuers. 
— 10./20. 9. Beginn des Minenkrieges. — 16./ 26. 11. Ein Däniſches 
Inf. Regt. verſtärkt die Belagerer. — 17. / 27. 12. Kapitulation gegen freien 
Abzug des Nationalſchwediſchen Teils der Beſatzung. — Verteidiger: 
Generalleutnant v. Wulffen, Beſatzung: 3 Regimenter inländiſcher (d. h. 
Schwediſcher), 2 geworbener (d. h. Deutſcher) Infanterie, zuſammen 
1900 M., 400 zum Teil unberittene Kavalleriſten, 11 Kompagnien be- 
waffneter Bürger, etwa 1800 M. — Es rückten 22. 12. 1677/1. 1. 1678 
nur noch 270 M. zu Fuß, 9 Reiter mit 21 Fahnen, 1 Standarte, 2 Geſch. 
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Haus. Belagerer: Der Große Kurfürſt; Brandenburgiſche Truppen 
vgl. Armee-Liſten 10 und 11, 4000 Lüneburger, 1000 Dänen; Belage- 
rungsartillerie: 150 Kanonen, 24 Mörſer, 6 Haubitzen. Die Belagerer ver- 
loren faſt die Hälfte (10000 M.) ihrer Truppen an Toten und Ver- 
wundeten; ſie erbeuteten 100 Geſch., 12 Fahnen, 1 Standarte. 
Regt. Dönhoff (jetzt Gren. Regt. Nr. 1); Kurprinz (Stamm des 
1. Garde⸗Regts.); Leib⸗Drag. (jetzt Kür. Regt. Nr. 1). ; 
v. Buch 1. 263-345; Droyſen III. 595—602; Müſebeck 99—125. 

1677. September. Streifzug gegen Stralſund — Preußen, Reg. Bez. 
Stralſund —. Kapitän Heim vom Regt. Derfflinger zu Pferde mit 
120 Pferden bringt zahlreiche Gefangene ein und macht vor Stralſund 

große Beute an Vieh. 

v. Buch I. 305. 

1677. September und Oktober. Einnahme der Inſel Rügen — Preußen, 

Reg. Bez. Stralſund —. Nachdem der Däniſche Admiral Graf Tromp 
am 16./ 26. 9. die Landung auf Rügen ausgeführt, wird den Schweden 
durch König Chriſtian von Dänemark mit Däniſchen und Brandenburgi— 
ſchen Truppen die Inſel bis a die Neuefähr-Schanze, u Stral- 
fund, entriffen. 

Drohſen III. 599. 


1678. 8./ 18. 1. Treffen bei Bergen — auf Rügen, Preußen, Reg. Bez. 
Stralſund —. Der Däniſche General Rumohr, unter deſſen 7000 M. ſich 
auch 2 Brandenburg. Regtr., Reuter des Herzogs von Croy unter Oberſt 
Wilhelm Friedrich v. Hülſen und Dragoner des Oberſt Johann Friedrich 

v. Schlieben, befanden, wird von Graf Königsmarck mit 5000 Schweden 
vernichtend geſchlagen. Die Verbündeten verlieren 53 Fahnen und Stan— 
darten (Hülſen alle ſeine 6 Standarten), 2 Pauken, gegen 20 Geſch., viele 
Tote und Verwundete, an Gefangenen in dem Treffen ſelbſt 3000 M.; 
außerdem mußten ſich 2000 Reiter, welche vom Schlachtfeld entkommen 
waren, am 10./ 20. 1. bei Sagard kriegsgefangen ergeben. Überhaupt 
blieb von dem ganzen Heer der Verbündeten nur wenig übrig. 

v. Orlich II. 254; Droyſen III. 622. 

1678. Sommer. Überfall bei Damgarten — Preußen, Reg. Bez. Stral- 
ſund —. Oberſt Joachim Hennigs v. Treffenfeld überfällt einen Schwe— 
diſchen Wagenzug, ſchlägt die begleitenden 160 Schweden in die Flucht, 

macht einige nieder und nimmt 50 gefangen. 

Pommerſcher Greiff III. 280. 

1678. Sommer. Überfall von Barth — Preußen, Reg. Bez. Stralſund — 
durch Oberſt Joachim Hennigs v. Treffenfeld mit 2000 Reitern; er nimmt 

1 Schwediſche Kompagnie gefangen und hebt die dortigen Magazine auf. 

Droyſen III. 637. | 
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1678. Juli. Einnahme der Wycker Schanze — vor Greifswald, Preußen, 
Reg. Bez. Stralſund — durch den Großen Kurfürſten; damit ſchließt er die 
Schwediſche Beſatzung von nl bon der See ab. 

Droyſen III. 637. 

1678. 4./ 14. 8. Schlacht bei St. Denis — Belgien, Hennegau — Im 
Kampfe des Niederländiſchen Prinzen von Oranien gegen die Franzoſen 
unter dem Marſchall von Luxemburg wirken auch Brandenburgiſche 
Truppen unter Generalleutnant Alexander v. Spaen mit, die Franzoſen 

räumten das Schlachtfeld. | 

Droyſen III. 638. 
1678. 13./ 23. bis 16./ 26. 9. Eroberung der Inſel Rügen“) — Preußen, 

Reg. Bez. Stralſund — durch den Großen Kurfürſten —. 9./ 19. 9. Be⸗ 
ginn der Einſchiffung auf beiden Seiten der Peenamünder Schanze: 

. 5500 M. zu Fuß = 11 Bat., gebildet aus je 500 Kommandierten der be— 
teiligten 9 Brandenburgiſchen und 2 Lüneburgiſchen Regtr., 1740 Reuter 
und Dragoner — 8 Reuter, 2 Drag. Esks., gebildet aus je 180 M. der 
8 Reuter- und je 150 der beiden Drag. Regtr., 18 Geſch. — Der Schwediſche 

Kommandierende Graf Königsmarck hatte auf Rügen und in Stralſund 
etwa 6000 M., zu deren Unterſtützung noch an 1000 Stralſunder Bürger 
bereit waren. — 12./22. 9. Landung der Dänen, denen ein Brandenburgi- 
ſches Reuter-Regt. zugeteilt war, bei Wittow im Norden der Inſel. — 
13./ 23. 9. Landung des Kurfürſten Putbus gegenüber im Süden der 
Inſel angeſichts der Schweden und trotz ihres Geſchützfeuers; die Schweden, 

zum Rückzug gezwungen, flüchten nach der Altefähr-Verſchanzung; fie 
verlieren dabei über 250 M. an Gefangenen und Deſerteuren, 1 Stan— 
darte und 1 Geſch. — 14./24. 9. Erſtürmung der Altefähr⸗Schanze 
(gegenüber Stralſund), dabei 200 Schweden getötet, 700 gefangen ge- 

nommen, 3 Kanonen, einige Fahnen und Standarten, 2500 Pferde mit 
voller Ausrüſtung, zahlreiches Heergerät erbeutet. Nur etwa 4000 Schwe⸗ 

den gelangten nach Stralſund zurück. — 16./26. 9. Einnahme der Neue- 
fähr⸗Schanze (ebenfalls auf Rügen, ſüdöſtlich Stralſund); die Deutſche 
Beſatzung derſelben rebelliert gegen die Schwediſchen Offiziere und iiber- 
liefert ſie dem Großen Kurfürſten mit 24 Geſch. und großen Vorräten. — 
Die Brandenburger hatten bei all dieſen Vorkommniſſen nur 30 bis 40 M. 
verloren. 

N Kurprinz (Stamm des 1. Garde-Regts.) ; Leib⸗Drag. (jetzt Kür. 

Regt. Nr. 1). 

V. Buch II. 62—68; Droyſen III. 638641; U. u. A. XIV. 2. 897. 
1678. 14./ 24. 9. Gefechte bei Brandshagen und Stahlbroda — Preußen, 
Reg. Bez. Stralſund —. Der General der Kavallerie, Prinz Friedrich 


*) Vgl. Armee⸗Liſte 12. 
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von Heſſen⸗Homburg, beauftragt, die Beſatzung von Stralſund zu be- 
ſchäftigen, während der Kurfürſt Rügen angreift, gerät mit einem Schwe⸗ 
diſchen Streifkorps unter General Grothuiſen zuſammen; dabei verliert 
er einige Offiziere und 260 M. an Gefangenen. 
v. Buch II. 68; Jungfer 107. 


1678. 17./27. 9. bis 15./25. 10. Belagerung von Stralſund — Preußen, 
Reg. Bez. Stralſund — durch den Großen Kurfürſten mit Branden⸗ 
burgiſchen und Lüneburgiſchen Truppen (gegen 15 000 bzw. 4000 M., im 
ganzen gegen 19000 M.). — 17./ 27. 9. Beſetzung der Inſel Dänholm 
vor Stralſund durch die Brandenburger. — 10./ 20. 10. Beginn des Bom⸗ 
bardements. — 15./ 25. 10. Kapitulation. — 18./ 28. 10. Ausmarſch der 
Schwediſchen Beſatzung unter Graf Königsmarck, noch 2776 M. ſtark. 
3000 bewaffnete Bürger hatten an der Verteidigung teilgenommen. 

Kurprinz (Stamm des 1. Garde-Regts.); Leib⸗Drag. (jetzt Kür. 
Regt. Nr. 1). 
v. Buch II. 88; Droyſen III. 641; v. Sichart I. 400. 


1678. 26. 10. bis 7. 11./5. 11. bis 17. 11. Belagerung von Greifswald — 
Preußen, Reg. Bez. Stralſund — durch den Großen Kurfürſten mit ſeinen 
Brandenburgiſchen Truppen. — 6./ 16. 11. Beginn des Bombardements. — 
7./ 17. 11. Kapitulation des Schwediſchen Kommandanten Oberſt Vitting 
mit 460 M. gegen freien Abzug. — Die Stadt war im Laufe des Som- 
mers mehrfach von den Brandenburgern berannt und auch zeitweiſe ein- 
geſchloſſen geweſen. 

Kurprinz (Stamm des 1. Garde-Regts.); Leib⸗Drag. (jetzt Kür. 
Regt. Nr. 1). 
v. Buch II. 93; 3. Pommerſcher Kriegspoſtillon 38. 


1678. 14./ 24. bis 16./ 26. 11. Verteidigung von Memel — Preußen, Reg. 
Bez. Gumbinnen — durch Generalmajor Graf Friedrich Dönhoff gegen 
die Schweden unter General Heinrich v. Horn; die Schweden ziehen ab, 
ohne ernſtlich anzugreifen. 

Regt. Dönhoff (jetzt Gren. Regt. Nr. 1). 
Drohſen III. 654; Roeſſel I. 530. 


1679. 16./ 26. 1. Fahrt über das Eis des Friſchen Haffs und des Pregels 
— Preußen, Reg. Bez. Königsberg —. Der Große Kurfürſt erreicht, am 
16./ 26. 1. von Heiligenbeil Karben aufbrechend, in 7 Meilen betragendem 
Zuge, Infanterie auf Schlitten, noch am Abend Königsberg. Für die 
Fahrt waren 1200 Schlitten und 600 bis 700 loſe Pferde zuſammen⸗ 
gebracht. 

Regt. Kurprinz (Stamm des 1. Garde-Regts.); Leib-Drag. (jebt 
Kür. Regt. Nr. 1). 
Droyſen III. 656. 
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1679. 19./29.1. Fahrt über das Eis des Kuriſchen Haffs — Preußen, Reg. 
Bez. Königsberg und Gumbinnen —. Der Große Kurfürſt zieht, Infan⸗ 
terie wieder auf Schlitten, von Labiau aus über das Haff nach der Gilge— 
Mündung. 

Regt. Dönhoff (jetzt Gren. Regt. Nr. 1); Kurprinz (Stamm des 
1. Garde-Regt3.); Leib⸗Drag. (jetzt Kür. Regt. Nr. 1). 
Droyſen III. 657. 

1679. 20./ 30. 1. Gefecht bei Splitter — Preußen, Reg. Bez. Gum⸗ 
binnen —. Oberſt Joachim Hennigs v. Treffenfeld“) überfällt mit 
800 Reutern und 200 Dragonern die überlegenen Schweden (1 Regt. zu 
Pferde, 3 Regtr. Drag.) in ihren Quartieren, haut eine große Anzahl 
nieder und jagt den Reſt bis Tilſit zurück. Er nimmt 17 Off., 80 Drag. 
gefangen, erbeutet 8 Fahnen, 2 Standarten, 1 Paar Pauken und zahl⸗ 
reiches Heergerät. — Am Spätnachmittage wird er von Schwediſchen 
Verſtärkungen zwar gezwungen, ſich zurückzuziehen; die Schweden mar— 
ſchieren aber unter dem Eindruck des Gefechts noch in der Nacht nach 
Coadjuten ab. 

v. Orlich II. 291; Droyſen III. 657; U. u. A. XIV. 2. 899. 

1679. 21./ 31. 1. Gefecht bei Coadjuten — Preußen, Reg. Bez. Gum⸗ 
binnen —. Generalleutnant Joachim Ernſt v. Görtzke erreicht die Schwe⸗ 
diſche Nachhut zwiſchen Tilſit und Coadjuten, bringt ihr einen Verluſt 
von über 1000 Toten und 200 bis 300 Gefangenen bei und erbeutet viel 
Heergerät. Das feindliche Gros aber kann er nicht angreifen, da dies 
inzwiſchen eine feſte Stellung eingenommen . und er ohne Infanterie 
und Artillerie iſt. 

v. Buch II. 138; Droyſen III. 658; U. u. A. XIV. 2. 890. 

1679. 23. 1./ 2. 2. Gefecht bei Woinuta — Rußland, Gouvernement 
Mitau —. Generalmajor Joachim Hennigs v. Treffenfeld, mit 1000 Reu⸗ 
tern und Dragonern die Schweden verfolgend, greift von neuem ihre 
Nachhut an, bringt ihr Verluſte bei und erobert eine Standarte; ſeine An⸗ 
griffe auf die Schwediſche Infanterie aber werden abgewieſen. Er ver⸗ 
liert einige 20 M., die Feinde aber viel mehr. 

v. Buch II. 142. 

1679. 28. 1./7. 2. Gefecht bet Telcze — Rußland, Gouvernement Mitau —. 

Generalmajor Hans Adam v. Schöning“) ſtellt die Schweden, die faſt 


5) Der Große Kurfürſt entfandte 19./29. 1. von Labiau aus den Generalleutnant 
v. Görtzke mit 6000 Reutern und Dragonern, um den Feind im Marſche bis zu ſeiner 
Ankunft mit dem Gros feſtzuhalten. Görtzkes Avantgarde, 800 Reuter, 200 Dragoner, 
führte Hennigs. 

*) Angeſichts der Erſchöpfung des Hennigsſchen Detachements und der noch immer 
ungebrochenen Widerſtandskraft der Schweden hatte der Große Kurfürſt Schöning 
mit 1600 Reutern und Dragonern, aus den gefdonteften zuſammengeſtellt, mit der 
weiteren Verfolgung beauftragt. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1907. 11. Heft. 3 
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doppelt fo ſtark waren wie er, auch Geſchütze hatten, und greift fie an. 
Das Gefecht bleibt zwar unentſchieden, aber in der Nacht ziehen die 
Schweden, die ſehr ſchwere Verluſte erlitten hatten, ab. Die Branden- 
burger hatten mehrere Offiziere, 50 M. tot, 30 verwundet. 

Leib⸗Drag. (jetzt Kür. Regt. Nr. 1). 

v. Orlich II. 296; Droyſen III. 659. 


1679. März. Gefecht bei Ruhrort — Preußen, Reg. Bez. Düſſeldorf —. 
Generalleutnant Alexander v. Spaen wirft Franzöſiſche Abteilungen 
zurück. ; 
Droyſen III. 665. 


1679. 6./ 16. 6. Gefecht bei Brackewede — Preußen, Reg. Bez. Minden —. 
Oberſtleutnant Frhr. Johann Siegmund (2) v. Heiden, vom General: 
leutnant v. Spaen den Feinden entgegengeſandt, überfällt mit einigen 
100 Reutern die Franzöſiſchen Vortruppen, tötet eine große Zahl und 
treibt den Reſt in die Flucht. 

Droyſen III. 677. 


1679. 9./ 19. 6. Verteidigung der Veſte Sparenberg — Preußen, Reg. Bez. 
Minden —. Oberſtleutnant Herrmann Rabe v. Cloet weiſt den Angriff 
der Franzoſen unter Marſchall v. Crequi zurück. 

Droyſen III. 677. | 


1679. 11./21.6. Gefecht bei a ee Reg. Bez. Minden —. 
Generalleutnant Alexander v. Spacn, 6000 M. ſtark, verteidigt ſich fünf 
Stunden lang gegen 12 000 Franzoſen unter Marſchall v. Crequi, ehe er 
den Rückzug antritt. Auf beiden Seiten ſchwere Verluſte. Von dem den 
Rückzug Spaens deckenden Drag. Regt. des Herzogs Friedrich Ludwig 
von Holſtein-Beck gelangen nur 104 M. nach N 

Droyſen III. 678; Jauy VII. 49. 


1679. Juni. Gefecht an der Weſer ſüdlich Minden — Preußen, Reg. Bez. 
Minden —. Die Franzoſen unter Marſchall v. Crequi rücken 16. / 26. 6. 
von Herford vor und überbrücken die Weſer; ſie faſſen nach hartnäckigem 
Gefecht auf dem rechten Ufer Fuß und rücken gegen Minden vor. Der 
Friedensſchluß zwiſchen Brandenburg und Preußen (Friede von St. Ger— 
main 19./ 29. 6.) endete aber . 5 ee Tätigkeit. 

Droyſen III. 678. 


1682. 5./15. 11. Beſetzung von Greetſiel — Preußen, Reg. Bez. Aurich — 
Oberſtleutnant Wilhelm (2) v. Brandt beſetzt die von Holländiſchen 
Truppen ſchlecht bewachte Veſte. 

Droyſen III. 734: Jany VII. 17. 
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8. Krieg gegen die Türken 1683 und 1684. 
(Vertrag mit Polen 12./22. 7. 1683 und 6./16. 3. 1684.) 


1683. 12./ 22. bis 17./27. 10. Belagerung von Gran — Ungarn, Ko— 
mitat Gran — durch den Kaiſerlichen Feldherrn Herzog Carl V. von 
Lothringen; bei ihm Oberſt Frhr. Wolfgang Chriſtof Truchſeß zu Wald- 
burg.“) — 14./ 24. 10. Eröffnung des Feuers. — 17./ 27. 10. Kapitulation 
des Türkiſchen Kommandanten Paſcha Ibrahim von Diabekir mit 
5000 M.; freier Abzug. Erbeutet: 37 Geſch., große Munitionsvorräte. 

Regt. Dönhoff (jetzt Gren. Regt. Nr. 1). 
K. K. K. A. 1883, 294—302; Einzelſchrift 5, 20. 


1683. 31. 10./10. 11. Erſtürmung von Szécsé'ny — Ungarn, Komitat 
Nograd, nordöſtlich Waizen —. Der Kaiſerliche General Graf Dünewald, 
bei ihm Oberſt Frhr. zu Waldburg,“) erſtürmt nach 1 ſtündigem Kampf 
die Veſte. Die Beſatzung — 300 Janitſcharen, 560 Reiter, dazu bewaffnete 
Einwohner — wird größtenteils getötet, der Reſt zog nach Ofen ab. Er- 
beutet: 20 Geſch. und große Munitionsvorräte. Verluſt der Branden— 
burger 12 Tote, 13 Verwundete. 

Regt. Dönhoff (jetzt Gren. Regt. Nr. 1). 
K. K. K. A. 1883, 309; Einzelſchrift 5, 20. 


1683. 28. bis 29./8. bis 9. 12. Belagerung von Szeben — Ungarn, Ko— 
mitat Saros, nordweſtlich Eperjes — durch den König Johann Sobieski 
von Polen, bei ihm Oberſt Frhr. zu Waldburg.“) — 28. 11./8. 12. Be⸗ 
ſchießung. — 29. 11./9. 12. kapituliert die Beſatzung (einige 100 Ungariſche 
Rebellen der Partei Tökölys). 

Regt. Dönhoff (jetzt Gren. Regt. Nr. 1). 
K. K. K. A. 1883, 311: Einzelſchrift 5, 21. 


1684. 12./ 22. und 13./23. 9. Gefecht auf dem Marſche nach Chotin — 
Rußland, Beſſarabien, am Dnjepr — Generalmajor Frhr. zu Wald— 
burg“) ſchlägt wiederholte Angriffe der Türken zurück. 


*) Oberſt Frhr. Wolfgang Chriſtof zu Waldburg war 1683 mit 1000 M. zu 
Fuß (5 Komp. Dönhoff, 1 Croy, die aber zu 8 Komp. eingeteilt waren), 200 Dra⸗ 
goner Croy (in 2 Komp.), 3 Geſchützen dem König Johann Sobieski von Polen, bei 
deſſen Kriegszug dem Kaiſer zu Hilfe nach Ungarn nachgeſendet e Vertrag 
zwiſchen Brandenburg und Polen 12.22. 7. 1683). 

**) Der Generalmajor Wolfgang Chriſtof Truchſeß zu Waldburg war auch 1684 
Führer des vom Großen Kurfürſten laut Vertrag vom 6./16. 3. 1684 dem König 
Johann Sobieski von Polen zu ſendenden Hilfskorps. Es beſtand aus den beiden 
Infanterie⸗Regtrn. Prinz Alexander von Kurland und Graf Carl Aemil zu Dohna 
— je 8 Komp., 800 Gem. —, der Reuter⸗Komp. Hülſen und der Dragoner-Komp. 
Perbandt — je 83 Gem. — ſowie 15 Artilleriſten, zuſammen 2000 M. Vgl. die 
Regtr. zu Fuß Alexander Kurland und Carl Amil Dohua. 

g* 
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Regt. Dönhoff (jetzt Gren. Regt. Nr. 1); 1 Komp. der Pillauer Gar- 
niſon (jetzt Gren. Regt. Nr. 4). 
Einzelſchrift 5, 24, 25. 

1684. 14. bis 17./24. bis 27. 9. Verſuch gegen die Feſtung Chotin — Ruß— 
land, Beſſarabien, am Dnjepr — durch König Johann Sobieski von 
Polen und Generalmajor Frhr. zu Waldburg.“) — 16./ 26. Beſchießung 
des Türkiſchen Lagers. — 17./ 27. Abmarſch der Verbündeten. 

Regt. Dönhoff (jetzt Gren. Regt. Nr. 1); 1 Komp. der Pillauer Gar— 
niſon (jetzt Gren. Regt. Nr. 4). 
Einzelſchrift 5, 25. 

1684. 25. 9./5. 10. Verſuch gegen die Zeitung Kamenjec-Podolskij — Ruf: 
land, Podolien — durch König Johann Sobieski von Polen und General— 
major Frhrn. zu Waldburg.“) — Kleines Gefecht der Brandenburger, 
Verſuch aufgegeben. 

Regt. Dönhoff (jetzt Gren. Regt. Nr. 1); 1 Komp. der Pillauer Gar— 
niſon (jetzt Gren. Regt. Nr. 4). 
Einzelſchrift 5, 25. 

1684. 26. 9. bis 1. 10./6. 10. bis 11. 10. Rückzugsgefechte auf dem Marſche 
von Kamenjec-⸗Podolskij — Rußland, Podolien — nach Galizien. General- 
major Frhr. zu Waldburg“) weiſt wiederholte Angriffe der Türken ab. 

Regt. Dönhoff (jetzt Gren. Regt. Nr. 1); 1 Komp. der Pillauer Gar- 
niſon (jetzt Gren. Regt. Nr. 4). 
Einzelſchrift 5, 25. 


9. Krieg gegen die Türken 1686. 


(Vertrag mit Oſterreich 11./21. 1. 1686.) 

1686. 8. 6. bis 23. 8./ 18. 6. bis 2. 9. Belagerung von Ofen — Ungarn —. 
Verteidigt durch Abdurrahman-Paſcha mit 10000 M. — 8./ 18. 6. Ofen 
wird — zunächſt nur teilweiſe — von Herzog Carl von Lothringen mit 
Kaiſerlichen und Reichstruppen eingeſchloſſen. — 23. 6./ 3. 7. Eintreffen des 
Brandenburgiſchen Hilfskorps““) unter Generalleutnant Hans Adam 
v. Schöning. — 24. 6./4. 7. abends beginnen fie den Bau ihrer Laufgräben, 
27. 6./7. 7. das Feuer. — 29. 6./ 9. 7. Ausfall der Türken gegen die Bran— 
denburger. — 3./ 13. 7. Sturm, abgeſchlagen; die Kaiſerlichen und Bran- 
denburger verlieren 600 M,; der unmittelbar folgende Ausfall der Türken 
von den Brandenburgern zurückgewieſen. — 15./ 25. 7. Ausfall gegen die 
Brandenburger abgeſchlagen. — 17.27. 7. Hauptſturm, Feſtſetzen in der 
Breſche, aber Verluſt der Brandenburger, 40 Off., 446 M. — 24. 7./3. 8. 


*) Vgl. Note *) auf der Vorſeite. 
**) Vgl. Armee-Liſte 14. 
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Zweiter Hauptſturm; abgeſchlagen; die Brandenburger verlieren 250 M. 
tot, 11 Off., 163 M. verwundet. — 4./ 14. 8. Heftiger Kampf mit dem Groß⸗ 
vezier Suleiman, der mit einem Entſatzheer erſchienen war; die Türken 
verlieren über 2000 Tote, 500 Gefangene, 8 Geſch., 40 Feldzeichen. — 
10./ 20. 8. und 19./29. 8. Verſuche der Türken, Erſatz in die Feſtung zu 
bringen; bei erſterem gelangen unter ſchwerſten Verluſten 300 Janitſcharen 
in die Feſtung, letzterer wird abgeſchlagen. Dabei rettet Generalleutnant 
v. Schöning mit einigen Eskadrons den Herzog von Lothringen. — 
23. 8./ 2. 9. dritter Generalſturm, der die Feſtung in die Hände der Ver— 
bündeten bringt. Die Türken verlieren dabei mehr als 2000 Tote. Es 
werden 215 Geſch. und große Vorräte aller Art erbeutet. 

Regt. Dönhoff (jetzt Gren. Regt. Nr. 1); 1 Komp. der Garniſon 
Pillau beim Bat. Kurland (jetzt Gren. Regt. Nr. 4), Leib-Drag. (jetzt 
Kür. Regt. Nr. 1) ſowie Kurprinz (Stamm des 1. Garde-Regts.). 

v. Malinowski III. 146 ff.: st. st. K. A. 1889, S. 87 ff.: Roeſſel I. 555 ff. 
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II. Armee-Lijten. 
Armee :Lifte 1. 
Kriegs-Eſtat des Monats Juni 1656 über Sr. Churfürſtl. Durchl. zu Brandenburg 
in dero Herzogthum Preußen und Fürſtenthum Ermland ſtehende Armee. 
(Staats⸗-Archiv sini aati Fol. 830; RR bei Jany VII. 65.) 


e ee 


Regimenter zu Roß 


9 5 5 


Churfürſtl. Leibguardie ) 1. Die Regiments- 


G. L. Graf zu Waldeck lea . 
‘ u 4 Wagenknechte 
1 M. Samtenberd «4... ce 0% Neb e Primaplana war 
Orte Gee. 200405 12 Köpfe ſtark, ferner 
Heinrich v. Wallenrodt . ... 4 Wagenknechte. 
2 Schönaich F en 2. Obriſter Kanitz 
2 oe) a ee are „iſt in dieſem Monat 
P Fürſt zu Sachſen-Weimar zu den Schwediſchen ge⸗ 
. eee ar ge 


3. Nicht aufgeführt 


1 ch v. Wallenrodt 
Georg Heinrich b ſind die Trabanten, da 


O. L. Kalnein von des Obriſten Les— ji 
ie aus den Akziſe-Gel— 
m ge e nee bee: Detanbera sitter 
2. L. Schmidt r Oe es eee balten wurden: 54 Ein⸗ 
titten. Herr v. Billa... nun oes ſpännige. 
* Bo Maſſen ag 
Dragonerregimenter N Bemerkungen 


Churfürſtl. Leibguardie““) .. 
G. L. Graf zu Waldeck.. 
Obrcifter Nan 
2 o 
„ Palle 
I oe 
8 M. Kannen berg.. 
Obriſter Heinrich v. Wallenrodt 
2 Ritterforth . - = - » » 
7 


Regimentsitabe wie bet 
der Kavallerie, Primaplanen 
je 15 (Leibguardie 20) Köpfe, 
ferner 4 Wagenknechte. 


e 


om m 


PBrima= | Gefreite und 
planen Gemeine 


Regimenter zu Fuß 


Churfürſtl. Leibguardie 6 1279 1. Regimentsſtäbe je 14 Köpfe; 
G. F. Z. M. Spar 12 1200 ferner 6 Artillerieknechte (mit 12 
G. L. Graf zu Waldeck 6 600 Artilleriepferden) und4 Wagen⸗ 
= : ey f knechte. — Primaplanen je 18 
G. M. Graf zu Waldeck .. 12 1200 Köpfe; ferner 4 Wagenknechte. 
„„ 8 800 — Garde beſondere Etats. 
Obriſter Syberg 12 1200 2. Die Garniſonen Pillau (jest 
¢ Frh. zu Eulenburg 10 1000 Gren. Regt. Nr. 4) und Memel 
2 NT ere 10 1000 wurden aus den Seezöllen ver⸗ 
„ 4 400 pflegt. 


| so [ 8679 A 
) S. Leibregt. zu Pfe rde a. 
**) S. Leib-Garde-T | 


Lu — — 


Armee :Lifte 2. 
Die alliierte Armee in Schleswig-Holſtein Ende 1658, vom 3. XII. 1658. 
(Nachlaß v. Ahlefeldt, Schloß Haſeldorf; abgedruckt bei Jany VII. 71.) 
Churbrandenburgiſche Völker. 


Kaiſerliche Völker unter General-Feld— 
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marſchall Graf Raimondo Montecuculi. Kavallerie: . 
ar Guarde ) (ee... 2 Komp 
e 1055 Leibreg me.. 10 = 
a. EI 2 ue F. Z. M. Dörffling... 8 = 
% =. Fürſt von Anhalt.. 6 = 
5 . 10 : G. L. Sannenberg... 9 = 
Sane 5 1 G. M. Görtzte 63 
ae 3222 7 j 2 Dualt...... 6 = 
Rrra gale Pat Tate ges " „ Pfuel 6 = 
5 2.272 5 ä Herzog von Weimar... 8 = 
REDON sara aie a Be " Graf v. Mittgenjtein.. 5 = 
92 900 zung 5 2 Obr. Hille 6 = 
r. Worman ..... 2 | 
Sn „Marwitz 4 = 
„ Henneman .. — : aan „ Joſeph (Nagler). 4 = 
2 Komp. 
Infanterie: eee „ 
d | Er Churfürſtl. Letbregt.. . 6 Komp 
1 a ae eee sop: Feldmarjdjall?) ).. 5 
DIE 2 0%. k Ee 
. 8 = 
HCCC one. Sg en 10 = G. M. 3 N 8 = 
„ a Obriſt Götze 8 = 
Coni ee 10 = - Gyberg..... 8 = 
La Couronne .. .... 50 2 - Witterforth ... 8 = 
56 Komp. . + 
Dragoner: DE Stony: 
Feldmarſchall?) .. .. 6 Komp. 
Polen unter General Czarnecki. e rt 1 
Kani; 4 = 
Kavallerie und Dragoner: 70 Komp. 14 Komp 


1) Dieſe Garde zu Pferde iſt die eine Komp. Trabanten-Garde, die hier 
nur wegen ihrer höheren Beſoldung S 2 gerechnet wird; Stärke etwa 70 Gem. 
2) Sind die Regter. des General-Feldmarſchalls Otto Chriſtof Frhr. v. Sparr. 


Der Verpflegungsberechnung wird eine Stärke der Komp. von je 70 Ge— 
meinen bei der Kav. und den Drag., von je 100 Gemeinen bei der Inf. zugrunde 
gelegt; rechnet man dazu die Stärke der Primaplanen mit durchſchnittlich 14 Pers 
ſonen bei der Kav., 15 bei den Drag., 18 bei der Inf., ſo erhält man als Stärke 
der Brandenburgiſchen Truppen Ende 1658 6804 zu Pferde (einschl. Trabanten), 
1190 Drag., 6018 zu Fuß (ohne die Regts.- und höheren Stäbe). 


Armee :Lifte 3 
Lijte der in Schleswig-Holſtein zurückgelaſſenen Brandenburgifdien Regimenter, 
undatiert, Herbſt 1659. 
(Nachlaß v. Ahlefeldt, I Haſeldorf; abgedruckt bei Jany VII. 73.) 
Komp. Gemeine 


G. L. Kannen been... 9 704 

G. M. Quaſt 7 641 

Obriſter Gröben 6 468 

= Kanitz (Dragoner) 4 312 

Z Brockdorff . 4 312 

O. L. Baſſe. 4 312 
Obriſter Plettenberg 1 10% n Fuß 
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Armee :Lifte 4. 
Stärke der Armee Ende November 1672. 
(Anlage zum Bericht des Geheimen Rats Meinders, Ryſſelsheim 27. XII. 1672; 
Geh. Staats⸗Archiv B. 63,29; berichtigt abgedruckt bei Jany VII. 78.) 
Bei der Churfürſtl. Hofſtaat und Armee (nämlich am Mittelrhein und in 
Weſtfalen) iſt ohngefähr an Mannſchaft vorhanden: 


1. Hofſtaaa ee. 600 Mann 
2. Generalſ too 200 ⸗ 
3. Artille raue 600 ⸗ 
4. Trabanten und Rittmeiſter Ragotzt ii. 300 = 
5. 12 Regter. zu Pferde ad 600 Maunn . . 7200 = 
6. Lothringer und Waldeckiſ che. . 1082 ⸗ 
7. 10 Komp. Dragoner . 1100 ⸗ 
8. 8 Regter. zu Fuß ad 1144 Mann. . . . . 9152 = 
9. 4 Squadronen, jede ad 572 Mann. . 228 = 


22 522 Mann 


10. Hierzu die in Minden, Sparenberg, Lippſtadt, 
Hamm, Kalkar liegenden Garniſonen . 2932 Mann 
25 454 Mann 


Dazu an Pferden im ganzen mit Trains und Bagagen 14 698 Pf. 


1. Die Artillerie führte nach einer Nachweiſung vom Juli 1672 50 Kan., 
4 16pfdg. Haubitzen, 1 75pfdg. Böller mit ſich. 

2. Die 12 Regter zu Pferde waren Anhalt, Oſten, Kannenberg (1673 
Görtzke), Spaen, Mörner, Prinz Friedrich, Lüdecke, Leibregt., Kurprinz, Home 
burg, Mecklenburg (1674 Brockdorff), Promnitz, ſämtlich zu 6 Komp. zu 86 
Gem.; jede Primaplana hatte 14 Perſonen. — Über Lothringer und Waldeckiſche 
(Chriſtian Ludwig) ſ. Perſonen- und Truppen -Verzeichnis. 

3. Die 10 Drag. Komp. waren je 4 Derfflinger und Bomſtorff und 
2 Grumbkow. 

4. Die 8 Regter zu Fuß waren Garde, Kurprinz, Dohna, Goltz, Spaen, 
Götze, Syberg, Fargell, jedes zu S Komp., die 4 Squadronen Holſtein, Eller, Ber— 
lepſch, Reuß, jede zu 4 Komp. 

5. Die Stärke der Primaplanen iſt in den Zahlen der Liſte mitenthalten. 


Armee :Lifte 5. 


Januar 1673. 
(Geh. Staats-Archiv, R. 34. 227a 3.; abgedruckt bet Jany VII. 80.) 

Die Regimenter ſind dieſelben wie in Armee-Liſte 4; nur die Namen haben 
ich teilweiſe geändert; neu hinzugekommen: das Märkiſche Landrgt. 

Die Stärken — einſchließlich Primaplanen — werden angegeben bei den 
Reutern auf 117 Komp. 10 662 Köpfe, bei den Dragonern auf 10 Komp. 1132 
Köpfe, bei der Infanterie auf 14787 Köpfe, einſchließlich der Garniſonen Min- 
den, Sparenberg, Ravensberg, Kalkow, Hamm und Lippſtadt mit 1722 Köpfen, im 
ganzen 26 551 Köpfe. 
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Armee :Lifte 6. 
September 1674. 
Liſte der Regter, jo Ihre Churf. Durchlaucht zu Brandenburg mit ſich auf dem 
itzigen Marſch (nämlich nach dem Rhein) haben. Sommerau, 10. September 1674. 
(Geh. Staats-Archiv, R. 34. 2272 3.; abgedruckt bei Jany VII. 80.) 


Infanterie: Kavallerie: 
Komp. Köpfe Komp. Köpfe Tra⸗ 
1. Garde 8 1000 1: Gade 1 150 banten- 
2. Churpring. .. 8 1000 2. Preuß. Garde (Ragotzki) . 1 100 
3. Dörffl ing.. 8 1000 3. Des Herzogs von Croy Garde 2 200 
4. Dohna . 8 1000 4. Das Leib regnete 6 600 
5. Goltz 8 1000 | 5. Churprinz ——— 6 600 
6. Holſteinn .. 5 625 | 6. Pring Friedrichhh 6 600 
7. Götze 8 1000 fk 6 600 
8. Dönhoff. 4 560 8. Dörffling (bisher Often) .. 6 600 
9. Fargell . 5 625 9. Hombun g 4 400 
10. Flemming... 4 500 10. Görtztñlirñlimt! hh 6 600 
66 8310 11. Lüdecke — e 6 600 
12. Bernd Joachim v. Morner . 6 600 
13. Brockdorfmw 3 300 
| 59 5950 
1. Grumbkow („als eine Garde beim 2 12pfdge. Stücke 
Kurfürſtee ns. 1 150 2 Spfdge. Stücke 
2. Dörfflin-VVVVUmwU 6 600 36 62, 42, 2pfdge. Stück 
3. Bomſtorfffff Uw 4 400 2 Mörſer | 
Hauptſumme: 15410 Köpfe. 42 Geſchütze 


1. Im Original der Liſte befinden ſich einige Irrtümer, die von Jany VII. 82 
berichtigt ſind; das vorſtehende iſt die nach Jany berichtigte Liſte. 
2. Zur Hauptſumme iſt noch hinzuzuzählen 

a) die Artilleriſten, auf 600 M. zu veranſchlagen; 

b) die Perſonen der Primaplanen bei ſämtlichen Inf. Komp., je 18, im 
ganzen bei 66 Komp. alſo 1188 M. 

c) Desgl. bei den Dragoner-Regtern, je 16, alſo 160 M. 

d) Desgl. bei der Kab. je 14. Die Komp. (Trabanten nicht berüdjichtigt) 
zählten im Sommer durchweg nur 86 Gem., bei Beginn des Krieges 
wurden Leibrgt., Kurprinz, Görtzke, Mörner auf 100 vermehrt, die 
andern ſollten im Winter folgen; wenn die Liſte ſie ſchon jetzt mit 100 
berechnet, ſo gleicht ſich das mit der Nichtberückſichtigung der Prima— 
planen aus, dieſe ſind daher nur für die 24 Komp. jener 4 Regter 
mit 336 Köpfen zuzuſetzen; Lüdecke wurde übrigens nicht verſtärkt. 

Danach erhöht ſich die Geſamtſumme um 1684 auf 17 694, während die 
Stärke der vom Großen Kurfürſten laut Vertrag 21. 6./1. 7. 1674 mit dem Kaiſer, 
Spanien und den Generalſtaaten zu ſtellenden Truppen nur auf 16000 Mann be— 
ziffert war. 

3. Von der Garde (zu Fuß), die 12 Komp. ſtark war, blieben 4 in Berlin. 
— Die bei den Regimentern zu Fuß Holſtein und Fargell fehlenden 3 Komp. 
ſtanden ſeit 1673 im Weſten und vereinigten ſich erſt 1675 in der Mark Branden 
burg mit ihren Regimentern. — Im Weſten ſtanden 1674 auch die Regimenter 
zu Fuß (Garniſonen) Spaen und Eller, beide 1675 in Bremen-Verden, 1676 in 
Pommern, ſeit 1677 wieder im Weſten. — Die Reuter-Regimenter Spaen und 
Frankenberg machten 1674 den Feldzug in den Niederlanden mit. — November 
1674 wurde die Vermehrung der Grumbkow-(Garde-) Dragoner auf 2, Januar 
1675 auf 4 Komp. befohlen. 
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Armee :Lifte 7. 


Wirkliche Stärke der Armee (nämlich der gegen Frankreich ſtehenden), berechnet 
für Auszahlung eines Monatsſoldes, Heilbronn 14. und 15. Januar 1675. 
(Geh. Archiv des Kriegsminiſteriums, abgedruckt bei Jany VII. 84.) 

Hiernach iſt die Zahl der Komp. bei der Kavallerie und Infanterie gleich 
der in Liſte 6, die der Dragoner um 4 geringer, da 4 Komp. Vomſtorff am 28. 12. 
1674/7. 1. 1675 in Ruffach verlorengegangen waren. 

Die Kopfſtärken betrugen 4891 Reuter, 6133 zu Fuß, 798 Drag. lin letzterer 
Zahl 93 Bomſtorff-Dragoner), im ganzen 11822 Gemeine; hierzu treten noch 
die Perſonen der Primaplanen (18 bez. 16 bez. 14 bei jeder Komp. zu Fuß, bez. 
Drag. bez. zu Pferde). 

Das Regt. zu Fuß Kurprinz (Carl Amil) heißt jetzt Schöning, das Regt. 
zu Pferde Kurprinz (Carl Amil) Pring’, das bisherige Regt. zu Pferde Prinz 
Friedrich Kurprinz (Friedrich), alles infolge des Todes des bisherigen Kurprin— 
zen Carl Amil 27. 11./7. 12. 1674. 


Armee :Lifte 8. 

Stärke der Brandenburgiſchen Feldarmee im Sommer 1675. 
Zuſammengeſtellt nach Heft VII und VIII der Urkundlichen Beiträge und 
Forſchungen. 

Kavallerie. Trabanten 284, 11 Regter zu 6 Komp., 684: Leibregt. 
Printz, Croy, Kurprinz, Anhalt, Derfflinger, Sachſen-Gotha (bisher Homburg) 
Görtzke, Hennigs (bisher Bernd Joachim v. Mörner), Spaen, Frankenberg; 1 zu 
6 Komp., 600: Lüdecke; 1 zu 4 Komp., 456, Brockdorff; — 8864 Köpfe. 

Dragoner. 3 Regimenter zu 6 Komp., 696: Derfflinger, Hohendorff, 
Bodo v. Schlieben; 1 Esk. zu 4 Komp., 464: Lcib-Dragoner (Grumbkow) = 
2552 Köpfe. 

Infanterie. 9 Regimenter zu 8 Komp., 1144: Garde (zu Fuß) 
Derfflinger, Dohna, Goltz, Holſtein, Götze, Fargell, Dönhoff, Schöning; 1 zu 900: 
Spaen; 2 Squadronen zu 4 Komp., 572: Micrander, Helldorff, 1 zu 4 Komp., 472: 
Carnitz = 12 812 Köpfe. 

Zur Feldarmee zu rechnen iſt auch Regt. Kurprinz zu Fuß — 8 Komp., 1144 
Köpfe; es iſt hier nicht aufgeführt, da es in Berlin verblieb; desgl. aus gleichem 
Grunde nicht 6 Komp., 1308, der Garde zu Fuß. 


1. Den vorſtehenden Berechnungen find die Etats zahlen zugrunde 
gelegt unter Nichtberückſichtigung kleiner Unterſchiede; die Primaplanen ſind hier 
und im folgenden mit 14 bz. 16 und 18 Köpfen bei der Kavallerie bez. den Dra— 
gonern und der Infanterie eingerechnet. 

2. Für die Operationen in Mecklenburg und Pommern im Sommer 1675 
kommen nicht in Betracht die beiden Regimenter Spaen, 681 zu Pferde, 900 zu 
Fuß, da dieſe im W. verwendet wurden, ferner Carnitz, 472 zu Fuß, der in Hin— 
terpommern blieb; es bleiben dann 8180 Reuter, 2552 Dragoner, 11440 zu Fuß, 
im ganzen 22 172 Kombattanten. 

3. Die Feldarmee wurde zeitweiſe aus den Garniſonen verſtärkt; dieſe Ver— 
ſtärkungen ſind hier nicht berückſichtigt, aber an entſprechenden Stellen angeführt. 

4. Von der Feldarmee unter dem Großen Kurfürſten wurden für Ope— 
rationen auf dem rechten Oder-Ufer unter Fürſt Johann Georg von Deſſau (In— 
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ſtruktion 21./31. 8. 1675 d. d. Schwaan in Mecklenburg) abkommandiert 3 Komp. 
Reuter Croy (342), die beiden Dragonerregimenter Hohendorff und Bodo von 
Schlieben, 1392, und Helldorf zu Fuß, 572, ſo daß der Große Kurfürſt bei der 
Hauptarmee behielt: 7838 Reuter, 1160 Dragoner, 10868 zu Fuß = 19866 Nome 
battanten. 

5. Der Fürſt Johann Georg von Anhalt erhielt ferner durch die Schwaaner 
Inſtruktion den Teil der Garde (zu Fuß), der im Sommer in Berlin geblieben 
war, 6 Komp., 1308, vom Regt. Kurprinz 2 Komp., 236, aus den Garniſonen 
Cüſtrin, Kolberg, Peitz, Frankfurt a. O. rund 1000, 3 Romp. Croy, 342, die 
Komp. zu Pferde Manteuffel, 114, Dragoner Gröben, 116; er hatte alſo im 
ganzen: 458 Reuter, 1508 Dragoner, 3116 zu Fuß. 

6. Der Generalmajor Bogislav von Schwerin erhielt die Truppen zu ſeinem 
Zuge gegen Wollin (Anfang Oktober) aus der Heeres-Abteilung des Fürſten von 
Anhalt, nämlich an Reutern 2 Komp. Croy, 228, und die von Manteuffel, 114, 
an Dragonern die Regimenter Hohendorff und Schlieben, 1392, die Komp. Gröben, 
116, und 300 M. zu Fuß (aus der Garniſon Kolberg); er hatte alſo im ganzen 
342 Reuter, 1508 Drag., 300 zu Fuß, außerdem 4 Kan. und 1 Mörſer (Müſebeck 
35 u. 132). : Ä 

7. Zum Großen Kurfürſten ſtießen im Auguſt 5300 Kaiſerliche und Kurz 
ſachſen unter Feldmarſchall-Leutnant Graf Cob; der Fürſt von Anhalt wurde 
von weiteren 1500 Kurſachſen verſtärkt. 

8. Im Herbſt 1675 wurde eine Polniſche Leibgarde für den Kurfürſten er— 
richtet, 200 Towarczys, und das frühere Dragoner-Regt. Bomſtorff von Herzog 
Auguſtus v. Holſtein-Plön mit 4 Komp., 464, wiederhergeſtellt; beide Truppen— 
teile kamen zur Hauptarmee. Dagegen blieb das ebenfalls im Herbſt errichtete 
Regt. zu Pferde Eller, 6 Komp., 534, in Weſtfalen. 

9. Die Stärke des Schwediſchen Heeres in Mecklenburg und Pommern An— 
fang Juli 1675 kann auf 10 500 Kombattanten geſchätzt werden. (Müſebeck 136.) 


Armee :Siffe 9. 


Liste des régiments de M. L. Electeur de Brandebourg comme ils sont sortis des 
quartiers, l'an 1676, pour se mettre en campagne dans la Poméranie sans ceux qui 
sont demeurés chez les Alliés. 

(Paris, Ministére des affaires étrangères, Berlin 1677. XIII. Fol. 26; abgedruckt bei 
Sanh VII. 88, mit Berichtigungen. Die Kopfzahlen der Primaplanen find nicht 
mitgezählt.) 

Kavallerie: 400 Garde (die beiden Komp. Trabanten waren aber 
nur 300 Gem. ſtark), 10 Regimenter zu 600 (6 Komp.): Leibregiment, Pring, 
Kurprinz, Dörffling, Anhalt, Croy, Heſſen-Homburg (bisher Sachſen-Gotha), 
Görtzke, Lüdecke, Hennigs, 1 zu 400 (6 Komp.): du Hamel (bisher Brockdorff), 1 in 
Wolgaſt errichtete Freikompagnie mit 130 M. = 6930 Reuter in 69 Komp. 

Dragoner: 1 Regiment zu 600 (6 Komp.): Dörffling, 1 zu 500 (6 Komp.): 
Johann Friedrich v. Schlieben (bisher Hohendorff), 2 zu 400 (4 Komp.): 
Leibdragoner (Grumbkow) und Holſtein, 1 zu 300 (6 Komp.): Görtzke (bisher 
Bodo v. Schlieben), 100: Generalmajor Bogislav v. Schwerin (bisher Gröben) = 
2300 Dragoner in 27 Komp. 

Infanterie: 3 Regimenter zu 16 Komp., 2000 M., Garde, Holſtein, 
Dohna; 10 zu 8 Komp., 1000 M.: Kurprinz, Dörffling, Goltz, Götze, Schwerin, Dön⸗ 
hoff, Schöning, Fargell, Micrander, Spaen; 2 zu 5 Komp., 500 M. (waren nur 
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Squadronen): Carnitz, Helldorf. — Regimenter (waren nur Garniſonen) Schört 
(Peitz) 2 Komp., 300 M., du Pleſſis“) (Spandau, ſtand unter dem Gouverneur 
v. Götze) 2 Komp., 250 M., Verſen (Frankfurt a. O.) 1 Komp., 180 M. = 17 730 M. 
in 141 Komp. 


1. Die Liſte berückſichtigt in ihren Zahlen, die z. T. ſtark von den Etats⸗ 
zahlen abweichen, nicht die Primaplanen (zu 14, 16, 18 Köpfen). a 

2. Die Towarczys wurden Juni 1676 entlaſſen. 

3. Die Regimenter zu Fuß Spaen und Eller — je 8 Komp. 1144 M. — 
trafen vor Triebſees 27. 6./7. 7. beim Großen Kurfürſten ein. 

Außer den Reichstruppen, die wie 1675 am Feldzuge teilnahmen, ſtießen 
in 1676 2000 Dänen zu den Truppen in Mecklenburg und Pommern (wurden 
aber bereits Anfang Auguſt wieder abberufen) und 4000 Lüneburger und Mün⸗ 
ſteraner Anfang Oktober zum Belagerungskorps von Demmin. Von der Haupt 
armee des Großen Kurfürſten war auch in 1676 bereits bei Beginn der Ope— 
rationen ein Korps — 4 Regimenter zu Pferde, 3 Regimenter Dragoner, 3 zu 
Fuß unter General-Feldzeugmeiſter Chriſtian Albrecht Graf zu Dohng — abge— 
zweigt zur Beobachtung von Stettin. (Müſebeck 70.) 

Die Stärke des Schwediſchen Heeres in 1676 kann, wie 1675, auf 10 500 M. 
geſchätzt werden. 

Armee -Jiſte 10. 
Armee⸗Liſte vom 31. Juli 1677. 
(Beilage zum Reſkript an den Geſandten v. Krockow, Geh. Staats-Archiv R. 63, 
7e 3; abgedruckt mit Erläuterungen bei Jany VII. 90.) 


Kavallerie: Guarde (Trabanten), Leibregiment, Churprinz, Anhalt, 
Dörffling, Homburg, Görtzke, Spaen, Eller, Lüdecke, Croy, Frankenberg, Printz, 
Hennigs, du Hamel = 15. Worunter des Obriſten v. Küſſow Squadron nicht mit 
begriffen (früher Chriſtof v. Manteuffel). 

Dragoner: Grumbkow (LeibsDragoner), Dörffling, Holſtein, Görtzke, 
Schlieben — 5. Worunter des Generalmajors v. Schwerin Squadron nicht mit begriffen. 

Infanterie (ohne die Garniſonen): Leibregiment, Churfürſtin, Chur⸗ 
prinz, Dörffling, Dohna, Holſtein, Goltz, Spaen (als 2 zu rechnen), Bomſtorff 
(bisher Götze), Fargell, Dönhoff, Schöning, Micrander, Jung-Holſtein, Hallart 
= 16. Ohne des Obriſten Volſey Squadron (Mariniers). 

Anm. Die Reuter-Regimenter Spaen, Eller, Lüdecke, Frankenberg und 
„einige Fußvölker“ unter Generalleutnant Frh. v. Spaen machten 1677 den Feld— 
zug in den Spaniſchen Niederlanden mit, Jung-Holſtein ſtand in Minden. Dieſe 
Truppenteile ſind alſo von der Armee in Pommern abzurechnen. 

Nach vorſtehendem berechnet fick) in Etats-Zahlen die Stärke der Branden: 
burgiſchen Truppen 1677 in Pommern auf: 

7240 Reuter (300 Trabanten, 10 Regimenter a 684, Küſſow 100). 

3348 Dragoner (4 Regimenter a 696, 1 a 464, Schwerin 100). 

17 160 Infanterie (15 Regimenter à 1144, wobei die Fußvölker in den Spa⸗ 

niſchen Niederlanden nicht abgezogen find, da fie wohl aus den Gar: 
niſonen entnommen waren). 


27 748 Geſamtſtärke. 
Kaiſerliche Truppen machten den Feldzug 1677 in Pommern nicht mit. 


*) Die Liſte nennt dieſen Namen; du Pleſſis war aber nur bis 1675 Kom— 
mandant von Spandau. 
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Armee :Lifte 11. 

Bei der Belagerung von Stettin 1677 waren nach einer Liſte in „Beſchrei⸗ 
bung der Stadt und Feſtung Nlten-Stettin”, abgedruckt bei Müſebeck S. 133, 
betheiligt: | 

Kavallerie: Trabanten, Leibregiment, Kurprinz, Dörffling, Homburg, 
Gortzke, Pring, Hennigs, du Hamel. 

Dragoner: Dörffling, Holſtein, Görtzke, Schlieben, Grumbkow (Leib— 
Dragoner). 

Infanterie: Leibregiment, Kurfürſtin, Kurprinz. Dörffling, Dohna, Hol⸗ 
ſtein, Goltz, Fargell, Bomſtorff, Dönhoff, Schöning. 

Das wären nach Etats⸗Zahlen: 5772 Reuter, 3348 Dragoner, 12 584 Inf., 
im ganzen 21 704 M. 


Armee ‚Sifte 12. 


1. Im Januar 1678 wurden die Regimenter zu Pferde Spaen, Eller, Lüdecke 
und die Regimenter zu Fuß Spaen, Eller, Jung-Holſtein zur Verwendung in den 
Niederlanden beſtimmt. (U. u. A. III. 512.) | 

2. Nach v. Buch II. 63 u. 64 waren bei der Eroberung von Rügen 1678 be⸗ 
teiligt: a 

Kavallerie: Trabanten, Leibregiment, Kurprinz, Dörffling, Homburg, 
Görtzke, Hennigs, Anhalt. — Das Regiment Printz machte das Unternehmen bei 
den Dänen mit. | 

Dragoner: Dorffling, Grumbkow (Leib⸗Dragoner). 

Infanterie: Leibregiment, Kurprinz, Dörffling, Barfus (bisher 
Dohna), Holſtein, Goltz, Fargell, Löben (bisher Bomſtorff), Schöning. 


Armee :Lifte 18. — 1679. 


1679 kämpften im W. des Kurfürſtentums die Regimenter zu Pferde 
du Hamel, Eller, Lüdecke, Spaen, das Dragonerregiment Holitein-Bed, die Regi⸗ 
menter zu Fuß Spaen, Eller, Jung-Holſtein. 


Armee Liſte 14. — 1686. 


Der Große Kurfürſt ftellte gemäß Traktat vom 11./21. 1. 1686 dem Kaiſer für 
den Feldzug in Ungarn ein Hilfskorps von 8200 M., beſtehend aus 10 Bat. zu 
je 4 Komp. zu 125 Gem., 2 Reuter-Regimenter zu je 6 Komp. zu 94 Gem., 
1 Drag. Regt. zu 8 Komp. zu 64 Gem., 223 Artilleriſten mit 14 Geſchützen; unter 
den 40 Komp. waren 2 Gren. Komp. Die Bat. waren aus Kommandierten der 
Regimenter Garde (2 Bat.), Kurfürſtin, Kurprinz, Markgraf Philipp, Dörffling, 
Anhalt, Dönhoff, Barfus, Kurland (je 1 Bat.) zuſammengeſetzt ſ. die Regi⸗ 
menter zu Pferde Strauß und Prinz Heinrich von Sachſen-Barby, das Dra⸗ 
goncr-Regt. Graf Dietrich Dohna. 
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Ill. Alphabetiſches Perſonen⸗ und Truppen⸗ 
Verzeichnis 
für die Jeit von 1656 bis zum Code des Großen Kurfürften.*) 


Adrian, O., Ende 1656 bis Anfang 1657 
Esk. zu Pf., vorher Brunell, bei 


ihr die bisherige Freikomp. Koch; 


1657 aufgelöſt, dabei je 1 Komp. zum 
Leibregt. zu Pf. und zur Esk. Halle. 
Alt⸗Holſtein ſ. Holſtein⸗Plön. 
Anhalt⸗Deſſau, Johann Georg, Fürſt 
von; 1. 8. 1658 Gen. d. Kav., 24. 1. 
1670 G. F. M., Statthalter in den 
Marken, T 17. 8. 1693. 
a) 1658 bis Ende 1666 Regt. zu Pf., 
vorher Eller, 1660 aufgelöſt. 
b) 7./ 17. 2. 1666 bis 17. 8. 1693 Regt. 
zu Pf., neu errichtet; 1806 Graf 
Henkel Nr. 1. 


c) 12. 5. 1679 bis 17. 6. 1693 Regt. zu 


Fuß, vorher Fargell, 1679 Einver— 
leibung von Teilen des Regts. 
Löben und der Esk. Candal, 1806 
v. Renouard Nr. 3. 


Auer, Hans Georg v., O. L., 11. 10. 1657 


O., T Dezember 1659. 

a) 1655 bis 1656 Esk. „Dragouns bei 
der Artollerie“, neu errichtet, Des 
zember 1656 eingegliedert in das 
Drag. Regt. Otto Chriſtof Frh. v. 
Sparr. 

b) 11. 10. 1657 bis Juli 1660, Drag. 
Regt., neu errichtet aus Teilen des 
Regts. Sparr, Juli 1660 abgedankt. 


Barfus, Dietlof Friedrich v., O., f 23. 9. 


1659 vor Greifswald. 

18. 5. bis 23. 9. 1659 Regt. zu Fuß, 
vorher Ritterforth, nachher Holſtein— 
Plön. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


1688 G. L., 12. 4. 1692 G. d. Inf., 15. 
6. 1695 G. F. M. L., 11. 7. 1696 
G. F. M. 

25. 12. 1677 bis 24. 8. 1698 Regt. zu 
Fuß, vorher „Dohnawiſches Regt., 


welches im Felde geweſen“. — 1806 . 


v. Kalkreuth Nr. 4. 

Baſſe, Ludwig v., O. L. 

17. 9. 1658 bis November 1659 Esk. 
zu Pf., neu geworben, aber niemals 
vollzählig, rebellierte z. T. Nov. 1659, 
Regt. bei Detlev v. Brockdorff unter— 
geſteckt. 

Bawyr, Friedrich v., G. L. 

1657 Regt. zu Fuß, neu zu werben. 
Die Werbung mißlingt, die Manns 
ſchaften 1658 größtenteils zur Garde 
(zu Fuß). 

Bellicum, Gerhard v., 1. 8. 1657, O., 
1. 3. 1657 bis Oktober 1663 Regt. zu 
Fuß, vorher Graf Georg Friedrich 
zu Waldeck, 1663 aufgelöft. 

Belling, Hans Georg v., 17. 12.1679, O., 
21. 4. / 1. 5. 1689 G. M., 11./21. 7. 1688 
bis 1689 Gouverneur von Pillan,“ “) 
7 12./22. 10. 1689 bei Bonn. 

11./ 21. 7. 1688 bis 12.22. 10. 1689 
Regt. zu Fuß (Garniſon Pillau), 
vorher Wolfgang Chriſtoph Frh. zu 
Waldburg, jetzt Gren. Regt. Nr. 4. 

Berlepſch, Otto Wilhelm v., O. 

Mai 1672 bis 1673 Esk. zu Fuß, 
neu geworben, 1673 aufgelöſt. 

Berliniſche Garde (zu Pf.), ſ. Tra⸗ 
banten⸗Garde. | 


Barfus, Johann Albrecht v., O. L., 25. Block, Wilhelm v., O. L., 1674 verab⸗ 


12. 1677 O., 9. 6. 1684 G. M., 


14. 9. 


| 


ſchiedet. 


*) Die nachfolgenden Angaben beruhen fait durchweg auf den Urkundlichen 
Beiträgen und Forſchungen der Kriegsgeſchichtlichen Abteilung II des Großen 


Generalſtabes. 


**) Angaben über Gouvernements und Kommandanturen find nur da gemacht, 


wo beſondere Veranlaſſung vorliegt. 


10. 9. 1672 bis 6./16. 4.1674 Komp. 
bzw. Esk. Drag. Block war Chef der 
Komp. Dragoner, welche bei der Re— 
duktion des Regts. Fürſt Radziwill b 
1664 beſtehen geblieben und 1665/66 
dem Regt. Elias v. Kanitz zugeteilt 
war. Sie wurde 10. 9. 1672 für den 
Zug nach Polen auf 1 Esk. verſtärkt, 
dieſe aber 1674 verteilt, ſ. Kaſpar 
v. Hohendorff und Bodo v. Schlieben. 

Bodelſchwingh, Franz Gerhard v., O. 
a) 7. 2. 1656 bis Sommer 1658 Esk. 

zu Fuß, neu geworben (Garniſon 
von Calcar), 1658 dem Regt. 
Alexander v. Spaen einverleibt. 

b) 1666 Esk. zu Fuß, noch 1666 auf⸗ 

gelöſt. 

Börſtel, Ernſt Gottlieb v., O. L., 27. 11. 
1676 O., 6. 3. 1684 G. M., 16. 1. 1681 
Kommandant, 14. / 24. 9. 1682 bis 30. 
4. 1687 Gouverneur von Magdeburg, 
+ 30. 4. 1687. 

16. 1. 1681 bis 1682 Freikomp. zu 
Fuß in Magdeburg, vorher du Pleſ— 
ſis; nachher Lichtenhain. 

Bolſey, Simon de, O., 1679 abgedankt. 

5./ 15. 5. 1675 bis 1679 Regt. Maris 
niers, neu geworben, 22. 9./2. 10. 
1675 bei Carlsburg größtenteils ge— 
fangen, 1679 die letzten Reſte abge- 
dankt. 

Bomſtorff, Wolf Friedrich v., O. 

a) 10. 10. 1665 bis 12. 6. 1666 Regt. 
Drag., neu zu werben, aber nies 
mals vollzählig, 12. 6. 1666 abge⸗ 
dankt. 

Frühjahr 1672 bis 1673 Regt. 

Drag., neu geworben, 25. 1./4. 2. 

1673 in Unna größtenteils gefan⸗ 

gen; 1673 abgedankt. 

c) Sommer 1674 bis Auguſt 1675 

Regt. Drag., neu errichtet, 28. 12. 

1674/7. 1. 1675 in Ruffach gefan⸗ 

gen, in den Winterquartieren 

teilweiſe hergeſtellt, 1675 vom 

Herzog von Holſtein-Plön über⸗ 

nommen. 

13. 6. 1677 bis 1678 Regt. zu Fuß, 

vorher Adolf v. Götze, nachher 

Georg Adam v. Löben. 


b 


— 


d 


— 


— ! — 3 ————— 
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Bonin, Ernſt Bogislad v., O. L. 

Ende 1658 bis Anfang 1660 Esk. 
zu Pf., neu geworben; 1660 dem 
Regt. Joſeph v. Katzeler einverleibt. 

Bonin, Wedigo v., O. 

1658 bis 30. 9. 1659 Regt. zu Fuß, 
neu geworben, Nachfolger Mathias 
v. Zaſtrow. 

Borofsky, Hans Baltzer, O. L. 

Sept. 1656 bis Okt. 1657 Esk. zu 
Fuß, neu errichtet aus Wibranzen, 
Febr. 1657 bei Rhein zerſprengt, 
Juni 1657 wieder geſammelt, Okt. 
1657 entlaſſen. 

Borwinkel, Hermann v., O. 

7. 2. 1656 bis 1657 Regt. zu Fuß, 
neu geworben, 1657 reduziert, die 
letzten 2 Komp. der Garniſon Cüſtrin 
einverleibt. 

Brandt, v., Rittm. 

1678 bis 1679 Freikomp. zu Pf. in 
Pommern, neu errichtet, 1679 auf— 
gelöſt. | 

Briquemault⸗St. Loup, Henri, Baron 

de, G. M., 26. 6.1690 G. L., 12. 5. 

1684 bis 16. 8. 1692 Gouverneur von 

Lippſtadt, f 16. 8. 1692. 

a) 1683 bis 16. 8. 1692 Regt. zu Pf., 
neu errichtet aus der Komp. 
Vincent v. Iſſelſtein und Gee 
worbenen; 1806 Bailliodz Nr. 5. 

b) 12. 5. 1684 bis 16. 8. 1692 Esk. zu 
Fuß (Garniſon Lippſtadt), vorher 
Johann Ernſt v. Pöllnitz, bei ihr 
1687 bis Ende 1688 eine Komp. 
Franzöſiſcher Cadets, ſ. Cour⸗ 
nuaud. — 1806 v. Schenck Nr. 9. 

Brockdorff, Detlev v., 31. 7. 1658, O. 

a) 31. 7. 1658 bis 4. 9. 1660 Esk. zu 
Pf., neu geworben, 1659 ſ. Baſſe; 
4. 9. 1660 abgedankt. 

b) Juli 1674 bis 1676 Regt. zu Pf., 
vorher Mecklenburg-Grabow, zu 
welchem er Sommer 1674 2 neue 
Komp. (zuſammen 130 Gem.) 
warb; dieſe blieben in der Mark, 
die anderen fochten im Elſaß; 

nachher du Hamel. 

Brunell, Chriſtof, O. L., T 


28. 9. / 8. 10. 
1656 bei Proſtken. | 
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Frühjahr bis Herbſt 1656 Gat. zu 


Curoy, Ernſt Bogislav Herzog von, 30. 3. 


Pf., vorher Lottum, nachher Adrian. | 


Burgsdorff, Hans Chriſtof v., O. 


a) 1658 bis 1660 Regt. zu Fuß, neu 


errichtet; 1660 abgedankt. 


b) 9. 8. 1659 bis Jan. 1662 Freikomp. 


zu Fuß in Oſterwiek, 
worben; Jan. 1662 entlaſſen. 
Cadets, ſ. Briquemault, 
Garde (zu Fuß), Varenne. 


Candal, Carl Eberhard Graf v., 30. 5. 


1677 O. 
30. 5. 1677 bis Herbſt 1079 Caf. zu 
Fuß, neu geworben, Herbſt 1679 auf⸗ 


neu ge⸗ 


Cournuaud, 


gelöſt, ein Teil zum Regt. zu Fuß 


Anhalt. 


Carnitz, Mathias v., O. L. 
1674 bis 13. 6. 1677 Esk. zu Fuß, 
aus der Landfolge der Städte 


in 


Hinterpommern gebildet; 1677 zum 


Regt. Henri de Hallart. 


Cave, Pierre de la, Kapitän, 1655 O., 


13./23. 8. 1669 G. M., 28. 9. 1657 bis 
8. 5. 1679 Gouverneur von Pillau, 
T 8. 5. 1679. . 

28. 9. 1657 bis 8.5.1079 Est. 
Fuß (Garniſon Pillau), Nachfolger 
Wolfgang Chriſtof Frh. zu Waldburg. 
S. Garde (zu Fuß) und Leib-Gardce 
Drag. 

Chieze (Chaize), Philipp de, 24. 1. 1664 
G. Q. M., 12. 12 1670, O. 

Sommer 1672 bis 1673 Esk. zu Fuß, 
neu errichtet, 1673 aufgelöſt. 

Chur- uſw. ſ. unter Kurs uſw. 

Cloet, Hermann Rabe v., O. L. 

27. 2. 1673 bis 1696 Kommandant 
von Veſte Sparenberg. 

Cluyt, Peter, 8. 8. 1655, O. 

8. 8. 1655 bis 1656 Esk. zu Fuß, 
neu errichtet, 1856 in das Regt. Adolf 
v. Götze eingegliedert. 

Cournuaud, Joel de, 3./13. 5. 1686, 
O. L., 16. / 26. 10. 1689 O., 5.15. 5. 
1696 G. M., 30. 12. 1704 G. L. 

3./ 13. 5. 1686 bis 1697 Bat. zu Fuß 
aus Réfugiés, dabei Cadets, z. T. von 
Briquemault. 


gu | 


1670, Statthalter in Preußen, f 7./17. 
2. 1684. 

a) 1670 bis 1684, Croy erhielt 1670 
die Leibkomp. oder Garde zu Fuß 
ſeines Vorgängers Fürſt Radzi⸗ 
will, wechſelnde Stärke bis zu 
einem Regt., 1684 als Esk. an 
Joachim Heinrich Frh. zu Wald⸗ 
burg. 

1673 bis 1679 Esk. zu Pf., vorher 
Joachim Ernſt v. Görtzke, auch des 
Herzogs Garde genannt, 1674 auf 
1 Regt. vermehrt. Bei Bergen 
auf Rügen 8.18. 1. 1678 zer⸗ 
ſprengt, mit einem entkommenen 
Reit als Stamm neu aufgeſtellt, 
Oktober 1679 auf 1 Komp. redu⸗ 
ziert, die 1684 Oberſt Wilhelm 
Friedrich v. Hülſen erhielt. 

Ende 1679 bis 1684 Esk. Drag., 
errichtet aus der Komp. des 
Andreas Friedrich v. Mohrenberg 
und Teilen des abgedankten Regts. 
Johann Friedrich v. Schlieben, 
Nachfolger Gottfried v. Perbandt. 
Derfflinger, Georg Frh. v. (meiſt Dörff⸗ 

ling geſchrieben), 16. 8. 1655 G. W., 

11. 6. 1657 G. L., 18./ 28. 8. 1658 

G. F. Z., 18. 2. 1670 G. F. M., 10./ 20. 

4. 1682 bis 1690 Gouverneur von 

Cüſtrin, f 4. 2. 1695. 

a) 1. 9. 1655 bis 1660 Regt. zu Pf., 
neu geworben, Herbſt 1660 auf⸗ 
gelöſt. 

Mai 1658 bis 4. 2. 1695 Regt. 
Drag., gebildet aus 4 Komp. des 
Regts. Graf Georg Friedrich zu 
Waldeck, 1672/73 vorübergehend 
unter Sigismund Chriſtof v. d. 
Marwitz, 1679 Einverleibung von 
Teilen des Regts. v. Köpping. 

c) 3. 2. 1666 bis 4. 2. 1695 Regt. zu 
Pf., 1672/73 vorübergehend unter 
Joachim Friedrich v. d. Oſten, 1673 
Einverleibung des Regts. Graf 
Ulrich zu Promnitz. 

Sommer 1674 bis 4. 2. 1695 Regt. 
zu Fuß, neu errichtet. 


b 


— 


e) 


b 


St 


d 


— 


e) 1682 bis 1690 Regt. zu Fuß (Gar⸗ 
niſon Cüſtrin), vorher Joachim 
Ernſt v. Görtzke. 

Dobeneck, Chriſtof Friedrich v., Oberſt, 

1655 bis 1661 Regt. zu Fuß, neu 
errichtet, urſprünglich aus Wibran— 
zen, Oktober 1661 dem Regt. Bogis- 
lav v. Schwerin einverleibt. 

Dönhoff, Friedrich Graf v., O. L., 24. 6. 
1668 O., 10. 4. 1678 G. M., 5. 3. 1684 
G. L., 18. 7. 1678 bis 26. 2. 1696 Gou⸗ 
verneur von Memel, f 26. 2. 1696. 

24. 6. 1668 bis 26.2.1695 Regt. zu 
Fuß, vorher Bogislav v. Schwerin, 
ſeit 1663 nur 4 Komp. ſtark, 29. 8. 
1675 Vereinigung mit dem Regt. 
Heino Heinrich v. Flemming, jetzt 
Gren. Regt. Nr. 1. 

Dörffling ſ. Derfflinger. 

Dohna, Chriſtian Albrecht Graf zu, 
Herbſt 1672 G. F. Z., 30. 5. 1656 bis 
1677 Gouverneur von Cüſtrin, f 1677. 
a) 30. 5. 1656 bis 1677 Regt. zu Fuß 

(Garniſon Cüſtrin), Nachfolger 

1677 Joachim Ernſt v. Görtzke. 
b) Frühjahr 1672 bis 1677 Regt. zu 

Fuß, neu errichtet, Nachfolger Jo— 

hann Albrecht v. Barfus. 

Dohna, Dietrich Graf zu, O. L., 4. 2. 
1682 O., f 28. 7. 1686 vor Ofen. 

1686 Drag. Regt., für den Feldzug 
nach Ungarn aus je 4 Romp. Leib⸗ 
und Derfflinger-Drag. zuſammen⸗ 
geſtellt, nach Rückkehr aus Ungarn 
treten die Komp. zu ihren Regtrn. 
zurück. 

Dohna, Carl Amil Graf zu, O. 

12. 6. 1684 bis 1685 Regt. zu Fuß, 
zu ſammengeſtellt für das Hilfskorps 
nach Polen aus Kommandierten der 
6 Regtr., Garde, Kurprinz, Derff: 
linger, Anhalt, Schöning, Barfus und 
der Märkiſchen Garniſonen, 8 Komp., 
800 Gem. — Nach Rückkehr aufgelöſt, 
die Kommandierten der 6 Regtr. 
treten zur Esk. Kurland, die der 
Garniſonen in ihre alten Verbände 
zurück. 

Dragoner⸗Garde, ſ. Leib⸗Drag. 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1907 11. Heft. 
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Eller, Wolf Ernſt v., 8. 10. 1658 G. M., 
1647 bis 1873 Kommandant des 
Sparenbergs, 25. 2. 1673 bis 1679 
Gouverneur von Minden. 

a) 1655 bis 1658 Regt. zu Pf., neu 
errichtet, 1658 an Fürſt Johann 
Georg von Anhalt. 

b) 3.2.1666 bis Nov. 1672 Regt. zu 
Pf., neu errichtet, 1672 an Marcus 
v. d. Lüdecke. 

c) Juli 1672 bis 1673 Esk. zu Fuß, 
neu geworben, 1673 abgedankt. 

d) 1872 bis 1673 Regt. zu Pf., neu 
geworben, 1673 abgedankt. 

e) 25. 2. 1673 bis 1679 Regt. zu Fuß 
(Garniſon von Minden), vorher 
Chriſtof v. Kannenberg, 1679 an 
Johann Ernſt v. Pöllnitz. 

) Herbſt 1675 bis 1679 Regt. zu Pf., 
neu errichtet, wahrſcheinlich unter 
Verwendung der Esk. d'Ennerh, 
Herbſt 1679 aufgelöſt. 

Ennery, Baron d', O. L. 

1675 Esk. zu Pf., neu geworben, 
tritt wahrſcheinlich 1679 zu Eller f. 
Eulenburg, Jonas Caſimir Frh. zu, O., 

28.8.1663 G. M., f 11. 5. 1667. 
Sommer 1655 bis 1667 Regt. zu 

Fuß, neu errichtet, aus Wibranzen, 

1660 Teile des Regts. Guſtav Graf 

zu Wittgenſtein einverleibt, 1667 an 

Fürſt Radziwill. 

Fargell, Johann v., 18. 12. 1665 O. 

16. 12. 1665 bis 12. 5. 1679 Regt. zu 
Fuß, neu geworben, 1668 Teile der 
Regtr. Kaspar v. Syberg und Franz 
Ruelli einverleibt, 12. 5. 1679 an Fürſt 
Johann Georg von Anhalt. 

Flemming, Heino Heinrich v., O. 

25. 4. 1672 bis 29. 8. 1675 Regt. zu 
Fuß, gebildet für das Hilfskorps nach 
Polen aus 2 Komp. des Lewin 
v. Nolde und Abgaben (4 Komp., 500 
Gem.), 29. 8. 1675 mit dem Regt. Graf 
Friedrich Dönhoff vereint. 

Frankenberg, Baron v., O. 

Frühjahr 1674 bis Ende 1677 Regt. 
zu Pf., 1674 von Pfalz-Neuburg an 
Brandenburg überlaſſen, 1677 an 
Pfalz⸗Neuburg zurück. 
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Friedrich, Prinz von Brandenburg, 

27. 11./7. 12. 1674 Kurprinz. 

a) 2./12. 1. 1670 bis 1674 Leibkomp. 
zu Pf., vorher Fürſt Radzüiwill, 
15./25. 5. 1674 mit der Berlini⸗ 
ſchen Komp. vereint als Preußi⸗ 
ſche Garde, 2. Komp. vereint, 
ſ. Trabanten⸗Garde. 

b) 1872 bis 1674 Regt. zu Pf., vorher 
Georg Adam v. Pfuel, demnächſt 
Regt. Kurprinz. 

Garde (zu Fuß). 

1615 wird die Märkiſche Garde oder 
Leibkomp. errichtet, 1641 die Preußi⸗ 
ſche Garde oder Leibfomp., feit 1652 
beide unter Pierre de la Cave. — 
1655 bilden ſie mit 4 neu geworbenen 
das Kurfürſtliche Leibregt. oder die 
K. Leibgarde unter la Cave. — 1657 
wird dieſer Regimentsverband gelöſt. 
a) Die beiden alten Komp. wachſen 
zu einem neuen Leibregt. heran — 
1658 Verſtärkung durch Mann⸗ 
ſchaften Bawyr's —, September 
1674 14 Komp. ſtark, 8 im Felde, 
6 in Berlin; letztere werden 1676 -— 
auf 8 Komp. gebracht — als Leib⸗ 
regt. der Kurfürſtin abgezweigt, 
1679 Einverleibung des Regts. 
Joachim Rüdiger v. d. Goltz, 1684 
des Regts. Hans Adam v. Schöning, 
Juli 1688 Errichtung einer Komp. 
Cadets, 1806 v. Kunheim Nr. 1. 
Die 4 neu geworbenen werden mit 
der Garniſon Pillau vereint unter 
la Cave, der 1657 dort Gouver⸗ 
neur wurde, als Kurfürſtlich 
Preußiſche Garde, 1669 Tren⸗ 
nung: die alten Gardekomp. — 
auf 2 vermindert — erhielt Lewin 
v. Nolde, die Pillauer behält 
la Cave; ſ. Nolde und Cave. 
Garde zu Pferde, ſ. Leibregt. zu Pf. 
Görtzke, Joachim Ernſt v., O., 9. 12. 


— 


b 


1656 G. M., 12. 1. 1675 G. L., 9.5. 
1664 bis 1672 Gouverneur von 
Memel, 27. 12. 1677 bis 1682 von 


Cüſtrin, T 26. 3. 1682. 
a) 1. 1. 1658 bis Herbſt 1660 Regt. zu 
Pf., neu geworben, 1658 Einver— 


| 
{ 
| 
, 
| 
| 
| 
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Götze, Adolf v., 


leibung von 2 Komp. des ver⸗ 

teilten Regts. des Grafen Georg 

Friedrich zu Waldeck, Herbſt 1660 

aufgelöſt. 

3. 11. 1658 bis 1672 Komp., 1672 

Gat. Drag., neu geworben, Nach⸗ 

folger Bodo v. Schlieben. 

c) 5./ 15. 2. 1672 bis 1673 Eat. zu Pf., 
neu geworben, Nachfolger Herzog 
von Croh. 


b 


— 


d) 1673 bis 1682 Regt. zu Pf., bisher 
Chriſtof v. Kannenberg, Nachfolger 
Markgraf Ludwig. 

e) Anfang 1676 bis Ende 1677 Regt. 
Drag., bisher Bodo v. Schlieben, 
Nachfolger Alexander Magnus 
v. Sydow. | 

f) 1877 bis 1682 Regt. zu Fuß 


(Garniſon Cüſtrin), vorher Chri⸗ 
ſtian Albrecht Graf gu Dohna, 
nachher Georg Frh. v. Derfflinger. 
O., 1. 6. 1660 G. M., 
12. 7. 1678 G. L. 


a) Sommer 1655 bis 1661 Regt. zu 
Fuß, neu geworben, 1656 Einber- 
leibung des Cat. Peter Cluyt, 
1661 aufgelöſt. 

b) 1672 bis 1677 Regt. zu Fuß, neu 
errichtet, Nachfolger Wolf Frice 
drich v. Bomſtorff. 


Götze, Jobſt Sigismund v., O. W., 7. 10. 


1871 bis 1675 Kommandant von Löck⸗ 
nitz, 1676 wegen Übergabe der Veſte 
hingerichtet. 


Goltz, Balthaſar v. d., 30. 7. 1658 O., 


General-Adjutant. 

4. 10. 1659 bis 29. 7. 1660 Regt. zu 
Pf. und 2 Komp. Drag., vorher Georg 
Heinrich v. Wallenrodt, 29. 7. 1660 ab⸗ 
gedankt. 


Goltz, Joachim Rüdiger v. d., 1656 O., 


19. 4. 1656 G. M., 20. 8. 1664 G. L., 

1./ 11. 11. 1874 G. d. J. 

a) 1656 Regt. zu Fuß, neu geworben, 
ſchon im Februar verteilt: 4 
Komp. Johann v. Krug, 8 Georg 
Wetzel. 

b) Februar 1656 bis Oktober 1679 
Regt. zu Fuß, bisher Georg 


Friedrich v. Trott, 1679 der Garde 


(zu Fuß) einverleibt. 
Grands Mousquetaires und Grena⸗ 
diers. 
1687 bis 1709 Regt. zu Pf., 2 Komp. 


Mousquet., 1 Komp. Gren., gebildet 


aus Réfugiés, erſtere im Offiziers⸗ 
rang. 

Gröben, Friedrich Otto v. d., 
28. 1. 1660 O. 


O.. 


28. 1. 1660 bis 1661 Regt. zu Fuß. 


bisher das 2. des Otto Chriſtof 
Frh. v. Sparr, 1661 abgedankt. 

Gröben, Georg Heinrich v. d., O. L., 
26. 3. 1659 O. 

26. 3. 1659 bis 4. 9. 1660 Regt. zu 
Pf., vorher Ludwig Chriſtian Graf zu 
Wittgenſtein, 1660 abgedankt. 

Gröben, v. d., O. W. 

Herbſt 1675 bis 1676. Freikomp. 
Drag., aus rückſtändigen Lehns⸗ 
pferden Hinterpommerns errichtet, 
Nachfolger Bogislav v. Schwerin. 

Grönde, Johann v., O. 

7. 2. 1656 bis 1680 Regt. zu Fuß, 
neu geworben, 1660 aufgelöſt. 

Grumbkow, Joachim Ernſt v., Amts⸗ 
kammerrat, O. W., November 1674 
O. L., 25. 1. 1677 O., ſ. Leib⸗Drag. 
c und d. 

Hallart, Henri de, gen. Elliot, 15. 5. 
1672 O., 18./ 28. 7. 1676 Gouverneur 
von Wolgaſt. 

13. 6. 1677 bis Ende 1679 Regt. zu 
Fuß, zuſammengeſtellt aus den Esks. 
Johann Chriſtof v. Helldorff und 
Mathias v. Carnitz, 1679 aufgelöſt. 

Halle, Heinrich Ehrentreich v., O. 

a) Sommer 1855 bis 1663 Esk. zu 

Fuß, neu errichtet, 1663 aufgelöft. 
b) 1655 bis 1660 Esk. zu Pf., neu 

errichtet, dabei einige Komp. 

Drag., 1657 Einverleibung einer 

Komp. Adrian, die Reuter kamen 

1659 zum Regt. des Fürſten Rad⸗ 

ziwill c, die Drag. wurden 1660 

abgedankt. 

Hamel, Franziskus du, O., 10. 7. 1679 
G. M., 1689 G. L. 

März 1676 bis Oktober 1679 Regt. 
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zu Pf., bisher Detlev v. Brockdorff, 
1679 abgedankt. 

Helldorff, Johann Chriſtof v., O. L. 

1./ 11. 1. 1675 bis 1677 Est. zu Fuß, 
neu geworben, 1677 zum Regt. 
Hallart. 

Hennigs, Joachim, 1656 Rittm., 1664 
M., 1670 O. L., unter dem Datum 
der Schlacht bei Fehrbellin 18./28. 6. 
1675 O. und unter demſelben Datum 
im Frühjahr 1676 als v. Treffenfeld 
geadelt, 30. 1. 1679 G. M. 

18./ 28. 6. 1675 bis Oktober 1679 
Regt. zu Pf., vorher Bernd Joachim 
v. Mörner, 1679 abgedankt. 


Heſſen⸗ Homburg, Friedrich, Landgraf 
(Prinz) von, 9. 12. 1670 G. „über⸗ 
die Kab.“ ; 


2.5.1672 bis Oktober 1679 Regt. zu 
Pf., neu geworben, durch Vertrag vom 
24. 6. 1675 dem Herzog Heinrich von 
Sachſen⸗Gotha überlaſſen, 1676 
wieder übernommen, 1679 abgedankt. 

Hille, Johann v., O. L., 27. 5. 1657 O. 

1. 1. 1656 bis Ende 1680 Regt. zu 
Pf., neu geworben, 1658 Einver— 
leibung von 2 Komp. des verteilten 
Regts. Graf Georg Friedrich zu 
Waldeck, 1660 aufgelöſt. 

Hohendorff, Kaspar v., O. W., 4. 9. 1657 

O. L., 2. 6. 1658 O. 

6./16. 4. 1674 bis 1676 Regt. Drag., 
zuſammengeſtellt aus 2 Komp. des 
Wilhelm v. Block und Abgaben, für 
das Hilfskorps nach Polen, 6 Komp., 
600 M., Nachfolger 29. 2. 1676 Johann 
Friedrich v. Schlieben. 

Holſtein⸗Beck, Herzog Auguſtus von, O. 

26. 5. 1677 bis Herbſt 1679, Regt. 
zu Fuß, neu errichtet, Name: Jung⸗ 
Holſtein, 1679 abgedankt. 

Holſtein⸗Beck, Herzog Friedrich Ludwig 

von, G. M., 28. 6. 1690 G. L., 8. / 18. 8. 

1697 G. d. Kav., 26. 3. 1713 G. F. M., 

fT 13. 3. 1728. 

a) 22. 8. 1676 bis 21. 7. 1679 Regt. 
Drag., bisher Holſtein-Plön, 21. 7. 
1879 bei Hausbergen zerſprengt. 

b) 18. 8. 1685 bis 19. 8. 1721 Regt. zu 
Fuß, zuſammengeſetzt aus der neu 
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errichteten Freikomp. des Herzogs 


und je 2 Komp. Alt⸗Holſtein und 


Alexander v. Spaen; es hieß bis 
1694 Jung⸗Holſtein, 
Regt. Nr. 3. 
Holſtein⸗Plön, Herzog Auguſtus von, 
4. 6. 1663 G. M., 20. 8. 1664 G. L., 
21./31. 12. 1674 G. F. Z.; 1. 7. 1666 
Gouverneur von Magdeburg, T 1699. 
a) 1659 bis 1694 Regt. zu Fuß, bis⸗ 
her Dietlof Friedrich v. Barfus, 
wird Juli 1866 unter Einver⸗ 
leibung von 2 Komp. des Johann 
Schmidt v. Schmidtseck Garniſon 
von Magdeburg, 1672 Errichtung 
daneben einer für den Felddienſt 
beſtimmten Esk. (a); 1674 weitere 
5 Komp., teils neu geworben, teils 
aus der Garnijon, zum Feld⸗ 
dienſt (b) verwendet; 1675 Vereini⸗ 
gung von a und b zu einem Feld⸗ 
regt., ſeit 1677 Alt⸗Holſtein ge⸗ 
nannt, 1679 Vereinigung des Gars 
niſon⸗ und Feldregts., 1683 Ver⸗ 
legung aus Magdeburg, 1685 Ab⸗ 
gaben von 2 Komp. an Jung⸗ 
Holſtein. 
Auguſt 1675 bis 22. 8. 1676 Drag. 
Regt., bisher Wolf Friedrich 
v. Bomſtorff, Nachfolger Friedrich 
Ludwig v. Holſtein⸗Beck. 
Homburg ſ. Heſſen⸗Homburg. 
Hülſen, Wilhelm Friedrich v., 
O. W., 14. 3. 1674 O. 

1684 bis 1686 Freikomp. zu Pf. 
(Reſt des Regts. des Herzogs von 
Eroy), 1886 dem Regt. Prinz Hein⸗ 
rich von Sachſen⸗Barby) einverleibt. 

Hundebeck, Kaspar Reichard, 21. 2. 1656 
O 


b 


— 


1656 


7. 2. 1656— 1660 Regt. zu Fuk, neu 
geworben; 1660 beim Regt. Bogislav 
v. Schwerin untergeſteckt. 

Iſſelſtein, Vincent Frh. v., O. L. 

Dez. 1679 bis 1683 Freikomp. zu 
Pf. (Reſt des Regts. Lüdecke), 1683 
zum Regt. Briquemault. 

Jung⸗Holſtein ſ. Herzöge Auguſtus 
(1677 bis 1679) und Friedrich Lud— 
wig von Holſtein-Beck (1685 bis 
1694). 


jetzt Gren. 


Kalkſtein, Chriſtian Ludwig v., O. 

a) 1655 bis Okt. 1656 Regt. Drag., 
neu errichtet, 28. 9./ 8. 10. 1656 in 
Lenczycz gefangen. 

b) Sommer 1655 bis April 1656 
Regt. zu Fuß, neu geworben, zu 
den Schweden übergeführt. 


Kanitz, Elias v., 10. 5. 1655 O. 


a) 10.5.1655 bis Herbſt 1660 Drag. 
Regt., neu errichtet, 1680 abge⸗ 
dankt. 

b) 17. 10. 1665 bis 1666 Drag. Regt., 
aus Abgaben und der Freikomp. 
Block errichtet; 1666 aufgelöft, in⸗ 
dem die Mannſchaften zu ihren 
alten Verbänden zurücktraten; 
vgl. auch Block. 

Kanitz, Georg Friedrich v., O. L., 20. 3. 
1659 O. 

Sommer 1655 bis 1656 Esk. zu Pf., 
neu errichtet, zu den Schweden über⸗ 
geführt. 

Kannenberg, Chriſtof v., 9. 3. 16586 bis 
1673 Gouverneur von Minden; f 10. 
2. 1673. 

a) April 1655 bis 4. 9. 1660 Regt. zu 
Pf., dabei bis Ende 1656 1 Drag. 
Komp., neu errichtet, 1660 abge⸗ 
dankt. 

b) 9.3.1656 bis 1673 Esk. zu Fuß 
(Garniſon Minden); 1673 an 
Wolf Ernſt v. Eller. 

e) 3.2.1066 bis 1673 Regt. zu Pf., 
neu errichtet, Nachfolger Joachim 
Ernſt v. Görtzke. 

Katzler, Joſeph v., Rittm., 1655 O. W., 
1656 O. L., 14. 10. 1658 O., meiſt nur 
Joſeph genannt. 

7. 2. 1656 bis Herbſt 1660 Esk., 
dann Regt. zu Pf., 1660 Einverlei— 
bung der Esk. des Ernſt Bogislav v. 
Bonin, 1660 aufgelöſt. 

Klingſporn, Johann v., O. 

1655 bis 1661 Regt. zu Fuß, neu 
errichtet, urſprünglich aus Wibran— 
zen; Oktober 1661 beim Regt. Bogis⸗ 
lav v. Schwerin untergeſteckt. 

Koch, Stephan, O. L. 

1656 Freikomp. zu Pf., trat zur 
Esk. Adrian. 


Ripping, v., Oberſt. 


19. 2. bis Winter 1679 Drag. Regt., 


vorher Alexander Magnus v. Sydow, 

Dez. 1679 aufgelöſt, je 2 Komp. 

kamen zum Leibregt. Drag. d, 2 wahr⸗ 

ſcheinlich zu den Derfflinger-Drag. 
Krug, Johann v., O. L. 

1656 Esk. zu Fuß, neu geworben, 4 
Komp., für das Regt. Joachim Rüdi⸗— 
ger v. d. Goltz beſtimmt, aber zur 
ſelbſtändigen Esk. gemacht, noch 1656 
zum Regt. Graf Guſtav zu Wittgen- 
ſtein. 

Kruſemarck, Adam v., O., 13. 11. 1687 
bis 1688 Kommandant von Magde⸗ 
burg. 


13. 11. 1687 bis 1688 Freikomp. zu 


Fuß in Magdeburg, vorher Lidjtens 
hain, Stamm für das Regt. Prinz 
Ludwig Ferdinand (1806). 
Küſſow, Baltzer v., O. L. 
29. 12. 1658 bis 1659 Esk. zu Pf., 


neu geworben; Herbſt 1659 zum Regt. 


des Georg v. d. Marwitz. 


Küſſow, Kaspar v., O. L., 17. 8. 1676 O., 


General-Adjutant. 


17.8.1676 bis 1679 Esk. zu Pf., 


vorher Freikomp. des Chriſtof v. 
Manteuffel, 1679 blieb nur 1 Komp. 
beſtehen (O. L. Friedrich v. Pröck). 

Kurfürſtin, Dorothea von Branden— 
burg, 


t 


} 
' 


27.11.1676 bis 1683 Regt. gu Fuß,. 
bom Leibregt. abgetrennt. — 1806 | 


v. Owſtien Nr. 7. 


Kurland, Alexander, Prinz von, O. L., 
6. 6. 1684 O., 
Ofen. 

a) Mai 1683 bis 1686 Esk. zu Fuß, 
neu errichtet, 21. 1. 1685 zum 
Regt. verſtärkt durch Abgaben des 
Regts. Carl Amil Dohna und des 
Regts. b, Nachfolger Prinz Ferdi- 
nand von Kurland. 

12. 6. 1684 bis 1685 Regt. zu Fuß, 


7. / 17. 7. 1686 vor 


zuſammengeſtellt für das Hilfs⸗ 


korps nach Polen aus Abgaben, 


nach Rückkehr aufgelöſt, die 


Mannſchaften treten teils zu 
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ihren alten Verbänden zurück, 
teils zur Esk. Kurland a. 


Kurland, Ferdinand, Prinz von, ſpäter 
Herzog, 
1686 bis 1689 Regt. zu Fuß, vorher 
Prinz Alexander von Kurland, — 
1806 v. Wedell Nr. 10. 


Kurprinz, es gab 4 Regtr. dieſes Na⸗ 
mens. 
1. des Kurprinzen Carl Amil, f 27. 
11.7. 12. 1674. 


1672 bis 1674 Regt. zu Pf., neu 
errichtet, Nachfolger Johann Frie— 
drich v. Printz. 
1672 bis 1674 Regt. zu Fuß, vor⸗ 
her Fürſt Radziwill e, nachher 
Hans Adam v. Schöning. — 1806 
v. Kleiſt Nr. 5. 
2. des bisherigen Prinzen Friedrich, 
der 27. 11./7. 12. 1874 Kurprinz 
wurde. 
1674 bis 1701 Regt. zu Pf., vorher 
Prinz Friedrich, 1701 Regt. Krone 
pring. — 1806 v. Beeren Nr. 2. 
11./21. 5. 1675 bis 1701 Regt. zu 
Fuß, neu errichtet aus dem Lan— 
desaufgebot in den Marken, 1701 
Regt. Kronprinz. — 1806 Gren. 
Garde-Bat. Nr. 6. 
Lehwaldt, Theophil v., Hauptmann zu 
Inſterburg. 
1. 8. 1657 bis Juli 1660. Freikomp. 
zu Fuß, Juli 1660 abgedankt. 


Leib⸗Garde⸗Dragoner (Leib⸗Dragoner, 

Leib⸗Regt. Dragoner), 4 Regtr. 

a) 1656—1657 Leib » Garde - Drag, 

1 Komp., neu zuſammengeſtellt, 
unter Pierre de la Cave, 22. 6. 1657 
Einverleibung der Drag. Komp. 
Heinrich v. Wallenrodt, Oktober 
1657 dem Drag. Regt. Otto 
Chriſtof Frh. v. Sparr einverleibt; 
auch Leibguardie genannt. 
4. 9. 16657 bis 1660 Leibregt. 
Drag., neu errichtet aus 4 Komp. 
des bisherigen Drag. Regts. Graf 
Georg Friedrich von Waldeck und 
einer dazu geworbenen, 1660 auf- 
gelöſt. 


a) 


2 


a 


— 


b 


— 


= 
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c) Herbſt 1672 bis 1673 Gat. Leib: 
Drag., von Joachim Ernſt v. 
Grumbkow geworben, 1673 aufge- 
löſt. 

d) 1. 7. 1674 bis 1677 Gat. Drag. 
Garde, ſeit 25. 1./4. 2. 1677 Leib⸗ 
Regt. Drag., von Grumbkow neu 
geworben, 
2 Komp. Köpping. — Jetzt Leib⸗ 
Kür. Regt. Nr. 1. 

Leib⸗Garde zu Fuß, Leibregt. zu Fuß 
ſ. Garde zu Fuß, Leib⸗Garde zu Pf. 
ſ. Trabanten. 

Leibregt. zu Pferde. Es gab deren 2. 
a) 1655 bis 1660, neu errichtet, 1657 

Einverleibung der Freikomp. 
Puttlitz und einer des Oberſten 
Adrian, 31. 10. 1660 abgedankt; 
auch Leibguardie genannt. 

b) Frühjahr 1672 bis 1806, neu er⸗ 
richtet. — 1806 Leibregt. zu Pf. 
Nr. 3. 


Lesgewang, Dietrich v., O. 

a) 1. 9. 1655 bis Juni 1656 Regt. zu 
Pf., neu errichtet aus Dienſtpflich⸗ 
tigen in Preußen und Geworbe— 
nen, Nachfolger Strein Frh. zu 
Schwarzenau. 

b) 25. 2. 1656 bis 15. 7. 1660 Frei⸗ 
komp. zu Fuß, neu errichtet, 1660 
Reſt zum Regt. Fürſt Radziwill d. 

Lidtenbain, Sigismund v., O. L., 

14.24. 9. 1682 bis 1687 Kommandant 

von Magdeburg. 

1682 bis 1687 Freikomp. zu Fuß in 

Magdeburg, vorher Ernſt Gottlieb 

v. Börſtel, nachher Kruſemarck. 


Löben, Hans Adam v., O. 


1678 bis 1679 Regt. zu Fuß, vorher 


Wolf Friedrich v. Bomſtorff, 1679 
aufgelöſt, ein Teil zum Regt. Anhalt. 


Lothringiſche Reuter. 

1672/73 Regt. zu Pf., 14./24. 6. 
1672 von Herzog Karl IV. von Lo— 
thringen dem Großen Kurfürſten in 
der Stärke von 12 Komp., 768 
Köpfen, überlaſſen, 
30 Komp., 1920 Köpfe ſtark, März 
1673 zurück. 


1679 Zuteilung von 


Winter 1673 


— .— — . — Hb — — ——— ́Gä—ä ᷣ . — . — : — ee 
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Lottum, Johann Sigismund Frh. v., O. 
1655/56 Esk. zu Pf., neu errichtet, 
Frühjahr 1656 an Chriſtof Brunell. 
Ludwig, Markgraf (Prinz) von Bran⸗ 
denburg, T 7. 4. 1687. 

1682 bis 1687 Regt. zu Pf., bisher 
Joachim Ernſt v. Görtzke, Nachfolger 
Georg Wilhelm v. Lüttwitz. 

Lüdecke (Lütke), Marcus v. d., O., 24. 
7. 1672 G. M. 

1672 bis 1679 Regt. zu Pf., vorher 
Wolf Ernſt v. Eller, Dez. 1679 bis 
auf die Komp. Iſſelſtein reduziert. 

Lüttwitz, Georg Wilhelm v., O. 8./16. 
10. 1687 G. M., f 12./22. 5. 1693. 

1687 bis 1693 Regt. zu Pf., bisher 
Markgraf Ludwig. 

Lynar, Johann Sigismund Graf zu, O. 

1658 bis 1660 Regt. zu Fuß, neu 
geworben, 1660 abgedankt. 

Märkiſche Garde oder Leibkomp. ſ. 
Garde (zu Fuß). 

Märkiſches Landregt. (auch Sybergſches 
Regt. genannt). 

Herbſt 1672 bis Sommer 1673 
Regt. zu Fuß, aus dem Landesauf⸗ 
gebot der Grafſchaft Mark gebildet; 
1678 aufgelöſt. 

Manteuffel, Chriſtof v., O. L. 

1875/76 Freikomp. zu Pf., neu gee 

worben, Nachfolger Kaspar v. Küſſow. 
Manteuffel⸗Zöge, Johann, O. 

1655/56 Regt. zu Pf., neu errichtet 
aus Dienſtpflichtigen in Preußen und 
Geworbenen, Frühjahr 1656 aufge⸗ 
löſt, aber Ende 1656 von Polenz her— 
geſtellt. 

Marine-Bat. 

1685 bis 1725. In Emden und 
Greetſiel neu errichtet. 

Marwitz, Georg v. d., O. L., 12. 11. 1657. 
O 


10. 12. 1656 bis Herbſt 1660 Regt. 
zu Pf., Herbſt 1659 Eingliederung 
der Est. Baltzer v. Küſſow, 1660 auf⸗ 
gelöſt. 

Marwitz, Sigismund Chriſtof v. d., 
O. L., 27. 7. 1679 O. 

27. 7. 1672 bis 1673 Esk. Dragoner, 

vorher und nachher Derfflinger. 


Maffenbad, Georg Wilhelm v., Ritts 
meiſter. 

1656/57 Freikomp. zu Pf. ſ. Jo⸗ 
hann Ernſt v. Wallenrodt. 

Mecklenburg, Friedrich, Herzog zu M.⸗ 
Grabow. 

1. 2. 1672 bis 1674 Regt. zu Pf., 
neu errichtet, 1674 an Detlev v. 
Brockdorff. 

Micrander, Georg Adolf v., O. 

23. 12. 1674 bis 1679 Esk., ſeit 1677 
Regt. zu Fuß, neu geworben, Herbſt 
1679 aufgelöſt. " 

Mörner, Bernd Joachim v., O. L., 
29. 6.1668 O., f 18./ 28. 6. 1675 bei 
Fehrbellin. 

1669 bis 1675 Regt. zu Pf., vorher 
Albrecht Chriſtof v. Quaſt, nachher 
Hennigs. 

Mohrenberg, Andreas Friedrich v., 1678 
Kapitän, 12./ 22. 12. 1686 M. 

Dez. 1675 bis Ende 1679 Drag. 
Abt., dann Komp., neu errichtet zum 
Depeſchendienſt, 1679 zur Esk. Hers 
zog Croh. 

Moll, Jonas Caſimir, O. 

13. 6. 1658 bis 1660 Regt. zu Fuß, 
neu errichtet, 1860 aufgelöſt. 

Nettelhorſt, Chriſtof Hildebrand v., 
O. L., 24. 9. 1657 O. 

5. 9. 1656 bis Oktober 1663 Esk. zu 
Fuß, neu geworben, 1663 abgedankt. 

Nolde, Lewin v., O. L., 1. 2. 1669 O., 26. 
9. 1657 Kommandant, 29. 3. 1673 bis 
1678 Gouverneur von Memel, f 21. 
4. 1682. 

1. 2. 1669 bis 1672 Esk. zu Fuß, die 
bis 1670 Preußiſche Garde hieß, 2 
Komp. ſtark, vorher unter Pierre de 
la Cave, 1672 Verſtärkung auf ein 
Regt., das Heino Heinrich v. Flem⸗ 
ming erhält. 

Oſten, Joachim Friedrich v. d., O. L., 19. 
7. 1672 O., f Febr. 1678. 

19. 7. 1672 bis 1673 Regt. zu Pf., 
vorher und nachher Derfflinger. 

Perbandt, Gottfried v., 18. 9. 1681 O. 

15. 2. 1684 bis 1692 Esk. Dragoner, 
vorher Herzog von Croh. 


| 
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Pfuel, Georg Adam v., O., 13. 9. 1658 
G. M., f 9. 6. 1672. 

a) 13.12.1655 bis Herbſt 1680 Regt. 
zu Pf., neu geworben; 1658 Cin- 
verleibung von 2 Komp. Graf 
Georg Friedrich zu Waldeck, 1660 
aufgelöſt. 

b) 3. 2. 1666 bis 9. 6. 1672 Regt. zu 
Pf., neu geworben, Nachfolger 
Prinz Friedrich von Brandenburg. 

Philipp, Markgraf (Prinz) von Bran⸗ 
denburg, 30. 7. 1689 G. M., 4./ 14. 3. 
1692 G. L., 26. 10. 1697 G. F. Z. 

23. 1. 1685 bis 1711 Regt. zu Fuß, 
neu errichtet. — 1806 Herzog von 
Braunſchweig⸗Ols Nr. 12. 

Pleſſis, Iſaak du Pl.⸗Gouret, 1667 bis 
1675 Kommandant von Spandau, 
1675 bis 1681 von Magdeburg. 

14./ 24. 12. 1674 bis 1681 Freikomp. 
zu Fuß, neu errichtet, erſt in Span⸗ 
dau, dann in Magdeburg, Nachfolger 
Ernſt Gottlieb v. Börſtel. 

Plettenberg, Johann v., O. 

1659/60 Komp., dann Esk. zu Fuß, 
neu geworben, 1660 abgedankt. 

Pöllnitz, Johann Ernſt v., O., 19. 3. 
1659 Kommandant, 7. 12. 1679 bis 
1680 Gouverneur (als G. M.) von 
Lippſtadt, 15. 8. 1680 Vize⸗Gouver⸗ 
neur der Mindenſchen und Ravens⸗ 
bergiſchen Feſtungen. 

15. 8. 1680 bis 1684 Esk. zu Fuß 
(Garniſon Minden), vorher Wolf 
Ernſt v. Eller; Nachfolger Brique— 
mault. 


Polenz, Georg Albrecht v., 17. 11.1656 
O 


1656 bis 1660 Regt. zu Pf., wieder⸗ 
hergeſtellt aus dem Regt. Manteuffel⸗ 
Zöge, Juli 1660 entlaſſen. 

Polniſche Garde ſ. Towarczys. 

Preußiſche Garde ſ. Garde (zu Fuß) 
und Trabanten-Garde. 

Printz, Johann Friedrich v., O. L., 13. 
6. 1671 O. 

1674 bis Oktober 1679 Regt. zu Pf., 
vorher Kurprinz Carl Amil, 1679 al: 
gedankt. 
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Pröck, Friedrich v., O. L. 

1679 bis 1686 Freikomp. zu Pf. ſ. 
Kaspar v. Küſſow, 1686 dem Regt. 
Prinz Heinrich v. Sachſen⸗Barby ein⸗ 
verleibt. 

Promnitz, Ulrich Graf zu, 14. 2. 1672 O. 

1672/73 Regt. zu Pf., neu gewor⸗ 


e) 1667 bis 1689 Regt. zu Fuß, bis⸗ 
her Eulenburg, Nachfolger Kur⸗ 
pring Carl Amil. 

Ragotzki ſ. Trabanten⸗Garde. 
Reuß, Heinrich der Altere von R. 

Plauen, 10. 2. 1672 O. 

10. 2. 1672 bis 1673 Esk. zu Fuß, 


ben, 1673 dem Regt. Derfflinger c neu errichtet, 1673 abgedankt. 
einverleibt. Ritter forth, Georg v., O. 

Puttlitz, Adam Leopold, Hans Edler zu, a) Juni 1656 bis Jan. 1657 Drag. 
Rittmeiſter. Regt., bisher Friedrich v. Schlie⸗ 


1656 Freikomp. zu Pf., von ihm 
1656 übernommen, noch 1856 zum 
Leibregt. zu Pf. a. 

Quaſt, Albrecht Chriſtof v., O., 8. 10. 
1658 G. M., f 17. 5. 1669. 

a) 1. 9. 1655 bis 1660 Regt. zu Pf., 
neu geworben, 1658 Einverleibung 
von 2 Komp. des Regts. Graf 
Georg Friedrich zu Waldeck, 4. 9. 
1660 abgedankt. 

b) 3. 2. 1666 bis 1869 Regt. zu Pf., 
neu geworben, Nachfolger Bernd 
Joachim v. Mörner. 

Radziwill, Bogislav Fürſt von, 10. 10. 
1657 Kurfürſtl. Statthalter in Preu— 
Ben, f 31. 12. 1669. 

a) 25. 8. 1657 bis 31. 12. 1669 Leib⸗ 
komp. oder Leibgarde zu Pf. des 
Fürſten, in Brandenburgiſche Ver— 


ben, Juli 1656 in ein Regt. zu 
Fuß verwandelt und Jan. 1657 zu 
den Schweden übergeführt. 

b) Febr. 1658 bis 1659 Regt. zu Fuß, 
vorher Graf Georg Friedrich zu 
Waldeck b, Nachfolger Dietlof 
Friedrich v. Barfus. 

Ruelli (auch Ruell), Franz, 24. 2. 1666 

O. 

1666 Esk. zu Fuß, neu geworben, 
noch 1666 aufgelöſt, die beſte Mann⸗ 
ſchaft zum Regt. Fargell. 
Sachſen⸗Barby, Heinrich, Prinz von, O. 
1686 bis 1691 Regt. zu Pferde, für 
den Feldzug nach Ungarn errichtet 
aus Abgaben der Regter Leibregt., 

Kurprinz, Markgraf Ludwig, Anhalt, 

Derfflinger, Spaen und den Frets 

komp. Hülſen und Pröck, 6 Komp. zu 


pflegung übernommen, Nachfolger 94 Gem. 
Prinz Friedrich von Brandenburg. Sachſen-Gotha, Heinrich, Prinz von, 12. 
b) 25. 8. 1657 bis 1664 Regt. Drago⸗ 8. 1675 O. 


ner des Fürſten in Brandenbur— 
giſche Verpflegung übernommen, 


12. 8. 1675 bis 1676 Regt. zu Pf., 
vorher (durch Vertrag vom 24.6. 
1664 aufgelöſt bis auf die Komp. 1675) und nachher Heſſen-Homburg. 
Block. Sachſen⸗Weimar, Johann Georg, Prinz 
c) Jan. 1658 bis 1664 Regt. zu Pf., von, 31. 7. 1656 O., 16. 5. 1659 G. M. 
vorher Strein zu Schwarzenau, 31. 7. 1656 bis 1660 Regt. zu Pf., 
1659 Einverleibung der Esk. vorher Alexander v. Spaen a, 1660 
Halle, 1660 desgl. von 4 Komp., abgedankt. 
darunter 2 Komp. des Regts. Schlieben, Bodo v., O. L., 3.13. 4. 
Chriſtian v. Zaſtrow und 1 des 1674 O. 
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Regts. Georg von Schönaich, 1664 10./ 20. 5. 1672 bis Anfang 1676 
aufgelöſt. Esk. Drag., vorher Joachim Ernſt v. 

d) Juni 1659 bis 1669 Leibkomp. Görtzke b. 1674 Regt. durch Zuteilung 
oder Garde zu Fuß des Fürſten, von 2 Komp. Wilhelm v. Block, Nach⸗ 
neu errichtet, 1660 Einverleibung folger wieder Görtzke. 


der Reſte der Freikomp. Less Schlieben, Friedrich v., O. 
gewang, Nachfolger Herzog von Crop. Sommer 1655 bis Juni 1656 Drag. 


Regt. neu geworben, Nachfolger Rit⸗ 
ter forth. 
Schlieben, Johann Friedrich v., O. 
29. 2. 1676 bis 25. 9. 1679 Regt. 
Drag., vorher Kaspar v. Hohendorff, 


bei Bergen auf Rügen 8./18. 1. 1678 


größtenteils zerſprengt, aber in 
Preußen ergänzt, 1679 aufgelöſt, da- 
bei zum Teil an das Regt. Herzog 
von Croy. 

Schmidt, Johann, O. L., f 1659. 
28. 11. 1655 bis 1659 Esk. zu Pf., neu 
geworben, Nachfolger Verſen. 


Schmidt v. Schmidtseck, Johann, 18. 10. 
1665 O., 1. 7. 1666 bis 1675 Komman⸗ 
dant von Magdeburg. 

18. 10. 1685 bis 1666 Regt. zu Fuß, 
neu errichtet, 1666 bis auf 2 Komp., 
die zum Regt. Holſtein⸗Plön a 
kamen, aufgelöſt. 

Schönaich, Georg v., O. 

1. 9. 1655 bis 1661 Regt. zu Pf., 
aus Dienſtpflichtigen in Preußen und 
Geworbenen neu errichtet, 28. 9. /8. 
10. 1656 in Lenczycz gefangen, 19. 6. 
1657 nebſt 1 Drag. Komp. wieder 
aufgeſtellt, 1660 1 Komp. zum Regt. 
Fürſt Radziwill c, Jan. 1681 auf⸗ 
gelöſt. 

Schöning, Hans Adam v., O. L., 3. 1. 
1670 O., 12. 5. 1678 G. M., 5. 3. 1684 
G. L., 1. 5. 1688 G. F. M. L. 

27. 11./7. 12. 1674 bis 1684 Regt. zu 
Fuß, vorher Kurprinz Carl mil, 
1684 Einverleibung in die Garde. 

Schört, Bröſtrup v., 1. 8. 1664 Art. O., 
9./ 19. 7. 1675 G. M. von der Inf. 

20. 6. 1672 bis 1677 Kommandant 
von Peitz. 

Schwerin, Bogislav v., O. L., 20. / 30. 12. 
1855 O., 3. 11. 1664 G. M., 6. 6. 1653 
bis 1678 Kommandant bzw. Gouver⸗ 
neur von Colberg. 

a) 20. / 30. 12. 1655 bis 24. 6. 1668 
Regt. zu Fuß, neu geworben, 1660 
Einverleibung des Regts. Hundes 
beck, 1661 der Regter Dobeneck 
und Klingſporn, Nachfolger Graf 
Friedrich Dönhoff. 
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b) 1676 bis 1677 Drag. Komp., vor⸗ 
her O. W. v. d. Gröben, 1677 auf⸗ 
gelöſt. 

Spaen, Alexander Frh. v., O., 10.7. 
1658 G. M., 6. / 16. 12. 1675 G. L., 1. 
12. 1688 G. F. Z., 2. / 12. 3. 1691 G. F. 
M., 27. 5. 1657 bis 1674 Kommandant 
von Kalkar, 20. 5. 1675 bis 1692 Gou⸗ 
verneur von Weſel, f 1692. 

a) April 1655 bis Frühjahr 1656 
Regt. zu Pf., neu geworben, Nach⸗ 
folger Prinz Sachſen⸗Weimar. 

b) Juli 1658 bis 1692 Regt. zu Fuß, 
neu errichtet aus der Esk. Bodel⸗ 
ſchwing und Geworbenen, Oktober 
1685 Abgabe von 2 Komp. von 
Jung⸗-⸗Holſtein. 

c) Oktober 1865 bis 1692 Regt. zu 
Pf., neu geworben. 


Spaen, Jakob v., O. 

1655 Regt. zu Fuß, neu geworben, 

Nachfolger Kaspar v. Syberg. 

Sparr, Otto Chriſtof Frh. v., 9. 11. 
1651 G. F. Z., 26. 6. 1658 G. F. M., 
1650 Oberkommandant der Feſtungen 
in Mark und Ravensberg, T 9. 5. 
1668. 

a) 8. 4. 1655 bis 1660 Regt. zu Fuß, 
neu errichtet, 1658 entſtehen aus 
dieſem in Verbindung mit der 
Garniſon Lippſtadt 2 Regt., 1660 
erhält O. L. Graf Wladislaus 
Sparr das eine, O. L. Friedrich 
Otto v. d. Gröben das andere. 
1656 bis 1660 Regt. Drag., neu 
errichtet, dabei die Es k. Auer, 
1657 Abgabe von 4 Komp. zur 
Bildung des Regts. Auer und 
Einverleibung der Leib⸗Garde⸗ 
Drag. a, Ende 1660 aufgelöſt. 


Sparr, Wladislaus Graf v., O. L., 28. 
1. 1660 O. 

28. 1. 1660 bis 24. 9. 1661 Regt. zu 
Fuß, bisher Alexander v. Spaen, 
1661 in Sſterreichiſche Dienfte.— Jetzt 
Mähriſches Inf. Regt. Nr. 54 Graf 
Starhemberg. 

Strauß, Johann Chriſtof v., O., 15. 7. 
1686 G. M., f 1686 vor Ofen. 


b 


— 


456 


29. 12. 1685/8. 1. 1686 
1686 Regt. zu Pf. für den Feldzug 
nach Ungarn zuſammengeſtellt aus 
Abgaben der Regter Leibregt., Mure 
prinz, Markgraf Ludwig, Anhalt, 
Derfflinger, Spaen, 6 Komp. zu 94 
Gem.; nach der Rückkehr aus Ungarn 
aufgelöſt. 

Strein, Hans George, Frh. zu Schwar⸗ 
zenau, O. | 

9.9.1656 bis 1658 Regt. zu Pf., 
errichtet aus den Dienſtpflichtigen 
des Regts. Lesgewang und Gewor— 
benen, Juni 1657 Einverleibung der 
Reuter des Regts. Heinrich v. Wal- 
lenrodt, ſeit Jan. 1658 Regt. Fürſt 
Radziwill c. 

Syberg (ſeltener Syburg), Kaspar v., 
O., 14. 2. 1677 bis 1680 Komman⸗ 
dant von Weſel. 

a) Okt. 1655 bis 1661 Regt. zu Fuß, 
vorher Jakob v. Spaen, 1661 ab⸗ 
gedankt. 

b) 3.2. bis 20.6.1666 Regt. zu Fuß, 
noch vor vollendeter Werbung ab- 
gedankt, die beſte Mannſchaft 
kam zum Regt. Fargell. 

c) Frühjahr 1672 bis 1673 Regt. zu 
Fuß, neu geworben, 1673 abge⸗ 
dankt. 

S. auch Märkiſches Landregt. 

Sydow, Alexander Magnus v., O. 

28. 12. 1677 bis 1679 Drag. Regt., 
vorher Joachim Ernſt v. Görtzke, 
Nachfolger: Köpping. 

Sydow, Hans v., O. W. 

14. 12. 1658 bis April 1660. Komp. 
zu Fuß, neu geworben, 1660 abgedankt. 

Towarczys. 

a) 20./30. 9. 1675 bis Juni 1676 
Polniſche Leibgarde des Kurfür— 
ſten, neu geworben, 1676 entlaſſen. 

b) 1. 4. bis Sept. 1679 waren 2 Off., 
1 Pauker, 35 Tow. in Branden— 
burgiſcher Verpflegung. 

Trabanten⸗Garde. 

a) 1652 Errichtung der alten Kur— 
fürſtl. Leibgarde zu Pf., ſeit Ende 
1655 Komp. Trabanten genannt. 

b) 25. 8. 1657 wurde die Leibkomp. 


bis Winter 


| 


des Fürſten Radziwill a in Bran— . 


denburgiſche Verpflegung über— 

nommen, die 2./12. 1. 1670 Prinz 

Friedrich erhielt und deren Kom— 

mandeur der Rittmſtr. Dietrich 

v. Ragotzki war. 

15./ 25. 5. 1674 wurde b dauernd 

(als „Preußiſche Garde“) mit a 

(der „Berliniſchen Garde“) ver— 

eint. — 1806 Regt. Gensd'armes 

Nr. 10. 

Treffenfeld ſ. Hennigs. 

Trott, Georg Friedrich v., G. M. 

Auguſt 1655 bis Febr. 1856 Regt. 
zu Fuß, neu errichtet, Nachfolger 
Joachim Rüdiger v. d. Goltz. 

Truchſes ſ. Waldburg. 

Uffeln, Heinrich v., G. W. 

1658 bis 1660 Regt. zu Fuß, neu 
geworben, 1660 aufgelöſt. 

Varenne, Jacques l'Aumonier Mar— 
quis de, 14.1.1686 O., 11./21. 12. 
1691 G. M., 31. 3. 1703 G. L 

Jan. 1686 bis 1697 Regt. zu Fuß. 
neu errichtet aus Réfugiés, dabei 1 
Komp. Cadets. — 1806 v. Arnim Nr. 13. 

Verſen, Lorenz v., O., 1. 12. 1675 bis 
16079 Kommandant von Frankfurt 
a. O. 

1659 bis Juli 1660 Esk. zu Pf., 
vorher Johann Schmidt, zu dieſer 
ſtieß auch die Freikomp., die Verfen 
ſchon gehabt, 1660 abgedankt. 

Waldburg, Joachim Heinrich, Erb⸗ 
truchſeß, Frh. zu, O., 3./ 13. 10. 1689 

G. M., 30. 1. 1701 G. L. 

1684 bis 1714 Esk. zu Fuß, vorher 
Herzog von Croy. — 1806 v. Alt⸗ 
Lariſch Nr. 26. 

Waldburg, Wolfgang Chriſtoph, Erb⸗ 
truchſeß, Frh. zu, O., 20. 6. 1684 
G. M., 11./ 21. 3. 1679 bis 1688 Rome 
mandant, 2./ 12. 6. 1679 bis 1688 
Gouverneur von Pillau, f 16.26. 1. 
1688. 

1679 bis 1688 Esk. zu Fuß (Garni⸗ 
ſon Pillau), vorher Pierre de la 
Cave, Nachfolger Belling. 

Waldeck, Chriſtian Ludwig, Graf zu, 
28. 4. 1672 O. 

28. 4. 1672 bis 1673 Regt. zu Pf., 
das der Große Kurfürſt in ſeine 


Dienſte nahm und 1673 wieder ent— 

ließ. 

Waldeck, Friedrich, Graf zu, 

17. 6. 1672 O. im Regt. zu Pf. 
ſeines Vaters, des Grafen Chriſtian 
Ludwig. 

Waldeck, Georg Friedrich, Graf zu, 
1651 in Brandenburgiſche Dienſte 
übernommen, G. L., 28. 8. 1657 Gen. 
d. K., Mai 1658 ausgeſchieden. 

a) Sommer 1655 bis 1. 3. 1657 Regt. 
zu Fuß, neu errichtet aus Wi— 
branzen, Nachfolger Bellicum. 
1657/58 Regt. zu Fuß, bisher 
Volrad Waldeck, Nachfolger Rit⸗ 
terforth. 

c) 1655 bis 1658 Regt. zu Pf., neu 

errichtet, 1658 verteilt, ſ. Görtzke, 

Hille, Pfuel, Quaſt. 

1655 bis 1658 Drag. Regt., neu 

errichtet, 1658 verteilt, ſ. Leib⸗ 

regt. Dragoner b und Derfflin- 

ger b. 

Waldeck, Joſias, Graf zu, 1656 Rittm., 
1657 O. L. 

Stand im Regt. zu Pf. ſeines 
Bruders Georg Friedrich. 

Waldeck, Bolrad, Graf zu, O., 1. 2. 
1658 G. M., f 29. 1. 1657. 

Anfang 1655 bis 29. 1. 1657 Regt. 
zu Fuß, mit welchem W. in Branden⸗ 
burgiſche Dienſte trat, Nachfolger 
Graf Georg Friedrich. 

Wallenrodt, Georg Heinrich v., O. 

1655 bis 1659 Regt. zu Pf., neu 
geworben, 1658 traten 2 Drag. 
Komp. hinzu, Nachfolger Balthaſar 
v. d. Glotz. 

Wallenrodt, Heinrich v., O. 

1655 bis 1657 Regt. zu Pf., neu 
errichtet aus Dienſtpflichtigen in 
Preußen und Geworbenen, 1656 tritt 
1 Drag. Komp. hinzu, 1657 verteilt, 
ſ. Leib⸗Garde⸗Drag. a und Strein 
zu Schwarzenau. 


b 


— 


d 


— 
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Wallenrodt, Johann Ernſt v., Haupt⸗ 
mann in Tapiau. 

1657 bis 1664 Freikomp. zu Pf., 
neu von ihm errichtet, aber bis 1657 
ſtets Freikomp. Maſſenbach genannt, 
1664 aufgelöft. 

Wallenrodt, Martin v., O. 

1659/60 Regt. zu Pf., neu gewor⸗ 
ben, aber noch vor beendeter Wer— 
bung 1660 abgedankt. 

Weimar ſ. Sachſen⸗Weimar. 
Wetzel, Georg, O. 

1656/57 Regt. zu Fuß, gebildet 
aus 8 Komp. des Regts. Joachim 
Rüdiger v. d. Goltz, 1657 unter⸗ 
geſteckt. 

Wittgenſtein, Guſtav, Graf zu, O. 

1656 bis 1680 Regt. zu Fuß, zu⸗ 
ſammengeſtellt aus der Esk. Krug 
und 4 anderen Komp., 1660 zum 
Regt. Eulenburg. 

Wittgenſtein, Ludwig Chriſtian, Graf 
zu, O. L., 1656 O. 

1656 bis 26. 3. 1659 Regt. zu Pf., 
neu geworben, Nachfolger Georg 
Heinrich v. d. Gröben. 

Zaſtrow, Chriſtian v., O. L., 29. 12. 
1655 O. 

29. 12. 1655 bis 4. 8. 1660 Regt. zu 
Pf., neu errichtet aus der hinter⸗ 
pommerſchen Lehnfolge, 1658 bei 
Meſeritz teilweiſe zerſprengt, in 
Pommern wiederhergeſtellt, 1660 gum 
Regt. Fürft Radziwill c. 

Zaſtrow, Mathias v., O. L., 1659 O. 

1659/60 Regt. zu Fuß, vorher Wee 
digo v. Bonin, 1660 abgedankt. 

Zieten, Johann v., 10./ 20. 2. 1679, O., 
21. 4. 1689 G. M. 

10./20. 2. 1679 bis 1690 Regt. zu 
Fuß, neu errichtet, aus Mannſchaften 
der märkiſchen Garniſonen, welche 
1678 gegen die Schweden nach Preu- 
Ben geſchickt waren. — Jetzt Gren. 
Regt. Nr. 2. 
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General v. Rüchel in der Schlacht bei Jena. 
Eine Rekonfiruktion und kritiſche Unterſuchung. 


Nach den Akten des Kriegsarchivs bearbeitet 
von 


Frhrn. v. Schoenaich, 
Rittmeiſter, zugeteilt dem Großen Generalſtabe. 


. Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Der ſchnelle Vormarſch der drei Franzöſiſchen Armeekolonnen, deren 
vorderſte Abteilungen am 12. Oktober mit der Wegnahme Naumburgs bereits 
im Rücken des Preußiſchen Heeres ſtanden, zwang den Herzog von Braun— 
ſchweig endlich zum Handeln. Die Hauptarmee jollte ſich durch einen Ab— 
marſch in nordöſtlicher Richtung über die Unſtrut aus der drohenden Um— 
klammerung befreien, die Armeeabteilung Hohenlohe dieſen Marſch in der 
Flanke decken. Von den abgezweigten kleineren Heereskörpern war einer — 
Tauentzien — bereits geſchlagen auf die Hohenloheſche Armee geworfen 
worden; der andere — Rüchel — ſollte ſeine vom Thüringer Walde zurück— 
kehrenden „fliegenden Detachements“ aufnehmen und ſich über Weimar her— 
anziehen. Hohenlohe konnte die Weiſung, ſich defenſiv zu verhalten, nicht 
erfüllen. Kaiſer Napoleon ging über die Saale, erſtieg das Plateau von 
Jena und griff ihn an. Generalleutnant“) v. Rüchel wurde am Morgen des 
14. Oktober ſchleunigſt zu Hilfe gerufen und kam, wie das bei derlei über— 
ſtürzten Befehlen wohl zu geſchehen pflegt, ſpäter an, als man bei der Leitung 
der Hohenloheſchen Armee gehofft hatte, jedenfalls zu ſpät, um das Schickſal 
des Tages wenden zu können. Ihm fiel die undankbare Rolle zu, in die letzten 
Augenblicke einer verlorenen Schlacht eingreifen zu müſſen. Die gewaltige 


*) Weiterhin werden folgende Abkürzungen benutzt: 


G. L. Generalleutnant. ausgegeben vom Großen 
G. M. = Generalmajor. Generalſtabe. Kriegsge— 
O. = Oberſt. ſchichtliche Abteilung II. 
O. L. Oberſtleutnant. Kr. Arch. Gſtb. = Kriegsarchiv des Großen 
M. = Major. Generalſtabes. (Die daz 
K. = Kapitän. hinter ſtehenden Zahlen 
R. = Rittmeiſter. und Buchſtaben bedeuten 
St. = Stabs- (Kapitän uſw.) Kapitel⸗ und Akten⸗ 
P. L. = Premierleutnant. nummer.) 

S. L. = Sekondleutnant. 1806 = 1806. Das Preußiſche 
F. — Fähnrich. | Offizierkorps und die Un⸗ 
C. Kornett. terſuchung der Kriegs- 
U. B. Urkundliche Beiträge und ereigniſſe, herausgegeben 
Forſchungen zur Geſchichte vom Großen General— 

des Preußiſchen Heeres, her⸗ ſtabe, Berlin 1906. 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1907. 12. Heft. 1 
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Welle, die jein tapferes Korps nach kurzem, verzweifeltem Kampfe hinweg— 
ſpülte, deckte bei der Nachwelt ſchnell auch die Erinnerung und das Gefühl 
dafür, daß hier wie in einem letzten Abendleuchten der hohe Ruhm der alten 
Fridericianiſchen Infanterie noch einmal aufflammte. Nur das hatte ſie 
behalten: G. L. v. Rüchel kam — vielleicht aus böſem Willen — in der 
Schlacht von Jena zu ſpät! 

Aus den widerſpruchsvollen Berichten der Mitkämpfer, 2 Jahre nach 
der Schlacht aus der Erinnerung niedergeſchrieben, wird ſich ein völlig 
klares Bild mit allen Einzelheiten nicht mehr zeichnen laſſen. Wohl aber 
mag nach jenen 92 im Kriegsarchiv des Großen Generalſtabes ruhenden 
Berichten über den Marſch des Korps nach Kapellendorf und ſeinen Kampf 
am Sperlingsberge der Verſuch einer Rekonſtruktion gemacht werden. 


Im Laufe des 13. Oktober zog ſich das Korps des G. L. v. Rüchel in 
und bei Weimar zuſammen. Die Detachements der Generale Herzog von 
Weimar, v. Winning, v. Pletz und v. Rudorff ſtanden noch am Thüringer 
Walde. Einzelne Truppenteile des Korps kamen erſt in der Nacht an, ſo 
daß erſt gegen 2 Uhr morgens die Plätze eingenommen, Wachen ausgeſtellt 
waren und die ermüdeten Mannſchaften zur Ruhe kamen. Wie bei der 
ganzen Preußiſch⸗Sächſiſchen Armee feit mehreren Tagen, jo geriet am 
13. Oktober auch bei Rüchel die Verpflegung ins Stocken. „Wir hatten weder 
Brandwein noch andere Lebensmittel, und das Brot kam erſt den anderen 
Morgen.““) Das Regiment v. Wedell berichtet: „Nach einigen zweckloſen 
Hin⸗ und Hermärſchen, welche in der Dunkelheit und denen impedimentis, 
die ſich in einem geweſenen Lagerplatze (die Hauptarmee hatte das Lager bei 
Weimar erſt vor einigen Stunden verlaſſen) beſtändig finden, den ermüdeten 
Leuten ſehr beſchwerlich fielen, wurde endlich dem Regimente die nach Jena 
führende Allee des Webicht zum bivouacq angemwiefen.... Da nun (am 
anderen Morgen) Alles noch ruhig blieb, ſollte das Fleiſch ausgetheilt 
werden, welches zu Büſeleben geſchlachtet, aber des Marſches wegen nicht 
zerhauen hatte werden können, welches um ſo nöthiger war, da Brot 
mangelte, und nichts anders vorhanden war . . .““) Ahnliches berichtet 
Johann v. Borde.***) 

Es biwakierten in der Nacht vom 13. zum 14. Oktober öſtlich Weimar 
zwiſchen dem Webidt-Holge und Ober-Weimar: 


Die Infanterieregimenter 

Alt⸗Lariſch, Strachwitz, Winning, Wedell, Schenck; 
5 Eskadrons Baillodz⸗Küraſſiere; 
12 pfündige Batterie Kirchfeld; 


*) Bericht des O. v. Trützſchler, Kommandeur des Regts. von Strachwitz. Kr. 
Arch. Gſtb. VII. 186. — **) Kr. Arch. Gſtb. VII. 34. — ***) Kriegerleben Johann v. Borde. 
S. 24. Berlin 1888. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
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12 pfündige Batterie Neander;*) 

12 pfündige Batterie Schafer; 

6 pfiindige Batterie des K. Schulz, die nach deſſen Erkrankung im Früh 
jahre d. J. in zwei ſelbſtändige Teile unter den S. Lts. Schienert und 
Schmidt zerlegt war.““) 

Es wurden zur Bewachung des Hauptquartiers des G. L. v. Rüchel in 

Weimar untergebracht: 

Infanterieregiment Treuenfels, 

Grenadierbataillon Borſtell, 

Grenadierbataillon Hallmann. 


Es wurden um etwa 3 km bis in die Höhe von Umpferſtädt als „avan— 
cirter Poſten“ vorgeſchoben: 

Infanterieregiment Tſchepe, 

3 Eskadrons Katte-Dragoner, 
von denen 2 (M. v. Fock und M. v. Wedell II.) noch in der Nacht nach 
Kapellendorf entſandt und am anderen Morgen vom Fürſten Hohen⸗— 
lohe in das Gefecht vor Vierzehnheiligen mitgenommen wurden, alſo 
bei Rüchel in Fortfall kamen, und 

reitende Batterie Neander. 


Es trafen am 14. früh, etwa 10 Uhr, vom Detachement des G. L. v. Win⸗ 
ning unter Führung des O. v. Sellin noch rechtzeitig im Biwak am 
Webicht ein: | 

das Füſilierbataillon Sobbe, 

I. Bataillon Köhler-Huſaren, 

1, reitende Batterie Heidenreich unter Führung des S. L. Bod.***) 


Es ſtand in der Nacht zum 14. als Verbindung zwiſchen Rüchel und dem 
Herzog von Weimar bei Klettbach, Meckfeldt und Tonndorf das Detachement 
des G. M. v. Wobeſer, beſtehend aus: 

Füſilierbataillon Erneſt, 

Jägerkompagnie Kalkreuth, 

Dragonerregiment Wobeſer, 

14, reitenden Batterie Lehmann. 


(Dieſes Detachement rückte am 14. früh bis Ober⸗Weimar, hatte hier 
nachmittags ein kurzes Gefecht mit verfolgender Franzöſiſcher Kavallerie, 
kam alſo für den Kampf des Rüchelſchen Korps bei Kapellendorf in 
Fortfall.) 

Von folgenden Truppenteilen liegen genaue Stärkeberechnungen am 
Morgen des 14. Oktober vor: 


*) Bei Lettow I, Anlage V, nicht aufgeführt. — **) Ebenda, nicht aufgeführt. — 
) Ebenda, nicht aufgeführt. 


* * * 
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Infanterieregiment Strachwitz . . 1426 Köpfe, 

. Tſ chere . 1560 

- Winning. . 1461 - 

: Schen ek . 1503 - 

: Wedel . . . . . 1468 ) 

. Treuenfels . . 1498 
Grenadierbataillon Borjtel . . . . . 548 -» 

© Hallmann 552 = 
Küraſſierregiment Bailloz . . . 804 Pferde, 

Huſarenbataillon Köhler .. 243 ° 


Für e Truppenteile müſſen die Sollſtärken zugrunde gelegt 
werden: 


Infanterieregiment Alt-Lariſcch. .. 1611 Köpfe, 
Füſilierbataillon Gobbe . . .... . 688 = 

1 Eskadron RatteDragoner . . . . . 168 Pferde,“) 
Artillerie . ale oe 55 Geſchütze 


(ohne die Bataillorekanonen): 
Von den Sollitärfen müſſen nach den Vorgängen bei anderen Regi— 
mentern bis zum 14. Oktober an Abgang gerechnet werden für jedes 


asnfanterteregiment . . . . . . . etwa 100 Köpfe, 
Grenadiers oder Füſilierbataillon 50 = 
Eskadron .... . 50 Pferde. 


Da von dem See Treuenfels 2 Bataillone = 998 Köpfe 
zur Bewachung der Reſervemunition in Weimar zurückblieben und das 
Detachement Wobeſer nicht am Gefecht bei Kapellendorf teilnahm, ſo iſt 
Rüchel weſtlich Kapellendorf erſchienen mit: 

11 167 Mann Infanterie, 

665 Pferden, 

55 Geſchützen. 
Davon blieben als Reſerve und zur Beobachtung des Werlitzgrabens weſtlich 
Kapellendorf ſtehen, kamen für das eigentliche Gefecht alſo weiter in 
Fortfall: 

Das II. Bataillon Treuenfels, 

3 Bataillone Schenck, 

Grenadierbataillon Borſtell, 

Grenadierbataillon Hallmann, 

1 Eskadron und 30 Pferde Baillodz-Küraſſiere, 

2 Eskadrons Köhler-Huſaren, 

12 pfündige Batterie Kirchfeld, 

12 pfündige Batterie Neander, 

12 pfündige Batterie Schäfer. 


*) Vgl. S. 463. — **) In „1806“ S. 178 berichtet Marwitz irrtümlich, daß Rüchel 
das ganze Regiment Katte-Dragoner mitgebracht habe. 


463 


Mithin haben am Kampfe zwiſchen Kapellendorf und Groß-Romſtedt teil- 
genommen: | 

9067 Mann Infanterie, 478 Pferde, 25 Geſchütze.“) 

G. L. v. Rüchel war ſchon am 13. vormittags in Weimar eingetroffen und 
zeigte dem Fürſten Hohenlohe ſeine „Nachbarſchaft und Bereitwilligkeit, 
ihn, wo er könne zu unterſtützen“, an.““) Weiterer Briefwechſel, Befehls- 
austauſch durch die Adjutanten oder eine perſönliche Begegnung hat vor 
Beginn der Schlacht des anderen Tages nicht mehr ſtattgefunden. 

Der 14. Oktober brach an. Undurchdringlicher Nebel lagerte über der 
ganzen Umgegend. Der General überwachte „gegen Anbruch des Tages“ 
die Anordnungen zur Abreiſe der Königin und begab ſich zu den Truppen 
am Webicht. Nach dem Tagebuch der Oberhofmeiſterin, Gräfin Voß, wäre 
die Abreiſe um 5 Uhr morgens erfolgt. Aus der Mehrzahl der Berichte 
geht hervor, daß der beginnende Kanonendonner vom Schlachtfelde bei Jena 
herübergeſchallt ſein muß; Rüchel ſelbſt gibt zu, bei ſeinem Erſcheinen im 
Biwak darauf aufmerkſam gemacht worden zu ſein. Immerhin muß der 
Nebel den Schall ſoweit gedämpft haben, daß der Gefechtslärm nicht überall 
gehört worden ijt. In dem Bericht des Regiments v. Wedell heißt e8:***) 
„Der Morgen des 14. brach an, ein ſehr dicker feuchter Nebel benahm alle 
Ausſicht, alles war ruhig und kein Schuß zu hören, es glaubte ein Jeder, es 
würde den Tag nicht zur Schlacht kommen. Dieſer Moment wurde benutzt, 
denen Kompagnien die Allerhöchſte Verordnung die neue Einrichtung der 
Verdienſtmedaillen betreffend vorzuleſen und zugleich dieſelben mit den 
bevorſtehenden Begebenheiten bekannt gemacht. Alles war wohlgemuth, das 
Regiment vollzählig bis auf 3 Mann und einige 20 Kranker) und ein Jeder 
hoffte das Beſte .. ..“ 

Es beginnen nun die Schwierigkeiten mit den Zeitbeſtimmungen. 
Rüchel ſelbſt gibt in ſeinem Bericht keine einzige an. Es iſt daher nicht 
mit Sicherheit zu ermitteln, wann er bei den Truppen erſchienen iſt. O. L. 
v. Hallmann ſagt: „Um 159 Uhr war der Generallieutenant v. Rüchel bei 
dem Regiment v. Winning, es wurde das Gewehr aufgenommen .. .“TT) 
Meldungen über den Feind waren während der Nacht nicht eingelaufen, 
trotzdem war, wie aus allen Berichten mit großer Einſtimmigkeit hervor— 
geht, auf den Biwaksplätzen ſchon bei Tagesgrauen mit dem Abbruch der 
Lagerſtätten und dem Bereitſtellen der Truppen begonnen worden. 


*) Von der Aufſtellung einer ordre de bataille iſt abgeſehen, weil, die urſprüng⸗ 
lichen Verbände täglich geändert, noch am Morgen des 14. einzelnen Führern andere 
Truppen unterſtellt wurden. Die Stärkeberechnungen find bei Lettow I, Anlage V 
viel zu hoch. 

**) Kr. Arch. Gſtb. VII, 33, gedruckt in „1806“. Wortlaut des Briefes f. bei 
Lettow I, 408. 
***) Kr. Arch. Gſtb. VII, 84. 
+) Tatſächlich war das Regiment nicht vollzählig, vgl. S. 462. 
++) Kr. Arch. Gſtb. VII, 34. 
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Die beiden Grenadierbataillone und das Infanterieregiment Treuen⸗ 
fels rückten auf Rüchels Befehl aus. Das I. und III. Bataillon dieſes Regi- 
ments blieben zur Bedeckung der Munitionswagen am Ausgange der Stadt 
ſtehen, wo fie bis 3 Uhr nachmittags den Verlauf der Schlacht abwarteten.“) 

G. L. v. Rüchel berief ſämtliche Kommandeure des Korps auf dem Biwak 
am Webicht zuſammen und diktierte ihnen folgenden Befehl: „Wenn ich 
aus der Mitte abmarſchiere, hat das Regiment v. Tſchepe den linken Flügel, 
und deßen Ztes Bataillon marſchiert en flanque. Alle Regimenter mar⸗ 
ſchiren en echelon auf 100 Schritt Diſtanze, jedes eine Diviſion in der 
Flanque. Im Defilée wird mit rechts und links um marſchirt. Die 3 Re⸗ 
gimenter des rechten Flügels, ſo links abmarſchirt ſind, geben ein Peloton 
zur Seite. Patrouillen rechts. Die Herren Generals disponiren die 
Schützen ſtets bey den Batterien. Sollte die Linie en evantaille formirt 
werden, ſo geſchieht dieſes mit Ordnung im Geſchwindſchritt aus der Mitte. 
Ferner greifen wir en echelon und daß Regimenterweiſe aus der Mitte an. 
Die befohlenen Flanquenbataillone und Pelotons nicht zu vergeßen. Sollte 
eine Narrenspoſſe von hinten arriviren, ſo feuert das 1. Glied vorwärts, 
das 2te rückwärts und iſt dieſes abgeſchlagen, jo wird wieder in 2 Gliedern 
gefeuert. Die Armee wird, was die Hauptſache anbelangt, gewiß brav 
ſein.“““) Über den Feind war, wie G. M. v. Lettow ausdrücklich bemerkt, 
nichts diktiert.“ “) 

liber der Verleſung dieſes Befehls, daran anknüpfenden Inſtruktionen 
und Weitergabe an die Truppen muß einige Zeit verſtrichen ſein. Mit 
völliger Sicherheit iſt niemals ermittelt worden, wann und wo Rüchel den 
Befehl oder die Aufforderung erhalten hat, dem Fürſten Hohenlohe zu Hilfe 
zu eilen. Ein Feldjäger Steinert, den O. v. Maſſenbach, des Fürſten Stabs- 
chef, an Rüchel geſandt haben will, wurde nach dem Kriege leider nicht ver— 
nommen. Vielleicht hatte man ihn nicht auffinden können. Dagegen wurde 
der Offizier feſtgeſtellt, der mit der Bitte um Hilfe vom Schlachtfelde ab— 
geſchickt worden war. Der S. L. v. Förſter vom Prittwitz⸗Dragoner-⸗ 
regiment ſchreibt am 19. Oktober 1808 von Ober⸗Kunzendorf aus an 
die Immediat-Unterſuchungskommiſſion OO œ. 1. Wurde ich den 
14. Oktobre 1806 von dem Fürſten von Hohenlohe 2 mal an den General- 
lieutenant von Rüchel geſchickt. 2. Das erſtemal war ungefähr früh um 
6½ Uhr und zwar aus dem Infanterielager und traf ich den Generallieute— 
nant in Weimar unter den Linden, wo eben das Korps das Lager abbrach. 

*) Bericht des Infant. Regts. Treuenfels Kr. Arch. Gſtb. VII, 34 und 150. Die 
beiden Bataillone kamen unter Führung des M. v. Morſtein nach Magdeburg, wo ſie 
ſich mit dem J. Bat. des Regts. wieder vereinigten. 

*) So nach dem Bericht des Infant. Regts. von Tſchepe. Der Befehl ift mehr⸗ 
fach abgedruckt worden, u. a. in verkürzter Form bei Höpfner I. 

9 Kr. Arch. Gſtb. VII, 33. 
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Als ich das 2te mal verſchickt wurde, mochte es 10 Uhr ſeyn, der Fürſt hielt 
bey einer 12 pfündigen Battrie die ich glaube bei Vierzehnheiligen aufge- 
pflanzt war und traf ich den Generallieutenant auf dem Marſche an der 
Straße von Weimar nach Jena ohngefähr 1 Meile von Weimar.“ “) 

Vorausgeſetzt, daß Förſter einigermaßen ſchnell geritten iſt und den 
General nicht lange hätte ſuchen brauchen, müßte er ihn das erſte Mal etwa 
um 7'° Uhr, das zweite Mal zwischen Umpferſtädt und Frankendorf etwa um 
10“ Uhr getroffen haben. Leider gibt Förſter keine Ankunftszeit an. Von 
den Offizieren des Korps erwähnt kein einziger den Eingang eines Befehls 
an Rüchel, noch viel weniger hat einer den S. L. v. Förſter perſönlich ge- 
ſehen. Rüchel ſelbſt behauptet ausdrücklich, ohne Befehl vom Webicht ab- 
marſchiert und erſt unterwegs bei Umpferſtädt die Aufforderung des Fürſten 
erhalten zu haben.““) In den Jahren 1808 und 1809 ſichtete die Unter- 
ſuchungskommiſſion die Tauſende von Berichten der Mitkämpfer des un— 
glücklichen Krieges, darunter 92 aus dem Korps Rüchel. Die Angaben 
dienten nur dazu, die Sache weiter zu verwirren. Der S. L. Graf Hertzberg 
vom Regiment Baillodz⸗Küraſſiere ſchreibt: „Gegen 5 Uhr Morgens wurde 
aufgebrochen ...“,“) der O. v. Trützſchler, Kommandeur des Regiments 
Strachwitz, dagegen: „Gegen 11 Uhr marſchirte das Regiment von unſerem 
Bivak en double colonne ab.“ f) Wenn nun auch die erſte Angabe un- 
zweifelhaft falſch ſein muß, ſo ſchwanken die Zeiten für den Abmarſch zwiſchen 
8 Uhr und 11 Uhr morgens doch ziemlich gleichmäßig. 

Teilweiſe erklärt ſich dieſe große Verſchiedenartigkeit dadurch, daß 
zwiſchen dem Aufbruch der Truppen aus ihren Lagerſtätten oder Quartieren 
und dem endgültigen Abmarſch zum Gefecht bei einzelnen Abteilungen 
mehrere Stunden verſtrichen ſein dürften. Der ganzen Sachlage nach muß 
der Augenblick des Abmarſches der vorderſten Truppenabteilungen vom 
Webicht etwa auf 10 Uhr vormittags feſtgeſetzt werden. 

Die Truppen, ausſchließlich des „avancirten Poſtens“ formierten ſich 
auf dem Biwaksplatze, und der Marſch wurde angetreten, zunächſt bis 
Umpferſtädt. 

Wenn Höpfner I, S. 408, Anmerkung, und Lettow I, S. 370, ſchreiben, 
daß kein einziger Bericht einen unterwegs gemachten Halt erwähne, ſo iſt 
das der Form nach richtig. Trotzdem iſt eine ſolche Unterbrechung des 
Marſches unzweifelhaft entſtanden. Der diktierte Befehl beginnt mit dem 
Regiment Tſchepe. Dieſes Regiment ſtand in der Nacht vom 13. zum 14. 
um 3 bis 4 km vom Grosbiwak entfernt und reihte ſich erſt beim Vormarſch 
in die Kolonne ein. Bei der umſtändlichen Genauigkeit, mit der damals die 


*) Kr. Arch. Gſtb. VII, 30. Den Inhalt der Befehle ſ. bei Höpfner I und 
Lettow I, wo fie richtig wiedergegeben find. 

**) Kr. Arch. Gſtb. VII, 32, gedruckt „1806“, S. 145. — ***) Kr. Arch. Gſtb. VII, 
253. — ) Kr. Arch. Gſtb. VII, 34. 
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ſchematiſche Exerzierplatz⸗Taktik gehandhabt wurde und die gerade ein Mann 
wie Rüchel bis aufs äußerſte trieb, iſt kaum anzunehmen, daß dieſes Cin: 
reihen ohne Aufenthalt vor fic) gegangen wäre. Vielmehr läßt ſich an- 
nehmen, daß die ganze Marſchdispoſition erſt von Umpferſtädt an Gültig⸗ 
keit hatte und dort noch andere Umformungen vorgenommen worden wären. 
G. M. v. Tſchepe ſchreibt:“) „Hier (bei Umpferſtädt) wurde ich mit der 
Brigade, beſtehend aus dem Regiment Strachwitz, dem meinigen und der 
halben Batterie Schienert, auf dem linken Flügel des Korps poſtirt.“ 


F. v. Heuſch vom Regiment Alt-Lariſch: „Den 14. Oktober des Morgens 
um 149 bis 9 Uhr erhielt das Regiment den Befehl vom Bivouak bey Ober— 
Weimar an der Chauſſee aufzubrechen. Es marſchirte mit Sektions links 
ab, marſchirte bald darauf in Zügen auf, paſſirte bey dem Dorfe Umpferſtädt 
vorbey, wo es mit dem 1. Bataillon des Regiments von Strachwitz die Léte 
des Korps des Generallieutenants von Rüchel formirte . . .““ “) 


K. v. Wolframsdorf vom Regiment Tſchepe: “““) „Gegen 12 Uhr kam 
das Übrige des Korps heran und ſetzte ſich in 2 Kolonnen aus der Mitte 
abmarſchirt, in Marſch . ..“ 

Wie bekannt, hatte Rüchel auf eigene Verantwortung hin, durch Befehl 
vom 1. Oktober 1806 aus Mühlhauſen, die Regimenter ſeines Korps auf 
drei zweigliedrige Bataillone geſetzt — übrigens mit der an ſich richtigen 
Begründung: „Das 3. Glied bei der Infanterie iſt völlig unnütz. Sein 
Feuer geht nicht allein in die Luft, ſondern es intimidirt annoch die Sol— 
daten des 1. Gliedes.“ f) Daß die Truppen durch die ungewohnte Forma⸗ 
tion Schwierigkeiten gehabt haben und weiterer Aufenthalt dadurch ent⸗ 
ſtanden ſein kann, geht aus dem Bericht des Infanterieregiments v. Wedell 
hervor: „Zu wünſchen würde es allerdings geweſen ſeyn, daß nur einige 
Mal mit dieſer Formation exercirt hätte werden können, damit die Leute 
mit dieſer ſehr verlängerten und ausgedehnten Front bekannter und über- 
haupt eingeübt worden wären, welches den nachmaligen Aufmarſch im An- 
geſicht des Feindes und im rayon des Geſchützes ſehr erſchwerte.“ f) 


Aus den ausgezeichneten Berichten dieſes Regiments geht auch genau 
der Weg hervor, den das Korps vom Webicht ab genommen hat: „der Marſch 
ging über die Felder die Chauſſee nach Jena auf tauſend Schritte links 
cotoyirend, in Zügen geſetzt, bey Frankendorff die rechte Schulter vor— 
genommen, das Dorf rechts gelaßen, die Chauſſee croisirt und mit den Ko— 
lonnen gegen Kapellendorf zu marſchirt.“ 

Es iſt wahrſcheinlich, daß die Angabe Lettows I. S. 370, der Marſch fet 
im Tritt wie auf dem Exerzierplatz, alſo 75 Schritt in der Minute, aus⸗ 
geführt worden, falſch iſt. Lettow, und mit ihm alle neueren Autoren des 


*) Kr. Arch. Gſtb. VII, 33. — ) Kr. Arch. Gſtb. VII, 144. — ***) Kr. Arch. Gſtb. 
VII, 174. — t+) Kr. Arch. Gſtb. VII, 33. — +7) Kr. Arch. Gſtb. VII. 34. 
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Krieges von 1806, folgen hier allein den lange nach dem Kriege heraus— 
gegebenen Aufzeichnungen des S. L. v. Borcke“) vom Regiment Alt-⸗Lariſch. 
Ob das Tagebuch dieſes Offiziers als einwandfreies Zeugnis gelten kann, 
muß dahingeſtellt bleiben. Borcke war unmittelbar nach dem Kriege in 
Weſtfäliſche Dienſte getreten und weigerte ſich, der Immediat-Unter— 
ſuchungskommiſſion einen Bericht über die Kriegsereigniſſe einzureichen, 
„weil ein in fremden Dienſten Stehender nicht in fremde (d. h. in ſeinem 
Falle Preußiſche) Kommiſſion treten dürfe.“ ““) 

Seit dem Ende des 18. Jahrhunderts war das Marſchtempo von 108 
Schritt in der Minute für Feld und Manöver faſt allein üblich. Im Tempo 
75 wurden nur noch Parademärſche ausgeführt. Mit der Angabe, daß 
während des Marſches dauernd geſungen wurde, entkräftet übrigens Borcke 
ſelbſt ſeine eigene Behauptung.“ “) Es ſcheint im Gegenteil ſtellenweiſe 
recht ftarf marſchiert worden zu fein. So ſchreibt Rüchel ſelbſt:- f) „Meine 
Infanterie-Kolonnen ſetzte ich in demſelben Augenblick in einen ſehr ſtarken, 
vielleicht zu raſchen Geſchwindſchritt, und in demſelben ſind wir geblieben.“ 

G. M. v. Treuenfels ſchreibt: ff) „Es mochte wohl ½10 Uhr fein, als 
ſich das Korps in einem ſtarken Schritt nach Capellendorf in Marſch 
ſetzte ...“ 

Regiment v. Wedell: „Es wurde nun gegen 11 Uhr . .. mit der größten 
Eile abmarſchiert .. . . einige Siegesnachrichten von der Armee des Fürſten 
Hohenlohe, welche verbreitet wurden, elektriſirten die Leute treflich und pre— 
cipitirten den Schritt der Kolonnen, um noch Theil an der Sache zu 
haben .. ..“ 

Grenadierbataillon Hallmann: ff) . .. „Wir beſchleunigten den 
Marſch, um an der Bataille noch Theil nehmen zu können, allein unſere Eile 
war umſonſt, weil das Schickſal zu unſerem Nachtheil bereits entſchieden 
hatte...“ 

Füſilierbataillon Gobbe:*t) „Die Kolonne marſchirte ſowohl auf als 
auch neben der Chauſſee fort, wobey ſelbige ziemlich weit auseinanderkam. 
Dieſes entſtand theils durch das äußerſt ſtarke Marſchiren der Tete, als auch 
theils, daß an verſchiedenen Stellen, auf dem Marſch Reſerven aus der Ko— 
lonne aufgeſtellt wurden.“ 

K. v. Haas vom Regiment Tſchepe: ) „Hierauf marſchirte die Bri— 
gade in ſich rechts en colonne im ſchnellſten Geſchwindſchritt ab.“ 

Wie bekannt, war das damals noch zu Recht beſtehende „Reglement für 
die Königlich Preußiſche Infanterie“ von 1788 durch zahlreiche ſpätere Zu— 
ſätze, Ergänzungen und Spezialinſtruktionen ſo gut wie ungültig geworden. 
Wie allein ſchon die neue Einteilung des Rüchelſchen Korps zeigt, war in- 


*) Kriegerleben uſw. — **) Kr. Arch. Gſtb. VII. 144. — ***) Vgl. U. B. Heft V, 
S. 35 ff. — 1) Kr. Arch. Gſtb. VII, 33, gedruckt „1806“. . 

++) Kr. Arch. Gſtb. VII, 33. — TH+) Kr. Arch. Gſtb. VII, 34. — ) Kr. Arch. Gſtb. 
VII, 240. — **+) Kr. Arch. Gſtb. VII, 174. 
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folge der Eigenmächtigkeiten der Führer von einer Einheitlichkeit in der 
Armee keine Rede. Es ſcheint ſich das bei Rüchels eigenem Korps geſtraft 
zu haben. Trotz der umſtändlichen Inſtruktionen und Befehle riſſen ſchon 
auf dem Marſche nach Kapellendorf Ungleichheiten und Unordnungen ein. 
Ein Vergleich der nachſtehenden Stellen aus Berichten läßt die Möglichkeit 
verſchiedener Marſchformationen innerhalb des Korps zu: 

O. v. Trützſchler ſchreibt: „Unterwegs wurde befohlen, daß en eventail 
deployirt werden ſollte, ſonach ließ ich unſer Regiment halbe Diſtance der 
Züge nehmen, welches der Kapitän v. Kleist, Adjutant des General v. Rüchel 
hörte, denn ich handelte nach der Fürſtlichen Inſtruktion, dahero ſchien dies 
dem Kapitän v. Kleist etwas unbekanntes zu ſeyn, deswegen hielt er ſich 
gegen den Generallieutenant v. Larisch dagegen auf, welcher mir befahl, 
daß die Züge wieder ihre ganze Diſtance nehmen ſollten, welches zur Folge 
hatte, daß, als wir deployirten, die beyden Flügel völlig außer Athem in die 
Linie kamen.“ “) 

F. v. Heuſch vom Regiment Alt-Lariſch: ““) „Das Regiment marſchirte 
mit Sektions links ab, marſchirte bald darauf in Zügen auf ...“ 

Dagegen der M. v. Barfuß von einem anderen Bataillon desſelben 
Regiments: „Der Abmarſch geſchah aus der Mitte des gantzen Treffens 
in 2 Kolonnen mit Sektionen links und rechts abgeſchwenkt; bende Töten 
derſelben nebeneinander, und ſo fort marſchirend bis an den Feind.“ 

G. M. v. Treuenfels: ““) „Es wurde mit Sektionen aus der Mitte 
abmarſchirt ...“ 

Regiment v. Tſchepe: f) „Das Regiment marſchirte in Zügen rechts 
ab und dirigirte ſeinen Marſch nach dem Dorfe Kapellendorf zu ...“ 

Regiment v. Winning: ff) „Es wurde das Gewehr aufgenommen und 
mit Zügen abinarſchirt ...“ 

Wäre das Korps wirklich in doppelter Zugkolonne marſchiert, ſo hätte 
ſich bei einer Mindeſt⸗Rottenzahl von 25 für den Bug, ttt) dem Raum 
zwiſchen den beiden Kolonnen und den ſeitwärts fahrenden Batterien eine 
ſehr bedeutende Breite der Marſchkolonne ergeben. 

Die Bagagen waren nach Vippach geſchickt worden, nach Einreihung des 
„avancirten Poſtens“ marſchierte das Korps von Umpferſtädt ab und es 
wurden, wie G. L. v. Rüchel ſelbſt und mehrere Offiziere berichten, Pa— 
trouillen in der Richtung des jetzt deutlicher werdenden Kanonendonners 
abgeſchickt. Dieſe Patrouillen müſſen ſich verirrt, falſche Inſtruktionen ge— 

*) Kr. Arch. Gſtb. VII, 156. — **) Fr. Arch. Gſtb. VII. 144. — ***) Kr. Arch. 
Gſtb. VIL, 38. — +) Kr. Arch. Gſtb. VII, 174. 

+t) Kr. Arch. Gſtb. VII, 34. Der Bericht des Regiments iſt von O. L. v. Hallmann 
unterſchrieben. In ſeinem ſpäter veröffentlichten Tagebuch (1. B. Heft V., S. 131) 
heißt es: „im geſchwinden Schritt mit Sektionen gingen wir durchs Dorf . ..“ 

ii) Die Leibkompagnie des Regiments v. Winning z. B. zählte am Morgen der 
Schlacht 117 Musketiere. 
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habt, oder nur zur unmittelbaren Sicherung des Korps gedient haben, denn 
eine Meldung über den Stand der Dinge bei Vierzehnheiligen iſt mährend 
des Vormarſches nicht eingetroffen. 


Marſchordnung: 


A 
N Est. Katte-Dragoner. 


N I. Bat. Köhler⸗Huſaren. 


\ Regt. Baillodz⸗Küraſſiere ohne 30 Pferde. 
r.: Batterie Neander. 


Nach den Berichten des G. L. v. Rüchel und des S. L. v. Tuchſen von der 
reitenden Batterie ging dieſe und die Kavallerie im Trabe voraus, ſo daß 
zwiſchen der Avantgarde und dem Gros raſch ein großer Abſtand ent— 
ſtanden ſein muß. Daraus erklärt ſich auch die Behauptung des S. L. 
v. Borcke,“) daß „keine Avantgarde gebildet und Kavallerie ſich nicht beim 
Korps befunden hätte“. 


Gros: 


5 12 pf. Batterie Schäfer. **) 


4 A 
rad ate 
am: 7 

witz. Lariſch. 
7 : afe A A ıfı a 
“wath 4 Rot. ae ih Bath! 
Schienert. 1 Tſchepe | Winning. H Schmidt 

ine ont 


*) Kriegerleben uſw. ©. 27. 
**) Höpfner ſchreibt irrtümlich, fie hätte die mittlere Reſerve gebildet. 
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30 1. 12 pf. Batt. 
Bail. yo Kirchfeld. 


Gren. Bat. 10 
Hallmann. 
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1 55 ö Bock 
if 

Die halbe Batterie Schienert gehörte zum Regiment Tſchepe, hatte in 
der Nacht auf dem Biwaksplatz das Regiment nicht finden können, war mit 
dem Regiment Wedell abmarſchiert und ſchloß ſich erſt fpater auf dem Marſch 
dem Regiment Tſchepe an.“) Die Verſtärkung der rechten Kolonne durch das 
Füſilierbataillon Sobbe war Zufall, ſie erklärt ſich aus der Meldung ſeines 
Kommandeurs: „Ohnerachtet ich nun nicht den allergeringſten Befehl, In⸗ 
ſtruktion noch Dispoſition erhielt, auch mir [bet ſeinem Eintreffen am 
Webicht! nichts bekannt auch gejagt wurde, ſo ſetzte ich mich, oder ſchloß ich 
mich an den äußerſten rechten Flügel des Korps.“““) Nach der Rüchelſchen 
Einteilung d. d. Mühlhauſen, 1. Oktober, waren das I. und III. Bataillon 
zu 3 Kompagnien mit je einer Kanone, das II. Bataillon zu 4 Kompagnien 
mit 2 Kanonen eingeteilt. Dieſe Kanonen wurden an der Tete ihrer Ba— 
taillone in der Kolonne gefahren. 

Beim Korps befanden ſich außer Rüchel die Generale v. Lariſch, 
v. Schenck, v. Tſchepe, v. Lettow, v. Tſchammer, v. Treuenfels. 

Beim Abmarſch ritt Rüchel neben dem G. L. v. Lariſch und gefolgt von 
ſeinen Adjutanten Ms. v. Schlieffen und v. Brixen, K. v. Kleiſt und den 
Ordonnanzoffizieren S. Lts. v. Gloeden, v. Wurmb, v. Irwing und 
F. v. Hoven an der Tete des Gros. Nach dem Bericht des S. L. 
v. Irwing“““) wäre der General nach dem Aufbruch des Korps „mit den 


1) Val. die unrichtige Truppeneinteilung und die den Akten widerſprechende 
Darſtellung der Schlacht von Jena in „Auerſtedt und Jena“ von Hauptmann a. D. 
Bruno v. Treuenfeld. Hannover 1893. 

**) Kr. Arch. Gſtb. VIL, 240. — ***) Kr. Arch. Gſtb. VII, 136. 
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bey ſich habenden Ordonnanzoffizieren bis auf die Höhen von Kapellendorf 
vorausgeritten, um die Gegend in Augenſchein zu nehmen“. 

Auf den nebligen kalten Morgen war ein ſonniger warmer Herbſttag 
gefolgt. Trotz Hunger und Strapazen war die Stimmung der Offiziere und 
Mannſchaften froh und ſiegesgewiß. Immer deutlicher ſchallte das Geſchütz⸗ 
und Gewehrfeuer von Often herüber. Wohl ſcheinen bereits weſtlich Ra- 
pellendorf ſich einzelne Flüchtlinge gezeigt zu haben, doch lauteten ihre Aus⸗ 
ſagen ſo verſchieden, daß ſie die gute Stimmung nicht beeinfluſſen konnten. 
Es ſcheint, daß ſich Rüchel noch weſtlich Kapellendorf wieder an der Tete oder 
neben der Kolonne befunden hat. In ſeinem eigenen Bericht erwähnt er 
ſeinen Erkundungsritt überhaupt nicht. Der S. L. v. Förfter will ihn, wie 
bereits erwähnt, „auf dem Marſche an der Straße von Weimar nach Jena 
ohngefähr 1 Meile von Weimar“ entfernt getroffen und ihm den bekannten 
ſiegesfrohen Brief von Hohenlohe überbracht haben. Daß eine ſolche vor- 
eilige Siegesnachricht vom Schlachtfelde ankam und in der Truppe verbreitet 
wurde, beſtätigt neben dem Bericht des Regiments v. Wedell und dem 
S. L. v. Borde auch der F. v. Goven:*) „Wir waren kaum 3 Stunden 
marſchirt, als ein Feldjäger, welcher meiner Meinung nach ein verkleideter 
Franzoſe war, mit einem Billet vom Fürſten Hohenlohe an General 
v. Rüchel kam, welcher berichtete, daß die Franzoſen total geſchlagen wären, 
aus allen ihren Poſitionen vertrieben und wenn das Korps den Reſt der 
franzöſiſchen Armee verfolgen wollte, es nach dem Dorf Vierzehnheiligen 
marſchiren ſollte. Ich würde dieſes nicht wiſſen, wenn es der General 
v. Rüchel nicht den Ordonnanzoffiziers mitgetheilt hätte mit der Ordre es 
den Regimentern bekannt zu machen. Aber wie groß war unſer Schreck, als 
wir uns durch dieſe Nachricht getäuſcht fanden.“ 

Ob der F. v. Hoven den S. L. v. Förſter oder einen anderen Über- 
bringer für den verkleideten Franzoſen gehalten hat, muß dahingeſtellt 
bleiben. 

Der Schritt wurde beſchleunigt, die Teten überſchritten den flach an⸗ 
ſteigenden Höhenrücken zwiſchen Wiegendorf und Frankendorf. Von hier 
ab ſenkt ſich das Gelände in ſteilerer Böſchung etwa 1500 m weit bis zu dem 
von Süden nach Norden laufenden tief eingeſchnittenen, ſtellenweiſe ſumpfigen 
Werlitzgrund herab. Unten in der Schlucht liegt das Dorf Kapellen⸗ 
dorf und jenſeits ſteigt der Oſtrand die wenigen 100 m bis zur Hochfläche, 
auf der ſich Preußens Schickſal entſchied, ſteil bergan. Aus dem Rande tritt 
gerade oberhalb des Dorfes eine einzelne Höhe heraus, auf alten Karten 
übereinſtimmend als „Sperlingsberg“ bezeichnet. Der Ausblick auf das 
Schlachtfeld iſt durch dieſen Berg faſt völlig verdeckt, zudem muß damals 
dichter Pulverqualm darüber gelagert haben. Daß da oben ihre Waffen⸗ 
gefährten aber nicht einen Sieg erkämpften, ſondern eine ſchwere Nieder— 


*) Kr. Arch. Gſtb. VII, 144. 
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lage erlitten, darüber konnte kein Zweifel beſtehen. Nicht mehr nur ein⸗ 
zelne Flüchtlinge, ſondern bereits zuſammengeballte Maſſen gingen zu beiden 
Seiten des Dorfes zurück. In Kapellendorf ſelbſt waren die Straßen 
bereits mit Wagen, Verwundeten und unverwundeten Flüchtlingen ange- 
füllt. Es kann beim Eintreffen der Rüchelſchen Teten nordöſtlich Franken⸗ 
dorf etwa 122° Uhr geweſen fein. Um dieſe Beit war die Diviſion 
Holtzendorff vom Schlachtfelde nach Norden abgedrängt und auf dem 
Marſche nach Apolda. Das Korps Tauentzien war völlig geſchlagen, bei 
Groß-Romſtedt notdürftig geſammelt worden und hatte dann Befehl er- 
halten, nach Ulrichshalben abzumarſchieren. Die Sächſiſche Diviſion Nieje- 
meuſchel ſtand noch unberührt, aber ohne Einfluß auf den Gang der Schlacht 
ſüdlich Iſſerſtedt an der Schnecke, die Hauptmaſſe der Armee Hohenlohe 
aber, nämlich die verſtärkte Diviſion Grawert, hatte ſich in ausſichtsloſem 
Kampfe bei Vierzehnheiligen verblutet und ging aufgelöſt über das Feld 
zurück. Der Feind drängte mit geſchloſſenen Maſſen aus Vierzehnheiligen 
nach und trieb ſeine dichten Tirailleurſchwärme gegen die weichenden Preu- 
Ben vor. Sein rechter Flügel bog ſich gegen Groß-⸗Romſtedt umfaſſend vor, 
ſtarke Artilleriemaſſen wurden hier vereinigt. Sein linker ſtand bis gegen 
Kötſchau. Da das Franzöſiſche Kavalleriekorps unter Murat um dieſe Zeit 
noch nicht zur Stelle war, hatte die Franzöſiſche Heeresleitung mit ihren 
Kräften bisher weiſe zurückgehalten und die eigentliche Verfolgung noch 
nicht begonnen. Es waren nur kleinere Kavallerieabteilungen, die „mit ge- 
waltigem Ungeſtüm und Geſchrei, betrunken, auch ſchon deshalb Alles nte- 
derritten, weil ſie ihre Pferde nicht halten konnten“.“) Die Angabe 
Höpfners I. S. 408, daß „feindliche Batterien die Höhe des Sperlingsberges 
kourounirt“ hätten, iſt, ſofern er damit die unmittelbar über Kapellendorf 
anſteigende Höhe meint, unrichtig. Eine einzige dort aufgeſtellte Batterie 
hätte ein Entwickeln aus der ſchwierigen Enge den ſteilen Hang herauf un- 
möglich gemacht. Von den beteiligten Offizieren, deren Berichte Höpfner 
ſonſt teilweiſe wörtlich benutzt hat, ſpricht kein einziger von einer Beſetzung 
des Hanges von Kapellendorf. Foucart (Campagne de Prusse, Paris 1887) 
gibt für die Behauptung Höpfners keinerlei Anhalt. 

S. L. Tuchſen““) von der reitenden Batterie Neander ſchreibt: „Als wir 
die Höhe jenſeits Kapellendorf erreicht hatten, wurden wir durch das Feuer 
einer bey Groß Romſtädt placirten feindlichen Batterie empfangen ...“ 

G. L. v. Grawert, der dem ſich entwickelnden Korps Rüchel bis auf den 
Sperlingsberg entgegenritt, ſchreibt: “““) „Es fanden ſich ſogleich mehrere 
dieſe Truppen kommandirende Offiziers um mich ein; und da ſelbige aus 
der Tiefe kommend, auf dieſem für ſie ganz fremden Schauplatz auftraten, 
fo bemühte ich mich, fie hier zu orientiren, und, indem ich ihnen die nun- 


*) Marwitz Bericht in „1806“. — **) Kr. Arch. Gſtb. VII, 331. — ***) Kr. Arch. 
Gſtb. E. I, 69. 
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mehro {don nahe bei Groß Romſtädt befindliche Linie zeigte, zu jagen . 
daß der Feind uns zum Rückzuge genöthigt habe.“ Noch ausführlicher ſpricht 
ſich Marwitz über die Stellung des Feindes um dieſe Stunde aus.“) 

Es iſt nun die Frage zu beantworten, wann und wo iſt Rüchel über den 
wahren Stand der Schlacht unterrichtet worden! In dem ausgezeichneten 
und ſonſt ſo ausführlichen Bericht des M. v. d. Marwitz heißt es: „Der 
Fürſt hatte ihn (Rüchel) aufgefordert, heranzurücken und auf Vierzehnheili⸗ 
gen zu marſchiren ...“ Wer ihn geholt, oder daß er ſelbſt dem General 
entgegengeritten fet, iſt nicht geſagt. Erſt lange nach Marwitz' Tode er⸗ 
ſchien — 1852 — ſein Nachlaß mit einer erweiterten Angabe über den Vor- 
gang: „Ich mußte zum General Rüchel reiten, deſſen Unterſtützung zu er⸗ 
bitten. Dieſer war — ohne die Rückkehr ſeines an Hohenlohe geſendeten 
Feldjägers abzuwarten — bereits aufgebrochen, ſo daß ich unweit Franken⸗ 
dorf mich des ertheilten Auftrages entledigen konnte. Die Frage: an 
welchem Punkte er nunmehr den Feind wohl faſſen könne, war leider nur 
durch die Verſicherung zu beantworten, wir ſeyen ganz vollſtändig geſchlagen, 
und von den weit überlegenen Gegnern auf beiden Flügeln umklammert. 
Dennoch beſchloß der General, ſeinem Charakter treu, über das ſchwierige 
Defilee von Kapellendorf hinausrückend, die davor liegenden Höhen zu 
nehmen. Man ſahe deutlich die franzöſiſchen Linien zwiſchen Groß Rom⸗ 
ſtädt und Kötſchau, und vor derſelben überaus zahlreiches Geſchütz.“ 

Eine Begegnung zwiſchen Rüchel und dem mit den Trümmern ſeines 
Korps auf Ulrichshalben zurückgehenden G. M. Grafen Tauentzien hat 
wahrſcheinlich überhaupt nicht ſtattgefunden. Die Angabe Lettows I, 374: 
„Mit den übrigen 434 (Rüchelſchen) Bataillonen hatte der General Graf 
Tauentzien auf Anſuchen von Rüchel bei Wiegendorf Halt gemacht,“ läßt 
ſich aus den Akten durchaus nicht beweiſen. 

G. M. Graf Tauentzien fdreibt:**) „Während dieſes Marſches (von 
Romſtedt nach Ulrichshalben, genauere Ortsbeſtimmung trifft Tauentzien 
nicht) ſchickte der Generallieutenant von Rüchel einen Adjutanten an mich 
und ließ mich erſuchen, alles zu ſammeln was ich könnte und aufzumar⸗ 
ſchiren, er würde ſogleich den Feind angreifen. Ich tat dieſes auf der Stelle, 
zog noch die 2 Regimenter Kraft und Prittwitz an mich, aber kaum, daß ich 
Halt gemacht hatte, ſo ging das Rüchliſche Korps ſchon in Unordnung zu⸗ 
rück.“ Nach Rüchels Angabe wäre er (Rüchel) aber ſelber noch, nachdem ſein 
Korps „ohne den mindeſten Aufenthalt Kapellendorf paſſirt habe, unbekannt 
mit den Verhältniſſen bei Freund und Feind“ geweſen. 

In Rüchels Bericht heißt es: „Am Dorfe Kapellendorf begegnete mir 
mein Cenſor, der Herr Oberſt und Generalquartiermeiſter⸗Lieutenant 
v. Maſſenbach, und hinterbrachte mir, daß die bataille für uns fo gut als 


*) „1806“, S. 175 ff., und „Aus dem Nachlaſſe Marwitz“. S. 30 ff. Berlin 1852. 
*) Kr. Arch. Gſtb. VII, 28. 
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verloren fey. Ich fragte ihn: Wo will der Fürſt, daß ich ibm nütze! Er 
antwortete mir, jetzt durch Kapellendorf.“ 

„Am Dorfe“ kann alſo nur heißen öſtlich des Dorfes, und da war an 
der Marſchrichtung der Teten nichts mehr zu ändern. Maſſenbach ſelbſt 
erhebt ſcharfen Tadel gegen den von Rüchel gewählten Weg, und es iſt der 
ganzen Sachlage nach wenig wahrſcheinlich, daß er, der ſehr ſchlechte, lang⸗ 
ſame Reiter, dem General rechtzeitig genug entgegengeritten wäre, um 
deſſen Marſchrichtung zu beſtimmen. Aus allen Berichten geht hervor, daß 
der Fürſt ſeinen Stabschef kaum von ſeiner Seite gelaſſen hat. 

G. L. v. Rüchel hat — wann, wie und wodurch er auch über den Stand 
der Schlacht unterrichtet geweſen ſein mag, völlig auf eigene Verantwortung 
gehandelt. Er muß, während ſeine Teten das Dorf paſſierten, zum zweiten 
Male vorausgeritten und zwiſchen dem Sperlingsberg und Groß-Romſtedt 
mit Maſſenbach und gleich darauf mit Hohenlohe zuſammengetroffen fetn.*) 
Nach einer kurzen Unterredung und Orientierung hat er dann den Angriff 
eingeleitet. 

Kehren wir zu ſeinem Korps zurück: 

Das ſchwache Küraſſierregiment Baillodz, das I. Bataillon Köhler- 
Huſaren, die Eskadron Katte-⸗Dragoner und die reitende Batterie Neander 
waren der Tete des Gros voraus auf der Höhe weſtlich Kapellendorf ange- 
kommen. 

Die Leibeskadron von Baillodz⸗Küraſſieren und zwei Eskadrons Köhler— 
Huſaren unter Kommando des M. v. Briefen wurden „von einem General- 
ſtabsoffizier zur Beobachtung der linken Flanke“ nördlich des Dorfes Ra- 
pellendorf an dem weſtlichen Rande des Werlitzgrundes aufgeſtellt.““) Alle 
drei Eskadrons ſtießen erſt nach der Schlacht wieder mit ihren Regimentern 
zuſammen. 

Die Avantgarde muß ſo rechtzeitig und ſchnell ſich in das Defilee von 
Kapellendorf eingefädelt haben, daß für die bald darauf eintreffenden Teten 
des Gros kein namhafter Aufenthalt mehr entſtanden iſt. Über die erſten 
Gefechtsmomente berichtet der S. L. Tuchſen von der reitenden Batterie 
Neander:“ ““) 

„Als wir die Höhe jenſeits Kapellendorf erreicht hatten, wurden wir 
durch das Feuer einer bey Groß Romſtädt placirten feindlichen Batterie 
empfangen, und die Batterie ward daher ſogleich raſch wieder formirt. Hier 
ſtießen wir auch auf die erſten Truppen der Fürſt von Hohenloheſchen 


*) Bericht des S. L. v. Röder, Adjutant des G. L. v. Grawert, Kr. Arch. Gſtb. E. I, 70. 

**) Berichte des Köhler-Huſarenrgts. Kr. Arch. Gſtb. VII, 34 und des S. L. 

v. Schirnding von Baillodz-Küraſſieren Kr. Arch. Gſtb. VII, 253. Der Name des 

Offiziers vom Generalſtabe konnte nicht ermittelt werden. Es geſchah in beiden 

Schlachten des 14. häufiger, daß ſolche un verantwortliche mündliche Befehle ergingen. 
0 Kr. Arch. Gſtb. VII, 331. 
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Armee; es waren die Füſiliere des Generals Pelet und einige andere Ba— 
taillons. Der Kapitän von Neander ließ nun, nachdem er die Stellung des 
Feindes näher rekognoscirt hatte, die Batterie auf denen rechts vor Ka— 
pellendorf liegenden Höhen abprotzen. Die feindliche Infanterie ſtand in 
einer geſchloſſenen Linie am Abhange der gegenſeitigen Höhe aufmarſchirt 
und uns ſo nahe, daß wir dieſelbe ſogleich mit Kartätſchen beſchießen 
konnten, und dies mit ſo gutem Effekt, daß ſie ſich ſchnell nach den Höhen 
hinauf zurückzog. Während dem etablirte der Feind, außer der ſchon im 
Feuer begriffenen Batterie noch eine zweite, welche die unſrige ſchräg beſchoß. 
Durch dies Feuer erlitt die Batterie einen bedeutenden Verluſt an Zug: 
pferden, indem jede Kugel, welche traf, faſt immer deren 2 tödtete, und daher 
kam es denn, daß einige Kanons der Mitte faſt zweimal neu beſpannt 
werden mußten. Indeßen beſchädigte der Feind doch keins der Geſchütze 
der Batterie ſo, daß es dadurch außer Stand zum feuern geſetzt wäre. Die 
Haubitze des linken Flügels ward zwar von einer feindlichen Kugel getroffen 
und ein Delphin derſelben zerſchmettert, dies hinderte aber weiter nichts. 
Zwey Protzen wurden indeß an den Achſen, Rädern und Deichſeln fo be— 
ſchädigt, daß ſie nicht zum Transport der Kanons ſogleich gebraucht werden 
konnten. Das wirkſame Feuer der Batterie verurſachte, daß der Feind auch 
nicht die mindeſte Bewegung machte, um weiter vorzudringen. Die Bat⸗ 
terie mogte hier wohl einige Stunden gefeuert haben, als der Kapitän von 
Blumenſtein von den ſchleſiſchen Füſiliers geritten kam, und dem Kapitän 
v. Neander die Ordre überbrachte, ſich mit ſeiner Batterie zurückzuziehen. 
Der Kapitän befolgte aber dieſen unerwarteten Befehl nur erſt dann, als 
der genannte Kapitän dieſe Ordre wiederholte. Da die längſt erwartete 
Infanterie des Korps ſich jetzt dieſſeits Kapellendorf zu formiren anfing, ſo 
war es vielleicht möglich, daß die Batterie eine andere Beſtimmung erhalten 
hatte. Der Kapitän v. Neander ließ daher zum Retiriren aufprotzen. Dies 
war aber jetzt kein ganz leichtes Geſchäft. Einige Kanons waren nicht mehr 
komplet beſpannt. Die beiden demontirten Protzen waren nicht zum Trans— 
port tauglich, einige Pferdehalter waren heruntergeſchoßen, und die Pferde 
ſo ſolche gehalten hatten, liefen auf dem Felde herum. Aller angewandten 
Mühe ohngeachtet, mußten daher 2 Kanons ſtehen ben Der übrige Theil 
der Batterie retirirte nun bis gegen Rapellendorf . 

Die Bedeckungskavallerie hatte eine Gelegenheit zum Angreifen nicht 
geſucht oder nicht gefunden. Sie wird ſeitwärts rückwärts der Batterie, aber 
nicht völlig gedeckt gehalten haben. Vom Regiment Baillodz-Küraſſiere 
wurde der M. v. Sydow ſchwer verwundet, 5 Offizieren wurden die Pferde 
erſchoſſen, vom Regiment Köhler-Huſaren fielen 16 Mann und wurden 
5 Offiziere und 2 Mann verwundet. In dem Bericht des Regiments 
Baillodz⸗Küraſſiere heißt es: „Es mußte in einem anhaltenden Kartätſchen— 
und Kanonenfeuer halten, verdankte jedoch dem ſchlecht gerichteten feindlichen 
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Feuer, da viele Kugeln entweder vor der Front oder im Rücken des Regi- 
ments niederſchlugen, ſeine Erhaltung“. 

Es folgte mit dem Heraustreten der Infanterie aus Kapellendorf der 
zweite Gefechtsmoment. Die zwölfpfündige Batterie Schäfer war auf 
Rüchels, durch den Inſpektionsadjutanten, M. v. Schlieffen, überbrachten 
Befehl ſeitwärts aufgefahren und blieb auf dem weſtlichen Rande des 
Werlitzgrundes halten, „um nötigenfalls den Rückzug des Korps zu unter- 
ſtützen“.“) Die 12 pfündigen Geſchütze, über deren unverhältnismäßige 
Schwere und ſchlechte Beſpannung allgemein geklagt wurde, machten auch 
ſpäter nicht den Verſuch, den Werlitzgrund zu durchſchreiten. Sie feuerten 
anfänglich mit Vollkugeln auf die vorwärts Groß-Romſtedt ſtehenden feind⸗ 
lichen Batterien, dann mit Kartätſchen auf nachdrängende feindliche Infan⸗ 
terie und Kavallerie, konnten aber rechtzeitig abfahren. Die Batterie ſchloß 
ſich auf dem Rückzuge dem Regiment Wedell an und wurde mit dieſem zu⸗ 
ſammen in Erfurt gefangengenommen. 

Für die hinteren Abteilungen des Gros muß weſtlich Kapellendorf zu⸗ 
nächſt eine längere Stauung entſtanden fein. Welche Aufſtellungen dieſe 
Abteilungen eingenommen haben, oder ob ſie zunächſt in der Marſchkolonne 
halten geblieben ſind, geht aus den Berichten nicht ganz klar hervor. Die 
an der Tete befindlichen Regimenter Wlt-Larijd und Strachwitz durch⸗ 
ſchritten in doppelter Reihenkolonne, alſo zu vieren, die enge, verfahrene 
Dorfſtraße. Die Bataillonskanonen dieſer Regimenter ſcheinen alle mit- 
gekommen, die des Regiments Alt-Lariſch ſogar voraus auf die Höhe ge- 
bracht worden zu ſein.““) Die Teten traten aus der Enge und mar- 
ſchierten in muſterhafter Ordnung in der jo oft auf den Exerzierplätzen 
geübten Art en eventail hinter dem ſchützenden Hange auf. Die lange Linie 
der beiden Regimenter, das Hauptechelon der Mitte, wurde ausgerichtet und 
hielt mit „Gewehr im Arm“ mehrere Minuten ftill.***) G. L. v. Lariſch 
läßt, ohne die Entwicklung der beiden nächſten Regimenter abzuwarten, im 
Geſchwindſchritt die Bewegung antreten. Die Linie gewinnt die Höhe und 
zieht ſofort das Feuer der vorwärts Groß-Romſtedt ſtehenden feindlichen 
Artillerie auf ſich. Von eigenen Truppen iſt die Front ziemlich frei, die 
Flucht der Hohenloheſchen Armee flutet rechts und links vorüber. Die 
Füſilierbataillone Rühle und Rabenau hatten bisher — urſprünglich zur 
Deckung von Kapellendorf beſtimmt — an einer Waldparzelle ſüdöſtlich des 
Dorfes gehalten. Nun erhielten ſie Befehl, ſich dem Angriff Rüchels rechts 
geſtaffelt angubangen.t) Das wieder geſchloſſen aus dem Gefecht zurüd- 

*) Bericht des K. Schäfer Kr. Arch. Gſtb. VII. 830. 

**) Bericht des L. v. Beyer Kr. Arch. Gſtb. VII, 144. 

***) Berichte des O. v. Trützſchler vom Regt. von Strachwitz und des M. 
v. Barfuß vom Regt. Alt-Lariſch Kr. Arch. Gſtb. VII, 186 und 144. 
+) Bericht des St. K. v. Haaſe Kr. Arch. Gſtb. VII, 228. 
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kehrende Füſilierbataillon Pelet ſchloß ſich gleichfalls an, nachdem es bei 
Rühle und Rabenau ſeine Patronen ergänzt hatte.“) Vier Geſchütze der 
reitenden Batterie Neander hatten am Dorfe die Beſpannung gewechſelt und 
folgten „der in beſter Ordnung en echelon avancirenden Infanterie“, ſtießen 
im Trabe durch eine Intervalle des Regiments Strachwitz hindurch, protzten 
weit vor der vorgehenden Linie ab und feuerten mit Kartätſchen auf die 
feindliche Infanterie. Wie durch Marwitz' Bericht bekannt, raffte Fürſt 
Hohenlohe einige Sächſiſche Kavallerie zuſammen und begleitete Rüchels 
Vorgehen, nachdem er den ihm angetragenen Befehl über deſſen Korps ab- 
gelehnt hatte. Der Fürſt berichtet darüber:“) „In dieſem unglücklichen 
Augenblick traf die Téte des ſehnlichſt erwarteten Rüchelſchen Korps ein. 
Ich ſchöpfte einige Hoffnung, daß durch einen raſchen Angriff dieſer friſchen 
Truppen, wozu der General v. Rüchel mit ſeiner gewöhnlichen Bravour ſo— 
gleich bereitwillig war, die Sache wieder hergeſtellt, wenigſtens ein ordent- 
licher Rückzug erzwungen werden könne. Um daher den Aufmarſch des 
Generals v. Rüchel zu decken, blieb ich mit meiner Kavallerie noch immer 
unter dem feindlichen Feuer halten, allein auch dieſe fing theilweiſe an, un⸗ 
ruhig zu werden. Das Rüchelſche Korps formirte ſich auf den Höhen von 
Kapellendorf und begann den Angriff. Ich ſetzte mich mit der Kavallerie, 
die noch gute Contenance hatte, an den rechten Flügel dieſer Attacke; allein 
dieſer neue Angriff war gegen den ſich immer verſtärkenden Feind ver— 
hältnismäßig viel zu ſchwach, um einen günſtigen Erfolg zu bewürken ....“ 
Leider geht aus dieſem und den anderen Berichten nicht hervor, auf welchem 
Platze die Kavallerie das Rüchelſche Korps begleitet hat. 

Im Geſchwindſchritt drang die feſtgeſchloſſene vorderſte Linie vor. Alle 
Generale außer Schenck waren vorne, Rüchel ritt in der Linie des Regiments 
Alt⸗Lariſch zwiſchen dem I. und II. Bataillon. Der 73 jährige G. L. v. Lariſch 
kommandierte das vorderſte Echelon. Der Feind ſcheint das Anlaufen abge⸗ 
wartet zu haben. M. v. Barfuß, Kommandeur des III. Bataillons Alt- 
Lariſch, berichtet: ““) „Wir konnten nun vielleicht jo weit an den Feind her— 
angekommen ſeyn, daß die Entfernung von ihm noch ungefähr 5—600 Schritt 
betragen mogte. Da dieſer aber noch immer feſt und unbeweglich in ſeiner 
Stellung ſtehen blieb, ſo wünſchte ich nichts mehr, als ihn nur erſt völlig 
erreicht zu haben . . . .“ Ahnlich berichtet S. L. v. Wenzel vom Regiment 
Winning. Das feindliche Geſchützfeuer verurſachte anfänglich nur geringe 
Verluſte, die häufigen Kanonenkugeln taten wenig Schaden, weil die Fran⸗ 
zoſen meiſt zu hoch ſchoſſen, nur die Bataillonskanonen des Regiments 
Alt⸗Lariſch wurden ſofort völlig außer Gefecht geſetzt und mußten liegen 
bleiben. f) 


*) Bericht des L. Möhring Kr. Arch. Gſtb. VII, 228. 
**) Kr. Arch. Gſtb. VII, 29. — ***) Kr. Arch. Gſtb. VII, 144. 
+) Kr. Arch. Gſtb. VII, 144. 
2* 
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Die Regimenter der zweiten Staffel, Winning und Tſchepe, entwickelten 
ſich aus der Enge, das vordere Echelon um je eine Regimentsfrontlänge 
rechts und links überragend, alſo mit einem Zwiſchenraum von über 1000 
Schritt. Der Aufmarſch geſchah im Bereich der feindlichen Bogenſchüſſe, 
die die ganze Umgebung von Kapellendorf unter Feuer hielten; auch ein— 
zelne Kartätſchkugeln fielen dort ſchon nieder, St. K. v. Puttkamer wurde 
von einer ſolchen während des Aufmarſchierens ſchwer verwundet.“) Die 
halben Batterien Schmidt und Schienert folgten den Regimentern und 
ſetzten ſich ſpäter rechts und links daneben. 

Der Abſtand von dem vorderſten Hauptechelon war bereits bedeutend 
größer, wie die vorgeſehenen 100 Schritt, als Winning und Tſchepe an— 
traten. Die vier Regimenter bildeten nunmehr einen flachen Keil, deſſen 
Spitze nach wenigen 100 Schritten in den Bereich des feindlichen Kartätſch— 
und Infanteriefeuers kam. Gegen Maſſenbachs Rat**) ließ Rüchel, vielleicht 
um aus dem immer heftiger werdenden Feuer zu kommen und die ſtets er— 
ſtrebte ſchräge Angriffsrichtung zu erhalten, die linke Schulter vornehmen 
und rechts ziehen. Rüchel erwähnt dieſe Bewegung nicht, ne geht aber un⸗ 
zweifelhaft aus den meiſten Berichten hervor. 

Dieſes ſchwierige Manöver im vernichtenden feindlichen Feuer führte 
die erſte Unordnung herbei, die Form des Keils verſchob ſich. Während hier 
breite Lücken zwiſchen den Bataillonen klafften, drängten ſich an anderer 
Stelle die Glieder ineinander. Die Mannſchaften des vorderſten Echelons 
fingen — das erſte Zeichen beginnender Unruhe — ohne Kommando an zu 
feuern. Noch aber blieb alles im Vorwärtsdrängen, ja augenblicksweiſe 
muß eine leichte rückgängige Bewegung beim Feinde ſtattgefunden haben, 
wie der vorübergehende Erfolg des Regiments Tſchepe beweiſen wird. Wann 
und wo ſich aber dann die Stoßkraft des Tetenechelons erſchöpft hat, iſt nicht 
mit Sicherheit zu ermitteln, es dürfte in der Linie des Feindes zwiſchen 
Groß⸗Romſtedt und Kötſchau geweſen fein. Das Regiment Alt-Lariſch war 
bis unmittelbar an das Dorf Kötſchau vorgedrungen. Beide Regimenter 
hatten in dem kurzen Kampfe ſchwere Verluſte erlitten: der O. v. Walther 
war vor der Front ſeines Regiments Alt-Lariſch gefallen, ebenſo ſein Adju— 
tant, S. L. v. Jagow, der K. v. Rohr und die Is. v. Langen und v. Behren— 
horſt, vom Regiment Strachwitz der K. v. Noß. Schwer verwundet waren 
allein von den beiden Tetenregimentern 20 Offiziere. Die Verluſte an 
Mannſchaften laſſen ſich nicht annähernd genau feſtſtellen. Von den Gene— 
ralen waren Treuenfels und Rüchel verwundet, dieſer ſo ſchwer in der Bruſt, 
daß er nicht mehr ſprechen konnte. Er blieb aber zu Pferde und machte das 
Gefecht bis zum Schluß mit. Mit dem zunehmenden Verluſt der Offiziere 


*) Kr. Arch. Gſtb. VII, 136. 
**) Kr. Arch. Gſtb. E. I. 69 und „Denkwürdigkeiten zur Geſchichte des Verfalls 
der Preußiſchen Staaten“. Amſterdam 1809. 
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riß — das in der Kriegsgeſchichte tauſendfältig wiederholte Bild — die Un- 
ordnung und die Panik ein. Niemand weiß, wo ſie ihren Anfang nimmt, 
ſie iſt da und reißt alles in ihren Strudel. Über dieſen kritiſchen Moment 
berichten Augenzengen des Kampfes der vorderen Staffel: 


St. K. v. Blankenburg:“) „In dieſem Augenblick traten Leute aus, 
ohne verwundet zu ſein, ich ſahe es und ſprang ihnen gleich nach, ſie zum 
ſtehen zu bringen, alles drohen und bitten ward vergebens; ich glaubte, daß 
dieſem üblen Beyſpiele mehrere folgen würden, daher ich mich alle mögliche 
Mühe gab, ſie an ihre Pflicht zurückzubringen; Man hörte nicht mehr auf 
mich, ich ſahe den Hauptmann v. Horn, dem ich zurief, mir Hülfe zu leiſten, 
die Zurückgehenden zum Stehen zu bringen, auch dieſes gelang mir nicht, 
weil ich vermute daß der Hauptmann von Horn mich nicht verſtanden hat, 
ſonſten ich gewiß überzeugt bin, daß er mir ſeine Hülfe nicht verſagt hätte. 
Da ich nun leider ſahe, daß alle meine Mühe vergebens war, und ich vom 
vielen Schreien ganz von Stimme gekommen war, und auch das Zurückgehen 
allgemeiner wurde, ſo wollte ich zum Bataillon herangehen als es leider zu 
einer allgemeinen Retraite kam .. ..“ 


O. v. Trützſchler, Kommandeur des Regiments Strachwitz: „. .. nun- 
mehro aber traf jeder Schuß und unſere Leute fielen häufig, dennoch ginge 
noch Alles gut. Auf einmahl ſtand das Regiment Alt⸗Lariſch, welches uns 
das nächſte zur rechten Hand war, der Feind hatte ſich einige hundert Schritte 
zurückgezogen, das kleine Gewehrfeuer begann, ich konnte nicht einſehen 
warum wir nicht im avanciren blieben. Von Fern kam mir der Gedanke ein, 
ob ich nicht allein mit dem Regiment aus der Linie vorwärts ginge, da wir 
im Vorwärtsgehen wahrſcheinlich weniger Menſchen als auf der Stelle ver— 
loren hätten, wohin der Feind gleichſam wie auf eine Scheibe ſchoß, doch 
konnte ich mir das Stehen der Linie nicht anders denken, als daß dies auf 
Befehl des kommandirenden Generals geſchähe, nach der Zeit aber erfuhr ich, 
daß die Bataillone uns zur rechten Hand ohne Befehl Halt gemacht, denn 
der Kommandeur, Oberſt v. Walther wurde todtgeſchoßen, den Brigadier, 
Gen. Major von Treuenfels ſahe ich im Galopp zurückreiten wegen er— 
haltener Bleſſur, da auch noch viele andere Offiziers dieſes Regiments ver— 
wundet und gefallen waren, und nicht gleich andere bey der Hand ſeyn 
konnten, welche die Leute vorwärts trieben, ſo kam es, daß ſie von ſelbſt 
ſtanden. Dies Stehen dauerte aber nicht lang. Ganz in der Stille wickelte 
ſich vom rechten Flügel dieſe 2 Mann hoch dünne Linie Rotte vor Rotte ab, 
und lief zurück, in demſelbigen Zeitpunkt wurde unſere Kanone auf dem 
rechten Flügel durch eine Kugel demontirt, 3 Kanoniers fielen und das linke 
Kanonenrad ward eingeſchoßen, unſer rechter Flügel war en l'air. Unſere 
Leute fingen an zu wanken, alles Schreyen und zureden war fruchtlos, ich 


*) Fer. Arch. Gſtb. VII, 186. 
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machte die Bemerkung, daß die Offiziers alle verlaſſen daſtanden und endlich 
mit retiriren mußten. Den Generallieutenant v. Rüchel, welcher in die 
Bruſt geſchoßen, ſahe ich im Schritt zurückreiten, nachdem er dem General- 
leutnant v. Lariſch das Kommando übergeben. Letzterer ſoll die Hände zu⸗ 
ſammengefaltet haben, daß er in dieſer fatalen Lage das Kommando über- 
nehmen follte . 

Die 4 Geſchütze der Batterie Neander mußten, um nicht abgeſchnitten 
zu werden, dem Regiment Strachwitz folgen. Die Niederlage des vorderen 
Echelons mußte notwendig ihre vernichtende Wirkung in die folgende Staffel 
tragen, zumal in dem dichten Pulverqualm Echelonabſtand und Zwiſchen⸗ 
raum durch das ſchwierige Rechtsziehen mehr und mehr verloren gingen. 
Trotzdem hatten die Regimenter Winning und Tſchepe vorübergehende Er- 
folge. Aus allen Berichten geht mit großer Einſtimmigkeit hervor, daß bei 
Groß⸗-Romſtedt Franzöſiſche Geſchütze genommen und nördlich Kötſchau 
Kavallerieangriffe abgeſchlagen wurden. 

In ausführlicher Weiſe berichtet S. L. v. Bernard über den Kampf des 
Regiments Winning: „Kaum war die Linie formirt, jo ſchwieg einen Augen⸗ 
blick die feindliche Artillerie, und es erſchien die feindliche Kavallerie in 
kurzem Trabe ohngefähr 80—100 Schritte vor unſerer Fronte, wahrſchein⸗ 
lich um uns am Aufmarſch zu hindern, kam jedoch zu ſpät und wurde überall 
mit einer ſtarken ſehr wirkſamen Salve aus dem kleinen Gewehr in der 
größten Unordnung geworfen. Wären in dieſem Augenblicke die Regi⸗ 
mentskanonen und die uns zugetheilte Batterie nicht noch zurückgeweſen, ſo 
hätte die feindliche Kavallerie hier größtentheils vernichtet werden können, 
nicht einmal des Mangels an Kavallerie von unſerer Seite zu gedenken, die 
hier gewiß mit Vortheil hätte benutzt werden können. Hierauf wurde das 
feindliche Artilleriefeuer wieder ſehr lebhaft. Wir avancirten und kamen 
ſo ihren Batterien näher, welche uns mit Kartätſchen empfingen. Rechts 
flanquirte uns eine feindliche Batterie, deren Kugeln en ricochet uns un- 
geheure Verluſte zufügten. Wir konnten dieſe Batterie nicht zum Schweigen 
bringen, denn Geſchütz war noch nicht vorhanden. Der Soldat, welcher dieſen 
Mangel ſo gut als der Offizier fühlte, murrte über die Saumſeligkeit der— 
ſelben und fing ſchon an, über einen guten Erfolg zweifelhaft zu werden. 
Ich ſuchte möglichſt dieſe nachtheilige Stimmung in meinem Zuge zu unter— 
drücken und machte ihnen Hoffnung, daß unſere Kanons nicht mehr lange 
ausbleiben konnten. Zugleich entſtand vom linken Flügel des Bataillons 
her ein ungewohntes Gedränge, da man nicht Terrain genug gewinnen 
konnte, weshalb ich dem unter mir ſtehenden Lieutenant von Schweinitz gu- 
rief, dies möglichſt abzuhelfen, damit die feindliche Kavallerie es nicht be- 
nutzen möchte. Während daß er mir über das Entſtehen derſelben etwas 
ſagen wollte, wurde er durch eine Kartätſchenkugel todt zu Boden geſtreckt. 
Gleich darauf wurde auch der Premier Lieutenant von Werder, welcher 
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3 Schritt von mir auf dem linken Flügel des 2. Bataillons Stand, durch 
2 auf einmal erhaltene Kugeln tödtlich verwundet. Mein Flügelunteroffizier 
Hinke wurde gleichfalls durch eine kleine Gewehrkugel am Kopfe verwundet; 
überhaupt ſchmolzen die Züge durch das mörderiſche feindliche Feuer immer 
mehr zuſammen. 

So viel ich nach den verſchiedenen Richtungen, ſo die Kugeln nahmen, 
bemerken konnte, war auch eine feindliche Batterie auf der linken Flanque, 
da ſelbige ſich gleichſam vor unſerem Bataillon kreutzten. Mehrere Granaten 
krepirten dicht in meiner Nähe, vor und hinter dem Regiment und .be- 
ſchädigten viele Leute. 

Vor dem dicken Pulverdampf konnte ich nicht gewahr werden, was uns 
gegenüberſtand — der Wind war uns entgegen — nur durch die uns zuweilen 
matt treffenden kleinen Gewehrkugeln war anzunehmen, daß die feindliche 
Infanterie anrücke. Unſere Kanonen erſchienen, ein Regimentskanon fuhr 
dicht neben mir auf. Der Artillerie⸗Lieutenant Schmidt, welcher eine 
6 pfündige halbe Fuß⸗Batterie kommandirte, erſuchte mich, ihm Platz zum 
Auffahren zu verſchaffen, welches ich gleich bewerkſtelligte. Ich ſagte ihm, 
daß die Batterie rechts uns vielen Schaden thue; er ließ die ſeinige gleich 
gegen dieſe auffahren, und während dies geſchahe, nahm ein feindlicher Kar⸗ 
tätſchenſchuß zwei Vorderpferde von dem einen Kanon fort und beſchädigte 
die Räder derſelben. 

Jetzt trat der entſcheidendſte Augenblick ein. Von den Bataillons des 
Centrums, oder linken Flügels (dies kann ich nicht beſtimmt angeben), ſo 
die Téte der Echelons machten, waren die vorderſten durch das Handgemenge 
mit der feindlichen Infanterie dermaßen in Unordnung gerathen, daß ſelbige 
ſich mit dem Geſchrey „es iſt Alles verloren“ auf unſere Bataillons zurück⸗ 
warfen und durch ihren Druck und unglückliche Einwürkung, indem ſie in der 
größten Unordnung durch unſere Rotten drangen und dieſe mit ſich fort⸗ 
riſſen, unverſchuldet der Bravheit unſeres Regiments, faſt eine gänzliche 
Auflöſung deſſelben herbeiführten. Alle Offiziere ſtrengten ihre Kräfte an, 
um der entitandenen Unordnung Einhalt zu thun, aber vergebens. Selbſt 
der Generallieutenant von Rüchel welcher ſich bei unſerem Bataillon befand, 
wie auch der Lieutenant v. Zaſtrow, Adjutant des Generals von Lettow, 
bemühten ſich äußerſt, die vorige Ordnung wieder herzuſtellen. Vielleicht 
wäre es auch gelungen, wenn nicht jeden Augenblick das feindliche Kar— 
tätſchenfeuer Verwüſtungen anrichtete. Das Schlachtfeld war faſt ganz ver⸗ 
laſſen, nur das Regimentskanon ſtand noch ohnweit von mir und that noch 
einige Schüſſe. 

Größere Opfer, als den vorderen Regimentern noch hatte der ausſichts⸗ 
loſe Kampf dem Regiment Winning gekoſtet. Es fielen oder ſtarben an 
ihren Wunden: O. L. und Kommandeur v. Rathenow, O. L. v. Puttkamer, 
P. L. v. Werder, S. L. v. Schweinitz, F. v. Schweder. 
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Es wurden verwundet: 17 Offiziere vom 8 Winning und der 
Führer der Batterie, S. L. Schmidt. * 

In gleicher Höhe mit dem Regiment Winning war links daneben das 
Regiment Tſchepe angetreten, das I. und II. Bataillon in Linie, das III. in 
Sektionskolonne „en flanc“, auf dem äußerſten linken Flügel die halbe 
Batterie Schienert, in den Intervallen der Bataillone die Bataillonskanonen. 
Das J. Bataillon hatte anfänglich genau Direktion auf Groß-Romſtedt. 
Auch dieſe linke Staffel erhielt ſchon beim Antreten der Bewegung Feuer 
von feindlicher Artillerie und vorgeſchobenen Tirailleurs. Als das Regi- 
ment den Sperlingsberg überſchritten hatte, erhielt es ebenfalls den Befehl 
zum Rechtsziehen und Vornehmen der linken Schulter. Das I. Bataillon 
kam durch dieſe Bewegung auf Vordermann hinter das Regiment Strach⸗ 
witz, zwiſchen dem I. und den beiden anderen Bataillonen klaffte eine breite 
Lücke, die nicht mehr geſchloſſen wurde. Das mit Artillerie und Infanterie 
ſtark beſetzte Groß⸗Romſtedt lag nunmehr halblinks vor der Front des II. 
und III. Bataillons. In dieſem Augenblick kam der O. v. Maſſenbach und 
forderte die Bataillone auf, das Dorf zu nehmen. Die Kommandeure, Ms. 
v. Sydow und v. Niebelſchütz, waren ſoſort bereit. Auf ihr Anſuchen fuhr die 
Batterie Schienert voraus, ſchwenkte halbrechts ein, protzte ab und nahm 
das Dorf und ſeine ſtark beſetzte Kirchhofsmauer unter Feuer. Der Erfolg 
war augenblicklich da. Die dort ſtehende feindliche Batterie wurde verlaſſen, 
die feindliche Infanterie zog ſich zurück. Als die beiden anlaufenden Ba- 
taillone den Rand des Dorfes erreichten, fanden ſie es leer. Trotzdem aber 
brach auch über dieſes Regiment das Verhängnis herein. Das zurüd- 
flutende Regiment Strachwitz warf ſich mit Ungeſtüm auf das I. Bataillon. 
Noch gelang es den Offizieren „Lücken“ zu machen und die Flüchtlinge durch⸗ 
zulaſſen, aber der Bataillonskommandeur unterſtützte ſeine Offiziere nicht, 
ließ „mit Zügen rückwärts durchziehen“ und ging in Unordnung mit dem 
Bataillon zurück. Die in den Gliedern zahlreich vertretenen Polen liefen 
fort. Das II. und III. Bataillon nebſt der Batterie ſtanden nun in der Luft. 
Dem G. M. v. Tſchepe, der den Angriff auf das Dorf mitgemacht hatte, blieb 
nur der Rückzug übrig. Er wurde angetreten und, obgleich von dem bald 
wieder beginnenden feindlichen Tirailleurfeuer verfolgt, in Ordnung durch— 
geführt. Die Batterie fuhr vorweg, die Bataillone zogen ſich langſam „en 
echiquier“ zurück, nach einſtimmiger Ausſage aller Beteiligten während der 
wenigen hundert Schritt bis zum Sperlingsberge wohl fünfmal Front 
machend und auf den verfolgenden Feind feuernd. Jedem Verſuch, aus den 
Gliedern zu treten, ſteuerten die Offiziere, namentlich die Ms. v. Dallwitz 
und v. Sydow, mit ſcharfen Degenhieben. Der Energie der St. Ks. 
v. Wolframsdorf und v. Gersdorff ſowie des Feldwebels Gebhardt war es 
gelungen, das zurückgehende J. Bataillon noch öſtlich Kapellendorf zu 
ſammeln, ſo daß das Regiment leidlich geſchloſſen mit allen ſeinen Fahnen 
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abmarſchieren konnte. Umſo bedauerlicher bleibt es, daß gerade von dieſem 
Regiment mehrere Offiziere des I. Bataillons wegen Pflichtverletzung be- 
ſtraft werden mußten.“) 

G. L. v. Rüchel mochte ſich überzeugt halten, daß nach Lage der Dinge 
die urſprüngliche Abſicht, das Regiment Wedell rechts geſtaffelt hinter dem 
Regiment Winning folgen zu laſſen, nicht mehr ausführbar war. Er ſchickte, 
etwa in dem Moment, als das vorderſte Echelon in den Bereich des feind— 
lichen Infanteriefeuers kam, den S. L. v. Irwing mit dem Befehl, das Regi- 
ment hinter der Mitte des vorderſten Echelons anzuſetzen und es in die 
Direktion zu führen.“ “) 

Regiment v. Wedell berichtet:***) „Nun wurde das Regiment von 
Wedell durch einen Adjutanten gerufen, welcher die Direktion des Marſches 
angab und uns durch das Defilee bei Kapellendorf führte, wo nur mit links 
um durchzukommen war, und die linke Flügelkompagnie v. Böltzig zur Siche⸗ 
rung des Dséfilées ſtehen blieb. Es wurde nun, ſobald wie es nur anging, 
rechts herausgezogen und aufmarſchirt, welches aber ſchwürig war, da der 
rayon des feindlichen Geſchützes hierher gerichtet und die Kugeln und Hau— 
bitzgranaden ſehr inkommodirten und hier ſchon Leute fielen, auch ein Offi⸗ 
zier verwundet wurde. Die Artillerie des Regiments wurde in dem engen 
Defilee des Dorfes aufgehalten und gleich ein Stück beym Debouchiren 
demontirt und dadurch verhindert, dem Regimente zu folgen, welches auch 
den Verluſt der drey übrigen piecen verurſachte, da dieſelben den Weg 
nach Weimar retirirten und alſo das Regiment verfehlten. Da 
keine Zeit zu verlieren war, wurde gleich mit dem erſten Bataillon 
vom linken Flügel avancirt, die anderen ſuchten Linie zu gewinnen, auch 
mußte das 1. Bataillon aufmarſchiren und behielte nur ſein 1. Peloton im 
Haken, da viel Terrain zu beherrſchen auf dem rechten Flügel übrig blieb. 
Das feindliche Kartätſchenfeuer welches mit jedem Schritt heftiger wurde, 
verurſachte einige Ungewißheit und ein Schwanken, als der Herr General 
v. Rüchel ſchon verwundet, den Leuten zuſprach, die Tambours ſchlagen ließe, 
alles redreſſirte und noch ginge es gut, doch als das Gewehrfeuer von dem 
mittelſten Bataillon begonnen Hatte,}) geſchah ein Wanken in der ganzen 
Linie des Korps d’armee, welches auch dieſes Regiment mit ſich fortriſſe und 
jo wurden die Höhen hinter dem Döfilée, das Dorf rechts laſſend, durch den 
Werlitzgraben ob zwar nicht mit Ordnung wieder erreicht . ..!“ 

Alſo auch dieſes Regiment brach unter dem ungeheuren Druck zuſammen. 
Es hatte einen Verluſt von 8 toten und verwundeten Offizieren zu beklagen. 


*) Pgl. „1806“, S. 335. — **) Kr. Arch. Gſtb. VII, 136, Bericht des S. L. 
v. Irwing. — *) Kr. Arch. Gſtb. VII, 34. 

+) Worauf das Bataillon gefeuert haben kann, iſt nicht ganz klar, da es auf 
eine Entfernung von wenigen hundert Schritt das eigene vorderſte Echelon vor ſich 
hatte. Es iſt allenfalls denkbar, daß ſich die ſehr geſchickten feindlichen Tirailleur⸗ 
ſchwärme zwiſchen die Preußiſchen Staffeln geſchoben hätten. 


484 


Nach den „Berichten eines Augenzeugen”*) hätte das Füſilierbataillon 
Sobbe während des Gefechtes „den Werlitzgraben beſetzt“. Dieſe kurze An- 
gabe, die Höpfner I, 407 und Lettow I, 372 und nach ihnen ausnahmslos 
ſämtliche neuere Autoren wörtlich abdruckten, iſt falſch. Das Bataillon und 
die halbe Batterie Bock, erſteres ohne Befehl, gingen nach den Berichten des 
O. v. Sobbe, des M. v. Coffranne, des St. K. v. Pogrell, ſowie des S. L. 
Bock, als letzte Abteilungen des Rüchelſchen Korps über den Werlitzgrund. 
Jenſeits kam die Batterie von den Füſilieren ab und muß nach dem ſehr 
unklaren Bericht“) des S. L. Bock etwa in der Linie Rapellendorf—Hobl- 
ſtedt, alſo ſehr weit rechts des vorgehenden Korps, ein kurzes Feuergefecht 
mit Franzöſiſchen Tirailleurs gehabt haben und dann von feindlicher 
Kavallerie bedroht worden ſein. Der Batterieführer hatte keine Bedeckung, 
ſah die Armee links neben ſich geſchlagen zurückfluten und fuhr auf eigene 
Verantwortung ab. Da er unmittelbar darauf „auf eine Chauſſee ein- 
lenkte“, kann es nur die von Hohlſtedt nach Frankendorf führende, die 
einzige damals vorhandene, geweſen ſein. 

Das Füſilierbataillon Sobbe traf jenſeits des Werlitzgrabens mit den 
Bataillonen Rühle, Rabenau und Pelet zuſammen, die, wie erinnerlich, den 
Befehl hatten, Rüchels rechte Flanke zu decken. Allem Anſcheine nach haben 
dieſe 4 Bataillone unzuſammenhängend und ohne einheitlichen Befehl ge- 
handelt. O. v. Sobbe ging — wahrſcheinlich auch in Richtung Hohlſtedt, denn 
die zurückgehende Sächſiſche Kavallerie, die ihren Weg ſüdlich dieſes Dorfes 
genommen hat, ritt dicht an ihm vorüber — vor, ſah ſich aber bald völlig 
iſoliert. Die Gründe, die das Bataillon zum Rückzuge zwangen, müſſen als 
ſtichhaltig zugegeben werden: „Da ich nun ganz iſolirt auf dem freien Felde 
daſtand und ich beobachtete, daß ſich die Franzöſiſche Kavallerie in einiger 
Entfernung um meiner rechten Flanque herumzog, auch der linke Flügel 
des Korps in völliger Déroute retiriren ſahe, mithin allein nichts wirken 
konnte, ließ ich ebenfalls das Bataillon Kehrt machen und retirirte mit der 
größten Ordnung und Ruhe nach Kapellendorf zurück .. .“***) Das Ba- 
taillon überſchritt den Werlitzgraben nach dem Bericht des St. K. v. Pogrell 
auf einem Brückenſteg ſüdlich Kapellendorf, nachdem es namhafte Verluſte 
nicht erlitten hatte. 

Die drei anderen Füſilierbataillone zogen ſich — gleichfalls ohne Ver- 
luſte — etwas fpäter ab. Als das Regiment Alt-Lariſch auf dem Rückzuge 
Kapellendorf paſſierte, ſtanden ſie noch ſüdöſtlich des Dorfes, ſo daß ſie wohl 
als letzte Truppen der Hohenloheſchen Armee das Schlachtfeld verlaſſen 
haben dürften. Da das Füſilierbataillon Rabenau unter Führung des M. 
Hillner bei dem Verſuche, den mit der Sächſiſchen Kavallerie abmarſchierenden 
G. L. v. Zeſchwitz zu decken, öſtlich Umpferſtädt noch bei vollem Tageslicht 


*) Rühle v. Lilienſtern. Berlin 1808. 
**) Kr. Arch. Gſtb. VII, 331. — ***) Kr. Arch. Gjrb. VII, 228, O. v. Sobbe. 


485 


von Franzöſiſcher Kavallerie umringt, niedergehauen oder gefangen wurde, 
muß die Schlacht etwa um 4 Uhr nachmittags auf allen Punkten aus— 
gebrannt geweſen ſein. 

Einer geſchloſſenen Treiberkette ähnlich, Infanterie und Artillerie in 
einer Linie, drückte die Franzöſiſche Armee nach. Dem abziehenden Re- 
giment Winning folgte eine Franzöſiſche Batterie unmittelbar auf dem Fuße 
bis hart an den Rand des Werlitzgrundes. Auch die Verfolger müſſen mehr 
und mehr durcheinander gekommen ſein. 

Von einem ordnungsmäßigen Abfluß der geſchlagenen Rüchelſchen 
Armeeabteilung kann keine Rede geweſen ſein. Alle Berichte geben rückhalt⸗ 
los die völlige Auflöſung der Verbände zu. Es iſt, vielleicht bis auf das 
Regiment Tſchepe, keinem Regiment, keiner Batterie gelungen, öſtlich 
Kapellendorf noch einmal Widerſtand zu leiſten. Da der Weg durch das 
Dorf vollſtändig verſtopft war, gingen die Truppen zu beiden Seiten durch 
den ſumpfigen Graben, in dem Menſchen, Pferde und Geſchütze ſtecken blieben 
und dem Feinde in die Hände fielen.“) 

Dem G. M. v. Schenck hatte Rüchel befohlen, ſich „als Repli verdeckt 
hinter einer hohen Kuppe (dem Sperlingsberge) am Debouché des Dorfes 
aufzuſtellen“. | | 

Schenck ließ das III. Bataillon ſeines Regiments zu beiden Seiten der 
ſchweren Batterie Neander ſüdöſtlich Wiegendorf zurück, ging hinter dem 
Regiment Wedell durch Kapellendorf und beſetzte die Höhe. Zwei mitge- 
kommene Bataillonskanonen unter S. L. v. Bernuth ſchickte der General 
wieder zurück. Der Offizier wurde beim Zurückgehen in den Strom der 
Flüchtlinge geriſſen, eine Kanone blieb ſtecken, die andere rettete er nach 
Magdeburg. 

Die 7 Kompagnien des I. und II. Bataillons, von denen 2 unter M. 
Stael von Holſtein völlig zwecklos in den Wieſengrund am Südfuß des 
Berges entſandt wurden, müſſen in ihre Stellungen gerückt ſein, als das 
Korps bereits völlig geſchlagen zurückflutete, da der aus dem Gefecht zurück— 
kehrende G. L. v. Lariſch mit G. M. v. Schenck zuſammen die Beſetzung leitete 
und die Mannſchaften zu einem letzten Verſuche anfeuerte. Was nicht aus— 
bleiben konnte, geſchah. M. v. Puttkamer berichtet: ““) „Nachdem der Auf— 
marſch noch nicht völlig vollendet, geſchah es, daß ein Haufe Flüchtlinge der 
vom Feinde geworfenen Linie den rechten Flügel meines Bataillons dadurch 
in Unordnung brachte, daß ſie nicht nur von der Seite und von hinten auf 
das Bataillon ſchoſſen, ſondern durch dieſes Feuer auch veranlaßten, daß ein 
Artillerieknecht mit ſeinen ſcheu gewordenen Pferden durch das Bataillon 
ſetzte. Durch das Zuſprechen der Herren Offiziere und die thätigen Be— 
mühungen des Herrn Oberſtlieutenants von Jechner, ſowie durch das Muth 


*) Kr. Arch. Gſtb. VII, 136, Bericht des S. L. v. Wobeſer und F. v. Stockhauſen 
vom Regt. Winning — *) Kr. Arch. Gſtb. VII, 108. 
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erfüllende Beyſpiel des Herrn General v. Schenck ward indeßen die Ordnung 
bald wieder hergeſtellt und die Linie formirt. In dieſer Stellung erwartete 
ich die weiteren Befehle. Inzwiſchen aber wurde die Retraite der im An⸗ 
griff begriffen geweſenen Linien allgemeiner und durch die in Haufen gu- 
rückkehrenden Flüchtlinge die unter beſtändigem Feuern eindrangen, auf's 
Neue Unordnungen veranlaßt. Alles gemeinſchaftliche Zureden und Be- 
mühungen vermochten nunmehr nicht zu verhindern, daß nicht ein Theil des 
Bataillons mit ihnen fortgeriſſen wurde. In dem nähmlichen Augenblicke 
erhielt ich indeſſen auch den Befehl zum Rückzuge ..“ 

G. M. v. Schenck ſank in dieſem kritiſchen Augenblick ſchwer verwundet 
vom Pferde,“) und nur den Bemühungen der Offiziere gelang es, die Ba- 
taillone vor völliger Auflöſung zu bewahren. Sie formierten jenſeits der 
Schlucht Karree, vereinigten ſich vor Wiegendorf mit dem III. Bataillon und 
der ſchweren Batterie Neander wieder und kamen nach Erfurt. 

Von dem ohnehin ſchon ſchwachen Korps Rüchel blieben weſtlich Ka⸗ 
pellendorf ſtehen, mithin ohne Einfluß auf den Gang der Schlacht: 

1. das III. Bataillon Schenck; ö 

2. das II. Bataillon Treuenfels (es ſtieß erſt bei Magdeburg mit dem 
I. und III. Bataillon zuſammen); 

3. das Grenadierbataillon Borſtell. Es rückte bis an den weſtlichen Dorf- 

rand vor, erlitt durch das in Richtung Kapellendorf vom Feinde ab- 

gegebene Verfolgungsfeuer einige Verluſte, ging auf perſönlichen Be— 
fehl des verwundeten G. L. v. Rüchel zurück und erſtieg die Höhen von 
Wiegendorf wieder. Dasſelbe Schickſal hatte 

4. das Grenadierbataillon Hallmann. Beide Bataillone kapitulierten bei 
Lübeck; 

5. die Batterie Kirchfeld. Sie hatte zum Regiment Treuenfels gehört, 
ſchloß ſich auf dem Rückmarſch aber dem Regiment Alt-Lariſch an und 
kam nach Erfurt; 

6. die ſchwere Batterie Neander ſ. oben. 

Nach den Berichten der Offiziere müſſen die weſtlich Kapellendorf zurück— 
gebliebenen Truppen mehrfache Verſchiebungen und Stellungswechſel vor— 
genommen haben. Die Batterien haben über den Grund hinweg auf die vor— 
rückende Franzöſiſche Linie gefeuert, bei der großen Entfernung aber wohl 
kaum nennenswerte Erfolge gehabt. Hätte der Feind ſofort energiſch ver— 
folgt, ſo wäre dieſe zurückgelaſſene Reſerve viel zu ſchwach geweſen, die völlig 
geſchlagenen Trümmer ihres Gros aufzunehmen und dem Gegner Halt zu 
gebieten. Da indeſſen die Maſſe der Franzöſiſchen Kavallerie noch nicht zur 
Stelle war, hörte die Verfolgung einſtweilen am Werlitzgraben auf. Erſt 
in den ſpäteren Nachmittagsſtunden ging Kavallerie herüber und verurſachte 


*) Er fiel in Gefangenſchaft und wurde ſpäter nach Nancy abgeführt. 
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die bekannte Panik bei Weimar. Die wilde Unordnung auf dem Rückzuge, 
die auch das Korps Rüchel zur Auflöſung brachte, iſt aus der Kriegsgeſchichte 
und zahlloſen Memoirenwerken bekannt. Mit wie rückhaltloſer Offenheit 
dieſe von den Offizieren zugegeben wurde, möge u. a. aus dem Bericht des 
mehrfach erwähnten O. v. Trützſchler hervorgehen: „In dichter Finſterniß 
verlohr ſich der Generallieutenant von Lariſch, und wir wurden Gott weiß 
von Wem in der Irre herumgeführt, endlich übernahm der General von 
Tſchammer die Führung der Collonne und wir fanden den Weg durch Butt— 
ſtädt und Buttelſtädt. In dieſen 2 Ortern verlohren ſich Viele der Collonne 
und als der Tag anbrach, war meine Truppe noch ungefähr 6 Offiziere und 
100 Mann ſtark. Auf dem Wege trafen wir viele verlaufene Soldaten und 
auf Befehl des General Tſchammer nahm ich ſelbige Alle unter mein Com- 
mando fo daß ich nach 2 Tagen Leuthe von 36 Regimentern hatte.. . 


Betrachtungen. 


Auf der Hochfläche von Jena verblutete ſich ſeit dem Morgen des 14. OF- 
tober gegen die Franzöſiſche Übermacht in hoffnungsloſem Kampfe die Armee— 
abteilung Hohenlohe. 14 km von Vierzehnheiligen, dem Brennpunkt des 
Kampfes, entfernt ſteht Rüchel mit rund 11000 Mann. Er wird, als das 
Gefecht ſich entwickelt — nicht eher —, gebeten, „von Preußiſchen Truppen zu 
ſchicken, was er miſſen könne“. Erſcheint ſein Korps rechtzeitig, ſo iſt nach 
Anſicht des Fürſten und ſeiner Ratgeber die Schlacht gewonnen. Indeſſen 
wird die Lage ernſt, ja verzweifelt. Alle Blicke ſind nach Weſten gerichtet, 
die Minuten werden zu Stunden, der Kampf kommt zum Stehen, geht erſt 
langſam, dann immer unaufhaltſamer zurück, artet mehr und mehr in Flucht 
aus. Der Generalſtabschef des Fürſten, O. v. Maſſenbach, hat längſt alle 
Faſſung verloren. Nach feiner ſpäteren Angabe glaubt er in der Verzöge⸗ 
rung Rüchels eine verräteriſche Abſicht, eine aus beſtimmten Gründen gegen 
den Fürſten unternommene Rache, erkennen zu müſſen.“) Hohenlohe „er— 
wartet ſeit lange ſehnlich die Hülfe Rüchels“.““) G. L. v. Grawert ſchreibt 
unmittelbar nach dem Feldzuge: „Der Generallieutenant von Rüchel war 
dringend gebeten worden, ſeine Ankunft zu beſchleunigen. Von Letzterem 
kam ein Adjutant an, welcher, nachdem er den Fürſten nicht gleich hatte finden 
können, ſich mit der Frage an mich wandte: Ob es noch nöthig ſeyn würde, 
daß das Korps ſeines Generals zu unſerer Unterſtützung heranfomme? 
Eine Frage welche uns, die wir der gedachten Unterſtützung ſeit mehr als 
einer Stunde mit Verlangen entgegengeſehen hatten, das Blut in den 

*) Maſſenbach übergab ſeine Rechtfertigungsſchrift am 25. 1. 1808 dem Könige. 
Er ſpricht darin vorläufig nur von „Ungehorſam“ Rüchels. Erſt in ſeinen 1809 im 
Druck erſchienenen „Denkwürdigkeiten“ klagt er den General offen des Verrats an. 

**) Kr. Arch. Gſtb. VII, 28, Hohenlohes Bericht. 
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Adern konnte ſtarrend machen; denn nun konnten wir kaum in 2 Stunden 
die ſo höchſt bedürftige Hülfe ankommen ſehen“.“) 

Da endlich, als nichts das Schickſal des Tages mehr wenden kann, ent⸗ 
wickelt ſich die Tete des Rüchelſchen Korps, und da an einer taktiſch nicht 
richtigen Stelle. 

Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß in dem nervenſpannenden Gewühl 
der Schlacht den Beteiligten der Begriff für Zeit und Raum mehr oder 
weniger verloren geht. So ſchwanken in den Berichten der Offiziere bei⸗ 
ſpielsweiſe die Angaben über die Dauer des Gefechtes Tauentziens bei Iſſer⸗ 
ſtedt—Lützeroda zwiſchen 114 und 4 Stunden. 

Wer das Schickſal einer Schlacht von dem rechtzeitigen Eintreffen der 
Verſtärkungen abhängig weiß, dem werden Minuten leicht zu Stunden. Es 
ſei hier nur an die fieberhafte Spannung erinnert, mit der Blücher von den 
Engländern bei Belle Alliance, mit der die Armee des Kronprinzen bei 
Königgrätz erwartet wurde. 

G. L. v. Grawert hat in einer — leider undatierten — tabellariſchen 
überſicht verſucht, die einzelnen Gefechtsmomente der Schlacht von Jena 
zeitlich feſtzulegen, die unzähligen Widerſprüche darin hat er nicht gelöſt. 
Nur ein einziger der befragten Offiziere konnte für einen anderen Gefechts⸗ 
moment eine ſichere Zeitangabe machen. M. v. Leſſel vom Regiment 
Sanitz berichtete über den Kampf des Korps Holtzendorff und ſchreibt:““) 
„Dieſen (Hieb eines feindlichen Dragoners) parirte ich mit nach unten zu 
gehaltener Spitze meines Degens, ſo daß er an ſelbigem herunterglitt und 
auf die Lende ging, wo er meine Uhr, die ich in den Reithoſen hatte, traf und 
ihr eine Biegung gab, daß ſie auf der Stelle ſtehen blieb. Ich erzähle 
Ew. Excellenz (G. L. v. Grawert) dieſes an und für ſich unbedeutende 
factum blos darum, um demſelben zu beweiſen, daß wir uns Punkt eilf Uhr 
durch Lehesten zurückzogen.“ 

Die Fragen, wann iſt Rüchel abmarſchiert, wann iſt er bei Kapellendorf 
angekommen, wann ſind von ſeiner Avantgardenartillerie die erſten Schüſſe 
gefallen? werden mit Sicherheit nie beantwortet werden können. Bei der 
landläufigen Angabe 2½ Uhr für die letzte dieſer drei Fragen iſt ein Fehler 
von einer vollen Stunde durchaus möglich. 

Es heißt ferner mit falſchem Maße meſſen, wenn wir von Rüchel ver⸗ 
langen, er hätte mit Tagesgrauen „auf den Kanonendonner losmarſchiren 
ſollen“. 

Von den Feſſeln der künſtlich anerzogenen Unſelbſtändigkeit und all- 
gemeinen Schematiſierung konnte fic) auch ein ſonſt fo kecker und eigen- 
williger Mann wie Rüchel nicht losmachen. Noch ſtanden erhebliche Teile 


*) Kr. Arch. Gſtb. VII, 30. Wer dieſer Adjutant geweſen iſt, wurde niemals 
feſtgeſtellt, weder Rüchel noch ſeine Adjutanten oder Ordonnanzoffiziere erwähnen 
etwas von dieſer Sendung. — **) Kr. Arch. Gſtb. VII, 30. 
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jeiner Streitkräfte, die er nicht ohne weiteres im Stich laſſen wollte, weit 
im Südweſten am Thüringer Walde. Noch war es nicht völlig klar, nach 
welcher Seite ſich die ſtrategiſche Front verſchoben hatte. Noch wußte er 
nicht, wie das Oberkommando über ihn verfügen würde. Tatſächlich wurde 
noch auf dem Marſche nach Kapellendorf ſeine Hilfe von der hartbedrängten 
Hauptarmee gefordert. Es kann nicht ganz als falſch von der Hand gewieſen 
werden, daß er zunächſt nach einem „Zentralpunkt“ (Umpferſtädt) mar⸗ 
ſchieren will, wo er allen Möglichkeiten gerecht werden kann. 


Unwillkürlich drängt fic die weitere Frage auf: Wie konnte der Auf- 
klärungsdienſt der Kavallerie fo verſagen? Die eigenen und die feindlichen 
Armeeabteilungen ſtanden ſeit dem 12. Oktober auf Entfernungen neben 
und gegen einander, die gut berittene Offiziere in wenigen Stunden 
hin und zurück durchreiten konnten. Ein die Nacht hindurch fortgeſetzter ge- 
regelter Patrouillengang hätte den General rechtzeitig darüber aufgeklärt, 
daß er nicht mehr auf den Herzog von Weimar zu warten habe, daß die Ver⸗ 
ſchiebung der Fronten nunmehr vollzogen fet und er dem ſchwerer bedrang- 
ten Hohenlohe zu Hilfe eilen müſſe. Ja, noch am Morgen des 14. hätte ein 
im Galopp vorausgeſandter Offizier über die Dringlichkeit der Lage be- 
richten können. 


Aber auch mit dieſer Anklage müſſen wir uns an das ganze Syſtem, 
nicht an die Perſon wenden. Der ſtrategiſche und taktiſche Aufklärungs- 
dienſt der Kavallerie hatte im Siebenjährigen Kriege auf Preußiſcher und 
mehr noch auf Oſterreichiſcher Seite vorzüglich gearbeitet. Gegen Ende des 
Jahrhunderts war dieſe ſo einfach ſcheinende Kunſt mehr und mehr verloren 
gegangen. Bot doch ſelbſt der große Napoleon, der über ungeheure Macht⸗ 
mittel verfügte, 6000 Franks für eine gute Meldung einem käuflichen Spion 
an, da ſeine eigene Kavallerie faſt bis zum letzten Augenblick den Schleier 
von der Kräfteverteilung des Gegners nicht hatte heben können. Der große 
Stratege handhabte das „Syſtem der Aushilfen“ bereits ſicher genug, um den 
Feind trotzdem anfaſſen und ſchlagen zu können, den Preußen wurde das 
Verſagen gerade der taktiſchen Aufklärung zum Verhängnis auf allen 
Punkten. | 

Rüchels Angriffsbefehl ift ſelbſt für die damalige ſchwerfällige 
und ungenaue Ausdrucksweiſe unklar und ohne jede Kenntnis der eigenen 
ſowie der Lage beim Feinde abgefaßt. Er ijt ein rein theoretiſches Ererzier- 
platz⸗Schema, deſſen Ausführbarkeit an dem erſten unvorhergeſehenen Um— 
ſtand ſcheitern mußte. 

Ob Rüchel in einer Aufnahmeſtellung bei Wiegendorf ſtark genug ge- 
weſen wäre, die geſchlagene Armee Hohenlohe aufzunehmen, mit ihr ſeine 
Flügel zu verlängern und gar die Schlacht wieder herzuſtellen, iſt eine nicht 
mehr zu entſcheidende Frage. Es iſt wahrſcheinlich, daß ſein ſchwaches Korps 
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weſtlich wie öſtlich Kapellendorf in die Brandung der allgemeinen Flucht mit 
hineingeriſſen worden wäre. 

Derartige Berechnungen lagen aber auch gar nicht in Rüchels heiß— 
blütiger Natur. Er, der Schüler des Großen Königs, der tapfere Drauf— 
gänger aus den Rheinfeldzügen, den ſelbſt fein Gegner Clauſewitz „keck, zu— 
verſichtlich und ausgezeichnet brav vor dem Feinde“ nennt, war „von der 
Fridericianiſchen Überlieferung, daß die Preußen allemal zuerſt angreifen 
ſollen, viel zu ſehr durchdrungen, als daß er einem ſo vorſichtigen Entſchluſſe 
zugänglich geweſen wäre“.“) 

Ein nennenswerter Erfolg winkte dem Angriff an keiner Stelle. Sollte 
er aber einmal geſchehen, jo mußte er über Frankendorf —Hohlſtedt 
gegen den Franzöſiſchen linken Flügel angeſetzt werden. Noch ſtanden um 
dieſe Zeit faſt unberührt die Sachſen an der Schnecke. Mit ihnen vereinigt 
hätte Rüchel den Kampf nicht ſiegreich, aber mit weit empfindlicheren Ver— 
luſten für die Franzoſen beenden können. 

Die Ausführung des allzu früh und allzu ſchematiſch erteilten Angriffs- 
befehls muß ſo, wie ſie geſchah, als fehlerhaft bezeichnet werden. 

Rüchel iſt zum Angriff unter allen Umſtänden entſchloſſen, er weiß, daß 
das letzte eingeſetzt werden muß. Warum ſcheidet er eine Reſerve aus, zu 
ſchwach zur ſpäteren Aufnahme, zu wertvoll, um dem Gefecht entzogen zu 
werden? 

Freilich gewinnen wir den Eindruck, daß die drei Bataillone, ebenſo— 
wie die ſchweren Geſchütze, das Defilee, bei dem Verſuche es zu durchſchreiten, 
von den geſchlagen zurückkehrenden erſten Staffeln verſtopft gefunden haben 
würden. 

Der Angriff ſelbſt iſt ein tollkühnes, von vornherein hoffnungsloſes 
Wagnis. | 

Eine ſchwache, nur aus Kavallerie und reitender Artillerie beſtehende 
Avantgarde, dann 5 Infanterieregimenter, 1 Füſilierbataillon und 3 halbe 
Batterien entwickeln ſich aus einer ſchwierigen Enge gegen eine nur etwa 
1500 m entfernt ſtehende geſchloſſene Armeefront, die ſoeben einen ent— 
ſcheidenden Sieg errungen hat. Die ſchmalen Fronten der Echelons, mit 
denen der Große König bei Leuthen in ſchrägem Aufprall die feindliche 
Armee von der Flanke her aufrollte, treffen hier auf die Mitte einer faſt 
4 km langen feuerſpeienden Mauer, „wir fanden eine Fronte, ſo die unſrige 
bei Weitem überflügelte . . .““) Vergeblich hofft Rüchel, fie in der Mitte 
durchbrechen zu können. Es iſt ein hohes Zeugnis für die eiſerne Diſziplin 
der Truppen, daß ihnen unter dem betäubenden Eindruck der verlorenen 
Schlacht und angeſichts der rechts und links an ihnen vorbeijagenden Flucht 
ihrer Kameraden der Aufmarſch wie auf dem Exerzierplatz gelingt. Ein 


*) Generaloberſt Graf Schlieffen in Vierteljahreshefte für Truppenführung und 
Heereskunde. 8. Jahrg., 4. Heft, S. 632. — *) Rüchels Bericht in „1806“. 
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Grund für das „rechts ziehen“ und Vornehmen der linken Schulter iſt 
nicht erſichtlich. Unzweifelhaft ſind dadurch die erſten Unordnungen ent— 
ſtanden. Es verlängert den im feindlichen Feuer zurückzulegenden Weg, 
und der Stoß mag ſchräge oder ſenkrecht aufprallen, er ſtößt auf eine ent— 
wickelte, überflügelnde Linie. Für die Tiefenſtaffelung iſt der Raum zwiſchen 
dem ſumpfigen Werlitzgraben und der Mauer des Feindes viel zu eng, und 
einen einheitlichen planmäßigen Angriff verhindert allein ſchon das zeit— 
raubende Durchſchreiten der Enge von Kapellendorf. Das Regiment von 
Wedell kommt unzuſammenhängend in das Feuer, das Füſilierbataillon 
Sobbe handelt, da es überhaupt keinen Befehl erhält, völlig nach eigenem 
Ermeſſen. | 

So konnte der Beſchauer von den einzeln anlaufenden Abteilungen den 
Eindruck gewinnen: „Die Angriffe ſind nachher noch mehrere Male erneuert 
worden.““) | 

Die Regimenter wurden, wie einst die Oſterreichiſchen bei Leuthen, auf— 
einandergeworfen, die Kataſtrophe war unausbleiblich. G. L. v. Rüchel aber 
und ſein tapferes Korps haben es nicht verdient, für den Verluſt der Schlacht 
von Jena geſchmäht und verantwortlich gemacht zu werden. Führer und 
Truppe, unter ihr das altberühmte Regiment Winning, das — einſt Forcade 
geheißen — vom Großen König als das beſte ſeiner Armee bezeichnet wurde, 
haben in dem hoffnungsloſen Kampfe am Sperlingsberge ihren alten Ruhm 
aus dem Siebenjährigen Kriege und der Rheinkampagne erneuert. Von den 
Zeitgenoſſen wagte es nur einer, den tapferen General zu verurteilen, ja 
ihn verräteriſcher Abſichten zu zeihen. O. v. Maſſenbach, ein Mann, über 
deſſen Wert das Urteil der Geſchichte feſtſteht, bürdete die Schuld von Jena 
dem G. L. v. Rüchel auf und unternahm es, die Schande von Prenzlau von 
ſich auf Blücher abzuwälzen. 

Einem General, den der maßgebende Teil der Armee für einen ſäumigen 
Offizier, oder gar für einen Hochverräter hält, würden Männer wie Friedrich 
Wilhelm III., Blücher, Gneiſenau und Grawert ganz ſicher nicht ihre 
Freundſchaft bewahrt haben. Der u. a. von Lettow, I., veröffentlichte Vor— 
wurf Scharnhorſts in deſſen Nachlaß iſt ausdrücklich unter Vorbehalt ge— 
ſchehen. Nach dem unglücklichen Kriege ergoß ſich eine Flut von Schmäh— 
ſchriften über die Armee, an Rüchel wagte ſie ſich — bezeichnend genug — 
nicht heran. In den „Vertrauten Briefen,“**) 36. Brief, heißt es: „Ich 
glaube, Rüchel war ein ſehr ehrlicher, gerader Mann, ohne Facçons; er fiel 
durch, weil er ſein Zeitalter nicht kannte, am wenigſten den Geiſt der Armee. 
Ich kann ihn nicht verdammen; denn man mag gegen ihn ſagen, was man 
will, ſo gebe ich ihn desfalls nicht auf, weil ich, ſeines Patriotismus gewiß, 
alle Fehler, die er gemacht haben kann, entſchuldigen muß.“ Die allerdings 


*) Marwitz' Bericht in „1806“. — *) Amſterdam und Cöln 1808. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1907. 12. Heft. 3 
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gemäßigtere Zeitſchrift „Löſcheimer““) bringt u. a. eine Ode „an Blücher“, 
in der der Dichter ſchreibt: „. .. Alle wie Rüchel und Du, und unſer wäre 
der Sieg ...“ 

Seeliſch tief erſchüttert über den Sturz des geliebten Preußen und 
ſeiner ſtolzen Armee, noch krank an ſeiner Wunde, mag er als Generalgou- 
verneur von Oſtpreußen dann wohl Schroffheiten gezeigt haben, wie ſie der 
St. R. Graf Henckel vom Regiment Gardes du Corps ſchildert.““) 

Erſt neuere Darſtellungen haben über Rüchel, beſonders ſein Verhalten 
bei Jena den Stab gebrochen. Wenn aber an einer Stelle im Hinblick 
darauf, daß der General völlig vorwurfsfrei aus der Unterſuchung hervor⸗ 
ging, geſagt wird: „die kleinen Diebe hängt man, die großen läßt man 
laufen,“ ſo vergißt der betreffende Autor, daß über Generale von gleichem 
Rang und höherem Dienſtalter als Rüchel, Todesurteile verhängt wurden! 

Die Schuld für Rüchels verſpätetes Erſcheinen trifft in erſter Linie den 
Fürſten Hohenlohe, der noch bis zum Morgen des 14. ſchlechterdings an die 
Möglichkeit einer großen Schlacht nicht glauben wollte. Es gab nur ein 
Mittel, die erſehnte Hilfe rechtzeitig zur Stelle zu haben: Ein am Nach⸗ 
mittage des 13. erlaſſener klarer Befehl, zu beſtimmter Stunde an beſtimmter 
Stelle bereit zu ſtehen. In dieſer Unterlaſſung kommen aber grund- 
legende Fehler des ganzen Krieges zum Ausdruck. Es fehlt der einheit⸗ 
liche, zielbewußte Wille, die Führer ſtehen in unklaren Befehlsverhältniſſen 
zueinander und haben trotz 10 jährigen Zuſchauens von der Napoleoniſchen 
Kriegführung nicht gelernt, ihre Heeresteile zu dem einen großen Zwecke 
zuſammenarbeiten zu laſſen: Vernichtung der feindlichen Streitkräfte. 

Vom Beginn bis zum Zuſammenbruch ſind faſt ſämtliche Generale über 
die Abſichten der Heeresleitung, über die Verhältniſſe der getrennt operie⸗ 
renden Armeeabteilungen und gar über die unheimlich ſchnellen Fortſchritte 
und den bitteren Ernſt des großen Gegners völlig im unklaren. Noch am 
Morgen des 14. Oktober, als der Kanonendonner anhebt, glaubt G. M. 
v. Tſchepe an die Möglichkeit, bei Umpferſtädt ſtehen bleiben zu können, „da 
der Herzog von Weimar dem Feinde bereits im Rücken wäre“.“““) 

Wenn Thetard ſchreibt: „Les généraux n’avaient-ils pas été amenés 
d'une facon, parfaitement rationnellement et méme inévitable, aux idées, 
qui composaient alors leur doctrine?“ f) fo trifft er damit durchaus 
den Kern der Sache. Über der Doktrin hatten die Generale die im 
Grunde ſo einfachen Forderungen der Wirklichkeit im Kriege vergeſſen. 


*) Herausgegeben von H. v. L. 1807. — **) Erinnerungen aus meinem Leben. 
Zerbſt 1846. — ***) Kr. Arch. Gſtb. VII, 30. — +) Les causes d'un désastre militaire, 
Paris, Henri-Charles Lavauzelle. 


Ein vergeſſener Zivilſtratege. 


v. Janſon, 


Generalleutnant 3. D. 
Nachdruck verboten. 


ä Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Durch eine Reihe alter Briefe und Dokumente“) iſt der Verfaſſer auf 
einen Gelehrten aufmerkſam gemacht worden, deſſen Namen man weder in 
einem Konverſationslexikon, noch in der „Allgemeinen Deutſchen Biogra— 
phie“, noch in einem Bibliothekskatalog findet, der aber im Anfange des 
19. Jahrhunderts als Lehrer der Militärgeographie und der Kriegsgeſchichte 
eine Rolle in der Preußiſchen Armee ſpielte und den Scharnhorſt zu ſeinen 
tätigſten Mitarbeitern rechnete und ſeinen Freund nannte. Es iſt Profeſſor 
Chriſtian Auguſt Stützer.““) In der Literatur finden ſich nur ſpärliche 
Angaben über ihn, ſehr wenig bei den Scharnhorſt⸗Biographen Klippel und 
M. Lehmann, mehr bei K. Schwartz in ſeinem „Leben des Generals 
v. Clauſewitz“, in G. Friedländers „Die Königliche Allgemeine Kriegsſchule 
und das höhere Militär-Bildungsweſen 1765—1813“ und in den gedruckten 
„Denkwürdigkeiten der Militäriſchen Geſellſchaft“. Erſt Forſchungen im 
Geheimen Staatsarchiv, im Königlichen Hausarchiv, im Geheimen Archiv 
des Kriegsminiſteriums und in den Akten der Königlichen Albertus-Uni⸗ 
verſität zu Königsberg ermöglichten es, das Bild einigermaßen zu vervoll- 
ſtändigen. Wir werden im Verlauf der Darſtellung ſehen, daß er aus mehr- 
fachen Gründen verdient, der Vergeſſenheit entriſſen zu werden: er erfreute 
ſich der beſonderen Hochſchätzung nicht nur Scharnhorſts, ſondern auch König 
Friedrich Wilhelms III., und feine Lehrtätigkeit hat im Kriege ganz eigen- 
artige Früchte getragen. Was darüber zu berichten iſt, wird zum beſſeren 
Verſtändnis zweier wichtiger Epiſoden der Befreiungskriege beitragen, und 
wir werden Gelegenheit haben, hier keinen geringeren, als den unvergeß— 
lichen Kaiſer Wilhelm aus dem Schatze ſeiner Erinnerungen erzählen zu 
laſſen. 

Wir finden Stützer zuerſt im Preußiſchen Staatshandbuche für 1789 
als Kandidat und Lehrer an der Königlichen Realſchule zu Berlin, dann 
1796 als Profeſſor der Geſchichte und Geographie an der 1791 gegründeten 


*) Im Beſitze teils Sr. Exzellenz des Herrn Wirklichen Geheimen Rats Hobrecht, 
teils der verwitweten Frau Reichsgerichtsrat Welſt. 
**) Vgl. Mil. Wochenbl. 1907, Nr. 124 „Ein Beitrag zur Charakteriſtik des 
Generals v. Rüchel“ und Nr. 144 „Ein Brief Scharnhorſts vom Herbſt 1812”. 
. a" 


494 


Artillerieakademie daſelbſt. Er trat frühzeitig in ein freundſchaftliches Ver— 
hältnis zum Kammergerichtsrat Beyme, der 1800 Geheimer Kabinettsrat 
des Königs wurde und das große Vertrauen, das ihm dieſer ſchenkte, be— 
kanntermaßen benutzte, um ihm Männer näher zu bringen, die er ſelbſt hoch— 
ſchätzte und von deren erweiterter Tätigkeit er ſich Nutzen für den Staat ver— 
ſprach. Dazu gehörten unter vielen anderen Wilhelm v. Humboldt und 
Fichte. Offenbar hat er den König auch auf Stützer aufmerkſam und mit 
Erfolg ſein Intereſſe für ihn rege gemacht. Freunde arbeiteten in jener 
Zeit der idealen Freundſchaften vielleicht lebhafter füreinander, als es heute 
der Fall iſt, ohne daß das eigene Intereſſe an einer Gegenleiſtung die Trieb— 
feder war. Gemeinſames politiſches Streben ſchloß namentlich in der bald 
folgenden Zeit der ſchweren Not des Vaterlandes die e eng 
aneinander. 

Zu dem Freundeskreis um Beyme gehörte auch der Kapitän v. Not- 
hardt, der Erfinder des nach ihm benannten Gewehrs, der für den Kapitän 
v. dem Kneſebeck, den Adjutanten Rüchels, des damaligen Inſpekteurs der 
militäriſchen Lehranſtalten, die Vermittlung übernahm, um Stützer als 
Lehrer für die école militaire (auch académie militaire genannt), eine Art 
Selekta des Kadettenkorps, zu gewinnen. Das geſchah zuerſt durch einen 
undatierten, jedenfalls aber vor dem 12. Januar 1801 geſchriebenen, von 
Wunderlichkeiten und Manieriertheit ſtrotzenden, indeſſen für jene Zeit be⸗ 
zeichnenden Brief, der hier, um nicht zu ermüden, nur auszugsweiſe wieder⸗ 
gegeben werden ſoll: Ä Ä 


„Beſter, euere Sere. Profeſſor! 


Der Generalleutnant v. Rüchel hat den Kapitän v. Kneſebeck gefragt, 
und dieſer läßt Sie durch mich fragen, damit, wenn ich Ihre Antwort er- 
halten habe und dieſelbe ihm kommuniziert haben werde, er dem General— 
leutnant der Wahrheit gemäß und ohne Verzug und vorzüglich zur Ver— 
meidung des Vielleichts, Könnteſein, Wäre wohl gut, 
Wäre zu wünſchen beſtimmt antworten könne mit einem deutlichen, 
vernehmlichen Ja oder Nein — ob Sie, beſter Stützer, wohl, ob Sie wohl 
wöchentlich einige Stunden in der Militärgeographie auf der école militaire 
zu erteilen bereit wären? Der Herr Oberſt v. Kleiſt“) (dem Sie aber nichts 
von dieſer vorläufigen Eröffnung ſagen werden) wird den Auftrag erhalten, 
mit \ Ihnen in Unterhandlung zu treten. 

Mit einem militäriſchen Profeſſor muß man militäriſch pres Dieſe 
Operation, iſt auf zwei Punkte als Gründe bafiert. Der erſte ijt: Um die 
Militärgeographie in der erſten Erziehungsanſtalt der Preußiſchen Armee 
gut vorgetragen zu ſehen, Rüchel tut alles, um die adelichen Militärerzie— 
hungsanſtalten z heben, er iſt durch Kneſebeck auf Sie aufmerkſam gemacht, 


*) Direktor der Anſtalt, 1806 eriter Adjutant bes S8 von Braunſchweig. 
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er ijt überzeugt, daß dieſer Anſtalt durch Ihren Vortrag Nutzen zuwachſe, es 
iſt ausgemacht, daß die Direktion über dieſe Anſtalten keinem tätigeren und 
entſchloſſeneren Manne, als Rüchel iſt, übertragen werden konnte; nur 
wünſchte ich, daß bei den vielen trefflichen Einrichtungen, die unter ſeiner 
Agide gemacht wurden, die Ausbildung des Ehrgefühls der jungen Leute 
mit. der Ausbildung des Pflichtgefühls wenigſtens ee . 
halten möge. 

Der zweite Punkt, auf welchen dieſe ee baſiert, wäre, da die 
Auswahl der jungen Leute, welche in die école aufgenommen werden, nach 
der neuen Einrichtung als eine Belohnung für die beſſeren Köpfe unter 
denen Kadetten geſchieht, fo müſſen in der Folge aus dieſer Anſtalt ausge— 
zeichnete und ausgebildete Subjekte als Offiziere in die Armee eintreten, 
welche in der Folge vorzüglich zum Generalſtabe, mithin zu einer raſcheren 
Militärkarriere ſich qualifizieren werden. Wie nötig iſt ihnen. daher der 
ſyſtematiſche Unterricht in einem Fache, über welches noch bis jetzt ſo viel 
Dunkel liegt, und welches in den Köpfen einzelner Offiziere in der Armee 
aphoriſtiſch enthalten iſt, die damit umgehen wie mit einer Wundereſſenz, 
oder wie Biſchoffwerder“) mit ſeinen Tropfen, bringt man aber das Wun⸗ 
dermittel dieſer militäriſchen Trismegiſtur unter die Eupelle,**) jo ber: 
dunſtet fie in der Regel auf ein bißchen Empirie. 5 | 

Bei dieſer gut bafierten Operation iſt zugleich ein Flanken nber an⸗ 
gebracht. Dieſer Poſten der Lehrſtelle bei der école iſt eigentlich nur die 
Avantgarde eines Korps, welches Ihnen in die Flanke vorgeſchoben wird, 
um Sie zu verhindern, aus dem Gebiet der militäriſchen Wiſſenſchaften in 
das der Bettelarmut ſich retirieren zu können. Kneſebeck hat mit Rüchel 
über Ihre Militärgeographie geſprochen und ihm das, was er davon wußte, 
geſagt; bei Leibe, das darf nicht gedruckt werden, nur höchſtens einige Erem- 
plare in der Hofbuchdruckerei, und dafür muß der Herr Profeſſor entſchädigt 
werden; ferner ſagte Kneſebeck (welches ich ihm NB. NB. mitgeteilt habe), 
daß Sie wohl dieſes Fach verlaſſen würden, worüber Rüchel ſagte: nein, nein, 
den muß man feſthalten. Sie ſehen nicht nur die Operation, ſondern auch 
den Zweck deutlich und klar vor Augen, und wenn ein Feldherr Rüchel, ein 
wackerer Adjutant und ein namhafter Musketierkapitän Sie als eine feind— 
liche Armee behandeln, ſo ſind wir doch nichts WENIGER, als feindlich gegen 
Sie geſinnt. 

Laſſen Sie aber auch, beſter Stützer, alle Ideen, Bellonens Kultur ſich 
zu entziehen, fahren und bleiben Sie einem Fache treu, welches Sie mit ſo 
vielem Erfolge bis jetzt bearbeitet haben, nehmen Sie hübſch dieſes Pöſtchen 
an, es iſt das Engagement zu einem beſſeren in dieſem Fache, der mit der 


*) Der bekannte Generaladjutant und Günſtling driedric Wilhelms II., ber 
ſpiritiſtiſchen und anderweitigen myſtiſchen Unfug trieb. 
**) Ein der Alchymie entnommener Vergleich. 
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Hülfe Gottes den des Armeedirektoriums verdrängen wird;“) denken Sie 
Sich nur, wie nützlich können Sie der Armee und dem Staate in der école 
werden, und wie erfreuend es Ihnen in der Folge ſein wird, von dieſem oder 
jenem Herrn Quartiermeiſterleutnant, der Ihr Zögling war, und in ſpäteren 
Jahren von Generalen, die Ihre Zöglinge waren, bei entſtandenen Kriegen 
zu hören, welchen Einfluß Ihr Unterricht auf das Gelingen und den glüd- 
lichen Erfolg der Preußiſchen Militäroperationen gehabt habe! 

Erfreuen Sie mich recht bald mit einem deutlichen Ja und fiat, wie ge- 
beten, über dieſen meinen Auftrag von Kneſebeck, der ſich Ihnen freundlichſt 
empfehlen läßt.“ [Folgen eigene Angelegenheiten Nothardt3.] 


In dieſem Schreiben ift die verſchiedenartige Bewertung der Militär- 
geographie beachtenswert und für das Verſtändnis des Folgenden wichtig. 
Nothardt meinte alſo, die Militärgeographie fet bisher eine Art von Ge- 
heimwiſſenſchaft geweſen, deren myſtiſche Rezepte im Bedarfsfalle verſagten. 
Stützer wurde als ihr Reformator angeſehen, und man verſprach ſich viel 
von der Erweiterung ſeines Wirkungskreiſes auf die künftigen General- 
ſtabsoffiziere. Offenbar aber überſchätzte man noch die Bedeutung jener 
Wiſſenſchaft; ſonſt hätte Kneſebeck wohl nicht geſagt: „bei Leibe, das darf 
nicht gedruckt werden“. Das klingt noch an den Begriff einer Geheimlehre 
an; allerdings kann es auch lediglich die übertriebene Sorge um die Bewah⸗ 
rung des Geheimniſſes einer ſachlichen Landesbeſchreibung ſein, die ſich 
auch in einem ſpäteren Schreiben Rüchels geltend macht und uns lange Zeit 
mehr als gerechtfertigt beherrſcht hat. 

Stützer fand ſich zu Unterhandlungen bereit, und in einem durch die 
Charakteriſtik Rüchels intereſſanten Schreiben vom 12. Januar 1801**) 
forderte ihn Nothardt auf, ſich zu jenem zu begeben. Das Zuſammentreffen 
muß günſtig verlaufen fein. Stützer begann ſeine Vorträge an der école 
militaire, und bereits am 23. Januar ſprach ihm Rüchel ſeine unein— 
geſchränkte Anerkennung über ſeine Lehrmethode aus: 

„. . . Der Weg, welchen Ew. Wohlgeboren mit Ihren jungen Zuhörern 
bei deren Unterricht eingeſchlagen, gewährt mir das ausnehmende Vergnu- 
gen, in ſelbigem aufs neue einen vermehrten Beweis Dero ausgezeichneter 
und für einen Zivilgelehrten ſo ſeltener Talente in der Militärgeographie 
zu entdecken, welchen Talenten, da dies mein Fach iſt, ich meinen aufrichtig 
ſten Beifall um ſo weniger verſagen kann, als ich hiervon bei der Akademie 
mir den größten Nutzen verſpreche, wie ich denn auch die Art Ihres Vor— 
trages überall approbiere. Wahrſcheinlich werden Dieſelben auch hiermit 
die nötige Militärgeſchichte, aus dem eigenen Geſichtspunkte des Soldaten 
betrachtet, verbinden ...“ 


*) Der Sinn dieſes Satzes iſt dunkel. 
**) Abgedruckt im Militär-Wochenbl. 1907, Sp. 2832/33. 
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Diefem Hinweis auf die Verbindung der Kriegsgeſchichte mit der Mili- 
tärgeographie entſprechend, wurde Stützer noch als zweiter Lehrgegenſtand 
die „Anleitung zum Studium der lehrreichſten Kriege“ übertragen. Er er- 
freute ſich dauernd der Anerkennung Rüchels, der in einem ganz eigenhän⸗ 
digen Schreiben vom 8. Mai 1803 ihm erneut ſeine Zufriedenheit über den 
„mit fo rühmlichem Eifer, Kenntniſſen und Nutzen bei der académie mili- 
taire erteilten Unterricht in der Militärgeographie“ ausſprach und ihm die 
endliche Feſtſetzung ſeines Gehalts mitteilte, nämlich 300 Taler im ganzen 
für die ſeit 1801 erteilten Stunden und fortan 10 Taler monatlich (1) als 
Zulage zu dem Gehalt von 400 Talern, das der Profeſſor als Kalender- 
reviſor bei der Akademie der Wiſſenſchaften bezog, deren Privilegium damals 
und noch etwa bis 1810 die Herausgabe der Kalender war. Die wirkliche 
Arbeit beſorgte, wie Harnack in ſeiner „Geſchichte der Akademie“ berichtet, 
Stützer. 

Der Profeſſor ſollte bald über dieſe Tätigkeit hinaus einen nicht un- 
erheblichen Einfluß auf die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen einer verhält⸗ 
nismäßig kleinen, aber bedeutſamen Gruppe von Offizieren gewinnen und 
in enge Beziehungen zu einem der hervorragendſten Lehrer, Erzieher und 
Bildner des Heeres treten. Am 19. Mai 1801 war Scharnhorſt aus dem 
Hannöverſchen Dienſt ausgeſchieden und als Oberſtleutnant im Preußiſchen 
3. Artillerieregiment in Berlin angeſtellt worden. An den militäriſchen 
Lehranſtalten unterrichteten Scharnhorſt und Stützer gleichzeitig, und ſchon 
am 2. Juli 1801 trat auf des erſteren Anregung eine anfangs nur aus neun 
Mitgliedern beſtehende „Militäriſche Geſellſchaft“ zuſammen, die ſich bald 
auf 188 Mitglieder erweiterte. Zu jenen neun Stiftern, an deren Spitze 
offiziell Rüchel ſtand, gehörte auch der Ziviliſt Stützer. Wie aus den „Denk⸗ 
würdigkeiten“ der Geſellſchaft hervorgeht, iſt er auch hier außerordentlich 
tätig geweſen. Während des kurzen Beſtehens der ungemein regſamen und 
arbeitſamen Vereinigung“) — die letzte Sitzung fand bereits im April 1805 
ſtatt — hielt Stützer, abgeſehen von Buchbeſprechungen und Mitteilungen 
über Karten, vier Vorträge über Franzöſiſche Feldzüge ſeit der Revolution, 
drei aus dem Bereich des Siebenjährigen Krieges, zum Teil auf zwei Abende 
verteilt, und einen über den Grafen Wilhelm zu Schaumburg-Lippe. Wie 
ſehr das Urteil des Ziviliſten von maßgebenden militäriſchen Perſönlich— 
keiten als vollwertig angeſehen wurde, geht daraus hervor, daß ſich im Jahre 
1803 Scharnhorſt und der Generalquartiermeiſterleutnant v. Phull mit 
ihm in die Darſtellung des Feldzuges 1757 (einſchl. 1756) teilten. Während 
er an zwei Sitzungsabenden Bemerkungen über das Kriegstheater verlas, 
übernahm Phull die Überſicht der Operationen und Scharnhorſt eine ſolche 
der Schlachten. Stützers uns durch Abdruck in den „Denkwürdigkeiten“ er⸗ 


*) Die gegenwärtige „Militärifche Geſellſchaft“ hängt nicht unmittelbar mit ihr 
zuſammen. 
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haltene Bemerkungen geben ein vortreffliches Bild des Geländes und der 
Verbindungen, halten ſich frei von überflüſſiger Theorie und waren damals 
mit Rückſicht auf die Mangelhaftigkeit der Karten für das Verſtändnis jenes 
Feldzuges ſehr wertvoll. Wir werden ſpäter ſehen, daß ſie auch von großer 
praktiſcher Bedeutung geweſen find. Rüchel ſchrieb dem ee am 
2. März 1803 über dieſen Vortrag: 

„Die Bemerkungen über die allgemeinen und ſpeziellen Berkältniffe, 
unter denen der Siebenjährige Krieg, und beſonders der Feldzug von 1757, 
eröffnet wurde, würden ſelbſt der Feder eines gebildeten Offiziers vom Ge- 
neralſtabe Ehre machen. Dieſe paar Worte in aller Eile hingeworfen, be- 
zeichnen ein recht großes Verdienſt für den Herrn Profeſſor Stützer als 
Ziviliſt. Ich habe dieſer ſchönen Arbeit verlangtermaßen mein Ympri- 
matur zugeteilt, che aber doch, daß folgende Stellen nicht gedruckt 
werden mögen . 

Die das Schreiben abſchließenden Bemerkungen zeigen ebenſo wie jene 
Stelle aus Nothardts Brief, wie überaus ängſtlich r man damals in Wahrung 
des militäriſchen Geheimniſſes war. 

Im Herbſt 1803 hielt Stützer, abermals an zwei Sitzungsabenden der 
Militäriſchen Geſellſchaft, einen Vortrag „über den militäriſchen Charakter 
des Grafen Wilhelm von Schaumburg⸗-Lippe-Bückeburg“, dem bekanntlich 
Scharnhorſt ſeine militäriſche Erziehung verdankte und den er hoch verehrte. 
Dieſer Vortrag iſt dann im „Militäriſchen Kalender auf das Gemeinjahr 
1805“ unter dem Titel „Charakteriſtik des Grafen Wilhelm von Lippe-Bücke⸗ 
burg““) anonym unter Beifügung eines Kupferſtich-Porträts abgedruckt 
worden. Man erkennt unſchwer, daß Scharnhorſt hier das hauptſächliche 
Material geliefert und Stützer beeinflußt hat, was der Arbeit nur zugute 
kommen konnte. Jener Kalender iſt auch darum von beſonderem Intereſſe, 
weil er eine gleichfalls anonyme Arbeit Scharnhorſts, eine kritiſche Überſicht 
des Feldzuges 1793 in den Niederlanden, den dieſer mitgemacht hatte, enthält 
und außerdem andere Aufſätze von Stützer: eine militär-hiſtoriſche Tabelle 
vom Anfang des Dreißigjährigen Krieges bis zum Franzöſiſchen Revolu— 
tionskriege und Berichte über die Oſterreichiſche Heeresorganiſation und 
über den Stand der Ruſſiſchen Armee. Wir ſind über die Verfaſſer dieſer 
Arbeiten durch ein Schreiben Stützers vom 3. Dezember 1803**) an Beyme 
unterrichtet, in dem er meldet, daß der Kalenderpächter, Profeſſor Unger, 
ihn im Stich gelaſſen habe, und daß die Herausgabe des Kalenders für 1804 
ausfallen müſſe. Stützers, offenbar mit Scharnhorſt vereinbarter Plan war, 
„in jedem Jahr einen Feldzug des Franzöſiſchen Krieges mit einer Karte 
des jedesmaligen Kriegstheaters bearbeiten zu laſſen, weil ich überzeugt bin, 
daß ſolche Überſichten das Studium dieſes Krieges bei den Offizieren zweck— 


*) Heute ſind dieſe zum Teil recht intereſſanten Kalender antiquariſche SERIES: 
**) Geh. Staatsarchiv. Rep. 89. 36. Bd. 
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mäßig präparieren können“. Die Ereigniſſe ließen den Plan nicht zur 
Durchführung gelangen. Im Jahre 1806 wurde das alte Preußen zer— 
trümmert, und das Geſchichtsſtudium mußte hinter den Anforderungen der 
Gegenwart zurücktreten. 

Inzwiſchen hatte der König im Jahre 1804 iat Scharnhorſts Anregung 
eine Neuordnung der militäriſchen Lehranſtalten in Berlin befohlen. Es er: 
folgte eine Trennung in die „Inſtitute der Berliniſchen Inſpektion“ und in 
die „Akademie für Offiziere“. Dieſe war bisher eine Art freiwilliger Verein 
von Offizieren geweſen, die ſich eine höhere Bildung anzueignen ſtrebten. 
Auch hier wurde Stützer Lehrer für Militärgeographie und Geſchichte, wäh- 
rend er gleichzeitig den Unterricht an der Berliner Artillerieakademie und 
an der nunmehr „Adelige Militärakademie“ genannten école militaire bei- 
behielt. An der Neuorganiſation hatte er lebhaft mitgewirkt. Schon 1803 
hatten die Lehrer dem Oberſt v. Kleiſt ihre Lehrpläne und Vorſchläge für 
Neuerungen einreichen müſſen. Wie G. Friedländer nach den Akten be— 
richtet, legte Stützer bei dieſer Gelegenheit „ſeine Grundſätze über Militär— 
geographie lichtvoll“ dar. Er beſchäftigte ſich zunächſt mit dem Kriegstheater 
des Siebenjährigen Krieges, ſowie dem Preußiſch-Ruſſiſchen, Preußiſch⸗Oſter⸗ 
reichiſchen und Preußiſch-Franzöſiſchen Kriegstheater, und ſoll es verſtanden 
haben, ſeine Schüler anzuregen, — ein hervorragendes Lob für einen Lehrer 
dieſer trockenen Materie. Noch heute leben zahlreiche ehemalige Kriegs⸗ 
akademiker, die aus Erfahrung wiſſen, wie ermüdend und unbefriedigend ein 
ſolcher Vortrag ſein kann, ſelbſt wenn er von einem jo kenntnisreichen Offi- 
zier gehalten wird, wie es der treffliche und verehrungswürdige Oberſt 
v. Sydow war. Man ſollte es kaum glauben, daß dieſer es noch in der Zeit 
zwiſchen unſeren beiden letzten großen Kriegen, in derſelben Zeit, in der wir 
begeiſtert Verdys Vortrag lauſchten, für gut fand, den Kriegsſchauplatz der 
Mark Brandenburg in 24, von „taktiſchen Barrieren“ umſchloſſene „Opera— 
tionsſchauplätze“ einzuteilen. Von ſeinem Nachfolger wird erzählt, daß er 
ſein Vortragsheft benutzt und einmal ſeine Vorleſung mit den Worten be— 
gonnen habe: „Mir und meinen Zuhörern zum Ekel trage ich nun zum xten 
Male Militärgeographie vor.“ Die Überzeugung von der Unfruchtbarkeit 
des Themas drang ſchließlich u und es verſchwand ſpäter vom Lehrplan 
der Akademie. 

Scharnhorſt muß über Stützers Wirken, das er durch gemeinſame 
Arbeit an drei Militärlehranſtalten, in der Militäriſchen Geſellſchaft und 
bei Herausgabe des militäriſchen Kalenders genau kennen zu lernen Gelegen— 
heit hatte, ſehr günſtig berichtet haben, auch hat ſich wahrſcheinlich Beyme 
beim Könige für die Beſſerung ſeiner pekuniären Lage verwandt. Unter 
dem 26. Januar 1806 verlieh ihm der König eine Vikarie bei dem „Ober— 
Kollegiatſtift Unſer lieben Frauen“ zu Halberſtadt. Der König von Preu— 
Ben verfügte damals noch über eine anſehnliche Zahl von Präbenden der 
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jafularifierten Domſtifte. Zahlreiche Generale und hohe Beamte waren 
Domherren, und es war keineswegs ungewöhnlich, daß Gelehrte und 
Schriftſteller ſich um die Verleihung einer Präbende bewarben. Unter 
andern wurde der Sachſen⸗Hildburghauſenſche Legationsrat Johann 
Paul Friedrich Richter (der berühmte Humoriſt „Jean Paul“) auf fein 
Geſuch zu einer ſolchen notiert.“) Der Genuß ſolcher Pfründen war da- 
mals noch mit der Verpflichtung verbunden, während einiger Wochen dem 
eigens für die Domherren zweimal täglich, und zwar abwechſelnd deutſch 
und lateiniſch, abgehaltenen proteſtantiſchen Gottesdienſte in geiſtlicher 
Kleidung beizuwohnen. Noch in dem Jahre der Verleihung fiel Halberſtadt 
in Feindeshand und wurde 1807 Weſtfäliſch, und die militäriſchen Lehr- 
inſtitute in Berlin hörten zeitweiſe zu beſtehen auf. Überall ſtockten 
die Gehaltszahlungen. Da wird auch Stützer in Not geraten ſein, 
und wahrſcheinlich hat ſich der treue Freund Beyme, der, ſeit 1808 
Großkanzler im Juſtizminiſterium, noch immer großen Einfluß in per- 
ſönlichen Angelegenheiten ausübte, für ihn erfolgreich verwandt. Es 
exiſtiert nämlich ein vom 6. März 1809 datiertes Gedicht an Stützer, mit 
der Unterſchrift „Ich bin Euer affektionirter König Friedrich Wilhelm“, 
nicht eigenhändig, ſondern in Fraktur. Das Ganze, gewiſſermaßen eine 
Kabinettsordre in Verſen, ſtammt aus dem Nachlaß der einzigen Tochter 
Stützers, Auguſte, und iſt zunächſt an den verſtorbenen Reichsgerichtsrat 
Welſt und durch dieſen in den Beſitz des früheren Finanzminiſters, Wirf- 
lichen Geheimen Rats Hobrecht, der zurzeit in Groß-Lichterfelde lebt, ge- 
langt. Durch deſſen Güte hat der Verfaſſer Einſicht in dieſes Schriftſtück 
erhalten. Der König beſtätigt darin Stützer in allen ſeinen Würden und 
Einkünften, ſchlägt Überhebungen nieder und weiſt die Kaſſen zur Zahlung 
ſeiner Forderungen an. Wegen der Präbende will er an den König von 
Weſtfalen ſchreiben, ſo ſchwer es ihn ankommt; — man denke nur, was es 
heißt, daß der König von Preußen im Intereſſe eines Untertanen ſich an 
jenen Parvenü⸗König wenden wollte, der nun Altpreußiſche Lande fein eigen 
nannte! So etwas tut man auch nur „für einen Freund“, heißt es in dem 
Gedicht. Den Schluß macht ein ganz perſönliches Geſchenk, es iſt eine 
Tabakspfeife, die Kaiſer Alexander dem König Friedrich Wilhelm verehrt 
hat; dieſer iſt kein Raucher, aber er weiß, daß es Stützer iſt, daher gibt er 
das Geſchenk an ſeinen „braven Profeſſor“ weiter. Eine Fülle von 
Gnadenbeweiſen, geſpendet einem außerhalb des militäriſchen Kreiſes wenig 
bekannten Gelehrten, reiche Geldzuwendungen zu einer Zeit, in der alles 
darbte, die vertrauliche Bezeichnung „Freund“ und „mein braver Pro— 
feſſor“, das Verſprechen der Verwendung bei Jeröme, das Weitergeben 
eines Geſchenks des kaiſerlichen Freundes, Verſe, wenn auch ungelenke, von 
der Hand des ſo nüchtern erſcheinenden Königs, ein Scherz in jener ſo furcht— 


*) Geh. Staatsarchiv a. a. O. 
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bar ernſten Zeit! Da treten Zweifel an der Echtheit auf, und in den noch 
vorhandenen Journalen iſt eine bezügliche Ordre auch nicht zu finden. Trotz⸗ 
dem beſitzen wir eine, wenn auch nicht unbedingte Beſtätigung von keinem 
geringeren als von des ſchwergeprüften Herrſchers größer angelegtem und 
glücklicherem Sohne, Kaiſer Wilhelm. Exzellenz Hobrecht hatte vor faft 29 
Jahren Gelegenheit, dem Kaiſer in Gegenwart des Kronprinzen davon zu 
berichten und ihm das Blatt vorzulegen. Wie immer, prüfte der Kaiſer mit 
äußerſter Gewiſſenhaftigkeit mit Hilfe ſeines untrüglichen Gedächtniſſes und 
ſchrieb das Ergebnis auf einen Briefbogen nieder, der durch den Rron- 
prinzen, nachdem er ihn mit ſeinem Präſentat verſehen, dem Miniſter unter 
Wiederbeifügung der Verſe zugeſtellt wurde: 
„p. 24/2. 79 FW.“ 

„Was mich an der originellen Anlage frappirt, iſt, daß Profeſſor 
Stützer meines Bruders u mein Lehrer vom Jahr 1809 —12 war, aber ich 
niemals gehört habe, daß er der Lehrer meines Vaters geweſen iſt, ja daß 
dieſer ſich oft über ihn als militaire Geographen moquirte. Unter anderem, 
als wir 1814 in Langres, der großen Fluß-Gebieth⸗Scheide, einrückten, ſagte 
der König: »nad Stützers Théorie find wir nun Herren von ganz Frank— 
reich, weil wir den großen Waſſer-Scheide Punkt erreicht haben. Ich merke 
noch nichts davon, denn Waſſer ſehe ich überhaupt nicht. 

Indeſſ — da dieſes Gedicht vor der Zeit geſchrieben iſt, als Stützer 
unſer Lehrer wurde (Januar 1810) auch der König ſich als ſolcher 
nennt u. unterzeichnet, er auch Ende Januars aus Russland zurückkehrte, 
auch vom König v. Westfalen ſpricht u. ſ. w. ſo muß es doch von meinem 
Vater herrühren, obgleich ich niemals Verſe von ihm gekannt habe; daß er 
Stützer, mindeſtens dem Namen nach kannte, beweiſt die obige Anekdote. — 

W. 23/2. 79.“ 


Alſo Kaiſer Wilhelm meint, es müſſe von ſeinem Vater herrühren, aber 
die Form befremdet ihn, und ſchließlich darf man aus dieſem Votum wohl 
herausleſen, daß der Kaiſer es für unmöglich hält, daß jemand es gewagt 
haben ſollte, ſich des Königlichen Namens zu bedienen. Und in der Tat er- 
ſcheint dies im Kreiſe jo ernſter und loyaler Männer, wie fie hier in Frage 
kommen, ausgeſchloſſen, es ſei denn, daß alles dem mündlichen Befehl des 
Königs entſpricht, alſo von ihm „herrührt“ und nur die Form von Beyme 
oder einem andern gegeben wurde. Natürlich iſt auch das eine gewagte Er— 
klärung. Immerhin iſt die Herkunft jener Verſe etwas unſicher, und ſie 
bleiben daher beſſer ungedruckt. Die größte Wichtigkeit aber behält, was 
Kaiſer Wilhelm erzählt. 

Um alles richtig zu verſtehen, müſſen wir zunächſt zu Stützer zurück— 
kehren. Im Juni 1808 hatte der Oberkurator der Albertus-Univerſität zu 
Königsberg, v. Schrötter, vorläufig angefragt, ob er zur übernahme einer 
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Geſchichtsprofeſſur dortſelbſt mit 1000 Tlr. Gehalt bereit fei. Beyme hatte 
bereits im Mai die Genehmigung des Königs dazu erwirkt. Erſt nachträg⸗ 
lich wurde der Kurator v. Auerswald und durch ihn der Senat zu einem 
Gutachten aufgefordert. Stützer war, weil er nichts unter ſeinem Namen 
publiziert hatte, faſt unbekannt, ein Profeſſor berief ſich auf das Urteil eines 
„glaubwürdigen Artillerieoffiziers“, und nur der von früher mit Stützer 
befreundete Profeſſor Wrede konnte ein pofitives Votum abgeben. Er 
rühmte ſeinen guten Vortrag, den Beifall, den er bei ſeinen militäriſchen 
Zuhörern finde, ſeine Sitten und ſeinen Charakter und verwies auf S Scharn⸗ 
horſt als kompetenteſten Richter. 

Stützer wurde ſchließlich von der Fakultät unter drei . 
Profeſſoren an zweiter Stelle genannt, hatte aber inzwiſchen bereits ab— 
gelehnt.“) Es ſei vorweg bemerkt, daß Stützer 1810 auch auf eine Berufung 
nach Frankfurt a. O. verzichtete. 1809 war er auch noch Lehrer am Ka— 
dettenkorps in Berlin geworden und Anfang 1810 wurde ihm, wie wir be— 
reits aus dem Gutachten Kaiſer Wilhelms wiſſen, der Unterricht des Kron— 
prinzen (nachmaligen Königs Friedrich Wilhelms IV.) und des jungen 
Prinzen Wilhelm und außerdem auch des Prinzen Friedrich von 
Oranien“) in Geſchichte und Militärgeographie übertragen. Im König⸗ 
lichen Hausarchiv befinden ſich die Ausarbeitungen dieſer Vorträge durch 
den Kronprinzen. Sie find recht ungleichmäßig, mitunter mit kurzen Zu- 
ſätzen des Lehrers verſehen und vom Kronprinzen ſelbſt mit genialen Feder— 
zeichnungen geſchmückt. So ſieht man z. B. neben dem Worte „Flußbett“ 
einen antiken Flußgott mit Schilfkranz und Urne, der in einem — Simmel- 
bette liegt. Nach einer Erwähnung des Plateau von Langres und nach einer 
Entwicklung der Waſſerſcheidentheorie ſucht man indeſſen vergebens. Allen— 
falls könnte man einen mittelbaren Hinweis in der Bemerkung finden, daß 
die Flüſſe am Oberlauf leicht überſchreitbar zu ſein pflegen, und daß Opera— 
tionen im Gebirge ſich daher nicht ohne weiteres durch Ströme aufhalten 
laſſen ſollten. Jene Ausarbeitung gibt jedoch Stützers Vortrag offenbar 
nur unvollſtändig wieder. Das Verhältnis zwiſchen dem Lehrer und ſeinen 
Fürſtlichen Schülern ſcheint übrigens ein ausgezeichnetes geweſen zu ſein. 
Das Königliche Hausarchiv bewahrt einen Brief von ihm an den Kron— 
prinzen zu deſſen Geburtstage, der einen geradezu väterlichen Ton anſchlägt. 
Dieſes gute Verhältnis ſchließt aber nicht aus, daß der lebhafte, witzige und 
zur Neckerei aufgelegte Kronprinz Schwächen Stützers ſchnell erkannt hat, 
wie es auch anderen Lehrern gegenüber der Fall war, und ſeinem König— 
lichen Vater einmal etwas von Stützers Waſſerſcheidetheorie in launiger 
Weiſe erzählt hat. 


*) Geh. Staatsarchiv, Rep. 51. 1. Bd. und Aktenſtück P. Nr. 27. Vol. VI de 1804 
der Königsberger Albertus-Univerſität. 
**) Der ſpätere Prinz Friedrich der Niederlande. Anm. d. Red. 


503 


Man muß aber doch Stützers Lehrtätigkeit ſehr anerkannt haben, 
und es wird weniger Beymes als Scharnhorſts Werk geweſen ſein, daß 
er im Auguſt 1810 vom Könige „als Lehrer der militärischen Geographie 
bei hieſiger Offiziersſchule“ beſtätigt wurde; — fo wird in dem betreffenden 
Schreiben des Kriegsdepartements die neu gegründete „Allgemeine Kriegs— 
ſchule“ (jetzige Kriegsakademie) genannt, die an Stelle der verſchiedenen 
bisher beſtehenden militäriſchen Akademien trat. Unter den Unterſchriften 
des dem Könige vorgelegten Organiſationsplanes findet ſich auch die 
Stützers, der ebenſo an dem dem Könige im Jahre vorher vorgelegten Lehr— 
plan mitgewirkt hatte. | 

„Stützer, von Anfang an eine der bedeutendſten Kräfte“, berichtet 
G. Friedländer, „gab einen Plan für den Unterricht in der Geographie und 
Geſchichte . .. Stützer führt den Gedanken der Verbindung der Militär- 
geographie mit der Kriegsgeſchichte durch.“ Er wollte jene als Einleitung 
zu dieſer lehren, meinte aber, daß ſie ſich außerdem auch „als ein e 
von Kenntniſſen und praktiſchen Anſichten“ entwickeln laſſe. 


Mit der Neuorganiſation verband ſich eine Neuregelung der Gehälter. 
Stützer wurden 400 Taler als Lehrer bewilligt, 300 Taler als Mitglied der 
Militärſtudienkommiſſion oder Militärſtudiendirektion und „zur Entſchädi⸗ 
gung für das ſonſt bezogene höhere Gehalt 620 Tir.” Der König „reiti« 
tuirt ihn alſo wieder ad integrum“, wie ihm 1½ Jahre vorher in jenen 
Verſen angekündigt wurde. Dieſe außerordentliche Fürſorge in der Zeit 
größter Armut des Staates wird noch auffallender durch den Umſtand, daß 
durch einen Erlaß von demſelben Tage (dem 7. Auguſt 1810) dem Ingenieur⸗ 
Kapitän Meynert, der gleichfalls Lehrer an der Allgemeinen Kriegsſchule 
und Mitglied der Militärſtudienkommiſſion war, auf Befehl des Königs eine 
Zulage von 450 Talern entzogen wurde, die er bisher als Entſchädigung für 
das bei der aufgelöſten Ingenieurakademie bezogene Gehalt erhielt. 

Des Königs Gunſt wurde keinem Unwürdigen zu Teil. Einem unbe⸗ 
deutenden Manne hätte Scharnhorſt ſich nicht ſo eng angeſchloſſen. Ein im 
Herbſt 1812 geſchriebener Brief“) endet mit den Worten: „Sein Sie meiner 
wärmſten Freundſchaft verſichert, ſo lange ich lebe; Niemanden könnte ich 
mich mit dem unbedingten Zutrauen in die Arme werfen, welches ich von 
jeher zu Ihnen hatte.“ Ein Mann, über den Scharnhorſt ſo dachte, verdient 
der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. Man wird nun auch des Königs aus— 
geſprochenes und warmes Intereſſe für ihn beſſer verſtehen. Für dieſes bes 
ſitzen wir noch ein Zeugnis von Stützer ſelbſt. Es wurde bereits erwähnt, 
daß Stützer ſeit 1806 die Einkünfte einer Präbende des Domſtifts Halber— 
ſtadt bezog, daß Halberſtadt Weſtfäliſch geworden war und daß der König ſich 
für ihn bei Seröme wegen der Weiterzahlung verwenden wollte. Die Stift3- 


*) Abgedruckt im Militär⸗Wochenbl. 1907, Sp. 3264/66. 
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gelder wurden dann in Penſionen umgewandelt, und im Jahre 1812 wurde 
die Zahlung abermals ſiſtiert, weil die Weſtfäliſche Regierung verlangte, 
daß die Empfänger ihren Wohnſitz im Königreich Weſtfalen nehmen ſollten. 
Schließlich wurde vereinbart, daß jeder einzelne Penſionsempfänger der 
Form wegen Dispens von jener Beſtimmung nachſuchen ſolle; die Ge- 
währung wurde in Ausſicht geſtellt. Das an den Weſtfäliſchen Miniſter 
Grafen Fürſtenberg gerichtete Geſuch Stützers vom 27. Juli 1812“) iſt 
durch ſeine Begründung von Intereſſe: 

„1. Ich bin kein geborener Untertan des Königreichs Weſtfalen, ſondern 
aus dem Königreich Sachſen gebürtig und lebe nun ſchon ſeit meinem 
11. Jahre im Preußiſchen Staate. Dieſem verdanke ich meine ganze Bil- 
dung und bisherige Subſiſtenz. Se. Majeſtät der König haben mich, außer 
der Beförderung zu meinem jetzigen Poſten als Profeſſor an der Allgemeinen 
Kriegsſchule, mit beſonderen Wohltaten begnadigt, wie denn ſelbſt die oben 
bemerkte Vikarie ein Geſchenk der Allerhöchſten Königlichen Gnade iſt. Ich 
bin folglich, außerdem daß ich ein öffentliches Amt bekleide, auch durch 
Pflichten der Dankbarkeit an den Preußiſchen Staat und den Königlichen 
Dienſt gefeſſelt. 

3. Da des Königs Majeſtät mir Allergnädigſt den Unterricht 
Sr. Königlichen Hoheit des Kronprinzen und der Prinzen Wilhelm und 
Friedrich Königliche Hoheiten übertragen hat, ſo darf ich aus dieſem wich⸗ 
tigen Geſchäft nicht heraustreten, ohne die heiligſten Pflichten zu ver⸗ 
letzen ...“ 

Stützer blieb auch während der Befreiungskriege in Verbindung mit 
den Freunden. Kennzeichnend für die Stimmung in der erſten Zeit des 
Befreiungskampfes iſt eine Stelle aus einem vom 23. Mai 1813 datierten 
Briefe Beymes, der Zivilmitglied des am 15. März errichteten Militär⸗ 
gouvernements des Landes zwiſchen Weichſel und Oder in Stargard in 
Pommern geworden war, an den Profeſſor: 

„. . . Nie in meinem Leben bin ich jo gefaßt geweſen als jetzt. Unſere 
Sache muß obſiegen, oder ich mag unſern Untergang nicht überleben. Das 
gibt mir Zuverſicht, mit der ich jeder Gefahr die Stirn biete, und ich habe 
die Freude, wahrzunehmen, daß dieſelbe Stimmung ſich auch meinen Um⸗ 
gebungen mitteilt. Wenn der entſcheidende Schlag, der am 20.““) angefangen 
haben ſoll, geſchehen iſt, ſo bitte ich Dich, ſobald Du von dem Zuſammen⸗ 
hange der Ereigniſſe gründliche Kenntniſſe erhältſt, ſolche mitzuteilen ...“ 

Beymes Hoffnung wurde zunächſt noch nicht erfüllt, die Schlacht bei 
Bautzen endete mit einem Rückzuge der Verbündeten und ein Waffenftill- 


*) Geh. Staatsarchiv, Rep. XI. 117. g. Vol. II. 
**) Erſter Tag der Schlacht bei Bautzen. 
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ſtand wurde geſchloſſen. Oſterreich trat dann dem Preußiſch⸗Ruſſiſchen 
Bündnis bei, die Operationen begannen wieder mit dem Mißerfolge bei 
Dresden und auf dem Rückzuge durchs Erzgebirge kam es zur Schlacht bei 
Kulm, die zur Vernichtung des Franzöſiſchen Korps Vandamme führte. 


König Friedrich Wilhelm III. war die Seele des Widerſtandes gegen den 
Verfolger und ſeine Anordnungen führten zu deſſen Einſchließung. Die 
mangelhafte Ausſtattung des Preußiſchen Hauptquartiers mit Karten für 
den Böhmiſchen Teil des Erzgebirges iſt bekannt; aller Wahrſcheinlichkeit 
nach iſt für dieſen die in bezug auf die ſchwierigen Straßenverhältniſſe ganz 
unzulängliche Müllerſche Karte, die ſchon Friedrich der Große benutzt hatte, 
das einzige Material geweſen, und doch finden ſich Offiziere mit Befehlen 
und Direktiven des Königs mit Sicherheit durch das Gebirge.“) Die 
„Denkwürdigkeiten der Berliner Militäriſchen Geſellſchaft“ bringen des 
Rätſels Löſung: Als im Jahre 1803 Stützer die Geländebeſchreibung für 
den Feldzug 1757 gab und dabei das Straßennetz des Erzgebirges in allen 
Einzelheiten unter Berückſichtigung der neueſten Veränderungen ſchilderte, 
gehörten General v. Kleiſt, damals Kommandeur eines Grenadierbataillons, 
und ſein Berater Grolman zu den Mitgliedern der Geſellſchaft, außerdem 
Prinz Auguſt von Preußen, der Brigadechef unter Kleiſt war. Dasſelbe 
gilt vom Generaladjutanten v. dem Kneſebeck und dem Flügeladjutanten 
v. Schöler (dieſer zum Kaiſer Alexander kommandiert), die beide am 
29. Auguſt vom Könige mit Aufträgen zum Ruſſiſchen General Grafen 
Oſtermann⸗Tolſtoy und zu Kleiſt entſandt wurden. Auch der dem Schwar⸗ 
zenbergſchen Hauptquartier zugeteilte Oberſt v. Hake hatte zu den erſten Mit⸗ 
gliedern der Geſellſchaft gehört und der Major v. Thile, der ſich beim König 
befand und die perſönlichen Angelegenheiten bearbeitete, war allerdings erſt 
1804 als Adjoint im Generalſtabe in die Geſellſchaft eingetreten, aber jene 
Geländebeſchreibung hat er ſicherlich gekannt, da ſie in den „Denkwürdig⸗ 
keiten“ abgedruckt war. Wahrſcheinlich iſt ſie auch dem König nicht fremd 
geweſen. Man muß nicht an unſere heutige Zeit denken, in der ein jeder 
mit Vorträgen überſättigt iſt und in der kaum jemand die üppig empor⸗ 
wachſende Fachliteratur zu bewältigen vermag. Damals ſuchte man ſich müh⸗ 
ſamer ſeine geiſtige Nahrung, aber das, was man erworben hatte, blieb auch 
dauernder haften, und je minderwertiger und ſeltener die Karten waren, 
deſto höher wurden ergänzende Angaben bewertet. Wir haben hier an- 
ſcheinend einen unmittelbaren praktiſchen Erfolg eines Lehrers der Militär- 
geographie, nicht mit Theorien und Stellungsrezepten, ſondern mit einer 
einfachen, genauen und richtigen Geländebeſchreibung. Hier ſcheint wirklich 
Nothardts Vorausſagung in Erfüllung zu gehen vom Einfluß des Unter— 

*) Friederich, „Geſchichte des Herbſtfeldzuges 1813“. I. S. 534; vgl. auch 
des Verfaſſers „König Friedrich Wilhelm III. in der Schlacht“ S. 204. 
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richts „auf das Gelingen und den glücklichen Erfolg der Preußiſchen Mili— 
täroperationen“. Anders ſteht es mit der Theorie. Darauf führt uns die 
Geſchichte vom „Moquiren“ König Friedrich Wilhelms III. über Stützer, 
die Kaiſer Wilhelm erzählt. Wir müſſen uns die Lage vergegenwärtigen. 
Als gegen Ende des Jahres 1813 über den Operationsplan für die Fort— 
ſetzung des Feldzuges nach Frankreich hinein verhandelt wurde, war es den 
die Kriegführung der Verbündeten beeinfluſſenden Theoretikern nach hef— 
tigen Kämpfen gelungen, der Hauptarmee den Weg über den Ober-Rhein 
und durch die Schweiz vorzuſchreiben und als erſtes Operationsziel die Hoch— 
ebene von Langres zu bezeichnen. Von dieſer fließen die Maas, die Marne 
und die Zuflüſſe der Seine nach der Nordſee und dem Kanal ab, die Zuflüſſe 
der Saone nach dem Mittelmeer. Man wollte mit dem Marſch durch die 
Schweiz ein Überſchreiten des Rheins, der Moſel und der Vogeſen vermeiden. 
Mit dem Gewinn der Hochfläche von Langres ſollte ein Umgehen der drei 
nach Norden abfließenden Ströme an ihren Quellen verbunden ſein, ein 
aus der Lehre von den Waſſerſcheiden entſproſſener Gedanke. Dieſe Theorie 
hing mit der herrſchenden neptuniſtiſchen Strömung der damaligen Geologie 
zuſammen und war zu einem militäriſchen Syſtem ausgebaut worden, dem 
keineswegs unſer Zivilſtratege allein huldigte. Mit ihr verknüpfte ſich der 
verkehrte Gedankengang vom ſtrategiſchen Dominieren und von Schlüjlel- 
punkten, mit deren Gewinn man ein ganzes Kriegstheater im Beſitz zu haben 
wähnte. Von jener 1626 Fuß über dem Meeresſpiegel erhabenen Hochfläche 
glaubte man, vor allen der Oſterreichiſche Generalquartiermeiſter v. Lan— 
genau, das vorliegende tiefere Land bis Paris einſchließlich zu beherrſchen. 
Man nahm an, der Feind müſſe alle jene umgangenen Verteidigungslinien 
ohne Schwertſtreich aufgeben und ſich weiter rückwärts aufſtellen, wo er dann, 
von dem von Langres herabſteigenden Gegner ſtets überhöht, keine durch 
bedeutende Flußläufe gedeckte Stellung mehr zu finden vermöchte. Mit dem 
Marſche durch die Schweiz verband ſich außerdem noch der ſcheinbar groß— 
zügige, in Wirklichkeit aber etwas unklare Gedanke, dem Oſterreichiſchen 
Heere in Ober-Italien und dem Engliſch-Portugieſiſch⸗-Spaniſchen unter 
Wellington an den Pyrenäen die Hand zu reichen. Mitte Januar 1814 
näherte ſich das Zentrum der Hauptarmee, die trotz alledem den Rhein hatte 
überſchreiten müſſen, jener Hochfläche, deren myſtiſche Kraft die Heeres— 
leitung völlig zu hypnotiſieren ſchien. Wie Clauſewitz zutreffend ſagt, ließ 
ſich „ein Heer von 200000 Mann am Narrenſeil“ jener Theorie „durch die 
Schweiz auf das ſogenannte Plateau von Langres führen“. Wider Erwarten 
fiel die kleine Feſtung Langres, die nur noch von einem kleinen Häuflein von 
Leuten beſetzt war, am 17. Januar ohne Blutvergießen in die Hände der 
Verbündeten. Napoleon hatte keinen Wert darauf gelegt, den „wichtigen 
Waſſerſcheidepunkt, die Schlüſſelſtellung, die Frankreich beherrſchende Hoch— 
fläche“ dem Gegner ſtreitig zu machen. Man hätte meinen ſollen, dieſe Nicht⸗ 
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achtung des großen Meiſters des Krieges hätte die gelehrten Strategen an 
der Richtigkeit ihrer Theorie zweifelhaft machen oder ſie zur Annahme führen 
müſſen, Napoleon fühle ſich zu ſchwach, um den entſcheidenden Punkt feſt— 
zuhalten. Keins von beiden. Pſeudogelehrſamkeit ijt blind für die Wirk— 
lichkeit und echte Torheit iſt unwiderlegbar. In dieſem Falle aber mußte 
die Theorie auch noch der Politik zur Maske dienen. Im Intereſſe Oſter— 
reichs lag damals die völlige Vernichtung Napoleons nicht und, wenn 
Preußens König jetzt der zögernden Oſterreichiſchen Kriegsweiſe trotz ſeiner 
ſchlecht verhehlten Abneigung gegen den Fürſten Schwarzenberg zuſtimmte, 
ſo ordnete er ſeine unangekränkelte klare militäriſche Auffaſſung dem Be— 
ſtreben unter, ſeinem aufs äußerſte erſchöpften Lande und Heere eine letzte 
unſichere Kraftprobe zu erſparen und in die Verhandlungen über die zu— 
künftige Geſtaltung der kämpfenden Staaten und die endgültige Wiederher— 
ſtellung Preußens auf eine immerhin noch achtunggebietende Streitmacht 
geſtützt einzutreten. Oſterreich und Preußen wurden durch ganz ver— 
ſchiedene, ſogar entgegengeſetzte politiſche Motive — denn in Oſterreichs 
Intereſſe lag es nicht, ein zu ſtarkes Preußen aus dem Kampfe hervorgehen 
zu laſſen — bewogen, gleichmäßig die Beendigung des Krieges durch Ver— 
handlungen dem Wagnis, den Gegner mit dem Schwert niederzuwerfen, 
vorzuziehen. So erklärt ſich der Widerſpruch zwiſchen des Königs in ſeinem 
ſarkaſtiſchen Ausſpruche offenbarten Erkenntnis von der Nichtigkeit jener 
militärgeographiſchen Theorie und ſeinem tatſächlichen Verhalten. „Nach 
Stützers Theorie“, ſpottete er, „ſind wir nun Herren von ganz Frankreich, 
weil wir den großen Waſſerſcheidepunkt erreicht haben. Ich merke noch 
nichts davon; denn Waſſer ſehe ich überhaupt nicht.“ Dieſer Hohn galt in⸗ 
deſſen weniger dem Profeſſor Stützer als den Strategen des Hauptquartiers. 
Gleichzeitig legte Kneſebeck am 22. Januar einen an Gneiſenau gerichteten 
Brief beiſeite, in dem er ſehr verſtändig geſagt hatte: „Dem Feinde zulaſſen, 
ſich zu ſammeln, wäre der größte Fehler“, — und erſetzte ihn durch einen 
anderen wirklich zur Abſendung gelangten, nach dem ihm „der Punkt ge— 
kommen zu ſein“ ſchien, „wo die Negotiations anfangen müſſen; ſie müſſen 
ſo geleitet werden, daß ſie nicht über 10 bis 14 Tage dauern und in dieſen 
14 Tagen müſſen wir erfahren, wo Napoleons Sammelplatz iſt, und danach 
unſere Operationen richten. Ohne dies zu wiſſen, halte ich jedes weitere 
Vorgehen für ſehr gefährlich.“ Kneſebeck hatte offenbar infolge der politi- 
ſchen Bedenken des Königs ſeine Anſicht geändert. Wie wir ſehen, war er 
in der ſtrategiſchen Motivierung ſeiner neuen Auffaſſung nicht glücklich; er 
verrannte ſich nun ganz in die Theorie und verſtieg ſich in einer am 27. von 
ihm vorgelegten Denkſchrift zu der widerſinnigen Außerung, die Hochebene 
von Langres müſſe „als Rubikon betrachtet werden, den man nicht über⸗ 
ſchreiten dürfe“. 

Es iſt bekannt, wie energiſch Blücher und Gneiſenau jene falſche mili- 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1907. 12. Heft. 4 
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täriſche Vorſtellung bekämpften und noch charakteriſtiſcher als des letzteren 
darauf bezüglichen Briefe iſt ſeine von Droyſen berichtete, in ihrer Draſtik 
an Blücher erinnernde Bewertung jener Hochebene — man könne „von da 
ſein Waſſer nach drei Meeren abfließen laſſen“. Neu, aber keineswegs uber- 
raſchend ijt indeſſen, daß der König mit feinem mmilitäriſchen Urteil 
auf ſeiten Gneiſenaus ſtand, und zwar noch bevor er deſſen Auffaſſung 
kannte. Es iſt ein Beweis dafür, daß ſeine damalige Stellungnahme ledig- 
lich von der Politik beeinflußt wurde und daß ſeine Zuſtimmung zu Kneſe— 
becks Denkſchrift nur deren Ziel, nicht ihrer Begründung galt, was bisher 
nur als Vermutung ausgeſprochen werden konnte.“) Es leuchtet auch ein, 
wie ſehr dem Könige ſein demnächſtiger Anſchluß an die vom Kaiſer 
Alexander von Rußland vertretene zu energiſcher Kriegführung treibende 
Richtung durch ſeine militäriſche Auffaſſung erleichtert werden mußte. 
Merkwürdig aber bleibt es, daß jene wunderliche Theorie ſo hartnäckig 
feſtgehalten werden konnte. Clauſewitz ſah ſich genötigt, lange nach dem 
Feldzuge in ſeinem Werke „Vom Kriege“ ernſtlich die falſchen Begriffe von 
den beherrſchenden Punkten, von der Schlüſſelſtellung und vom Waſſer— 
teilungspunkte zu bekämpfen: „Da . .. in der letzten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts beſtimmte Vorſtellungen über die Bildung der Erdoberfläche 
durch den Spülungsprozeß verbreitet wurden, ſo bot die Naturwiſſenſchaft 
in dieſem geologiſchen Syſtem der Kriegstheorie die Hand, und nun war 
jeder Damm praktiſcher Wahrheit durchbrochen und alles Raiſonnement. 
Daher hörte man am Ende des 18. Jahrhunderts, oder vielmehr man las 
von nichts als den Quellen des Rheins und der Donau.“ Wie ſchwer aus- 
rottbar dieſer theoretiſche Unfug war, geht daraus hervor, daß ein höchſt 
geiſtreicher, heute leider vergeſſener Schriftſteller, der zuerſt anonym ſchrieb 
und ſpäter „Pz.“ (Pönitz) zeichnete, es noch im Jahre 1841 für nötig fand, 
ihn ſcharf zu geißeln. Seine „Militäriſche Briefe eines Verſtorbenen an 
ſeine noch lebenden Freunde, hiſtoriſchen, wiſſenſchaftlichen, kritiſchen und 
humoriſtiſchen Inhalts. Zur unterhaltenden Belehrung für Eingeweihte 
und Laien im Kriegsweſen. Adorf 1841 —“ erregten einſt großes Aufſehen 
und galten noch in den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts mit Recht 
für ein klaſſiſches Buch. Der Ende 1831 verſtorbene General v. Clauſewitz 
wird als Briefſchreiber aus dem Olymp eingeführt. Im zweiten, „Olymp den 
16. Mai 1832“ datierten Briefe berichtet er, wie er den von Minerva mit der 
Beobachtung des Tuns und Treibens aller Strategen betrauten Scharn— 
horſt auf einer Rundreiſe begleitet, die ſie auch nach Tenare führt. Gemeint 
iſt Tenairon (jetzt Rap Matapan), das Vorgebirge des Peloponneſos, wo 
ſich nach antiker Auffaſſung der Eingang zum Hades befand. N 
„Es iſt bekanntlich der Eingang in die Unterwelt, ein wahrhaft ſtrate— 


*) Vgl. des Verfaſſers „König Friedrich Wilhelm III. in der Schlacht“. 
Berlin 1907, S. 241; vgl. auch des Verfaſſers „Der Feldzug 1814 in Frankreich“. 
Berlin 1902 und 1905. I. Bd. S. 3ff., 17ff., 100 ff., 144 ff. und 340 — 342. 
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giſcher Schlüſſelpunkt, von pittoresker Anſicht. . .. Denke Dir die Rata- 
komben von Paris, oder beſſer noch die Salzbergwerke von Wieliczka, 
millionenmal vergrößert und Du haſt einen ungefähren Begriff von den 
räumlichen Verhältniſſen der Unterwelt, ſo weit wir dieſelbe durchſtreifen 
durften. Die oberſten zehn Höhlen, von welchen die kleinſte größer iſt als 
die Mark Brandenburg, find ſolchen Verſtorbenen zum Aufenthalt ange- 
wieſen, bei welchen das Reich der Gnade noch nicht zum Durchbruche ge- 
kommen iſt, die aber doch einige Anwartſchaft darauf haben. Es ſind meiſt 
überſpannte Köpfe, ſtörrige Burſchen, die keine Raiſon annehmen wollen. 
Sie erfreuen ſich hier einer Art von Komfort, doch nur auf Augenblicke, 
und haben auch ihre böſen Stunden, zumal wenn der Läuterungsprozeß mit 
ihnen vorgenommen wird... Es war ein ſchöner Maimorgen, als wir im 
raſchen Fluge vor Tenare anlangten, und, nach Vorzeigung unſerer Päſſe 
und Empfehlungsſchreiben, von Charon ſogleich übergeſchifft wurden. Am 
rechten Ufer des Styx empfing uns ein niedlicher Kammerpage der Proſer— 
pina; er hatte die Geſtalt eines Teufelchens, wie ſie in Mozarts Don Juan 
vorkommen, war aber weiß geſprenkelt und trug ſeinen Stutzſchwanz mit 
ſchöner Fahne im Exzeß, gerade ſo wie mein brauner Mecklenburger, den 
ich an der Moskwa verlor. Der Kleine bot ſich uns als Führer an. Wir 
ſtiegen 365 in ſchwarzen Marmor gehauene Stufen hinan und gelangten auf 
eine ungeheuere natürliche Plattform, welche gleichſam das Entrée von 
Tenare bildet. Die warme Frühlingsſonne hatte die Bewohner der oberſten 
Höhle auf dieſe Plattform gelockt, wo ſie allerlei Kurzweil trieben. Unter 
ihnen befanden ſich auch mehrere renommierte Strategen, die nach ihren 
Syſtemen durch farbige Käppchen unterſchieden waren; ich darf ſie jedoch 
nicht bezeichnen, weil Scharnhorſt es mir verboten hat. 

Anfangs ging es unter dieſen Herren ganz friedlich und freundlich zu. 
Bald aber fing jeder an, ſein Steckenpferd zu tummeln, und da gabs Zank 
und Streit, ſowie ſie einander zu nahe traten. Der eine baute ein turm— 
hohes Kartenhaus, um die notwendige Ausdehnung der Baſis und die er— 
forderliche Größe des Objektivwinkels zu ermitteln. Der andere zeichnete 
parallele, divergierende und konvergierende Operationslinien in den Sand 
und ſchlug den ſupponierten geduldigen Feind mit leichter Mühe aus dem 
Felde. Ein dritter ließ ein Dutzend zur Bedienung beſtimmte Kammer— 
teufelchen in einen Kreis treten, Front auswärts machen und dann eine 
Viertelſtunde lang p..... „worauf er ſich bemühte, die Waſſerſcheiden auf— 
zufinden, deren dominierende Eigenſchaften ſorgfältig unterſucht wurden. 
Ein vierter karrte eigenhändig Sand herbei, legte ſich ein künſtliches 
Bergelchen an, beſetzte dieſen beherrſchenden Punkt mit ſeiner Wenigkeit und 
triumphierte dann hohnlachend über ſeine Kollegen. Ein fünfter endlich 
wollte den Eingang von Tenare verſchanzen und durch Beſitznahme dieſes 
Schlüſſelpunktes der ganzen Unterwelt ſtrategiſche Geſetze vorſchreiben. 
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Du ſiehſt, mein Freund, daß hier eine Art Bicétre ijt, und die 
guten Leutchen werden von Proſerpinen, deren beſonderer Obhut ſie aus 
Rückſicht auf ihr zartes Gehirn anvertraut ſind, auch ebenſo behandelt, wie 
in Paris, das heißt, man läßt ſie gewähren, ſolange ſie ſich ruhig und fried— 
lich betragen. Aber der Kartenhausmann geriet in den heftigſten Zorn, als 
ihm ſein Nachbar mit den parallelen Operationslinien in die Quere kam. 
Der Waſſerſcheidemann fluchte, daß ſeine Quellen früher verſiegt waren, 
bevor er den beherrſchenden Rücken finden konnte. Der Mann auf dem 
Sandberge ſchimpfte auf die Umſtehenden, weil ſie keine Notiz von ihm 
nehmen wollten. Der Beſitzer des Schlüſſelpunktes aber wurde von Cerberus 
niedergerannt, welcher ihm zwiſchen den ausgeſpreizten Beinen durchlief. 
Einer beſchuldigte den andern, daß er ſich unangenehm mache, von Worten 
kam es bald zu Tätlichkeiten und zuletzt ging es zu, wie weiland auf den 
Polniſchen Reichstagen.“ — Nun erſcheint Mars, ſtiftet Ruhe und treibt „die 
ganze ſtrategiſche Ordensgeſellſchaft wie geduldige Lämmer nach dem Stalle 
des Augias“. 

In dem Kartenhausmann erkennt man unſchwer den Theoretiker Hein— 
rich v. Bülow, in dem Manne mit den Linien Jomini. Die Störung des 
Kartenhauſes durch die parallelen Operationslinien bezieht ſich vielleicht auf 
Bülows Ausſpruch vom Unnützen aller Parallelmärſche im Verteidigungs⸗ 
kriege. Die übrigen ſind jene Büchergelehrten, gegen die ſich Clauſewitz im 
Kapitel „Ueberhöhen“ und in der angeführten Stelle des Kapitels „Schlüſſel 
des Landes“ wendet. 

Wir finden alſo bei König Friedrich Wilhelm III., Blücher, Gneiſenau 
und „Pz.“ denſelben Gedankengang — es iſt der Kampf der geſunden Ver— 
nunft gegen eine anſcheinend wiſſenſchaftliche, in der Tat unſinnige Theorie. 
Bis zu welchem Grade Stützer dieſer wirklich huldigte, ließ ſich nicht näher 
feſtſtellen, aber das iſt ſicher, daß Clauſewitz, obwohl gleichfalls zum engſten 
Scharnhorſtſchen Kreiſe gehörig, ſein ausgeſprochener Gegner war. Er muß 
ſein Schüler geweſen ſein, war mit ihm gleichzeitig Mitglied der Militäri— 
ſchen Geſellſchaft und ſeit 1810 Lehrer an der Allgemeinen Kriegsſchule und 
Lehrer des Kronprinzen und des Prinzen Friedrich von Oranien. Wie nahe 
der Profeſſor Scharnhorſt ſtand, wußte er genau; ein bei K. Schwartz ab⸗ 
gedruckter Brief des letzteren an Clauſewitz ſchließt mit einem Gruß an 
ſeinen „Freund Stützer“. Aber es wird auch erzählt,“) der Zivilſtratege 
habe ſich in ſeinem militärgeographiſchen Vortrage „oft in das Feld der 
Taktik verirrt und dann Beiſpiele, Gefechte und Schlachten angeführt“. 
Es iſt zu verſtehen, wenn das Clauſewitz in ſeiner Lehrtätigkeit geſtört hat. 


*) „Was ſich die Offiziere im Bureau erzählen. Mitteilungen eines alten 
Regiſtrators.“ Berlin 1853. Nach K. Schwartz iſt der Verfaſſer der Hauptmann 
Steinmann v. Friederici. 
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Er hatte ſich ein höchſt abfälliges Urteil über den Profeſſor gebildet, und 
bald nach dem Wiedereintritt in den Preußiſchen Dienſt ſagte er in einem 
von Königwinter, den 5. Oktober 1814 datierten „Gutachten über die All⸗ 
gemeine Kriegsſchule und die Provinzialſchulen“:“) „Stützer wird wohl 
Militärgeſchichte und Geographie behalten müſſen, leiſtet aber ſehr wenig, 
weil er ſich angewöhnt hat, alles anzudeuten und keine einzige Partie zu— 
ſammenhängend auszuführen.“ Als Clauſewitz nun 1818 Direktor der All⸗ 
gemeinen Kriegsſchule wurde, fühlte er ſich höchſt unbefriedigt, weil ihm jede 
Einwirkung auf die Lehrer und den Lehrplan durch die ſelbſtändige Stellung 
der Militärſtudienkommiſſion entzogen war, eine gemäß der Kabinettsordre 
vom 9. November 1816 „vom Kriegsminiſterio reſſortierende oberſte Behörde 
in allen wiſſenſchaftlichen Angelegenheiten des Militärunterrichts“. Oberſt 
Rühle v. Lilienſtern war an ihre Spitze getreten und Stützers Mitglied- 
ſchaft erneut beſtätigt worden. Dieſer erhielt auch eine Dienſtwohnung im 
Kriegsſchulgebäude, damals in der Burgſtraße, wahrſcheinlich dieſelbe, die 
ſpäter der Geograph Karl Ritter und zuletzt der große Phyſiker und Meteoro- 
loge Dove innehatte. Trotz Clauſewitz' abſprechendem Urteil wurde Stützer 
auch in militäriſchen Kreiſen noch als Autorität angeſehen. Wenigſtens 
ſpricht dafür, daß Generalleutnant v. Hake, der frühere Chef des Kriegsdeparte— 
ments, einer der Gründer der alten Militäriſchen Geſellſchaft, ihn in einem 
Schreiben vom 17. Januar 1815 erſuchte, ihm über einige Geländeabſchnitte 
militärgeographiſche Vorträge zu halten und ihn über einige Punkte zu 
belehren. Clauſewitz aber verſuchte es noch einmal, Einfluß auf eine Reform 
der höchſten militäriſchen Lehranſtalt zu gewinnen, der er, ein tragiſches Ver— 
hältnis für einen Mann feiner Bedeutung, nur als Hüter der Diſziplin bor- 
ſtand. In einem dem Kriegsminiſter v. Boyen vorgelegten Bericht vom 
21. Auguſt 18197“) ſagt er, Stützers Vorleſungen erweckten kein wahres 
Intereſſe; er lehre die Terrainlehre, eine ganz einfache Sache, in einer über 
das Maß ausgedehnten Weiſe und über Militärgeographie, „eine Sache, der 
man einen unendlichen Umfang und Reichtum geben kann“, bringe er zu 
wenig; er verliere zu viel Zeit, weil er auf wörtliches Nachſchreiben rechne. 
„Was die Kriegsgeſchichte betrifft, . .. jo kann fie freilich ihren Zweck nicht 
ganz erfüllen, da er den Krieg und das Kriegsweſen ſelbſt niemals kennen 
gelernt hat und mithin weder ein lebendiges Bild davon geben, noch nütz⸗ 
liche theoretifhe Wahrheiten einflechten kann.“ Clauſewitz geht jo weit, das 
Eingehen des kriegsgeſchichtlichen Vortrages vorzuſchlagen, wenn ihn kein 
voll geeigneter Lehrer übernehmen könne. Auch hier finden wir wieder die 
Vorausſetzung, Stützer ſtehe zu feſt, um entfernt werden zu können. Nicht 
wenig trug es zu Clauſewitz' Verſtimmung bei, daß, wie er klagte, Stützer 
„unter den vier Mitgliedern der Studienkommiſſion faſt alles beſorgte, 


*) Geh. Archiv des Kriegsminiſteriums. Organiſations⸗Bureau Nr. 108. 
**) Geh. Archiv des Kriegsminiſteriums. I. Bd. 3. 32. Nachlaß Boyens. 
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woraus eine große Einſeitigkeit entſteht“. In der Tat erficht man noch 
heute aus den Akten, daß die meiſten Schreiben jener maßgebenden Behörde 
von ſeiner Hand geſchrieben ſind. Sein Einfluß war ganz außerordentlich; 
er belehrte das Kriegsminiſterium ſogar in Etatsfragen und — bekam Recht. 

Wir erinnern uns, wie hoch Rüchel Stützers militäriſches Urteil ein— 
ſchätzte und wie eng Scharnhorſt mit ihm auf kriegsgeſchichtlichem Gebiete 
zuſammenarbeitete. Aber Scharnhorſt war nicht mehr, dem Zivilſtrategen 
fehlte die Anregung und Korrektur des Fachmannes, und da mag den 
alternden Gelehrten das Schickſal ſo vieler hochbedeutender Lehrer ereilt 
haben, die den rechten Zeitpunkt zur Aufgabe ihrer Tätigkeit nicht zu finden 
wußten. Sie blieben, von altem Ruhm getragen, den ferner Stehenden ver— 
ehrungswürdig, vermochten aber nicht mehr den Anſprüchen der mit der 
Zeit vorgeſchrittenen Schüler gerecht zu werden. Mancher büßte den 
Schülern gegenüber die Würde ein. Auch von Stützer wird die ſo vielen 
Univerſitätslehrern zugeſchriebene Geſchichte erzählt,“) daß er an derſelben 
Stelle ſeines Vortrages alljährlich dieſelben Witze zu machen pflegte und daß 
auf Anregung des Beſitzers eines alten Kollegienheftes die boshaften Schüler 
den Effekt durch zu frühzeitiges Lachen verdarben. Aber Clauſewitz ſollte 
mit der Annahme von Stützers Unabſetzbarkeit Recht behalten, er iſt 1823 im 
Amt geſtorben. Mag er auch rückſtändig geworden ſein, — in das „Tenare“ 
des „Pz.“, zu jenen verkehrten Militärgelehrten zu kommen, verdient des 
Königs „braver Profeſſor“, der Wegweiſer für Kulm, der Vertraute und 
Mitarbeiter Scharnhorſts nicht. 


*) „Was ſich die Offiziere im Bureau erzählen.“ 
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